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Dann werden fie jemals ausfterben, jene ängftlichen Gemüther, ) h I4 
denen es ein Bedürfniß ift, fich die Mühſal des Lebens durch felbftge- 
ichaffene Bein zu erhöhen, denen jeber Fortſchritt des Menfchengeiftes 
nur ein Anzeichen mehr ift für ven Verfall unferes Gefchlechtes, für das 
Naben des jüngften Tages? Die große Mehrheit ver Zeitgenoffen be» 
ginnt, Gottlob, wieder recht berb und herzhaft an fich felber zu glauben, 
bo find wir ſchwach genug, minbeftens einige ber trüben Vorher⸗ 
ſagungen jener ſchwarzfichtigen Geifter nachzufprechen. Ein Gemeinplat 
geworben iſt pie Behauptung, bie Alles beleckende Eultur werde endlich 
auch die Vollsfitten durch eine Meenfchheitsfitte verprängen und bie 
Welt in einen kosmopolitiſchen Urbrei verwandeln. Aber es mwaltet 
über ven Völkern das gleiche Geſetz wie über ben Einzelnen, welche in 
ver Kindheit geringere Verſchiedenheit zeigen als in gereiften Jahren. 
Hat anders ein Bolf überhaupt das Zeug dazu, in bem erbarmumgs⸗ 
Iofen Raftenlampfe ver Gefchichte fih und fein Volksthum aufrecht zu 
erhalten, fo wird jener Fortſchritt ver Gefittung zwar fein Äußeres 
Wefen ven anberen Bölfern näher bringen, aber bie feineren, tieferen 
Eigenheiten feines Ehnrafters nur um fo ſchärfer ausbilden. Wir fügen 
ums alle ver Tracht von Parts, wir find durch taufend Intereifen mit 
ven Nachbarvölfern nerbunben; boch unfere Empfindungen und Ideen 
jteben heute ver Gedankenwelt ver Franzoſen und Briten unzweifelhaft 
ſelbſtändiger gegenüber als wor fiebenhundert Iahren, ba ber Bauer 
überall in Europa in der Gebunbenheit altväteriſcher Sitte pahinlebte, 
der Geiftliche in allen Läubern aus denfelben Quellen fein Wilfen 
fchöpfte, der Übel ber Inteinifchen Ehriftenheit fich unter ven Dauern 
von Serufalem einen gemeinfamen Ehren- und Sittencoder fchuf. Noch 
tft der lebendige Ideenanstauſch zwischen ven Völkern, deſſen bie Gegen⸗ 
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wart mit Necht fich rühmt, niemals ein bloßes Geben und Empfangen 
gewejen. 

In diefer tröftlichen Erfenntniß werden wir beftärkt, wenn wir 
fehen, wie bie Ideen eines deutſchen Elaffifers über den höchſten Gegen⸗ 
ftand männlichen Dentens, über die Freiheit, neuerdings von zwei aus⸗ 
gezeichneten politifchen Denkern Frankreichs und Englands auf fehr 
eigenthilmliche Weife weitergebilbet worden find. ALS vor einigen 
Sahren Wilhelm von Humboldt's Verſuch über die Grenzen ver Wirk⸗ 
ſamkeit des Staates zum erften Male vollftändig erſchien, da erregte 
die geiftuolle Schrift auch in Deutfchlann einiges Auffehen. Wir freuten 
und einen tieferen Einblid zu gewinnen in den Werbegang eines 
unferer erften Männer. Die feineren Geifter fpürten mit Entzüden 
pen 'belebenden Hauch des goldenen Zeitalters beutfcher Humanttät, 
denn wohl nur in Schiller's nahverwandten Briefen über die äfthetifche 
Erziehung des Menſchengeſchlechts ift das heitere Idealbild ſchöner 
Menſchlichkeit, das die Deutſchen jener Zeit begeifterte, ebenfo bereot 
und vornehm geſchildert worden. Unfere Politiker aber blieben von der 
Schrift faft unberührt. Dem geiftoollen Sünglinge, ber foeben ven 
erften Blick gethan in das felbftgenägiame Formelwefen ver Bureau⸗ 
kratie Friedrich Wilhelm’s II. und fich von dieſem Ieblofen Treiben er⸗ 
fältet abwandte, um daheim einer äfthetifchen Muße zu leben — ihm 
war wohl zu verzeihen, daß er ſehr nieprig dachte vom Staate. Dal- 
berg batte ihn aufgefordert das Büchlein zu fchreiben — ein fFürft, per 
alle Güter des Lebens durch eine allwiſſende und alffürforgende Ver⸗ 
waltung mit vollen Händen über fein Rand auszuftreuen gedachte. Um 
fo etfriger betonte der junge Denker, der Staat ſei nichts Anderes als 
eine Sicherheitsanftalt, er dürfe nimmermehr weder direct noch in⸗ 
direct auf die Sitten over ben Charakter der Nation einwirken, ver 
Menſch fei dann am freteften, wenn der Staat das Mindeſte leiſte. 
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ging eben daran zu Grunde, daß alle freien Köpfe ſich fo krankhaft 
feinpfeltg zum Staate ftellten, daß fie den Staat flohen, wie ber Jüng⸗ 
ing Humbolbt, ftatt ihm zu dienen, wie Humboldt ver Mann, und ihn 
zu beben durch den Adel ihrer freien Menſchenbildung. Die Lehre, 
welche im Staate nur eine Schranke, ein nothwendiges Uebel fieht, er- 
fcheint der deutſchen Gegenwart als überwunden. Doch feltfam, diefe 
Jugendſchrift Humboldt's wird jett von Iohn Stuart Mil in ver 
Schrift on liberty und von Eb. Laboulaye in dem Aufſatze I’Etat et 
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ses limites als eine Fundgrube politifcher Weisheit für bie Leiden ver 
neueften Zeit verherrlicht 

Mill iſt ein treuer Sohn jener echtgermaniſchen Mittelllaſſen Eng⸗ 
lands, welche ſeit ven Tagen Richard's I. im Guten wie im Böſen, 
durch ernften Wahrheitstrieb wie durch finjteren, fanatifchen Glaubens⸗ 
eifer, die Innerlichkeit, vie geiftige Arbeit piefes Landes vorzugsweiſe 
vertreten haben. Er ift ein reicher Mann geworben, feit er das Wit- 
lichſte Kleinod unferes Volles, den deutfchen Idealismus, entdeckt und 
erfannt bat. Bon diefer freien Warte herab fagt er ber Befangenheit 
feiner Landsleute und leider auch der deutſchen Gegenwart Worte des 
Tadels, bittere Worte, wie fie nur der gefeierte Nationaldlonom unge 
ftraft reden durfte. Aber als ein echter Engländer, als ein Schüler 
Bentham’s, prüft er bie Ideen Kant's an dem Maße des Nüblichen, 
natürlich des „wohlverfiandenen,, dauernden“ Nubens, und zeigt damit 
felber bie tiefe Kluft, welche das geiftige Schaffen diefer beiden Völker 
immer trenmen wird. Er ſchwankt zwifchen englifher und deutſcher 
Weltanſchauung — in der Schrift über tie Freiheit wie in feinem 
fpäteren Werke Utilitarianism — umd Hilft fich enplich, Indem er ven 
rein materialiſtiſchen Gedanken Bentham's einen idealen Sinn unter- 
fchiebt,, der fie dem deutſchen Weſen nahe bringt. An der Hand des 
Apoftels veutfcher Humanität gelangt er dazu, das norbamerifanifche 
Staatsleben zu preifen, welches von ver fchönen Menfchlichleit des 
deutſchhelleniſchen Claſſicismus wenig oder gar nichts aufzuweifen hat. 
Laboulaye dagegen zählt zu jener kleinen Schule einfichtiger Liberaler, 
welche in der Centraliſation Frankreich die Schwäche ihres Vaterlandes 
erkennt und pie Reime germanifcher Gefittung , die dort unter dem kel⸗ 
tiſch⸗romaniſchen Weſen fchlummern, wieder zu erweden trachtet. Mehr 
kühn als gründlich fpringt der geiftreiche Mann mit den biftorischen 
Thatfachen um; er meint furzweg, erft das Chriftentbum babe ven 
Werth und pie Würde der Perfon erimmt. Num muß unfer herrlicher 
Heide Humboldt durchaus ein chriftlicher Philofoph fein, nun muß im 
neumebnten Jahrhundert das Zeitalter naben, da bie Ideen des 
Chriftenthums ſich vollſtändig verwirklichen und das Individuum 
herrſchen wird, nicht der Staat. Der Franzoſe wird unter zahlreichen 
Leſern nur eine Heine Gemeinde von Gläubigen finden. Mill's Buch 
dagegen iſt von ſeinen Landsleuten mit dem höchſten Beifall aufge⸗ 
nommen worden. Man hat es das Evangelium des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts genannt. In der That ſchlagen beide Schriften Töne an, 
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welche in ver Bruſt jedes modernen Menſchen mächtigen Widerhall 
finden; darum ift Tehrreich zu prüfen, ob fie wirklich die Grundſätze 
echter Freiheit prebigen. 

Haben wir auch gelernt die Worte des griechifhen Philoſophen 
tiefer zu begründen und ihnen einen reicheren Inhalt zu geben, fo ift doch 
fein Denker über jene Erklärung der Freiheit hinausgekommen, melde 
Ariftoteles gefunden. Er meint in feiner erfchöpfenden empirtfchen 
Weiſe, pie Freiheit umfaſſe zwei Dinge: die Befugnif der Bürger nach 
ihrem Belteben zu leben, und die Theilnahme ver Bürger an der Staats⸗ 
regterung (das Negieren und zugleich Regiertwerben). ‘Die Einfeitig- 
feit, welche ver Hebel alles menfchlichen Fortfchreitens ift, bewirkt, daß 
vie Bölfer faft niemals dem vollen Freiheitsbegriffe nachitrebten. Viel- 
mehr ift bekannt, wie die Griechen fich mit Vorliebe an dieſes letztere, 
an die politifche Freiheit im engeren Sinne, bielten und einen: fhönen _ 
und guten Gefammtdafein willig die freie Bewegung des Menfchen zum 
Dpfer brachten. Gar jo ausſchließlich, wie gemeinhin behauptet wird, 
mar die Vorliebe ver Alten für die politifche Freibeit freilich nicht. Jenes 
Wort des griechifchen Denfers beweift ja, daß ihnen das Verſtändniß 
für das Leben nach eigenem Belieben, für pie bürgerliche, perjönliche 
Sreibeit feineswegs fehlte. Ariftoteles weiß ſehr wohl, daß auch eine 
Stantsgewalt denkbar ift, welche nicht das gefammte Volksleben ums 
faßt; er jagt ausdrücklich, die Staaten unterfcheiden fich von einander 
beſonders dadurch, ob Alles oder Nichts oder wie Vieles den Bürgern 
gemeinfam fei. Jedenfalls blieb in dem ausgewachienen Staate bed 
Alterthums die Vorftellung‘ vorberrfchend , daß der Bürger nur ein 
Theil des Staates ift, die rechte Tugend nur im Staate fich verwirklicht. 
Darum befaifen jich bie politischen Denker ver Alten blos mit ven Fragen: 
wer foll Herrfchen im Staate? und wie foll der Staat gefchütt werden? 
Nur als eine Ieife Ahnung regt fih dann und wann die tiefere Frage: 
wie foll ver Bürger vor dem Stante gefehügt werben? Den Alten fteht 
Teft, daß eine Gewalt, welche ein Volk über fich felber ausübt, keiner 
Beſchränkung bedarf. Wie anders bie Freiheitsbegriffe ber Germanen, 
welche durchgängig auf das unbeſchränkte Recht der Perfönlichkett das 
Hauptgewicht legen! Ueberall im Mittelalter beginnt der Staat mit 
einem unverföhnlichen Kampfe der Staatsgewalt gegen bie ſtaatsfeind⸗ 
lihen Unabhängigfeitsgelüfte ver Einzelnen, ver Genofienfchaften, ver 
Stände; und wir Deutſchen baben am eigenen Leibe erfahren, mit wel⸗ 
Sen Berlujten an Macht und echter Freiheit vie „Libertät” ver Klein⸗ 
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füriten, die „babenben Freiheiten der Herren Stände“ erlauft werden. 
Ft dann endlich in dieſen Streite, den bei den Neueren die abfolute 
Monarchie glerreih binausgeführt bat, nie Majeſtät, die Einheit des 
Staates gerettet, fo gebt eine Wandlung vor in den Freiheitsbegriffen 
ver Völker, wen ein neuer Hader beginnt. Nicht mehr verfucht man ven 
Einzelnen loszurreißen von einer Staatogewalt, deren Nothwendigleit 
begriffen worden. Aber man verlangt, daß die Staatagewalt nicht un⸗ 
abhängig dem Volle gegenüberftehe; eine wirkliche Volksgewalt foll fie 
werven, wirkend innerbalb fefter Formen und an ben Willen ver Mehr⸗ 
beit der Bürger gebimben. 

Jedermann weiß, wie unendlich weit unfer Baterland noch von 
diefem Ziele entfernt ift. Noch immer ift für ven Deutſchen eine ſchwie⸗ 
rige, lohnende Aufgabe, was wor nahezu hundert Jahren Vittorio Afieri 
als ſeinen Lebenszweck hinſtellte: 

di far con penna ai falsi imperj offesa. 
Noch heute wiederholt mancher deutſche Heißſporn die grimmige Frage 
Alfieri's: ob ein Mann voll Bürgerfinnes unter Dem Joche der Gewalt⸗ 
herrſchaft 28 verantworten dürfe, Kinder zu erzeugen? — Wefen in’s 
Dafein zu rufen, welche, je wacher ihr Gewiffen, je feiter ihr Rechtsge⸗ 
fühl, mr um fo ſchwerer leiden müſſen unter jener Verkehrung aller 
Begriffe von Ehre, Recht und Scham, womit die Turannet ein Voll ver⸗ 
peftet? Aber es tft ven Völkern geſchehen, mas Alfieri an fich felbft er- 
lebte. Als er im Mionnesalter das wilde Bamphlet „über die Tyrannei“ 
berausgab, das der Jüngling einft in heiligem Eifer nienergefchrieben, 
da mußte er felbft geſtehen: mir würde heute der Muth ober, richtiger 
zu reden, bie Wuth mangeln, welche nöthig war ein ſolches Buch zu ver- 
faſſen. Mit ähnlichen Empfindungen bfiden heute bie Völker auf den 
abftracten Tyrannenhaß bes vergangenen Jahrhunderts. Wir fragen 
nicht mehr: come si debbe morire nella tirannide, ſondern mit ge 
faßter, unerfhütterlicher Zunerficht ftehen wir inmitten des Kampfes um 
die politische Freiheit, defſen Ausgang Längft nicht mehr bezweifelt wer⸗ 
ven kann. Denn auch über dieſem Streite hat pas gemeine Roos alles 
Menſchlichen gewaltet, auch diesmal find die Gedanken ber Völker den 
Zuftänden ver Wirklichkeit um ein Großes vorangeeilt. Wie Leblos, wie 
unfructbar fteben noch pie Mänmer des Abſolutismus den Freiheit» 
forberungen ver Völker gegenüber! Nicht zwei mächtige Gebankenſtröme 
raufchen in mächtigem Wogentchwall auf einander, bis enblich aus bem 
wilden Wirbel eine neue mittlere Strömung gelafjen entweicht. Nein, 
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ein Strom brandet gegen einen feſten Damm und bahnt ſich durch tau⸗ 

„end und taufend Riten feinen Weg. CAlles Neue, was dies neunzehnte 
Jahrhundert geſchaffen, iſt ein Werk des Liberalismus. Die Feinde der 
Freiheit wiffen nur beharrlich zu verneinen ober bie Gedanken längft 
verjunfener Tage zum Scheine eines neuen Lebens wachzurufen, ober 
endlich fie entlehnen die Waffen ihren Feinden. Auf ver Rednerbühne 
unferer Kammern, mit ber freien Preffe, bie fie den Liberalen verdanken, 
mit Schlagwörtern, die fie den Gegnern abgelaufcht, verfechten fie 
Grundfäge, welche, durchgeführt, jede Preßfreiheit, jedes parlamenta- 
riſche Leben vernichten müßten. ] 

Ueberall, fogar in Ständen, die vor fünfzig Jahren noch jedem 
politifchen Gedanken fich verfchloffen, lebt ftill und feft ver Glaube an 
die Wahrheit jenes großen Wortes, das mit feiner bewußten Beſtimmt⸗ 
heit ven Marfftein einer neuen Zeit bezeichnet, an ben Ausfpruch ber 
Unabhängigfeitserflärung der Vereinigten Staaten: „die gerechten Ge- 
walten ber Regierungen kommen her von ver Zuſtimmung ver Re- 
gierten.” So unzweifelhaft ift Diefe Ipee den mopemen Menfchen, daß 
fogar ein Gentz ven gehaßten Vorfämpfern ver Freiheit widerwillig zus 
ftimmen mußte, als er jagte, nur fo lange dürfe die Staatsgemalt 
Opfer von dem Bürger fordern, als dieſer den Staat feinen Staat 
nennen fönne. Und fo alt, jo nach allen Seiten pürchgearbeitet, fo dem 
Austrage nabe find dieſe Fretheitsfragen, daß bereits über pie meiften 
berfelben eine Verſöhnung und Läuterung ber Meinungen ftch vollzogen 
hat. Begriffen ward enblich, daß ver Kampf um die polittfche Freiheit 
fein Streit ift zwifchen Republik und Monarchie, fondern das „Negieren 
und zugleich Regiertwerden“ des Volkes in beiven Staatsformen gleich 
ausführbar ift| Nur Ein Folgefat der politifchen Freiheit bleibt noch 

v: 7 heute ein Gegenftanb erbitterten, Teidenfchaftlichen Meinungskampfes. 
y\ 9 A Bilvet nämlich das fittliche Bewußtfein des Volles in Wahrheit bie 
legte rechtliche Grundlage des Staates, wirb das Volk in Wahrheit nach 

feinem eigenen Willen und zu feinem eigenen Glücke regiert, fo erhebt fich 

von ſelbſt das Verlangen nach nationaler Abfchliefung der Stanten. 

Denn nur wo das lebendige zweifellofe Bewußtjein des Zuſammenge⸗ 

hörens alle Glieder des Staates durchdringt, iſt der Staat, was er 

. feiner Natur nach jein foll, das einheitlich organifirte Voll, Daher ber 
Drang, frembartige Volfelemente auszufcheiden,, und in zerfplitterten 

Nationen der Trieb, das engere ber beiden „Vaterländer” abzufchütteln. 

Es iſt nicht umfere Abſicht zu ſchildern, wie vielfachen nothiwendigen 
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Beſchränkungen und Abſchwächungen dieſe politifche Freiheit unterliegt. 
Genug die Forderung einer Regierung der Völker nach ihrem Willen 
befteht überall, ſie wird erhoben fo allgemein und gleichmäßig wie nie 
zuvor in der Gejchtchte, und wird ſchließlich ebenfo gewiß befrienigt 
werben, als das Dafein ver Völker dauernder, berechtigter , ſtärker ift 
denn das Leben ver wiberftrebenden Mächtigen. | 

Doch fehen wir ven Dingen auf ven Grund, betrachten wir, wie 
gänzlich unfere Freiheitsbegriffe fich verwandelt haben in dieſem viel- 
geftaltigen Kampfe, veffen Zufchauer und Mitfpieler wir felber find. 
Nicht mehr mit dem Uebermuthe, mit der umbeftimmten Begeifterung 
der Jugend ftehen wir den Treiheitsfragen gegenüber. Politiſche Frei⸗ 
heit ift politifch beſchraͤnkte Freiheit — dieſer Satz, vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten noch knechtiſch gefcholten, wirb heute von Jedem anerlannt, ber 
eines politifchen Urthetls fähig tft. Und wie unbarmhenig bat eine 
barte Erfahrung alle jene Wahnbegriffe zerftört, welche fich umter 
dem großen Namen Freiheit verftedten! Die Fretbeitsgepanfen , welche 
während ber franzöfifchen Revolution vorherrſchten, waren ein unflares 
Gemiſch aus den Ideen Montesquiew’s und den halb⸗antiken Begriffen 
Roufjeru’s. Man wähnte den Bau ver politifchen Freiheit vollendet, 
wenn nur bie gefetgebende Gewalt von ber ausübenben und von ber 
richterlihen getrennt jet und jeder Bürger gleichberechtigt bie Abge- 
orbnieten zur NRationalverfammlung wählen helfe. Dieje Forderungen 
wurden erfüllt, im reichiten Maße erfüllt, und was war erreicht? 
Der ſcheußlichſte Despotismus, den Europa je 'gefeben. Der Götzen⸗ 
bienft, ven unſere Radicalen allzulange mit ven Greueln des Eonventes 
getrieben, beginnt enblich zu verftummen vor der trivtalen Erwägung : 
wenn eine allmächtige Stantsgewalt mir ven Mund verbietet, mich 
zwingt meinen Glauben zu verleugnen und mich guillotinirt, ſobald ich 
biefer Willfür troge, fo tft ſehr gleichgiltig, ob dieſe Gewaltherrſchaft 
geübt wirb von einem erblichen Fürften ober von einem Convente; 
Knechtſchaft ift das eine wie das andere. Gar zu bandgreiflich. ſcheint 
Doch der Trugfchluß in dem Sake Rouffeau’s, daß wo Alle gleich find, 
Jeder fih ſelber gehorche. Vielmehr, er gehorcht ver Mehrheit, und 
was hindert, daß biefe Mehrheit ebenfo tyranntich verfahre wie ein ges 
wiffenlofer Monarch? 

Wenn wir die fieberifchen Zuckungen betrachten, welche feit fiebzig 
Jahren die troß alledem große Nation jenfeit des Rheins gefchüttelt 
haben, fo finden wir befhämt, daß die Franzofen troß aller Be⸗ 
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geifterung für bie Freiheit immer nur die Gleichheit gefannt haben, 
doch nie die Freiheit. Die Gleichheit aber iſt ein inhaltslofer Begriff, 
fie kann ebenfowohl bebeuten: gleiche Knechtſchaft Aller — als: gleiche 
Freiheit Aller. Und fie bedeutet dann gewiß das erftere, wenn fie von 
einem Volke als einziges, höchſtes polttifches Gut erftrebt wird. Der 
höchfte denkbare Grab ver Gleichheit, der Communismus, ift, weil er 
bie Unterprüdung aller natürlichen Neigungen vorausfegt, ver höchite 
benfbare Grab der Knechtichaft. Nicht zufällig, fürwahr, regt fich der 
leivenfchaftliche Gleichheitsdrang vornehmlich in jenem Volle, veifen 
keltiſches Blut immer und immer wieder feine Luft daran findet, fich 
in blinder Unterwürfigleit um eine große Cäfarengeftalt zu ſchaaren, 
mag diefe nun Vercingetorir, Ludwig XIV. oder Napoleon heißen. 
Wir Germanen pochen zu troßig auf das unendliche Recht der Perfon, 
als daß wir die Freiheit finden könnten in dem allgemeinen Stimm- 
rechte; wir entfinnen ung, daß auch in manchen geiftlichen Orden bie 
Oberen durch das allgemeine Stimmrecht gewählt werden, und wer in 
aller Welt hat je bie Freiheit in einem Nonnenklofter 'gefucht? Der 
Geift der Freiheit, wahrlich, ift ed nicht, der aus der Verkündigung 
Samartine’8 vom Jahre 1848 redet: „jeder Franzofe ift Wähler, alfo 
Selbſtherrſcher; Tein Franzoſe fann zu dem anderen jagen: bu bift 
mehr ein Herrfcher als ich.” Welcher Trieb des Menfchen wird durch 
folche Worte befrievigt? Kein anderer, al$ der gemeinfte von allen, 
ber Neid! Auch die Begeifterung Rouffenu’s für dag Bürgertum ber 
Alten hält nicht Stand vor ernfter Prüfung. Die Bürgerherrlichkeit 
von Athen ruhte auf der breiten Unterlage ver Sklaverei, ber Miß- 
achtung jedes wirthfchaftlichen Schaffens, während wir Neueren umferen 
Ruhm finden in ver Achtung jedes Menſchen, in der Erlenntniß bes 
Adels der Arbeit, jeglidher ehrlicher Arbeit. Der ftarrfte Ariſtokrat 
der mobernen Welt erfcheint als ein Demofrat neben jenen: Ariftoteles, 
der unbefangen bie Worte fehredlicher Herzenshärtigkeit |pricht: es ift 
nicht möglich, daß Werfe ver Tugend übe, wer pas Leben eine Hand- 
arbeiters führt.“ 

Durch ſolche Erwägungen wurden ſchon längft die tieferen Na- 
turen veranlaßt forgfamer zu betrachten, auf welchen Grundlagen bie 
vielbeneidete Freiheit der Briten ruht. Sie fanden, daß dort feine all- 
mädtige Stantsgewalt die Geſchicke der fernften Gemeinde beftimmt, 
jondern jede Eleinfte Grafſchaft ihre Verwaltung felber in ver Hand 
hält. Dieſe Erfenntniß ver fegensreihen Wirkung des Selfgonern- 
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ment war ein ungeheuerer Fortſchritt; denn der entnervende Einfluß 
eines Alles bevormundenden Staates auf bie Bürger läßt fih kaum 
dũfter genug fchildern, er tft darum fo unheimlich, weil vie Krankheit 
des Volfes erft in einem fpäteren Gefchlechte in ihrer ganzen Größe 
fih offenbart. So lange das Auge des großen Friedrich über feinen 
Preußen wachte, bob ver Anblid des Helden auch Feine Seelen über 
ihr eigened Maß empor, feine Wachfamkeit fpornte die Trägen. Doc 
als er pabinging, hinterließ er ein Gefchlecht ohne Willen, gewohnt — 
wie Napoleon IL von feinen Franzoſen rühmt — jeden Antrieb zur 
That vom Staate zu erwarten, geneigt zu jener Eitelfeit, welche pas 
Gegentbeil echten nationalen Stolzes ift, fähig einmal aufzuwallen in 
flüchtiger Begeifterung für bie Idee ver Staatseinheit, aber unfähig 
jich felber zu beberrfchen, unfähig zu der größten Arbeit, die ven mo- 
dernen Böllern auferlegt ift. Zu colonifiren, pen Segen abenplänbifcher 
Gefittung unter die Barbaren zu tragen vermögen nur ſolche Bürger, 
weiche im Selfgovernment gelemt haben, im Nothfalle als Staats⸗ 
männer "zu bandeln. Die Beforgung ver Gemeinveangelegenbeiten 
durch beſoldete Staatsbeamte mag technifch volllommener fein und dem 
Grundfake der Arbeitstheilung beſſer entfprechen ; jepoch ein Staat, der 
feine Bürger in Ehrenämtern die Sorge für Kreis und Gemeinde frei- 
wilfig tragen läßt, gewinnt in dem Selbftgefühle, in der lebenbigen, 
praktifchen Vaterlandsliebe ver Bürger fittliche Kräfte, welche ein allein- 
herrſchendes Staatsbeamtenthum niemals entfeffeln kann. — Sicherlich, 
diefe Erkemtniß war eine bebeutfame Vertiefung unſerer Freiheits⸗ 
begriffe, aber fie enthielt feineswegs bie ganze Wahrheit. Denn fragen 
wir, wo dies Selfgovernment aller Fleinen örtlichen Kreife befteht,, fo 
entdecken wir mit Erftaunen, daß die zahlreichen Kleinen Stämme ber 
Türkei fi dieſes Segens in hohem Maße erfreuen. Sie zahlen ihre 
Steuern, im Uebrigen leben fie ihrer Neigung, hüten ihre Schweine, 
jagen, ſchlagen ſich gegenfeitig todt und befinden fich vortrefflich dabei 
— bis plöglic einmal der Paſcha unter das Völkchen fährt und durch 
Pfählen und Säden bandgreiflich erweift, daß die Selbftregierung ber 
Gemeinden ein Traum tft, werm nicht die oberfte Staatögewalt inner- 
halb fefter gefetslicher Schranten wirft. 

So gelangen wir enblich zu ver Einficht: die politifche Freiheit if 
nicht, wie die Napoleons fagen, eine Zierbe, bie man dem vollenbeten 
Staatsbau wie eine goldene Kuppel aufjegen mag, fie muß ben ganzen 
Staat durchdringen und befeelen. Sie ift ein tieffinniges, umfaſſendes, 
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wohlzufammenhängendes Syſtem politifcher Rechte, das feine Lücke 
duldet. Kein Parlament ohne freie Gemeinden, dieſe nicht ohne jenes, 
und beide nicht auf die Dauer, wenn nicht auch pie Mittelglieber zwifchen 
der Spike des Staates und ben Gemeinden, die Kreiſe und Bezirke, 
verwaltet werben unter Zuziehung der Selbftthätigfeit unabhängiger 
Bürger. Diefe Lüde empfinden wir Deutfchen ſeit Langem ſchmerzlich 
und machen joeben vie erſten bejchetvenen Berfuche fie auszufüllen. 

C Doch ein Staat, beherrſcht von einer durch die Mehrheit des 
Volks getragenen Regierung, mit einem Parlamente, mit unabhängigen 
Gerichten, mit Kreifen und Gemeinden, bie fich felber verwalten, ift 
mit alledem noch nicht frei. Er muß feinem Wirken eine Schranfe 
fegen, er muß anerfennen: es giebt perjönliche Güter, fo hoch und un- 
antaftbar, daß der Staat fie nimmer fich unterwerfen darf. Spoite 
man nicht allzubreift über die Grundrechte der neueren Berfaflungen. 
Ste enthalten mitten unter Phrafen und Thorheit die Magna Charta 
ber perfönlichen Freiheit, worauf die moderne Welt nicht wieder ver- 
zichten wird. Freie Bewegung in Glauben und Wiffen, if Hanvel 
und Wandel ift die Loſung der Zeit: auf biefem Gebiete hat ſie ihr 
Größtes geletftet; dieſe fociale Freiheit bildet für pie große Mehrzahl 
ver Menſchen ben Inbegriff aller politifchen Wünfche. Mean darf fagen, 
wo immer ver Staat fich entfchloß, einen Zweig des gefelligen Wirkens 
ungehemmt jich entfalten zu laffen, da ward feine Mäßigung herrlich 
belohnt; alle Wahrfagungen ängftliher Schwarzfeher fielen zu Boden. 
Wir find ein anderes Volf geworden, feit uns ber Weltverfehr hinein- 
z0g in fein Wagen und Werben. Bor zwei Menfchenaltern noch ers 
Härte Ludwig Binde als ſorgſamer Präfident feinen Weſtphalen, wie 
man e8 amfangen müffe, um nach englifhen Mufter eine Landſtraße 
auf Actten zu bauen. Heute überfpannt ein dichtes Neb freier Ge- 
noffenfchaften jeder Art ven deutſchen Boden. Wir wiffen: durch 
feinen Kaufmann mindeftens wird auch ver Deutiche theilnehmen an 
ber edlen Beſtimmung unferer Raſſe, daß jte die weite Erbe befruchten 
fol. Und ſchon ift fein leerer Traum, daß aus dieſem Weltverfehre 
bereinjt eine Staatskunſt entfteben wird, vor deren weltumfpannendem 
Blide alles Schaffen ver heutigen Großmächte wie armfelige Klein⸗ 
ftaaterei erfeheinen wird. — So unermeklich reich und vielgeſtaltig tit 
das Wefen der Freiheit. Darin liegt pie tröftliche Gewißheit, daß zu 
feiner Zeit unmöglich tft für ven Sieg ber Freiheit zu wirken. Denn 
gelingt wohl einer Regierung zeitweife die Theilnahme des Volkes an 
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per Geſetzgebung zu untergraben: nur um fo heftiger wird fich der Frei- 
heitsdrang der modernen Menſchen auf pas wirthichaftliche ober auf 
das geiftige Schaffen werfen, und bie Erfolge auf dem einen Gebiete 
greifen früher over fpäter auf das andere hinüber. Ueberlaſſen wir ven 
Knaben und jenen Völkern, die immer Rinder bleiben, mit leidenſchaft⸗ 
licher Haft der Freiheit nachzujagen wie einem Phantome, das ven 
Gierigen unter ven Hämpen zerfließt. Ein reifes Volk liebt die Freiheit 
wie fein techtmäßiges Weib ; fie lebt und. webt mit uns, fie entzücdt uns 
Tag für Tag durch neue Netze) 

Ü Aber mit der fteigenden Geftttung ergeben ſich neue, ungeahnte 
Gefahren für vie Freiheit. Nicht blos die Staatögewalt kann tyranniſch 
fein; auch die nicht organifirte Mehrheit ver Geſellſchaft kann durch Die 
langſam und unmerklich, doch unwiderſtehlich wirkende Macht ihrer 
Meinung die Gemüther der Bürger gehäſſigem Zwange unterwerfen. 
Und ohne Zweifel iſt die Gefahr, daß die ſelbſtaͤndige Ausbildung der 
Perſonlichkeit durch die Meinung der Geſammtheit in unzuläffiger 
Weiſe beſchränkt werde, in demokratiſchen Staaten beſonders groß. 
Denn, war in ber Unfretbeit des alten Regimentes mindeſtens einigen 
bevorzugten Volksklaſſen vergönnt, die perfünliche Begabung ungehemmt 
und im Guten wie im Böſen glänzend zu entfalten, fo ift ver Mittel- 
ftand, welcher Europa’s Zukunft beftimmen wird, nicht frei von einer 
gewiffen Vorliebe für das Mittelmäßige. Er ift mit Recht ftolz darauf, 
daß er Alles, mas über ihn emporragt, zu fich herabzuziehen, alle unter 
ihm Stehenven zu ſich emporzuheben. ſucht; und er darf fein Ver⸗ 
langen, im Leben ver Staaten zu entfcheiven, auf einen rühmlichen 
Rechtstitet ftüßen, auf eine große That, welche er und mit ihm bie alte 
Monarchie vollzogen bat: auf pie Emancipation unferer niederen Stände. 
Aber wehe uns, wenn diefer Gleichheitstrieb , der auf dem Gebiete des 
gemeinen Rechtes pie Föftlichiten Früchte gezeitigt hat, fich verirrt auf 
das Gebiet der individuellen Bildung! Der Mittelftand haft jede offene 
gewaltthätige Tyrannei, doch er ift fehr geneigt, durch ven Bannftrahl 
der öffentlichen Meinung Alles zu ächten, was fich über ein gewiſſes 
Durchſchnittsmaß der Bildung, des Seelenabels, ver Kühnheit empor⸗ 
hebt. Die Friedensliebe, welche ihn auszeichnet und ihn an fich zu vem N 
politifch fähigften Stande macht, kann nur zu leicht ausarten in träges 
Behagen, in das gedankenloſe, ſchläfrige Beftreben, alle Gegenfäte des 
geiftigen Lebens zu vertufchen und zu bemänteln, nur im Bereiche des 
materiellen Wirfens (des improvement!) ein reges Schaffen zu 
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dulden. Nicht leere Vermuthungen find es, bie wir hier ausſprechen. 
Bielmehr drückt in den freieften Großſtaaten ber Neuzeit, in Eng. 
land und ven Vereinigten Staaten, das Joch ver öffentlichen Meinung 
ſchwerer als irgendwo ]Der Kreis beffen, was bie Geſammtheit dem 
Bürger als ehrbar und anftändig zu benfen und zu thun erlaubt, 
ift dort umvergleichlich enger als bei und. Wer Runde hat von ben 
benfwürbigen Berfaffungs» Beratbungen der Convention von Maſſa⸗ 
chuſetts aus dem Jahre 1853, wer e8 weiß, wie Damals mit Geift und 
Leidenſchaft die Lehre verfochten warb: „ein Bürger kann wohl Unter 
than einer Partei fein oder einer thatfächlichen Gewalt (I), aber nie 
mals Unterthan des Staates,” der wirb die Gefahr eines Rückfalles 
in Auftände harter Sitte und ſchwachen Rechtes, die Gefahr einer 
focialen Thrannei der Mehrheit nicht unterſchätzen. Dies bat Mil 
vortrefflich erkannt, und hierin liegt bie Bedeutung feines Buches für 
bie Gegenwart. Er unterfucht, ganz abgefehen von der Regierungsform, 
die Natur und bie Grenzen der Gewalt, welche füglich pie Geſellſchaft 
über ven Einzelnen ausüben fol. Humbolbt fah die Gefahr für vie 
perfünliche Freiheit nur im Stante, er dachte kaum daran, daß Die Ger 
fellichaft ſchöner und vornehmer Geifter, welche mit ihm verkehrte, 
ben Einzelnen je an ber nllfeitigen Ausbildung feiner Perfönlichkeit 
hindern könnte. Wir aber wiffen nunmehr, daß es nicht blos eine 
„freie Gefelligkett“, fondem auch eine tgrannifche Affentlihe Meimung 
geben kann. 

Um zu verftehen, in welcher Ausdehnung pie Gefellichaft Ihre Ge⸗ 
welt über ven Einzelnen ausüben folle, gilt e8 zunächft eine Frage wohl- 
gemutb über Bord zu werfen, womit die politifchen Denker fih um 
nötbigermweife viele böfe Stunden bereitet haben, die Frage nämlich: tft 
der Staat nur ein Mittel zur Beförberung der Lebenspwede ber Bürger? 
ober bat die Wohlfahrt der Bürger nur ven Zweck, ein fchönes und 
gutes Gefanmtoafein herbeizuführen? Humboldt, Mill und Laboulaye, 
fowie der gefammte Liberalismus der Rotteck⸗Welcker'ſchen Schule ent- 
ſcheiden fich für das erftere, bie Alten befamntlih für das letztere. 
Mir fcheint, die eine Meimmg taugt fo wenig wie die andere; ber 
Streit betrifft, wie Falftaff jagt, eine gar nicht aufzumwerfenbe Frage. 
Denn alle Welt giebt zu, daß ein Verhältniß gegenfeitiger Rechte und 
Pflichten den Staat mit feinen Bürgern verbindet. Zwijchen Weſen 
aber, welche fich zu einander nur wie Mittel und Zweck verhalten, ift 
eine Gegenfeitigfeit undenkbar. [ Der Staat iſt ſich felbft Zweck wie 
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alles Lebendige: denn wer darf leugnen, daß ber Staat ein ebenfo 
wirkliches Leben führt wie jeder feiner Bürger? Wie wunderlich, daß 
wir Deutſchen aus unferer Kleinftanterei heraus .einen Franzofen und 
einen Engländer mahnen müffen, größer zu denken vom Staate! Mill 
und Laboulaye leben beibe in einem mächtigen, genchteten Staate, fie 
nehmen diefen reihen Segen bin als ſelbſtverſtändlich und fehen in dem 
Staate nur die erſchreckende Macht, melde bie Freiheit des Menſchen 
bebrobt. Uns Deutſchen tft vurch Tchmerzliche Entbehrung der Blick ge⸗ 
fhärft worden für die Würbe des Stants. | Wenn wir unter Fremben 
nach muferem „engeren Vaterlande“ gefragt werben, unb beiden Ramen. 
Reuß jümgerer Linie oder Schwarzburg⸗Sondershauſens Oberherrſchaft 
ein fpöttifches Lachen um die Lippen der Hörer ſpielt, dann empfinden 
wir wohl, daß ber Staat etwas Gröheres tft als ein Mittel zur Er⸗ 
feichterung unfexes Privatlebens. Seine Ehre ift bie unfere, und wer 
nicht auf feinen Staat mit begeiftertem Stolze ſchauen famı, deſſen 
Seele entbehrt eine ver höchſten Empfindungen des Mannes. Wenn 
heute unfere beften Dlünner darnach trachten, dieſem Volle einen Staat 
zu ſchaffen, welcher Achtung verdient, fo befeelt fie dabei nicht bios 
der Wunſch, fortan geficherter ihr perſönliches Dafein zu verbringen; 
fie wiſſen, daß fie eine fittliche Pflicht erfüllen, welche jedem Volke auf _ 
erlegt ijt. 

Der Staat, ver die Ahnen mit feinem Nechte fchirinte, ven bie 
Bäter mit ihrem Leibe vertheibigten, ven die Lebenden berufen find 
abzubauen und höher entwidelt Kindern und Kindeskindern zu ver⸗ 
erben, ver aljv ein heiliges Band bildet zwifchen vielen Gefchlechtern, 
er ift eine ſelbſtaͤndige Ordnung, bie nach ihren eigenen Gefegen lebt. 
Riemals können die Anfichten ver Regierenden und der Regierten ſich 
gänzlich decken; fie werben im freien und reifen Sitaate zwar zu dem⸗ 
jelben Ziele gelangen, aber auf weit verfihtenenen Wegen. Der Bürger 
fordert vom Staate das höchktmögliche Ma perjönlicher Freiheit, weil 
er fich felber ausleben, alle feine Kräfte entfalten will. Der Staat ges 
währt &8, nicht weil er dem einzelnen Bürger gefällig ſein will, ſondern 
weil er fich felber, das Ganze, im Auge hat: er muß fich ftägen auf 
feine Bürger, In der fittlichen Welt aber ftütt nur was fret ift, was 
auch wiverfiehen fanı. So bildet allerdings die Achtung, welche ber 
Staat ver Perfon und ihrer Freiheit erweift, den jicherften Maßſtab 
femer Cultur; aber er gewährt diefe Achtung zunächft deshalb, weil bie 
politifche Freiheit, deren ber Staat jelber bedarf, unmöglich wird unter 
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Bürgern, vie nicht ihre eigenjten Angelegenheiten ungehindert jelbft 
beforgen. 

Dieſe unlösbare Verbindung ver politifchen und der perfünlichen 
Freiheit, überhaupt pas Wefen ber freiheit als eines feit zufammen- 
hängenden Spftemes edler Rechte hat weder Mill noch Laboulaye recht 
verftanven. Jener, im Vollgenufje des englifhen Bürgerrechts, fett 
bie politifche Freiheit ftillfchweigend woraus; dieſer, unter dem Drucke 
des Bonapartismus, wagt vorberband nicht daran zu benfen. Und 
boch führt die perfänliche Freiheit ohne die politifche zur Auflöfung 
des Staates. Wer im Staate nur ein Mittel fieht für die Lebens- 
zwede der Bürger, muß folgerecht nach gut mittelalterlicher Weiſe vie 
Freiheit vom Stante, nicht die Freiheit im Staate fordern. Die 
moderne Welt ift dieſem Irrthume entwachien. Noch weniger indeß 
mag ein Gejchlecht, das überwiegend focialen Zweden lebt und nur 
einen Fleinen Theil feiner Zeit dem Staate widmen kann, in ven ent» 
gegengefetten Irrthum ver Alten verfallen. | Diefe Zeit ift berufen, bie 
unvergänglichen Ergebniffe ver Eulturarbeit, auch ver politiſchen Arbeit 
bes Altertbums und des Mittelalters in fich aufzunehmen und fortzu- 
bilden. So gelangt fie zu der vermittelnden unb demnoch jelbftänbigen 
Erfenntniß: für den Staat befteht die phyſiſche Nothwendigkeit und 
die fittliche Pflicht, Alles zu befördern, was der perjönlichen Ausbil- 

‚bung feiner Bürger dient. Und wieder befteht für ven Einzelnen bie 

v Phnfifche Nothwendigkeit und bie fittliche Pflicht, an einem Staate theil- 
zunehmen und ihm jedes perfönliche Opfer zu bringen, das bie Er» 
baltımg ver Gefammthelt fordert, ſogar das Opfer des Lebens. Und 
zwar unterliegt ver Menfch piefer Pflicht nicht blos darum, weil er nur 
als ein Bürger ein ganzer Menfch werben kann, ſondern auch weil es 
ein biftorifches Gebot tft, daß pie Menfchhelt Staaten, ſchöne und gute 
Staaten bilde] Die hiſtoriſche Welt ift überreich an folchen Ver⸗ 
hältniffen gegeñſeitiger Rechte, gegenfeitiger Abhängigkeit; in ihr er- 
fcheint jebes Bedingte zugleich als ein Bedingendes. Eben dies er- 
ſchwert fcharfen mathematifchen Köpfen, die wie Mill gem mit einem 
radicalen Geſetze durchſchneiden, oftmals das Verſtändniß ver politifchen 
Dinge. 

Mill verſucht nun der Wirkſamkeit der Geſellſchaft ihre erlaubten 
Grenzen zu ziehen mit dem Satze: eine Einmiſchung der Geſellſchaft in 
bie perfönliche Freiheit rechtfertigt ſich nur dann, wenn fie nothwendig 
iſt, um die Geſammtheit ſelbſt zu ſchützen oder eine Benachtheiligung 
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Aırderer zu verhindern. Wir wollen biefem Worte nicht wiverfprechen 
— mern ed nur nicht gar fo inhaltlos wäre! Wie wenig wird mit 
folchen abftracten naturrechtlichen Sägen in einer hiſtoriſchen Wiffen- 
ſchaft ausgerichtet! Denn ift nicht der „Selbftfchug ver Gefammtheit“ 
hiftorifch wandelbar? St nicht ein tbeofratifcher Staat um des Selbit- 
ſchutzes willen verpflichtet, foger in die Gedanken feiner Bürger"herrifch 
einzugreifen? Und find nicht jene „für die Geſaumtheit unentbebr- 
lichen“ gemeinfamen Werke, wozu der Bürger gezwungen werben muß, 
nach Zeit und Ort von grundverſchiedener Art? Eine abjolute Schranfe 
für die Staatsgewalt giebt es nicht. Es bildet das größte Berbienft 
der modernen Wiffenfchaft, daß fie die Bolitiler gelehrt bat nur mit 
Deziehungsbegriffen zu rechnen. Jeder Fortfchritt der Gefittung,, jede 
Erweiterung ber Vollsbildung macht nothwendig die Thätigkeit des 
Staates vielfeitiger. Auch Nordamerika erfährt diefe Wahrheit; auch 
bort find Stant und Gemeinde gezwımgen in ben großen Städten 
eine mannichfaltige Wirkſamkeit zu entfalten, deren der Urwald nicht 
bedarf. 

Der vielgerühmte Voluntarismus, die Thätigkeit freier Privat- 
genoffenfchaften, reicht ſchlechterdings nicht überall aus, um ven Be⸗ 
bürfniffen unferer Gefellfchaft zu genügen. Das Net unferes Verkehrs 
bat jo enge Mafchen, daß ſich nothwendig taufend Collifionen ver 
Rechte und der Intereffen ergeben; in beiven Fällen bat der Staat vie 
Pflicht, als eine unparteiiſche Macht verſöhnend und vorbeugend ein- 
zufchreiten. Desgleichen entftehen in jedem hochgefitteten Volke große 
Privatmächte, welche thatjächlich ven freien Wettbewerb ausfchließen ; 
ber Staat muß ihre Selbftfucht bändigen, auch wenn fie nicht die Rechte 
Dritter verlegt. Das englifche Parlament befahl vor einigen Jahren 
ten Eifenbahngefellichaften, nicht blos für pie Sicherheit ber Reiſenden 
zu forgen, jondern auch eine gewiſſe Anzahl fogenannter parlanıen- 
tarifcher Züge mit allen Wagenklajjen für ben gewöhnlichen Preis ab- 
gehen zu laſſen. Niemand wird in dieſem Gefeke, das den nteberen 
Ständen das Reifen ermöglicht, eine Ueberfchreitung ber vernünftigen 
Grenzen ver Staatsgewalt finden. Wer aber im Stante nur eine 
Sicherheitsanftalt fieht,, kann dieſe Maßregel nur mit Hilfe einer fehr 
fünftlihen und baltlofen Schlußfolgerung vertheidigen. Denn wer hat 
ein Recht zu verlangen, daß er für drei Schilfinge von A nad) B be- 
fördert werde? Die Eiſenbahngeſellſchaft befitt ja fein rechtliches 
Monopol, und es jteht Jedem frei, eine Parallelbahn zu bauen! Nein, 
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der moderne Staat barf auf eine ausgedehnte pojitive Thätigkeit für 
pie Wohlfahrt des Volfes nicht verzichten. In jedem Volke giebt es 
geiftige und materielle Güter, ohne welche ver Staat nicht beftehen 
fann. Der conjtitutionelle Staat fest ein hohes Durchſchnittsmaß ver 
Volksbildung vorans; nimmermehr mag er dem Belieben der Eltern 
überlaffen, ob fle ihren Kindern den nothdürftigften Unterricht gewähren 
wollen; ex bedarf des Schulgwanges. Der Kreis viefer für das Da⸗ 
fein ver Geſammtheit nothwenbigen Güter erweitert fich unvermeidlich 
mit der zunehmenden Gefittung. Wer möchte im Ernſt unferen Staaten 
ihre koſtbaren Kunftanftalten ſchließen? Wir alten Culturvölker werben 
doch nicht in vie rohe Borftellung zurückfallen, welche in der Kunft einen 
Luxus ſieht; jie tft uns wie das tägliche Brod. Im ber That, der Ruf 
nach äußerſter Beſchränkung ver Staatsthätigfeit wirb heute von ber 
Theorie um fo lauter erhoben, je mehr vie Praxis, auch in freien 
Ländern, ihm wiberfpricht. Im Kampfe mit einer alles umfaſſenden 
Staatsgewalt, welche vie Gefellfchaft nicht leiten, fonbern erſetzen 
möchte, ift unter dem zweiten Raijerreiche die Schule der Tocqueville, 
Laboulaye, Ch. Dollfus groß geworben, welche ihrerfeit$ über pas Ziel 
hinausſchlägt und im Staate nur eine Schranfe, eine unterbrüdende 
Gewalt fieht. Auch Mill ift beberrfcht von der Meinung: je größer 
bie Macht des Staates, deſto geringer bie Freiheit. Der Staat aber 
ijt nicht der Feind des Bürgers. England iſt frei, und doch hat bie 
englifche Polizei eine fehr große Discretisnäre Gewalt und muß fie 
haben: genug wenn der Bürger jeven Beamten zur gerichtlichen Ver- 
antwortung ziehen darf. 

Glücklicherweiſe wirkt biefer jteigenden Ausdehnung ber Staats⸗ 
gewalt ein anveres biftorifches Gefeg entgegen. In vemfelben Maße 
als die Bürger reifer werben für die Selbitthätigfeit, in demſelben 
Maße tft ver Staat verpflichtet, ja phufifch gezwungen, zwar dem Ums 
fange nach vielfeitiger, aber der Art nach befcheivener zu wirken. War 
ber ımreife Staat ein Vormund für einzelne Zweige der Vollsthätigkeit, 
fo umfaßt die Fürforge des bochgebildeten Staates das gefammte Volks⸗ 
leben, aber er wirft, foweit möglich, nur anfpornend, belehren, Hinder⸗ 
niffe wegräumend. Diefe Forverungen aljo muß ein reifes Volk zur 
Sicherung feiner perſönlichen Freiheit an den Staat ftellen: als ein 
Rechtsgrundſatz ift anzuerkennen das fruchtbarſte Ergebniß ber meta- 
phyfiſchen Freiheitskämpfe des vergangenen Jahrhunderts, die Wahr- 
heit, der Bürger foll vom Staate nie blos als Mittel benußt werben. 
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Sodann: jede Wirkfandeit der Regierung iſt ſegensreich, welche vie 
Selbſtthätigkeit ver Bürger hervorruft, fördert, Läutert ; jede von Uebel, 
welche die Selbjtthätigkeit der Einzelnen unterprüdt. Denn. am Ende 
beruht bie ganze Würbe des Stantes auf dem perfünlichen Werthe feiner 
Bürger, und jener Staat ift der fittlichfte, weicher die Kräfte ver Bürger 
zu den meiften gemeinnügigen Werfen vereinigt und dennoch einen 
jeden, unberührt vom Zwange des Staats umd ber öffentlihen Meinung, 
aufrecht und ſelbſtaͤndig feiner perföntichen Ausbildung nachgehen läßt. 
[ So ftimmen wir in dem lebten Ergebniffe, ir dem erlangen nach dem 
höchſtmöglichen Grade der perfönlichen Freiheit, mit Mil und Labou⸗ 
laye überein, während wir ihre Anfchauung. vom Staate als einem 
Gegner ver Freiheit nicht theilen. | N 


Hier endlich ijt ums vergönnt, auszuruhen von der ermüdenden all- 
gemeinen Unterjuchung und zu fagen, was benn dies Nachdenken über 
bie perjönliche Freiheit für ung bedeute. Das Vorgefühl einer großen 
Entſcheidung zittert durch den Welttheil und legt jenem Volke die Frage 
nahe, welchen Hort es beſitze an der perjänlichen Freiheit, der perſön⸗ 
lichen Selbftänpigfeit jeiner Bürger. Wir Deutſchen zumal können 
biefe Frage nicht umgehen, wir, deren ganze Zukunft nicht auf der ges 
fefteten Macht alter Staaten, fondern auf der perfönlicden Tüchtigfeit 
unferes Volles beruht. Denn in biefem unfeligen,, felten verſtandenen⸗ 
Zirkel bewegen ſich ja die hiftorifchen Dinge: nur ein Voll voll ftarten 
Sinnes für die perfönliche Freiheit kann die politische Freiheit erringen 
und erhalten; und wieder: nur unter dem Schuße der politifchen Frei- 
heit ift das Gebeihen der echten perfünlichen freiheit möglich, da der 
Tespotismus, in welcher Form er auch erjcheine, blos vie niederen 
Leidenfchaften, ven Erwerbstrieb und ben alltäglichen Ehrgeiz entfeffeln 
darf. 

Sehen wir, wie weit ver Sinn für perfönliche Freiheit in unferem 
Volke fih entwideli habe, fo bürfen wir wohl jenen Kleinmuth ver- 
bannen, wontt und das Betrachten unjerer Lage fo leicht erfüllt. Auch 
wir tragen an dem gemeinen menschlichen Fluche, daß die Voͤlker ihrer 
tiefften umd eigenften Vorzüge fich felten Mar bewußt find. Mit unbe- 
greiflich Ietchtblütiger Hoffnung redet man von jener gewaltigen Macht, 
welche „pie Million Bajonette” des einigen Deutfchlands dereinft vor⸗ 
ftellen werde. Und doc, gelingt einft das Werk der nationalen Reform, 
jo wird zwar bie Schande ein Ende haben, daß ein großes Volk durch 
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fein Grundgeſetz zu der defenſiven Politik eines Kleinftantes verurtbeilt 
ift; aber unfere Macht wird nach wie vor für's Erfte eine ziemlich 
befcheipene fein. ‘Denn fo ſchnell nicht verharfchen die Wunden, welche 
die Sünben und das Unglüd von Jahrhunderten gefehlagen. Auch das 
ift eine Täuſchung, werm man meint, ber beutfche Staat were fofort 
durch feine inneren Einrichtungen zu einem Deufterftante werben. Frei⸗ 
ih, wird unfere nationale Einigung je vollendet, fo wird uns nicht 
länger mehr das empörende Schaufpiel verlegen, daß einem gejeglichen, 
maßvollen Volle fein Schimpfwort zu roh, fein Witzwort zu bitter fcheint 
für die höchfte deutſche Behoͤrde; die Welt wirb nicht mehr Das Uner- 
hörte jehen, daß die Berfaflung des gedankenreichſten per Völker grumd- 
fäßlich fo unwanbelbar bleibt wie ver Staat der Chineſen; nicht mehr 
wird man uns zumuthen, das Gejchen? unferes Todesfeindes, die Sou- 
veränität ber Einzelſtaaten, als ein unantaftbares Heiligthum zu ver- 
ebren; und pas deutſche Staatsrecht wird endlich auch von einem deut⸗ 
chen Volfe zu reben wiffen. Mit einem Worte, will’8 Gott, jo werben 
Zuftänbe ſchwinden, welche einem glüdlicheren Gefchlechte nur wie der 
wüfte Traum eines fieberbaften Kopfes erfcheinen werben. Aber wäre 
damit alles erreicht? Wäre pamit mehr erreicht, als daß Die Würde des 
Staats, welche nach dem Verhängniß dieſes Volles in den Theilen 
früher ausgebildet worden als in dem Ganzen, endlich auch im ganzen 
Deutichland zu ihrem Rechte gelangte ? Erſt beginnen würben wir dann, 
uns als Deutfche in jenen Formen ber politifchen Freiheit zu bewegen, 
welche andere Völker bereits feit Jahrhunderten ausgebildet haben. 
Dagegen unterfhätt man neuerbings ebenjo leichtjinnig das köſt⸗ 
fichjte und eigenthümlichite Beſitzthum unferes Volles, jene Tugend, 
welche uns bisher troß aller politifcher Schmach noch immer vor ver 
Verachtung der Fremden bewahrt hat, und welche, wenn wir das einige 
Deutſchland je erfehauen, den deutſchen Staat zu einer völlig neuen 
Erſcheinung in der politischen Gefchichte machen wird: bie unausrott- 
bare Liebe des Deutfchen zur perfönlichen Freiheit. Gar Mancher 
wird bier Lächeln und uns die bittere Frage einiwerfen: wo denn bie 
Früchte diefer Xiebe jeien? Und gewiß, erröthend ftehen wir vor jener 
ftattlichen Reihe von rechtlichen Schutzwehren, welche Die angelfächlifche 
Raſſe ihrer perfönlichen Freiheit errichtet bat. In einer langen Zeit ver 
Entwärbigung bat ber veutfche Charakter fehr, ſehr viel verloren von 
jener einfachen Großheit, die unfer Mittelalter zeigt. Wer die Ge- 
ſchichte des deutſchen Bundes näber kennt, muß tief beſchämt geſtehen: 
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Tauſende, viele Taufende nieverträchtiger Denunciantenfeelen und noch 
weit mehr unterthänige Leifetreter hat dies edle Volk erzeugt während 
zweier Menfchenalter. Doch wer das Vollsleben als ein Ganzes über- 
ſchaut, entdeckt nothwendig Spuren der Kraft und Geſundheit, melche 
ihm pie gebäffige Verbitterung des Urtheils verbieten. Wenn wir, wo» 
hin wir treten in ber Fremde, der Kälte oder einem noch tiefer verlegen- 
pen Mitleid begegnen, jo dürfen wir uns wohl jeber Anerkennung unferer 
ftaatlichen Befähigung freuen, welche uns, aufrichtig weil unwillkürlich, 
aus fremden Munde gefpenvet wird. Mill ift weit davon entfernt 
unfer Volk zu vergöttern; er fühlt, wie man ihm nicht mit Unrecht 
nachgefagt, im Stillen feine nahe Berwandtſchaft mit dem veutfchen 
Genius, aber er fürchtet die Schwächen unferes Wefens, er vermeidet 
gefliffentlich zu tief in Die deutſche Titeratur einzubringen und hält jich 
an franzöſiſche Mufter. Und verfelde Mann gefteht: in feinem anderen 
Lande außer Deutfchland allein ift man fähig, vie höchſte und reinfte 
perfönliche Freiheit, die alljeitige Entiwidelung des Menfchengeiftes zu 
verftehen und zu erftreben! 

Unfere Wiſſenſchaft ift die freiefte der Erbe, fie duldet einen 
Zwang weber von außen noch von innen; ohne jede Borausfegung fucht 
jie die Wahrheit, nichts als Die Wahrheit. Die Nechthaberei unferer 
Gelehrten warb fprichwörtlich,, doch fe verträgt fich fehr wohl mit ver 
unbefangenen Anerkennung ver wiffenfchaftlihen Bedeutung des 
Gegners. Trotz des Kaftengeiftes, der auch unter unferen Gelehrten 
ſpukt, darf ein freier Kopf, der auf feinem eignen Wege, nicht auf dem 
breitgetretenen Pfade ver Schule, zu bedeutenden Ergebniſſen gelangt, 
mit Sicherheit zulett auf warnte Zuftimmung zählen. Der rüdfichts- 
loſeſten polizeilihen Bevormundung, welche deßhalb um fo ſchwerer 
prüdt, weil fie im engften Kreife und von unnatürlichen Mittelpunkten 
herab wirkt, tft troß allevem nicht gelungen ven Drang des Deutfchen 
nach perſönlicher Eigenart zu brechen. Daß in allen Fragen des Ges 
wiſſens ein Jeder für fich felbft allein ftehe, ift eine Ueberzeugung, 
welche bereits in den unterften Schichten dieſes Volkes fefte Wurzeln 
geichlagen. In Zwergſtaaten, vie jedes anderen Volkes Charakter bis 
zum Unkenntlichen verlünmern müßten, predigt man ber Jugend das 
Ideal freier Menſchenbildung: den rüdfichtsiofen Wahrheitstrieb , pas 
Werden des Charakters aus ſich felbft heraus, harmoniſche Ausbildung 
aller menſchlichen Gaben. Unb wie nothwendig Freiheit und Duldung 
Hand in Hand gehen, jo tft auch nirgendwo die Milde gegen Anpers- 
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denfende fo heimiſch wie bei ung; mir haben fie gelernt in ber harten 
Schule jener Neligionöfriege, welche dies Volk zum Heile der ganzen 
Menfchheit gefochten bat. Und auch ber ebelfte Segen ver meren Frei- 
heit ift ung geworben: das ſchöne Maß. Die verwegenften Gebanfen 
über bie höchften Probleme, die den Menſchen quälen, find von Dentfchen 
gebacht, aber nie findet fich bei unferen großen Denkern eine Spur 
jener fanatifchen Verbiffenheit, welche vie fühnen Köpfe unfreier Volker 
entitellt : ein Mann, ver über das Chriftentbum das 6crasez l’infame 
gefprochen, hätte bei und nie als ein Heros des Geiftes gelten können. 
Die menschliche Achtung vor allem Menfchlichen warb dem Deutjchen 
zur anderen Natur. Darum ſtehen, troß alles Ständehaders, der unjer 
Land zerfleifcht hat, die Volksflaffen in Deutichland in Sitten und Ge- 
danken einander näher als in Ländern mit freieren Stantsformen. Man 
fieht dem Deutſchen nicht fo rafch, wie deu Ruffen oder dem Briten, von 
fernher an, weh Volles Kind er jet, aber wir find von jeher reich ge- 
weſen an eigenartigen Charakteren. Und weil das Volk fich die Frei- 
heit feiner perfönlichen Bildung niemals hat rauben Yaffen, fo ruht in 
feinen Ziefen ein ungehobener Schaf ſtarker nachhaltiger Xeivenfchaft, 
den dann und warn ein einfichtiger Fremder, ein Capodiſtrias, eine 
Frau non Stael, bewundernd erkannte. Was veutfche Leidenſchaft bes 
deute, das wird Jeder begreifen, der beutfche Dichtungen mit roma⸗ 
nifchen oder englifhen aus der Zeit nach der Buritanerherrichaft ver⸗ 
gleichen will: fie hat fih noch an allen Wendepunkten unſerer Gefchichte 
glorreich bewährt. 

Das ift der Segen der perfünlichen Freiheit. Und glaube Keiner, 
daß das freie wifjenfchaftliche Schaffen ver Deutſchen ven beſtehenden 
Staatsgewalten als ein willlommener Bligableiter diene. Jeder getftige 
Erwerb, veifen ein Volk fih rühmen darf, wirft hinüber auf das ſtaat⸗ 
liche Leben, tft ein Unterpfand mehr für feine politifche Größe. Jeder⸗ 
zeit wird unter felbftgefälligen Fachgelehrten pie Rebe gehen, pie Wiffen- 
ſchaft Habe nichts zu ſchaffen mit dem Staate: die echten Größen ver 
Wiifenfchaft denken anders. Man Iefe die Briefe von Gottfried Her 
mann und Lobeck. Unwiderſtehlich werben die beiden großen Philologen, 
beide durchaus unpolitifche Naturen, in ven Kampf um bie politifche 
Freiheit hineingezogen; wie tapfer ftreiten fie bald mit attiſchem Wite, 
bald mit muthigem Zornwort, bald mit entfchloffener That gegen bie 
tenebriones! Die Welt ringt nach Freiheit, und es bleibt in alle Wege 
unmöglich, auf dem einen Gebiete dem Lichte zu dienen, auf dem anderen 
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ver Finfterniß. Vor wenigen Jahrzehnten noch bildeten Die Männer ver 
claffifhen Gelehrſamkeit unzweifelhaft vie geiſtige Ariſtokratie unferes 
Bolfes. Dies Verhätni beginnt fich zu ändern, denn wenn auch für 
wahrhaft vomehme Raturen vie claffiihe Bildung eine unerfeglich 
fegensreiche Schule bleibt, fo fteht Doch ber gemeine Durchfchnitt ver 
ftubirten Leute heute den Kaufleuten, ven Technilern weit nach: ver ge- 
bildete Gewerbtreibende beherrſcht in ber Regel einen weiteren Horizont, 
er ift unabhängiger in feinem Denfen, und ihn befeelt das ftolge Be- 
wußtſein, ver Civiliſation eine Gaffe zu brechen, welches dem Heinen 
Theologen und Juriſten gänzlich fehlt. Immerhin läßt Deutfchlands 
neueste Geſchichte Flar erfennen, daß wir von dem geiftigen Schaffen 
langſam zur polittfchen Arbeit übergehen. Der Trieb bes freien genoffen- 
ſchaftlichen Zuſammenwirkens, ber in dieſem Jahrhundert alle Völker 
ergreift , zeigte fich bei uns zuerjt lebhaft auf dem Gebiete ver Wiffen- 
Schaft und Kunft: unfere unftwereine, Gelehrtenverſammlungen, Lieder⸗ 
fefte find älter als die verwandten Erſcheinungen bet fremben Bölfern, 
währenb unfere politifden und wirthfchaftlichen Vereine dem Beiſpiele 
ver Nachbarn erſt nachhinken. So fteht benn auch mit Sicherheit zu 
erwarten, daß bie freie und alljeitige Bildung, ber felbftändige Wahr- 
heitsmuth ber beutfchen Gelehrten rädwirfen wirb auf vie gefammte 
Nation. Neigung und Fähigkeit zur Selbftverwaltung find bei uns in 
reihem Maße vorhanden. Stäbte wie Berlin und Leipzig ſtehen mit 
der Rührigkeit ihrer Verwaltung, mit dem Gemeinfinn ihrer Bürger 
den großen englifhen Communen mindeſtens ebenbürtig gegenüber. 
Und wie viel Begabung und Quft zur echten perfönlichen Freiheit in 
umferem vierten Stande wohnt, das offenbart fich klarer von Jahr zu 
Jahr in ven Arbeitergenofjenfchaften. 

Ein Boll, das, kaum auferftanden aus dem namenlofen Sammer 
per dreißig Sabre, die frohe Botſchaft ver Humanität, ber echten Frei- 
beit des Geiſtes, an alle Welt verkündet bat — ein ſolches Vol ift 
nicht dazu angethan, gleich jenen verbammten Seelen ver Fabel, in 
Ewigleit in der Nacht zu wandeln, ſuchend nad) feiner leiblichen Hülle, 
feinem Stante] Es ift unfer Loos — und wer darf fagen: ein trauriges\ 
2008? — daß die innere Freiheit bei uns nicht als bie feinfte Blüthe 
der politifchen Freiheit zu Tage tritt, fondern den feiten Grund bildet, 
auf welchem ein freier nationaler Staat fich ergeben wird. Und weſſen 
leidenſchaftlicher Ungeduld ber verſchlungene Werdegang biefed Volkes 
gar zu langſam ſcheinen will, ver foll ſich erinnern, daß wir das jugend⸗ 
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lichſte der europäiſchen Völker find, ver ſoll ſich des Glaubens ge⸗ 
troͤſten: kommen wird die Stunde, da mit größerem Rechte als Vergil 
von feinen Römern ein deutſcher Dichter von ſeinem Bolfe fingen wird: 
tantae molis erat Germanam condere gentem. Es mag heute 
Bielen wie Prahlerei fingen, aber die Zufumft tft nicht fem, da ein 
Deutfcher ven Schriften Mill's und Laboulaye’8 ein Buch “entgegen- 
ftellen wird , welches das Weſen der Freiheit, der politifchen und ber 
perfönlichen, tiefer, lebensvoller darſtellt als jene Beiden. 

Betrachten wir noch einige Lebensfragen der perjönlichen Freiheit, 
deren Löſung zumeift ver Sittlichleit jedes Einzelnen in die Hand ges 
geben ift. Mill's Grundſatz: „in allen Dingen, bie nur des Einzelnen 
Heil berühren, foll Jeder nach feiner eigenen Willkür handeln pürfen“, 
ift eben wegen feiner Einfachheit und Dehnbarkeit unanfechtbar. Einzig 
auf dem religiöfen Gebiete hat er ſich uneingefchräntte theoretifche An⸗ 
erfennung erobert, weil bier nicht blos feine Partei einen vollftänbigen 
Sieg erfochten hat, fondern in Wahrheit unverföhnliche Gegenfäte ein- 
ander gegenüberftehen. Aber wie weit find wir ſtolzen Eulturölfer 
felbft auf dieſem einen Felde noch von echter Duldſamkeit entfernt! 
Welch' ſchwere Anflagen muß Mil hier gegen feine Landsleute er- 
heben! Nicht genug, daß das Geſetz jeden ehrlichen Ungläubigen, ber 
den riftlichen Eid nicht Teiften will, des gerichtlichen Schutzes beraubt. 
Wo das Gefe milder geworden, erhebt ſich ver finftere Fanatismus 
ber Geſellſchaft, befteht mit jüdiſcher Härte auf der puritanifchen Feter 
bes Sabbaths, drückt dem ehrlichen Freidenker das foctale Brandmal 
auf die Stim, welches tiefer ſchmerzt als alle Strafen des Staates, 
macht ihn brotlos und ächtet ihn aus den Kreifen ver Bildung und ver 
feinen Sitte. Und wie Vieles ließe fich noch jagen gegen jene Eng- 
herzigkeit, welche die frete Bewegung des Menjchengeiftes in Ewigkeit 
einzwängen will in den befchränften Gedankenkreis ver standard works 
of theology'! 

Und haben wir Deutfchen ein Recht, blos mit pharifätfchen Be 
bagen diefer Schilderung engliſcher Unfreiheit zu lauſchen? Auch unſer 
Staat tft aus feiner theofratifchen Epoche noch nicht gänzlich heraus. 
getreten; noch fehr vielen unferer Geſetze fteht auf der Stirn ge 
fohrieben, wie unendlich mühſam bie Ideen ver Toleranz dem unduld⸗ 
famen Staate und der noch undulofameren Macht gefchloffener Kirchen 
abgerungen werden mußten. Auch tn der Gefellfehaft lebt noch weit 
mehr Unduldſamkeit und — was veſſelben Dinges Rebrieite iſt — 
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weit mehr religiöfe Feigheit, als dem Volle Herver’s und Leifing’s ge- 
ziemt. Wer irgend einen Begriff davon hat, in welcher ungeheuren 
Ausdehnung der Glaube an bie Dogmen der chriſtlichen Offenbarung 
dem jüngeren Gefchlechte geſchwunden tft, ver kann nur mit ſchwerer 
Sorge beobachten, wie gedankenlos, wie träge, ja wie verlogen Tauſende 
einem Lippenglauben hulbigen, der ihren Herzen fremd geworben. Nur 
die Wenigften haben nachgedacht über Die grobe Unwahrheit der juri⸗ 
ftifchen Fiction, in welcher Stant und Kirche bei uns dahinleben, ver 
Annahme : Jeder bekennt ſich zu dem Glauben, worin ergeboren ift. Wie 
iedes ftantliche Uebel vie Sitten ber Bürger berührt, fo hat auch bie 
lange unfelige Gewohnheit, vor dem Staate zu jchweigen umb fich zu 
beugen, entfittlichenn eingewirkt auf das religiöfe Verhalten des Volkes. 
Die Furcht vor einer ſtreng⸗gläubigen Behörde, ja bie Furt vor 
dem Rafenrümpfen ver fogenannten guten Geſellſchaft reicht hin, Um 
zählige zum Verleugnen ihres Glaubens zu bewegen. In ben vor⸗ 
nehmen Klaſſen tft man ſtillſchweigend übereingelommen , gewilfe body 
wichtige religiöfe Fragen nie zu berühren, und jo träumen ber Gebildeten 
viefe dahin, welche mit Abficht den Kreis ihrer Gedanken verengern, 
fich grundfätzlich ihres Rechtes begeben, über veligtöfe Dinge zu denken. 
In erſchreckender Stärke wuchert auf dem religiöfen Gebiete der Geift 
der Unwahrbaftigleit. Geheime Worterflärungen, Mentalrefernationen 
aller Art zwingt man dem wiberftrebenden Denken auf; damit gepanzert 
gebt man bin, tbeilzunehmen an Firchlichen Gebräuchen , deren eigent- 
lichen Sinn man verwirft. Ganze Richtungen ver Theologie, mächtige 
Zweige bes vulgären Rattonalismus hängen mit dieſem Triebe zus 
jammen: man leugnet bie Dogmen ber Offenbarung, aber man leiht 
den alten Worten einen fremden Sim, ftatt mannhaft dem Widerwillen 
ber trägen Welt zu troßen und offen ein Band zu löfen, das für bie 
Seelen nicht mehr beftebt. 

Doch wie? ft dies Gefchlecht wirklich jo tief gefimfen ? Steht e8 
jo gar jämmerlich um die innere Freiheit der Menſchen, wie es nad 
viefen bedenklichen und ımleugbaren Erfcheinungen ber Gegenwart 
ſcheinen follte? Man muß ſehr unerfahren fein in ben Geheinmiffen 
der Menſchenbruſt, um auf einem Gebiete, das der unberechenbaren 
Macht der Selbſttäuſchung einen unermeßlichen Spielraum gewährt, 
einfach mit den Vorwürfen der Lüge und ber Gleißnerei hervorzutreten. 
Und noch weniger wirb ein befonnener Kenner ber Gefchichte Die ſchlicht⸗ 
frievfihe Anhänglichkeit an bie Gebräude der Väter furzerhand als 
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Trägheit verbammen. Denn die ganze Bewegung ber Gefchichte befteht 
in einer fortwährenden Ausgleihung und Verſöhnung zwiſchen ben 
gletchberechtigten Mächten des Beharrend und der fortſchreitenden 
Geiftesfreibeit. 

Wirflich erklärt aber wird bie befremdende Thatfache, daß in dieſen 
hellen Tagen der Kritif ver große Mittelfchlag der Menſchen am Leben 
der Kirche mit offenbar geringerer geiftiger Regſamkeit theilnimmt, als 
vor dreihundert Jahren, nur durch die andere Thatfache, daß die helleren 
Köpfe unferes Volles dem religtöfen Meinungsftvette bereits entwachfen 
find. Und dies gerade verbürgt uns den fohlteplichen ımbermeiblichen 
Sieg der Ideen der Duldung, ber Inneren freiheit. Nur wenige 
unferer Denker find erfüllt von Berbitterung gegen das, was fte den 
falfchen Spealismus ver Theologen nennen. Die Metften leben ver Haren, 
ruhigen Meinung: wie gebrechlich Immer die Einrichtung der Welt, ſo 
gebrechlich ift fie nicht, daß der fittliche Werth des Meenfchen von Dingen 
abhängen follte, vie ein fefter Wille, ein befonnenes Denken nicht be- 
metitern kam. Sie haben erfahren, daß von allen Meinungstämpfen 
allein der Streit über religiöfe fragen nothwendig zur Verbitterung 
und Gebäffigfeit führt. So find fie zu jener Auffaffung der Religion 
emporgehoben worben,, welche allein eines freien Diannes würdig tft. 
Sie erlennen: religtöfe Wahrheiten find Gemüthswahrheiten, für ven 
Gläubigen ebenſo ficher, ja noch ficherer als was fich meffen und greifen 
läßt, doch für den Ungläubigen gar nicht vorhanden; die Religion 
iſt ein ſubjectives Bedürfniß des ſchwachen Menſchenherzens und 
eben darum kein Gegenftand des Meinungskampfes. Denn über des 
Menfchen ftttlihe Würbe entfcheivet nicht was er glaubt, ſondern wie 
er glaubt. Allzuoft haben wir erlebt, wie ein und berfelbe Glaube 
den Einen zum Größten begeifterte, ven Anberen in widrige Gemein- 
heit ftürzte. 

Ueber diefe Fragen denken die kühneren Geiſter der Gegenwart 
radicaler, als das achtzehnte Jahrhundert. Die Bhilofopben jener Epoche 
meinten zumetft, ohne Glauben an Gott und Unfterblichlett beftehe 
echte Tugend nicht. Die Gegenwart beftreitet dies, fie erklärt rund und 
nett: die Sittlichkeit ift unabhängig vom Dogma. Wir haben immifchen 
gelernt, wie grundverſchiedene Dinge unter dem Namen der Unfterblich- 
keit begriffen werben. ‘Daß, wie wir das Schaffen großer Männer unt 
ganzer Völker handgreiflich fortwirken ſehen von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
fo auch der ſchwächſte Sterblicde ein nothwendiges Glied ift in ber 
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großen Kette ver Gefchichte, daß darum feine unferer Thaten ganz ver- 
loren gebt, feine wieder zu vertilgen ift durch äußerliche Buße — dieſer 
Gedanke ift allerdings die Grundlage jeder ftreng gewiffenhaften Sitt- 
lichkeit. Diefe Linfterblichkeit joll der Menſch — nicht glauben, denn 
wer darf beim Glauben von einem Sollen reden? — fondern ernft und 
Har erfennen. Wer ven Muth dazu nicht findet, wirb durch Die Un⸗ 
fiherheit feines fittlichen Verhaltens die Buße zahlen. Wie anders der 
Glaube an ein bewußtes Dafein nach dem Todel Unfer Wilfen über 
dieſe Frage bleibt bisher noch unzureichend, fie fällt noch nicht in das 
Gebiet des Erkennens, und ebendeshalb bat die Neberzeugung von einer 
Fortdauer nad dem Tode mit unſerem Glüde, unferer Zugend an ftch 
nicht das Mindefte gemein. Für ſchwache oder gemeine Naturen kann 
ter Glaube an ein Ienfeits ebenfowohl eine Duelle der Unfittlichkeit 
werden wie das Leugnen derfelben. Wenn es Menfchen giebt, welche 
zugleich mit dem Glauben an die Unfterblichfeit der chriftlichen Dogmatif 
jeve Lebensfreude, jeven fittlichen Halt verlieren würden, fo leben aud 
unfittliche Asketen, weldhe über ven entnervenvden Träumen von ber 
beiferen Welt des Menfchen erjte Pflicht, vie werlthätige Liebe gegen 
den Nächſten, verabfäumen. Nein, unfer Urtheil über den Dienfchen 
und feinen Glauben hängt allein ab von der frage, ob fein Glaube 
barmonifch und nothwendig aus feinem Innerften Wefen beraus ſich ge 
bildet babe, ob er in der That und in Wahrheit jagen pürfe: „pas tft 
mein Glaube.“ Jede Ueberredung Tann wohl auf die Erkenntniß, 
doch ſchwerlich auf den. Willen wirken, Tann zmar den Inhalt des 
Glaubens ändern, aber jelten oder nie das Wefentliche, pie Form der 
Ueberzeugung. 

Bon diefer Erkenntniß werden fich die freieren Köpfe ber Gegen- 
wart auch durch die ſcheinbarſten Gegengründe nicht abbringen laſſen. 
Man ſagt wohl: was ein Menſch glaubt, übt doch unmittelbaren Ein- 
fluß auf feine Tugend; wer ſich das Ienfeits mit rohem, begebrlichem 
Sinne ausmalt und für jede Liebesthat hier unten ein noch reicheres 
Geſchenk proben erwartet, der kann unmöglich, wenn er folgerichtig 
handelt, ein wahrhaft fittliher Menſch fein. Gewiß, wenn er folge 
richtig handelt! Aber nur die Wenigften find dazu im Stande; und 
wer nicht Herzen und Nieren prüfen kann, ber foll dieſe geheimen Tiefen 
der Herzen feiner Nebenmenjchen nicht ergründen wollen, fondern 
rubig erklären: dies Gebiet des Glaubens ift ein Reich abfoluter Frei⸗ 
heit. Solcher Einficht voll bat fih ein großer Theil der Denfenven 
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von jedem religtöjen Meinungsftreite zurüdigezogen. Und e8 zählt dieſe 
Anfiht, welche fih mit jedem religiöfen Bekenntniſſe fehr wohl ver- 
trägt, ihre ftillen Anhänger bereits nach Taufenden. Denn wer unter 
unferen Freidenkern ift fo roh, daß er lachen follte, weil ein Geift wie 
Stein an den gefchmadlofen Verslein des alten Gleim ſich erbauen 
fonnte? Wer, wie verwegen ober befcheiven feine religiöfen Begriffe 
feten, follte nicht vielmehr ſeine bewundernde Luft haben an einem 
Glauben, der ven Gläubigen mit jo unerjchütterlicher Feftigfeit des Ge⸗ 
mütbes fegnete? — Diefe humane Auffaffung der Religion entbehrt 
offenbar des Triebes, neue kirchliche Genoffenfchaften zu gründen , fie 
fieht in dem Chriftentbume das unvergleichlich wichtigfte Element ber 
modernen Eultur, aber doch nur ein Eultur-&lement, das mit anderen 
bes antifen Heidenthums fich vermifchen umd vertragen muß. 

Täuſchen wir ung nicht, die Eultur der Gegenwart tft durch und 
burch weltlic. Die Kirche, weiland der Bannerträger ber Gefittung, 
tft beute unzweifelhaft ärmer an geiftigen Kräften als der Staat, die 
Wiffenfchaft, die Volkswirthſchaft. Durch jahrhundertelange Arbeit 
ift ein Schat weltlicher Kenntniß und Erfenntniß aufgeftapelt worben, 
welcher alle Denfenden in ſchönem Frieden verbindet und ficherlich wett 
bebeutfamer iſt als jene Dogmen,, welche die Menſchen trennen. Der 
deutſche Katholik — wenn er nicht zu dem kleinen berrfchfüchtigen 
Kreife derer zählt, welche fich als „römische Bürger” gebärben — unfer 
Katholik jteht dem deutſchen Proteftanten auch in feinen religiäfen Vor⸗ 
ftellungen näher als dem fpanifchen Katholiken. Die ungeheure Mehr⸗ 
zahl ver Menſchen Iebt heute unbefangen ihren endlichen Zwecken, und 
fie bat darum nichts an Sittlichfeit verloren, denn im irdiſchen Wirken 
erprobt fich die echte Ingend. Dieſer Weltfinn ver modernen Welt 
bricht endlich jedem confeffionellen Fanatismus die Spige ab. Wie oft 
haben eifrige Proteftanten verfichert, es jet unmöglich eine Kirche im 
Staate zu dulden, melde fich für die alleinfeligmachenve ausgtebt; und 
wie wenig bat bie Erfahrung bies beftätigt! Wohl zeigt das kirch⸗ 
liche Leben der Gegenwart fo ungeheure Gegenfäte, daß forgenvolle 
Gemüther verzweifelnd fragen, wie fo grundverſchiedene Beſtrebungen 
fih je verföhnen jollen. Abermals träumt der Stuhl von Rom von den 
Tagen, da bie weite Erde römifch fein wird, er gründet von neuem 
iene Bisthimer, welche pie Reformation befeitigt bat, er verfündet un- 
gefcheut die ungeheuerlichen Grundſätze heidniſchen Gewiſſenszwanges. 
Und zur ſelben Zeit ſchreitet eine mächtige Richtung des Proteftantismus 
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bereits weit über Luther und Calvin hinaus, fie ftellt die verhängniß- 
volle Frage, wie e8 denn mit jenen heiligen Schriften ftehe, welche von 
den Reformatoren als eine Offenbarung anerkannt wurden. Wer tiefer 
blickt, wird trotzdem auf eine Berföhnung hoffen. Sie tft möglich, 
aber nicht auf kirchlichem Boden. Schon heute tft von dem unvergäng- 
lichen Kerne des Chriſtenthums bei den Weltlichen mehr zu finden als 
in ver Kirche. Die chriftliche Liebe vornehmlich lebt umter den viel» 
geſcholtenen Ungläubigen häufiger als unter den Getftlichen. An dem 
großen Werke ver jüngften hundert Jahre, an der Befreiung des Men- 
ſchen von taufend Schranfen unchriftlicher Willlür, hat die Kirche gar 
feinen Antheil genonmmen. Die Bertheidiger ver Kirche beanspruchen 
das Vorrecht, auch vie befte Sache durch die unvergleichbare Gemein- 
beit ihrer Vertheidigungsmittel zu verberben. Und dieſe Erſcheinung 
wird nach menfchlichen Ermeſſen fortvauern. Mehr und mehr wird 
der fittliche Gehalt des Chriſtenthums von meltlichen Händen ergründet 
und ausgebildet werden, und mehr und mehr wird jich herausftellen, 
daß gefchloffene Kirchen ven getftigen Bedürfniſſen retfer Völker nicht 
genügen. 

Sp beſteht außerhalb ver Kirche ein hochwichtiges, tiefbewegtes 
religiöfes Leben, welches vorausfichtlich nie zu einer neuen Kirche fich 
zufammenfchließen wird. Und weil von den fortfchreitenden regfamen 
Geiftern,, welche allein Bewegung bringen in das geiftige Leben, eine 
große Zahl die Hallen ver Kirchen nicht mehr betritt, ebendeshalb treibt 
in ver Kirche die gedankenloſe Trägheit, pie befchränfte Unduldſamkeit 
ein fo arges Wefen, ebenveshalb gehen Staat und Kirche dahin in dem 
behaglichen Wahne, daß unfer Volk noch immer aus lauter gläubigen 
Katholiken, Broteftanten, Iuben beftehe. Kine lange Friſt mag noch 
verfließen,, bis die humane Auffaffung ver Religion fo allgemein und 
‘unwiverftehlich geworben , daß die Fiction, der fittliche Menſch müſſe 
einer Kirche angehören, aus unferen Geſetzen verbannt werden fann. 
Bis dahin bleibt ung noch ein unermeßliches Feld der Arbeit offen, des 
Kampfes gegen die unbuldfame Herrſchaft der Gefellichaft und gegen 
die theofratifchen Ueberlieferungen der Staaten, auf daß endlich bie 
perjönliche Freiheit des Menjchen zu ihrem unveräußerlichen Rechte 
gelange. 

Die völlige Ungebunvenheit, welche hier für die veligiöfen An- 
ſchauungen gefordert ward, ift nicht minder unerläßlich für alle anderen 
menfchlihen Meinungen als ſolche. Denn unter jeder, politifchen oder 





30 Die Freiheit. 


focialen, Unterdrückung des Denkens leivet nicht blos der einzelne von 
dent Banne ver Geſellſchaft Betroffene, fondern das gefammte Menſchen⸗ 
geichlecht. ine entjcheidenne Gewalt fteht der Mehrheit ver Geſell⸗ 
Ihaft überhaupt nur da zu, wo der Drang ver Noth einen Entſchluß, 
eine That verlangt, alfo in allen politifchen Gefchäften. Die Wahr 
beit.aber darf ſich Zeit nehmen auf ihrem erhabenen Gange, fie dient 
nicht dem Augenblide: darum unterliegt fie nicht dem Belieben ver 
Gefellſchaft. Keine Kunſt ver Rede hat je vermocht, ben ketzerrichter⸗ 
lichen Geift zu bemänteln, ver aus der Behauptung redet, die Gefell- 
ihaft habe das Recht, zwar nicht die Wahrheit, wohl aber bie Gefähr- 
lichfeit der Meinungen zu prüfen. Iſt einmal ber Staat ben rohen 
Formen der Theofratie, ver Maffen-Ariftofratte entmachfen, bat er ein- 
mal die perfönliche Freiheit des Bürgers im Grundſatze anerlannt, fo 
hilft fein Sträuben mehr, jo muß er auch ganz und mit allen Folge- 
rungen das Recht des freien Denkens gewähren, pas den Menſchen erit 
zum Menfchen macht. Denn bei der grenzenlofen Macht ber Trägheit 
in der Welt ift die Gefahr, daß eine vor der Zeit verkündete Wahrheit 
die Ruhe ber Gejellichaft ſtöre, verſchwindend Flein gegen bie andere 
Gefahr, das au nur Ein wahrer Gedanke in Folge von Gewalt wieber 
verſchwinde. 

Wir prahlen ſo gern mit dem reißend ſchnellen Fortſchreiten der 
Geſittung. Dies Lob iſt berechtigt, wenn wir die Gegenwart mit anderen 
Epochen vergleichen. Wer aber die Menſchengeſchichte im Ganzen 
überſchlägt, kommt zu der ſchwermüthigen Betrachtung, wie ſchwer das 
Leben iſt, wie unendlich langſam die Welt vorwärts ſchreitet. Schaut 
ſie an, die heſſiſche Bäuerin, wie ſie dahingeht im ſelbſtgewebten Linnen⸗ 
kleide, ihr Kind auf ven Rüden gebunden, das Haar auf dem Wirbel 
in einen Knoten geflochten. Wie Weniges von dem, mas biefes Weib 
umgiebt und ihr Hirn bejchäftigt, ift wirklich neu, und wie viel mehr 
davon war ſchon ebenfo vor taufend Jahren! Ober man blide auf 
bie Entwidelung der Wiſſenſchaften: alle die einfachften Grundgeſetze 
welche den Nachlebenven ſelbſtverſtändlich erfcheinen, ſind erft nach 
langer Mühſal gefunden. Wie viele Millionen Aepfel mußten zur Erbe 
fallen, bevor Newton das Geſetz der Schwere entdeckte! Und in welchen 
fünftlichen Irrlehren bat die Volkswirthſchaftslehre ſich abgemüht, 
indem ſie bald das Metallgeld bald die Grundſtücke für den einzigen 
Beſtandtheil des Volkswohlſtandes erklärte, bis endlich die neuefte Zeit 
den trivialen Satz fand, daß jede Thätigkeit, welche neue Werthe erzeugt, 
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das Bollönermögen vermehrt! Wer Solches erwägt, fanı nur mit 
Lächeln ver Beſorgniß gedenken, es könnte je zu hell werben unter ung 
blöden Sterblichen | 


Y= 
Und tft e& denn wahr, daß bie freie Forſchung jemals die Ruhe v Mr 


ver Geſellſchaft gewaltſam erfchüttert babe? Nein, wo immer die Men- 
ihen um Meinungen fich zexfleifchten,, da geſchah es, weil das unter- 
brüdte Denken mit leidenfchaftlicher Wilpheit pas alte Joch zerbrach. 
vaflen wir uns ja nicht einwiegen in trägerifche Sicherheit von ver 
immer wieder nachgebeteten Lehre, daß der Wahrheit eine Allmacht 
imnewohne, welche ihr aller Verfolgung zum Trotz immer wieder zum 
Siege verhelfe. Das it, in folder Allgemeinheit bingeftellt, ein ge- 
fährlicher Irrthum. Nicht fte freilich irrten, die Sokrates, Huf, Hutten 
und wie fie fonft heißen, bie gewaltigen Dulder, welche noch in legter 
Dual die Unfterbfichleit ver Wahrheit verfünbeten. Denn es giebt eine 
vomehme Höhe des Geiftes, von welcher herab dem Sterblichen ver- 
gönnt tft, die Schranken der Zeit lächelnd zu überbliden. Gewiß, eine 
Wahrheit, welche heute erft einen einfamen verachteten Denker in feinem 
Kämmerlein mit feliger Freude durchſchauert, irgendwo und irgend- 
wann wirb fie bereinft von ven Dächern geprebigt werben, auch wenn 
Er fie fchweigend in fein Grab nahm. Dies leugnen hieße an’ ver 
göttlichen Natur der Menfchheit verzweifeln. Wir aber, die wir in ber 
Zeit leben, follen ernfthaft dem rechten Sinne bes zweideutigen Wortes 
nachforſchen, daß jedes Volk feine geiftigen und leiblichen Bebürfniffe 
auf die Dauer wirklich befriedige. Das fagt in Wahrheit nur: von den 
mwergänglichen menschlichen Gütern, an Freiheit, Wahrheit, Schön» 
heit, Liebe erwirbt jenes Volk genau fo viel als e8 durch eigene Kraft 
zu erringen und zu bewahren weiß. Ganze Jahrhunderte, ganze Völker 
famen und gingen, welche große, fruchtbare Wahrheiten fanden, aber 
nicht zu bewahren wußten in dem harten Rampfe mit ven Mächten ver 
Trägbett und der Lüge. Wandelt es nicht noch unter ung, jenes Haus 
Habsburg, defien geſammte Gejchichte mit unvergeßlichen Zügen ver⸗ 
fündet, wie bie Macht der rohen Gewalt ein Herr werben kann über 
den Geift? Darum follen wir wachen und ftreiten, daß die Wahrheit, 


welche nur für die ganze Menſchheit unnerlierbar ift, jeßt und bier, in. 
biefer Spanne Zeit, unter diefer Handvoll Menfchen, die wir unferle 


nennen, zur Geltung gelange und ihrer Freiheit genieße. 
Aber warum in unferen aufgeflärten Tagen folche Gemeinpläge ? 
Sft nicht ein wraltes Kleinod umferes Volles, find nicht bie deutſchen 
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Hochſchulen recht eigentlich auf dieſer Freiheit der Meinung begründet, 
für das Platen der Geifter auf einander gefchaffen? So böre ich 
Manchen erwidern. Mich aber gemahnt es an ein böfes Wort, das 
ein geiftuoller deutfcher Gelehrter einft zu mir ſprach — und er meinte, 
etwas ſehr freifinniges zu fagen: — „ich achte und dulde jede Mei⸗ 
nung, nur nicht die ververbliche Lehre eines Moleſchott.“ Nun, fo 
lange wir noch nicht gelernt haben, al die Bhrafen von „gottlofer 
Meinung” aus unferem Wörterbuche zu ftreichen und auf jenes unfelige 
„nur diefe Meinung nicht“ gänzlich zu verzichten, fo lange lebt in une 
noch, ob auch in milverer Form, ver fanatifche Geift jener alten Eiferer, 
welche fremde Meinungen nur deshalb erwähnten, um zu beweiſen, 
daß ihre Urheber fich gerechte Anfprüche auf den Höllenpfuhl erworben 
hätten. Gereicht e8 etwa dem Lande Leffing’s zur Ehre, daß Feine 
deutſche Hochſchule fich getraut, einen David Strauß in ihren Hallen 
zu bulden? Auch in Deutfchland giebt es (obwohl Gottlob weniger ale 
in England) fittlide ragen von hochſter Bedeutung, über denen „der 
ttefe Schlummmer einer fertigen Meinung“ — das will fagen: einer 
verblaßten, gehaltloſen, Leblofen Meinung — brütet, welche bie gute 
Geſellſchaft niemanden Iaut befprechen läßt. Hat aber einmal bie 
fchleichende Macht ber foctalen Unduldſamkeit Boden gewonnen, fo er- 
weitert filh unter der Hand der Kreis ver Dinge, worüber nicht mehr 
geredet wird! — So lange Menfchen leben, werben jene fühnen Denker 
nicht ausfterben, deren bitteres Roos es ift, daß ihre Lehren derweil fie 
leben verfannt, bald nach ihrem Tode trivial gefcholten werven. Vor 
dem Einen aber fann und foll die reifende Geftttung ber Menſchheit 
ihre bahnbrechenden Geifter bewahren: vor der Schmach, daß als 
Gottesläfterer und unfittlihe Menfchen geſchmäht werben, die von ber 
Luft des Denkens nicht laſſen wollen. 

Wie leicht läßt fie fich aufftellen,, wie unwiverleglich vertheidigen, 
biefe Forderung einer volffommenen Duldfamleit der Gefellfchaft gegen 
jegliche Meinung , und doch wie unendlich ſchwer tft fie durchzuführen! 
Die Beften gerade find ihre Gegner. Denn jedes Wirken eines ſtarken 
Mannes ift feiner Natur nach einfeittg, tft undenkbar ohne rechtfchaffenen 
Haß und tiefen Elel. Und wir am mwenigften wollen jene winbel- 
weichen Narren verberrlichen, welche heutzutage nur allzuoft einem 
ehrlichen Manne mit dem haut-goft ihrer Bildung die Luft verpeften, 
welche vor lauter Duldung gegen fremde Anfichten nie zu einer eigenen 
Meinung, vor lauter Anerkennung fremden Rechtes nie zu entſchloſſener 
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That gelangen. Aber ed ift eine höchſte Blüthe feiner und bennoch 
kräftiger Bildung möglich, welche mit dem raſchen Muthe ver That 
bie überlegene Milde des Hiftorifers verbindet. Es ift möglich feſtzu⸗ 
ſtehen und um fich zu fehlagen in dem fchweren Kampfe per Männer und 
dennoch das Geſchehende wie ein Gefchebenes zu betrachten, jeve Er- 
fheinung ver Zeit in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen und mit liebe 
vollem Blicke auch unter der wunberlichiten Hülle ver Thorbeit das 
liebe, traute Menfchenangeficht aufzufuchen. Dieſe zugleich thätige und 
betrachtende Stimmung bes Geiftes, welche in jedem Augenblicke veif 
und bereit ift, abzuschließen mit dem Leben, foll einem geiftreichen Volke 
immer als ein Ideal vor Augen ftehen. Inzwifchen wird menfchliche 
Leidenſchaft und Beſchränkheit dafür forgen, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachfen. 

So gelangen wir von felbft zu der legten und höchften Forderung 
per perfönlichen Freiheit: daß der Staat und die Öffentliche Meinung 
dem Einzelnen vie Ausbildung eines eigenartigen Charakters im Denken 
und Handeln geftatten müſſe. Längſt ward in Deutfchland ein Gemein- 
gut Aller, was Mill feinen Landsleuten als ein Neues verfündigt, 
jene Humbolbt’jche Lehre von der „Kigenthümlichfeit der Kraft und ver 
Bildung“, von der „böchften und verhältnigmäßigen Ausbildung aller 
Kräfte”, welche durch Freiheit und Mannichfaltigleit ver Situationen 


gedeiht, jene einzige Verbindung platonifchen Schönheitsfinnes und“ 


fantifcher Sittenftrenge , weldde ven Höhepunkt des Zeitalters ver deut⸗ 
ſchen Humanität bezeichnet. | Aber da diefe Lehre, welche ihrer Natur 
nach nur von vornehmen Geiftern begriffen werben kann, bereits von 
ven mittelmäßigften der mittelmäßigen Köpfe gepredigt wird, fo hat fie 
unmerklich ſehr Vieles von ihrem großen Sinne verloren. Man ftrebt 
nach einem gewiſſen Durchſchnittsmaße vielfeitiger Bildung und verliert 
parüber das Köftlichite, Die Eigenthümlichkeit ver Bildung ; man bemüht 
jich feine Neigungen auf ein Mittelmaß des Anftändigen, des, Menſch—⸗ 
lichen“ herabzuftimmen, und vergißt darüber, welche herrliche Gabe 
ftarfe, aber durch ein reges Gewiſſen gezügelte Leidenſchaften find. 


d. 
Jede gereifte Sittlichfeit begimmt mit ehrlicher Selbfterkenntniß. 


So gewiß es aber verfrüppelte Xeiber giebt, jo gewiß giebt e8 Seelen, 

welche dieſes oder jenes Organes gänzlich entbehren. Und Heil Jedem, 

ber dies befcheiden zu erfennen weiß, Heil jenen ftarfen etnfeitigen Na⸗ 

turen, welche willig an ver Breite ihrer Bilvung opfern, was fie an 

Kraft und Tiefe taufenpfältig wiedergewinnen! Das find doch Menfchen 
9.9. Treitſchke, Auffäge. III. 3 
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welche den Haß oder bie Liebe gebieterifch herausfordern. Mag ihr 
Sinn immerhin verſchloſſen bleiben fir manches große Gut der Menſch⸗ 
heit, fie find doch harmonische Charaktere, denn ein ſchönes Gleichmaß 
befteht zwifchen ihrer Kraft und ihrem Streben. Wie hoch ragen fie 
empor über die unerträglichen Durcfchnittsmenfchen , deren Zahl heute 
fo erſchrecklich anſchwillt, welche jett eine Bemerkung über die jirtinifche 
Madonna, dann ein Urtheil über ven Bonapartismus, dann wieder 
eine Betrachtung über die Dampfmaſchinen zu jagen wiflen, felten eine 
Dummheit, aber noch feltener etwas Geſcheidtes, und ficherlich niemals 
eines jener berben urfräftigen Worte, wobei vem Freunde des Menfch- 
lichen das Herz im Leibe lacht, wobei der Hörer im Stillen aufjubelt: 
pas war Er, fo, gerade fo konnte nur Er fprechen. — Die Gegenwart 
rühmt fih mit vollem Rechte, daß zu feiner Zeit Wohlftand und Bildung 
über fo weite Kreife der Menſchen verbreitet gewefen. ‘Dafür lebt in 
per heutigen Gefellichaft ein ftarfer Trieb, nichts zu dulden, was über ein, 
allervings liberales, Maß ver Empfindung und des Denkens hinaus- 
geht, und von jener großen Lehre Humboldt's nur die Schale — bie 
Bielfeitigfeit der Bildung — zu bewahren, nicht aber ven Kern, bie 
Eigenthümlichfeit der Bildung und ver Kraft. Gab es vordem eine 
Zeit, wo die Wilffür, die ſchrankenloſe Unbändigkeit ver Perfonen ven 
Beftand ver Gejellfchaft gefährvete, boten fpätere Tage das immerhin 
noch bunt bewegte Schaufpiel mannigfaltiger Stanvesfitten,, jo hat pie 
Gegenwart zu fürdten, daß mit langſamem, unwiberftehlihem Drude 
Sy pie Sitten und Begriffe der Einen guten Gefellfchaft bie Eigenart per- 
fönlicher Neigungen und Gedanken erftiden. | 

Wir reden bier nicht von irgend welchem gewaltfamen Zwange. 
Die natürlichiten vielmehr, die großartigften Errungenfchaften ver 
mobernen Eultur verftärten von felbft dieſen Drang ver Gefellfchaft, pie 
Einzelnen nad) einem gleichmäßigen Mufter zu bilden. Wir pochen 
auf unferen vielfeitigen Geift, unfer Gemüth ift von einer erftaunlichen 
Reizbarkeit, wir haben gelernt, uns über die mannichfaltigen Geheim⸗ 
niffe der Menfchenbruft mit einer Offenheit Rechenfchaft zu geben, 
welche jedem Hellenen ſchamlos ſcheinen würde. Aber find wir em- 
pfänglicher, reizbarer geworben, fo leben wir auch fehr raſch. Eine 
Fülle von äußeren Einprüden ftürmt auf uns ein, wovon viele an einem 
minder gebildeten Gefchlechte unbemerkt vorüberraufchen würden, doch 
nur fehr wenige berühren ung tief und gewaltig, und bie meiften Men⸗ 
ichen leben dahin halb bewußtlos unter dem unaufhörlichen Andrang 
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innerer und äußerer Erlebniffe. Auf Zeiterfparniß tft alles in dieſer 
geichäftigen Welt berechnet, ſogar unjere Kleidung. Selbft. zur Erholung 
bat man feine Zeit; man will zugleich jtch bilden, man Lieft „hiftorifche 
Romane” und ſchmeichelt ſich neben ver Erheiterung zugleich ein Stüd 
Weltgeſchichte gratis in die Taſche zu ſtecken. Aus taufend und taufend 
Erſcheinungen des täglichen Lebens Klingen uns Goethe's tiefernfte 
orte entgegen: 

Daß in ewiger Erneuung 

Jeder täglich Renee böre, 

Und zugleidy aud die Zerftreuung 

Heben in fich felbft zerftäre. 

In diefem athemlofen Zreiben geht ven Meiften ver Sinn für 
das Große gänzlich verloren. Noch am häufigften finden wir pas Ver⸗ 
ſtändniß für echte Größe unter ven Frauen, denn fie find meniger be- 
ihäftigt und bewähren vie ſchöne Sicherheit des natürlichen. Gefühls. 
Auch tüchtige Männer fehen heute die Dinge allein darauf an, ob fie 
nüßlich oder auffälfig und intereffant find. 

Endlich, die wenigen Einbrüde, welche beftimmend auf ung ein: 
wirken, find leider für die Mehrzahl der Menſchen vie gleichen. Denn 
unfere Bildung ift jo uralt und überjchwänglich reich; wir haben, ebe 
wir jelbft an dem Fortbau der Welt mitarbeiten können, eine folche 
Maſſe Stoffes — und wie Vieles leider auf Treu’ und Glauben — in 
uns aufzunehmen, daß gar Mancher über der harten Arbeit des Em⸗ 
Pfangens nie zu einem jelbftändigen Urtheile gelangt. Mit jebem Fort- 
Ichritte der Eultur wird die Erziehung zwar humaner, aber auch gleich- 
mäßiger, wird eine immer anmwachfende Anzahl von Menjchen mit den 
gleichen Kenntniffen, den gleichen Anfchauungen erfüllt und gewöhnt, 
über gewiffe Fragen eifrig nachzudenten, andere zur Seite Itegen zu 
laffen. Mit dem Steigen des Wohlftandes verbreitet ſich die Gemöh- 
nung an bie gleichen Genüffe über immer weitere Kreife, und feit das 
Reifen ein fo demokratiſches Vergnügen geworben, wirb es bald erlaubt 
fein zu fagen, daß ziemlich jeber gebildete Mann dasſelbe von der Welt 
gefeben babe. Trotz aller vereinzelter Rückſchläge wird ung die Zukunft 
eine fortfchreitende Erweiterung der politifchen Rechte bringen; immer 
mehr Menſchen werden alfo fünftig die gleichen politifchen Functionen 
ausüben. Weberhaupt find die politifchen Ideale, wovon unfere Zeit 
nicht laſſen darf noch wird, nur durch Maſſenbewegungen zu erreichen ; 
fie jind nur zu verwirklichen durch gefchloffene große Parteien. Und 
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welche ungewöhnliche Selbftändigfeit des Charakters ift nothwendig, 
um nad) VBürgerpflicht Partei zu ergreifen und dennoch bie innere Frei⸗ 
beit fich zu bewahren! Schon heute fchöpft die ungeheure Mehrzahl 
des Volles ihre politifche Bildung aus Zeitungen, welche die Ertöbung 
bes Individuums grumbfätlich verlangen, welche von Namenlofen ger 
fohrieben werden und zumelft nur in etwas Flarerer Form biefelben Ans 
fichten ausfprechen, die von der Mehrzahl der Lefer bereits gehegt 
werden. Und ſo gewaltig hat dies nothwendige Uebel des Zeitungsleſens, 
dieſe Gewöhnung an eine, im Ganzen ehrenwerthe, im Einzelnen ſehr 
mittelmäßige, populäre Literatur bereits auf die Menſchen gewirkt, daß 
man ſchon beginnt, Jeden für einen Narren zu halten, der ſich zu keiner 
Zeitungsmeinung bekennt. Ja, ſogar die Form dieſer mittelmäßigen 
Tagesliteratur, dieſe breit dahinfließende, waſſerklare, jedes wahrhaften 
Lebens ermangelnde Darſtellung gilt bereits als ein Muſter. Auch bei 
einem ernſten Buche will man ſich nicht mehr die dankbare Mühe 
nehmen, ſich einzuleben in das Weben und Weſen des Schriftſtellers. 
Man ſchmäht über unklaren Vortrag, ſobald Einer die Dinge ſo darzu⸗ 
ſtellen wagt, wie ſie in ſeinem Auge ſich widerſpiegeln, ſobald Jemand 
noch den Muth hat, einen individuellen Stil zu ſchreiben. Wer je an 
einem Hauptſitze des Buchhandels gelebt, ver weiß, welche Menge köſt⸗ 
liher Gaben und Neigungen erft zu Grunde geben muß, bevor die Bil- 
dung eines „zeitgemäßen“ Schriftitellers vollendet ift. Nirgends tritt 
ung die furchtbare Gewalt, welche die Gefellichaft über pie perjönliche 
Freiheit ausübt, unheimlicher entgegen, ald wenn wir und fragen, wie 
wir ausjehen, wie wir uns kleiden? Wir find in diefem Punkte vie 
unbebingten Sklaven der Move, und welcher Move! Iſt es etwa 
natürlich, daß wir alleſammt freiwillig verzichtet haben auf ein Urrecht 
des Menfchen, auf das Recht uns zu Fleiven nach unferem Belieben, 
und nım vergnüglich als eine gleichförmige ſchwarzgraue Heerbe einher- 
traben? „Nicht auffallen, nirgends anſtoßen“ — diefer Grundſatz 
unfreier Moral fteht hoch in Ehren, und gewaltig herricht nie Neigung 
ber Geſellſchaft, zwar fich felbft als ein Ganzes fortzubilden und rüftig 
vorwärts zu bringen, aber jedem Einzelnen zu verbieten, daß er fich 
abjondere von der Bewegung der Maſſe. 

Zrübe, ernfte Fragen in der That. Aber tft denn wirklich die ger 
waltige Bewegung mafjenhafter Kräfte, worauf die Größe diefer Zeit 
berubt, nur möglich auf Koften der Urfprünglichfeit und Selbftändigfeit 
der Einzelnen? Wer darf es wagen, eine fo radicale, fo tief ein» 
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fchneidende Anklage gegen einen ganzen Zeitraum zu erheben? Eine 
Zeit, welche mit fo ftarfer Vorliebe den hiftorifchen Wiſſenſchaften fich 
bingiebt, deren Sprache neben einer Fülle von NReminiscenzen und An⸗ 
fpielungen nur felten die wuchtige Entjchievenheit des ſchöpferiſchen 
Gedankens zeigt, eine folche Zeit ift feine Epoche fertiger Bildung, ift 
eine Periode des Uebergangs. Sie gleicht einem Menſchen, , ver zurück⸗ 
blidt auf fein Thum und Treiben und fich ſammelt, gelaffen Iaufchend 
auf die Stimme in feinem Innern; ihr ift auferlegt, Die probehaltigen 
Ergebniſſe eines Zeitraumes geiftiger Kämpfe in die Wirklichkeit be- 
fonnen einzufügen. Und tft nicht ſchon diefer Uebergang zu reinerer 
Menſchenbildung ein großer Segen? Sollen wir uns etwa zurüd- 
fehnen nach dem Zeitalter ver Originale, nach ber erft halb über- 
wundenen falfchen perfönlichen Freiheit des ftaatlofen Bhilifterthums ? 
Allerdings haben wir gelernt der politifchen Freiheit manches Opfer 
perfönlicher Freiheit zu bringen. Es ift dem treuen Sohne dieſer Zeit 
nicht mehr geftattet, fi ein Staatsideal aufzubauen nach feinem ſouve⸗ 
ränen perfönlichen Belteben. Je mehr ums ein freieres Staatsweien 
an bie tägliche Erfüllung politifcher Pflichten gewöhnt, je mehr wir 
unfere politifchen Forderungen an ven wirklichen Staat anfnüpfen, deſto 
wneigennüßiger verzichten wir auf perfönliches Befferwiffen. Und wahr⸗ 
ih, es gereicht der Gegenwart nicht zur Schande, daß wir enblich vie 
uns geriteinfamen Angelegenheiten auch durch gemeinfames Denken und 
Handeln fördern, daß wir willig unfer Belieben dahin geben, wo es 
fih handelt um unfer Volf oder die Partei, von der wir das Heil des 
Staates erwarten. 

Dabei bleibt dem hervorragenden Zalente noch immer ein weiter 
Spielraum; wir find noch nicht jo bettelhaft arın an begabten Menfchen, 
wie das gevankenlofe Gerede über unſer Epigonenthbum behauptet. 
Denn daß die moderne Gefellihaft als ein Ganzes fortwährend erſtaun⸗J 
lich fortfchreite, wird nur ein Verblendeter leugnen; jeder Antrieb aber " 
zu einer wirklichen Verbefferung geht nicht aus von der Maſſe, ſondern 
entfpringt aus einem einzelnen Tichten Haupte. Sehr wenig dankbar 
freilich ift diefe raftlofe moderne Welt; denn wo immer ein heller 
Kopf einen guten, ver Zeit gemäßen Gedanken gebiert, da bemächtigt 
fich feiner Die gebildete Gefellfchaft, verarbeitet ihn als ihr Eigenthum, 
und rafch tft ver Urheber vergeffen. Darum joll, wer heute die Kraft 
in fi fühlt emporzuragen über ven Durchſchnitt der Menſchen, feine 
Seele frei halten von dem unmännlichen Gefühle ver VBerbitterung und 
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Berfennung und fich feft ftüßen auf den freudigen Glauben edler Geifter, 
auf ven Glauben an bie Unfterblichkeit nicht des Namens, fonbern der 
Idee. — Ganz arın an eigenartigen Naturen ift diefe Zeit noch nicht. 
Auf weiten Gebieten ver Wiffenfhaft und der Kunft tummelt fich noch 
ein wahrhaft urfprüngliches Schaffen, das den Stempel der modernen 
Gefittung auf der Stirn trägt. Und auch die Maffe des Volles ift noch 
feineswegs geneigt, als eine unterſchiedsloſe, gleichdenkende und gleich⸗ 
gefittete Menge dahinzuleben. Wenn der Chinefe und der Europäer 
des vergangenen Jahrhunderts ſich mit altklugem Wohlgefallen an 
feiner geſchmackloſen einförmigen Tracht weidete, fo vegt fich heute, feit 
dem Wiebererftarfen des germanifchen Geiftes, in immer weiteren 
Kreifen der Widerwille gegen das gleihmärig Iangmweilige, farbloſe Leben 
unferer guten Gefellfchaft. Auch die zunehmende Mannichfaltigfeit der 
Beichäftigungen, die Arbeitstheilung wirkt in diefer Richtung. Und 
wer mit feinem Ohre die Naturlaute des Volkslebens zu belaufchen 
weiß, wirb in der Gefchichte aller modernen Volksbewegungen an zahl⸗ 
reiben Erfcheinungen erfennen, welcher ſtarke Sinn für perfönliche 
Selbftbehauptung , für individuelle Sitten noch in unferem Volke lebt. 
Nicht als eine abgejchloffene Vergangenheit Liegt die Gefchichte vor uns, 
Sie tft nicht tobt, nicht für immer verſchwunden, bie Herrlichkeit des 
alten deutfchen Bürgerthums, das einft in farbenreihem, wogendem 
Gewimmel durch die geſchmückten Straßen thürmeftolger Stäpte fich 
drängte. Die Mode freilich wird ihre Herrſchaft behaupten, fo lange 
unfere Eultur dauert ; fie entfteht von felber in jedem Volke, ſobald ver 
Trotz des Einzelnen fi dem Staate gebeugt hat und ein lebendiges 
Gemeingefühl fih bilvet. Es ift damit wie mit den Namen. Wohl 
war es eine poetifche Sitte, daß in der Jugendzeit ver Völker bie Eigen- 
namen etwas bedeuteten, ven Träger bezeichneten; überwiegend ift doch 
ver praftifche Vortheil, daß unfere leb⸗ und finnlofen Namen unver- 
änderlich feftfteben. Desgleichen wird pie phantafielofe Mode bleiben; 
aber das öffentliche Leben eines freien Volkes bietet auch in nüchternen 
Epochen einige Gelegenheit, die Schönheit und Mannichfaltigkeit per 
fönliher Sitten zu entfalten. Weil wir ohne phantaftifhe Sehnfucht, 
mit Harer, bewußter Bewunderung auf die Tage Pirckheimer's und 
Peter Viſcher's Schauen , ebendeshalb ift die Hoffnung unverloren, daß 
die Pracht und Luft der alten Bürgerfeſte der deutſchen Zukunft nicht 
gänzlich fehlen werde. 

Soweit aber die Gefahr doch vorhanden ift, daß der die Zeit be= 
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herrſchende Mittelftand vie Freiheit der perfünlichen Ausbildung auf 
ein Mittelmaß des Denkens und Empfinvens bejchränfe, fo liegt das 
Heilmittel dagegen, wie bei allen focialen Fragen, in der reiferen Ge- 
fittung ver Einzelnen. Lernen wir wieder in allen Dingen, bie nur 
uns felbft angehen, recht trogig uns felbft zu behaupten. Will em 
Menſch einmal gedankenlos handeln, fo tft ihm beffer, er läßt fich leiten 
von einem unklaren Einfalle feines eigenen Kopfes, als daß er fich, nach 
der heittigen unfreien Weiſe, die jämmerliche Frage vorlege: was thut 
man, was thuen die Anderen in folchen Falle? Eine Gefellfchaft 
aber, deren Beſte in ſelbſtändigem Geiſte handeln, wird nothwendig 
duldſam gegen das Salz der Erde, die ſtarken, eigenthümlichen, ganz 
auf ſich ſelbſt ſtehenden Menſchen, gewährt die Freiheit der perſoͤnlichen 
Selbſtbehauptung. — 

Ueberall erwächſt der Menſch in einer natürlichen Gebundenheit, 
befangen in fertigen Begriffen, welche ihm das Haus, die Landſchaft, 
der Stand, worin er geboren ward, in die Wiege legten; und überall 
beginnt die Arbeit der perjönlichen Freiheit damit, daß er ſolche Vorur⸗ 
theile nicht geradezu abfchüttelt, aber vergeiftigt und in Einklang bringt 
mit der humanen Duldung gegen alles Deenfchliche. Denn ein freier 
Geift erträgt nichts in fih, was ibm blos von außen zugeflogen, was 
nicht durch feine eigene Arbeit zu feinem Eigenthume geworben ift. 
Gleichwie die Bildung von uns verlangt, daß wir die Eigenheiten des 
Dialeftes ablegen, foweit er nur eine verberbte Schriftfprache tft, aber 
nicht, daß wir unfere Worte fegen mie der Bettelmann die Krüden, 
fondern vielmehr daß wir auch unferer gebildeten Sprache die Natur- 
fraft des Dialekts und feiner anfchaulichen Nebewetfe erhalten: — 
ebenfo fordern wir nicht mit den Radicalen des legten Jahrhunderts, 
dag ein freier Mann feine ſtändiſchen und landſchaftlichen Neigungen 
gänzlich aufgebe, fondern nur daß er fie zu Läutern wifje durch bie 
Ideen der Freiheit und Duldung. ' 

Insbeſondere von Stanbesworurthetlen zu reden iſt noch immer 
ſehr wohl an der Zeit. Ein niederſchlagender Gedanke, fürwahr, daß 
dieſes große Culturvolk noch den barbariſchen Rechtsbegriff ver Miß⸗ 
heirath kennt, welchen die Alten ſchon zu Anfang ihres Culturlebens 
über Bord warfen. Von jenem rohen Junkerthume freilich, welchem die 
Stallcarriere anſtändiger ſcheint als ein wiſſenſchaftlicher Beruf, das 
Fauſtrecht adlicher als der geſetzliche Sinn des freien Bürgers — von 
ihm reden wir nicht: dies Zerrbild des Adels hat ſeinen Lohn dahin. 
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Aber auch Die buntſcheckige Maſſe ver fogenannten gebilpeten wohlhaben- 
ben Stände hegt und pflegt eine Fülle umfreier unduldſamer Standes- 
begriffe. Welche liebloſe Härte des Urtheils über die ſchändlicherweiſe 
fogenannten gefährlichen Klafjen! Welch’ herzlofes Abfprechen über 
den „Luxus“ der nieberen Stände, während ein freier und vornehmer 
Mann fih daran freuen follte, daß auch der Arme beginnt etwas 
auf fich felbft und den Anftand feiner Erſcheinung zu halten! Welche 
gemeine Angft bei jever Regung des Trotzes und des Selbftgefühls 
unter dem nieberen Volle! Deutfche Herzensgüte hat ung zwar davor 
bewahrt, daß dieſe Gefinnungen ver Gebildeten bet uns eine fo rohe 
Form annähmen wie bet den fehrofferen Briten; aber fo lange bie 
ariftofratifchen Neigungen, wovon wohl noch nie ein feiner Kopf gänz⸗ 
lich frei gewefen, in folcher Geftalt auftreten, fteht -e8 gar traurig um 
unfere innere Freiheit. 

Bollends ein Gebtet, auf welchem Unfretheit und Unduldſamkeit 
in Fülle wuchern, betreten wir, wenn wir fragen nad) den Standesbe⸗ 
griffen des mächtigften umd gefchlojfenften ver „Stände” — oder wie 
fonft wir diefe natürliche Artftofratie nennen wollen — des männlichen 
Geſchlechts. Unglaublich wett verzweigt befteht unter uns Herren bes 
Erdkreiſes eine ftille Verſchwörung, pen Frauen einen Theil der menſch⸗ 
lich barmontfchen Bildung grundfätlich zu verfagen. Denn einen Theil 
ihrer Bildung erlangen die Frauen nur durch uns. Unter uns aber 
veriteht fih von felbft, daß religtöfe Aufklärung für ven gebilveten 
Dann eine Pflicht, für ven Pobel und die Frauen ein Verberben jet, 
und wie viele finden eine Frau ganz abfonderlich „poetifch,“ wenn fie 
den plumpften Aberglauben zur Schau trägt. Nun gar „politifirende 
Weiber” find ein Greuel, darüber verlieren wir fein Wort mehr. It 
das unfer mannhafter Glaube an bie göttliche Natur der Freihett ? Iſt 
die religtöfe Aufflärung wirklich nur eine Sade des nüchternen PVer- 

"Standes und nicht weit mehr ein Bebürfniß des Gemüthes? Und doch 
meinen wir, die Herzenswärme der Frauen werde leiden, wenn wir fie 
in ihrer Weiſe fich erfreuen laſſen an ver großen Geiftesarbeit ver jüngften 
hundert Jahre. Kennen wir die deutſchen Frauen wirklich fo wenig, 
bag wir meinen, fie würben jemals „politifiren”, jemals fich ven Kopf 
zerbrechen über Grundfteuern und Hanbelsverträge? Und doch bietet 
das politifche Elend dieſes Volles eine rein menfchliche Seite, welche 
von ven Frauen vielleicht tiefer, feiner, inniger verftanden werben kann 
als von uns Soll denn von diefer Fülle des Enthuſiasmus und der 
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Liebe, vor der wir fo oft kalt und bettelarm und herzlos daftehen, nicht 
ein ärmliches Bruchtheil dem Vaterlande gelten? Muß erft Die Schanpe 


ber Franzoſenzeit fich erneuern, wenn unſere Frauen wieder, wie längft. 


ſchon alle ihre Nachbarinnen in Oft und Weft, ſich empfinden follen als 
die Töchter eines großen Volles? Wir aber haben in unfreier Eng- 
herzigkeit allzulange wor ihnen gefchiwiegen von dem, mas uns das 
Imerfte bewegte, wir hielten fie gerabe gut genug, um ihnen von dem 
Richtigen das Nichtigfte zu fagen , und weil wir zu Hein dachten, ihnen 
bie Freiheit ver Bildung zu gönnen, ift heute nur eine Minderzahl ver 
beutfchen Frauen im Stande, ven ſchweren Exnft diefer bedeutungsvollen 
Zeit zu verftehen. — 

Gewaltfam müffen wir unferer Feder ein Ziel fegen, denn un- 
zäblig find die natürlichen und conventionellen Schranken, welche vie 
Gefinnung bald einzelner Klaffen bald der gefammten Gefellfchaft ver- 
engern und dem Gedanken ver perjönlichen Freiheit entfremden. Mögen 
biefe Andeutungen daran erinnern, wie Großes ein Jeder in feinem 
Irmern zu wirken bat, ehe er fich einen freien Mann nennen darf, und 
wie unendlich Vieles enthalten ift in der ariftotelifchen Forberung ber 
perfönlichen Freiheit, in jenem „Leben nach eigenem Belteben.” Nicht 
blos die Zwangsgewalt des Staates foll dem Bürger die Ausbildung 
eines eigenartigen Charakters unverkümmert vergönnen. Die Gejellfchaft 
ſoll hinausgehen über diefe wohlfeile theoretifche Anerfennung, fell 
praftifch pulbfam werben gegen das Thun und Meinen ber Einzelnen. 
So verwandelt ſich jenes politifche Verlangen unter der Hand in eine 
fittliche Anforderung an die Humanität jedes Einzelnen. 

Wenn wir aber heute noch die Worte Humboldt’8 von der alljei- 
tigen Ausbildung der Berfönlichkeit zur Eigenthümlichkeit ver Kraft und 
Bildung freudig wieberholen , fo liegt doch heut ein anderer Sinn in 
der alten Rebe; denn biefe Zeit iſt eine neue, fie zehrt nicht blos von 
der Weisheit der Altvordern. Sie genügt uns nicht mehr, jene innere 
Freiheit, welche leidlos und freudlos fi) abwandte von dem nothwen⸗ 
digen Uebel des unfreien Staates; wir wollen bie Freiheit Des Menſchen 
im freien Staate. Wie die perfönliche Freiheit, welche wir meinen, 
nur gedeihen kann unter der Segnung der politifchen Freiheit; wie bie 
allfeitige Ausbildung der Perfönlichkeit, welche wir erftreben, nur da 
wahrhaft möglich ift, wo die felbftthätige Ausübung mannichfaltiger 
Bürgerpflihten ven Sinn des Menfchen erweitert und adelt: fo führt 
uns heute jedes Nachdenken über fittliche Fragen auf pas Gebiet des 
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Staates. Seit die jammervolle Lage dieſes Landes in gar fo lächer- 
lihem Wiederfpruche fteht mit den gereiften Ideen feines Volles, feit 
wir edle Herzen brechen fahen unter ver unerträglichen Bürbe ver öffent- 
lichen Leiden, ſeitdem ift in die Herzen der befjeren Deutjchen etwas 
eingezogen bon antifem Bilrgerjinne. Die Erinnerung an das Bater- 
land tritt warnend und weifend mitten hinein in unfere perfönlichiten 
Angelegenheiten. Gtebt es irgend einen Gedanken, der heute einen 
rechten Deutſchen lauter noch als das Gebot der allgemein-menfchlichen 
Pflicht zu fittlichem Muthe mahnen kann, fo ift e8 dieſer Gedanke: was 
Du auch thun magſt, um reiner, reifer, freier zu werben, Du thuft es 
für Dein Volt. | 


Frankreichs Stantsleben 


unb ber 


Bonaparfismus. 








1. Das erſte Kaiſerreich. 


(Freiburg 1865.) 


Die Berfuchung dem Genius Altäre zu bauen ift unter allen Ge⸗ 
fahren , welche ven Hiftorifer beirren, leicht vie größte. Immer wieber 
den göttlichen Sinn im menſchlichen Unfinm aufzufuchen ſcheint auch 
dem Muthigen leicht ein ermüdendes Handwerk. Tritt ums dann 
endlich aus dem Einerlei halben Wollens und halben Bollbringens, 
welches bie meiften Blätter der Geſchichte füllt, einer jener Gewal- 
tigen des Herrn entgegen, vie das Geſetz alles Lebens in der eignen 
Bruſt zu tragen ſcheinen, da vegt fich jubelnd pie Künftlerfeele, welche 
in jedem rechten Menſchen ſchlummert. Nur ſtarke Geiſter vergeffen 
über dem Glanze, ven ein Heldenbild um fich verbreitet, nicht die ent» 
ſcheidende Frage, ob die urfprüngliche Kraft, Die uns zur Bewunderung 
hinreißt, treulich verwendet warb im Dienfte jenes Gelftes der Ge⸗ 
ſchichte, welchem auch die Häupter unferes Gefchlecht3 nur demuthsvoll 
zu folgen vermögen. Die blinde Heroenverehrung wird zur weitver⸗ 
breiteten Krankheit nur in Zeiten, die mit Stolz eine ungeheure Eultur- 
aufgabe auf ihren Schultern fühlen, doch mit geheimer Angft fich be- 
kennen, daß ihre Kraft ver Laft faum gemachten fe. So erflärt fich, 
warum in unferen Tagen Thomas Carlyle's Lehre vom hero-worship 
entftehen und Wurzeln fchlagen konnte. Aber wie wenig es dem Men⸗ 
fen frommt zu Mieen vor Göttern von Fleiſch und Blut, das begreifen 
wir exft, werm ein verfchlagener Kopf die praftifchen Folgerungen aus 
den Säten des Heroencultus zieht, wenn der Despotismus jene Blöße 
mit dem Namen eines Genius dedt. 

Seit er die Kaiſerkrone trägt hat Napoleon III. nur felten durch 
ein achtlos entfallenes Wort verratben, welch’ ein ftarfes cäfarifches 





46 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


Selbſtgefühl er hinter ſchweigſamer Hülle birgt: ſo bei jenem Ge⸗ 
ſpräche zu Plombieres, als er zu Cavour ſagte: „in Europa leben 
nur drei Männer, wir Beide und noch ein Dritter, ven ich nicht nennen 
werde.” Da trieb ihn einmal literariſche Eitelfeit ganz und gar aus 
jener Zurüdhaltung heraus, welche gefrönten Häuptern anfteht; zu 
ven vielen Räthfeln, die er den Zeitgenoffen aufgegeben, fügte er ein 
neues, größtes. Unverhohlen kündete er vie Lehre von ven bevorrechteten 
Weſen, die, hoch erhaben über ber gemeinen Regel des Sittengefeßes, 
wie Leuchtthürme in die Nacht ver Zeiten ragen und mit dem Siegel 
ihres Genius eine neue Aera ftempeln. Jedermann las in ven Zeilen, 
daß der Kaiſer felbft pas Recht feines Thuns von der erlauchteften 
Ahnenreihe herleitet, die ein Menjch fich wählen kann, von Cäſar, Karl 
dem Großen, Nappleon. Alle die alten fadenfcheinigen Kraftworte des 
Bonapartismus, die man dem Prätenpenten verzeiben mochte, hörten 
wir mit Befremben wieder aus dem Munde des Kaiſers: dag vers 
ſchworene Europa bat, ruchlos und verblendet, feinen Meſſias gefreu- 
zigt, aber das Merk des Erlöfers, das Kaiferreich, tft wieber auf⸗ 
erftanden! Und dieſe Worte unbetmlicher Ueberhebung ftanden in ber 
Vorrede eines verunglüdten hiftorifchen Werks, deſſen unbeftreitbare 
Schwäche ven wohlerworbenen fchriftftellerifchen Ruhm des Verfaffers 
nabezu zu vernichten drohte. Ste waren gefchrieben zur Verherrlichung 
eines politiſchen Syſtems, das freilich einigen edlen und vielen gefähr- 
lichen Neigungen der Franzofen entfpricht, aber ven Beweis feiner 
Lebenskraft und Dauer noch zu führen bat. 

Es wäre wunberbar, wenn dieſes Siegeslied vor dem Stege nicht 
in vem Hohne der mißachteten Millionen Meiner Leute ein häßliches 
Echo gefunden hätte. Wenn der Kaifer felber feinen Thron dicht neben 
bie Sonne ftellt und ber feile Schwarm aborirender ‘Diener die Vers 
götterung des Cäſars feiert, dann Darf — das iſt der Lauf per Welt — 
ber Seneca nicht fehlen, der mit beißendem Wike die Verkürbiffung 
bes Claudius fingt. Am lauteften fpotteten, wie billig, die ertremen 
Parteien, die dem Katfer feine Zugenden nicht verzeihen. Bor Allem 
bie Radtcalen; fie grollten vem Staatsmanne, ber die Lehre von ber 
alleinfeligmachenvnen Republif Zügen geftraft und ven freibeitsmörbe- 
riſchen Sinn des allgemeinen Stimmrechts aller Welt bewiefen bat. 
Nicht minder des Kaifers alte Freunde in der dunklen Kutte. Die 
ihöne Zeit war ja dahin, da das ultramontane Lager ben Retter ber 
Geſellſchaft feterte und den Marſchall Saint⸗Arnaud als einen Gottes- 
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mann pried. Seit ber Kaifer an dem heiligen Vater und dem dreimal 
heiligen Defterreich gar fo gröblich fich vergangen hatte, ftrömten von 
frommen Lippen die Berwünfchungen wieder den Schlächter des zweiten 
Decembers, und vie histoire de Jules Cesar ward als eine Schule 
des Meineids geſchildert. Auch die Anfpielungsjäger hatten gute 
Tage. Die Einen fanden in Achille Fould den Cornelius Balbus des 
neuen Cäſar, die Anderen in dem Herzog von Morny den Agrippa bes 
modernen Auguftus, und der Kaiſer durfte ſich fchmerlich beklagen, 
wenn bie Vergleiche nicht immer zu feinen Gunften ausfielen. Der kluge 
Künftler hatte felber unbebacht die Thüren feines Zaubertempels ge- 
öffnet: begreiflih, daß beim grellen Tagestlichte mancher Vorhang, 
manches Decorationsitüd morfch und verfchliffen erfchien, das bei wohl 
vertheiltem Lampenſcheine fich gar prächtig ausnabm. Zu allem Unglüd 
trat das kaiſerliche Geſchichtswerk in einem Augenblide hervor, pa man 
in Deutſchland das Iautere Gold ber fittlichen Entrüfrung auf die Straße 
zu werfen pflegte. Das Buch ift befanntlich überreich am moralifchen 
Bemerkungen von theilweis zweifelhafter Wahrheit aber vurchgängig 
unzweifelhaftem Alter. An dieſe hält fih nun die Gefinnungstüchtig- 
fett, fie fchlägt fi an ihre haarige Bruft und fragt feierlih: wie darf 
ber Mann des Staatsſtreichs fagen, daß vergoffenes Blut eine unüber- 
fteigliche Schetvewanb bilde zwiſchen Söhmen eines Landes? Das 
Alles wäre fehr tugenphaft, wenn es nicht fo gar lächerlich wäre. 
Der Mann, der fo falbungsvoll von dem Fluche des Bürgerbluts une 
von der Schmähfucht fiegender Parteien redet, weiß auch und ge- 
ſteht, daß ver Baumeifter mit den Stoffen bauen muß, bie er 
gerade zur Hand hat. Mit ven mwohlfeilen Vorwürfen ver Heuchelei 
und Inconſequenz ift ein ſchriftſtellernder Staatsmann fo leicht nicht 
zu befiegen. 

Noch jedes politifche Syſtem des modernen Frankreichs wähnte 
fih in dem Augenblide am ficherften, da feine Tage bereits gezählt 
waren. Als die Adler des rüdlehrenden Napoleon von einem Kirch 
tburm Frankreichs zum andern flogen, verficherte Talleyrand in Wien: 
Millionen Fäufte würden fich erheben wider ven NRuheftörer. Mit 
zweifellofer Zuverficht harrte Karl X. auf den Erfolg ver Yuli- 
orponnanzen, und kurz vor dem Februar 1848 fchrieb General 
Radowitz, unter dem Einprud der Geſpräche mit Guizot, das 
Julikönigthum babe niemals fefter geftanden. Sollte dieſe unheimliche 
Erfahrung, deren regelmäßige Wiederfehr auf einen Grundfchaden im 
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franzöfifhen Staate binweift, heute fich wiederholen? Sollte das 
zweite Kaiferreich bereits am Vorabend feines Falles ftehen, während 
es feinen höchſten Zrumpf ausjpielt und den größten Namen aus ben 
Annalen der Monarchie auf fein Banner fehreibt? Wir überlaffen 
Anderen ven Schleier der Zukunft zu lüften und begnügen uns bie 
Tragen zu erwägen: It der Bonapmtisnus in dem Charakter und ber 
Gefchichte des franzöfifhen Volks begründet? Bildet er ven endgil- 
tigen Abfchluß von zehn Revolutionen? Und welches Recht haben dieſe 
Bonaparte, ſich zu brüften mit dem Ruhme des erhabenen Herrſchers, 
ber einmal doch Das ſchreckliche Wort des Ariftoteles bewährte, das 
Wort: nur ein Gott kann König fein —? Vielleicht ift gerade unjeren 
Leſern willlommen, folbem Gedankengange zu folgen. Wir haben 
einft die ruchlofe Meinung vertheidigt, daß die deutſche Nation einer 
Million von Deutjchen und Dänen nicht geftatten dürfe, nach ſouverä⸗ 
nem Belieben über Fragen zu entſcheiden, welche des ganzen Vater⸗ 
landes Wohl berühren — vesgleichen die noch ruchloſere Behauptung, 
daß Deutſchlands Einheit nicht geförvert werde, wenn man zu'fo vielen 
Königen von Napoleon's Gnaden noch einen Herzog von Franz Joſeph's 
Gnaden binzufüge. Wir haben von jeher den Liberalen und Tiberali- 
firenden Particularismus als die für Deutfchland verberblichiten 
Parteien befämpft und die Vernichtung der Vielherrſchaft durch vie 
Monarchie verlangt. Folglich — kraft jener wunderbaren Logik, welde 
in Zeiten des Gefinnungsterrorismus zu blühen pflegt — folglich ſteht 
der Vorwurf feft, daß wir mit dem Cäfarismus Tiebäugeln. Sehen 
wir zu, ob die Anklage fich aufrecht halten läßt. Die Hohlite aller 
Phraſen verfucht heute dem Deutjchen die Freude zu vergällen an 
der gefeglichen und nationalen Monardie, die zukunftsficher in 
unferem Norden fih aufbaut. Leuchten wir dem Schredigefpenite 
des Cäſarismus in's Angejicht, um zu erfennen, ob es von unferem 
Blute fei. — 

Das Gewölk pomphafter Rhetorik, das die Ereignijfe des 18. Bru⸗ 
maire allzulange umbüllte, ift endlich zerftoben. Wir wijjen iekt: bie 
That jenes Tages war ein fchlecht vorbereiteter Staatsftreih, ausge 
führt ohne Geſchick und Sicherheit und mit einem unbilligen Aufwande 
von Brutalität und Xügen. Daß fie trogdem gelang, ift der ficherfte 
Beweis für ihre hiftorifche Nothwendigfeit und Größe. Als Bonaparte 
auf der Heimkehr aus Aegypten in Frankreich landete, grüßte ihn das 
Jauchzen ver Maſſe, die von dem Helden Schuß erwartete wider ven 
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Einfall der fremden Heere; und nicht minder aufrichtig als diefer Jubel 
war die Abſtimmung der Millionen, welche die neue Gewalt des Ufur- 
pators beftätigten. Nichts kann grundlofer fein als das von der De- 
mofratie beharrlich nachgeſprochene Schlagwort Yamartine’3, der erſte 
Eonful babe den Verlauf der Revolution in dem Augenblide unter- 
brochen, da fie aufhörte convulſiviſch zu fein und fruchtbar zu werben 
begann. Vielmehr hatte ein zehnjähriger Fieberzuftand die politifche 
Schöpferkraft ver Nation vorberhand zeritört. Selbft per Wunſch nad) 
einer georbneten conftitutionellen Monarchie, den bie Mehrzahl ver 
Denkenden begte, trat zurüd vor dem allmächtigen Verlangen nach 
Ruhe um jeden Preis. 

Von jeher war Frankreichs trauriger Ruhm, daß die großen Prin⸗ 
cipienfämpfe unſeres Welttheils auf dieſem Boden mit heißerer Leiden⸗ 
ſchaft, mit wilderem Blutdurſt denn irgendwo ſonſt durchgefochten 
wurden. Beim erſten Gange durch die Straßen von Paris empfindet 
der Fremde, welche Raſerei des Parteihaſſes, welcher vollſtändige 
Mangel an Pietät vie Geſchichte Frankreichs auszeichnet. Hier das 
Grab eines Denkers, deſſen Gebeine einft Nächtens von wüthenden 
Gegnern aus der Ruheſtätte geraubt wurden; bort das ‘Denkmal eines 
Bourbonen an verfelben Stelle, wo vorbem bie Statue eines bona⸗ 
partifchen Generals und vor biefem wieder eine Pyramide zu Ehren ber 
Siege der Republif und vorher abermals eine Fönigliche Bildſäule 
geftanven bat. Jedermann weiß, wie fchredlich dieſe altfranzöfifche 
Wildheit des Parteilampfes in ven Revolutionsjahren ſich bewährte. 
In Strömen war das Blut aller Parteien gefloffen, jedes 
Dorf des Landes hatte der erbarmungsloje Bauernkrieg mit feinen 
Schreden erfüllt. Im einem Jahrzehnt hatte Frankreich alle erdenk⸗ 
lichen politiſchen Syſteme verfucht, Necht und Sitte grundverſchiedener 
Zeitalter, bis auf die Trachten herab, in athemloſem Wechjel nachge⸗ 
abmt, ven gefammten Grunpbefig einer radicalen Umwälzung unters 
worfen. Nun lag die Leitung bes ermatteten Staats in ber Hand 
jenes Directoriums, das, wuchernd und zivteträchtig, gewaltthätig und 
dennoch kraftlos, mit den Factionen auf Tod und Leben kämpfte. Bo⸗ 
naparte hatte vereinst mit eigenen Augen gejchaut, wie am 10. Auguft 
das Königthum zu Grunde ging durch die Zagheit feiner Vertheidiger, 
und aus ſolchem Anblid die Lehre gezogen, die er jpäter bei feiner 
Thronbefteigung als höchſte politifche Weisheit jeinen Nachlommen ein» 
jhärfte: „die Vernichtung ver Gefeke und die Erfchütterung ber foctalen 
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Ordnung find nur die Folgen ver Schwäche und Unficherheit der Fürs 
ften.“ Er hatte ſodann die republifanifchen Parteien benutt um fein 
jedem Menſchen überlegenes Genie an bie ihm gebührende Stelle zu 
bringen, aber feinen Augenblid war bie unheimlich frühreife Weltklug⸗ 
heit dieſes Kopfes darüber in Zweifel gewefen, daß die Republik ebenfo 
unmöglich fet, wie vie Rückkehr der Bourbonen. Jetzt dankte er feine 
Herrſchaft vem Säbel, und fie warb ihm geweiht durch die vollkommene 
polttifche Ermübung des Landes. Er war Herr bes Staates bevor er 
ihn fannte, und mit dem Auge des Genius begriff er, was dem zerrif- 
fenen Gemeinmwefen zunächſt noth that. Er verfünbet: „ich gehöre 
feiner Bartet, ich gehöre Frankreich an; wer Frankreich liebt und ber 
Regierung gehorcht ift von meiner Partei“ und fichert fich alfo die Unter⸗ 
ſtützung Aller derer, die vor ber Willfür der Factionen zitterten. Er hebt 
bie graufamen Gefete gegen die Priefter und Emigranten auf, aber pie 
vollzogene Veräußerung der Staats⸗, Kirchen und Apelsgüter hält er 
aufrecht und beruhigt dergeftalt nicht nur jene Börfenmänner, die das 
Complott des 18. Brumaire vorbereiten halfen, fondern bie Hundert⸗ 
taufende, welche um ihren ungeficherten neuen Beftt bangten. 

Somit war die Wuth des Partellampfes vorläufig gebändigt und 
bie Umwandlung aller Befitwerhältniffe durch ven neuen Herricher ge= 
feglich befeftigt. Noch eine anbere große politifche Arbeit, daran bie 
geſammte franzöftiche Gejchtchte gewirkt, hat Napoleon I zum Abfchluß 
gebracht: die ftraffe Staatseinheit Frankreichs ward durch ihn vollendet. 
Mit Widerwillen fchaut der Deutiche auf ein Volksthum, welchem der 
Rame Provinz nahezu gleichbeveutenb warb mit Dummheit und Be⸗— 
fchränftheit. Wir betrachten ben Charakter von Paris, der in feiner 
wetterwenbifhen Beweglichleit während eines halben Jahrtauſends fich 
fo wunderbar treu geblieben — die Stabt, die ſchon im Mittelalter 
ein Liebesgarten war und eine Herberge aller fügen Sünden und doch 
zugleich ein Zummelplag aller großen, die Welt erſchütternden Ideen 
— diefen ewigen Wechſel von Hochherztgkeit und entfeffelter Begierde, 
dies Leben volf raftlofer Arbeit und raftlofen Genuffes, das doch den 
Segen der Arbeit, maßvolle Freiheit und Zufriebenheit, niemals 
fannte — und wir fragen kopfſchüttelnd, wie nur ein großes Volf vie 
Dictatur diefer Stadt ertragen mag. Selten würdigen wir genugfam, 
welche unfchägbaren Güter Frankreich feiner herrſchenden Hauptſtadt 
verbanfte: bie ftarfe aggreffive Kraft des Staats, die Verſchmelzung 
fo vieler verſchiedengearteter Stämme zu einer Nation von feharf 
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ausgeprägten Charakter. Auch der Deutfche, wenn er die Gräber, 
reiben bes Pere⸗Lachaiſe durchwandelt, gevenft nicht ohne Bewe⸗ 
gung , welche Fülle bedeutender Menſchenkraft hier in ber glänzenpften 
Stadt der Welt gewirkt hat. Wie gewaltig muß ben Franzoſen ver 
Ehrgeiz, der edle wie der gemeine, ſich regen in dieſem Gemoge allfeitt- 
gen Lebens, wo jebe8 Talent, jever Gedanke, jeve Berechnung eine 
große weithin fihtbare Bühne findet; wie ftarf bat dieſer Brennpunkt 
des nationalen Lebens die dem Franzofen eigenthümliche Gabe des 
Faifeurs entwidelt, die Gabe auch geringe Anlagen rafch und praftifch 
zu verwerthen. Genug, die ungeheure Mehrheit ver Franzofen ift nicht 
der Meinung, daß die Herrlichfeit von Parts zu tbeuer erfauft ſei um 
die geiftige Verarmmıng der Provinzen. Wenn eine große, geiftreiche 
Nation eine folche Anficht durch allen Wechſel der Gefchide feftgehalten 
bat, fo ziemt dem Fremden nicht fie darum zu meiftern. Es gilt be- 
ſcheiden zu verftehen, daß bier eine von dem unferen grundverfchiedene 
Richtung des Volkslebens vorliegt, die fortan duch menfchliche Macht 
vielleicht ermäßigt doch nicht mehr geändert werben kann. Mit Stolz 
erinnert fih Frankreih an ven Kampf feiner Könige wider die Barone 
und an jenen großen Carbinal, ver fi rühmte, Die Nivellirung bes 
franzoͤſiſchen Bodens durchgeführt zu Haben. 

Als die Revolution alle geheimften Neigungen bes Volls an ben 
Tag brachte, trat diefer Drang nach unbebingter Staatseinheit gebie⸗ 
terifch hervor. „Und noch einmal”, rief Mirabeau zornig, „wir find 
nicht eine Nation, fondern ein zufammengemwürfelter Haufe von Pro- 
pinzen ımter einem Oberhaupte.” Im ver Nacht des 4. Auguft wurden 
nicht blos die Vorrechte der höheren Stände geopfert, ſondern auch bie 
Privilegien der Provinzen. Selbft die Namen ber altehrwürbigen 
Brovinzen mußten fallen, das Land zerfiel fortan in gleichförmige De 
partements. Freilich führte vie zuchtlofe Ungebunvdenheit der Epoche 
zu einem ſcheinbaren Widerſpruche. Die Eonftituante ſchenkte allen 
Gemeinden und Bezirken gewählte, nach Oben unabhängige Behörden, 
und während einiger Jahre der Anarchie beſtand das Neich jcheinbar 
aus mehreren taufend ımabhängigen Gemeinwefen. Aber fogar in 
diefer Zeit ward das Geſchick des Landes durchaus durch bie Haltung 
der Hauptftabt beftimmt, umb bald, auf Danton’s Ruf nach einer _ 
ſtarken und nationalen Regierung, begann der Convent den Vernich⸗ 
tungsfrteg gegen die Provinzen. Die eine und untheilbare Republik 
wurd verfündigt, das Vorbild der großen germmifchen Bundesrepublik 
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ausprüdlich verworfen. Nach ven blutigen Kämpfen in ber Venbee, 
in Lyon und Toulon war das Land der alleinherrichenden Gentralge- 
walt vollftändig unterworfen. Seitdem erjchlen ver Mehrzahl der 
Franzoſen die Behauptung, daß felbftänpige Verwaltung der Provinzen 
mit der Staatseinheit fich verträgt, ebenſo unbegreiflich, wie umgefehrt 
den Deutfchen die Wahrheit, daß das Selbftbeftimmungsrecht ver 
Theile an den Intereffen des Ganzen feine rechtmäßige Schranke 
findet. In jäher Zudung regte fih wohl noch dann und wann ber mu- 
nicipale und provinciale Trotz, jo 1815, als die Alliirten gebeten 
wurden, Lyon zur freien Reichsſtadt zu erheben. Der Erfolg hat ge- 
zeigt, daß ſolchen Wünjchen feine Lebenskraft inwohnt. „Die Localis 
täten find nicht, fie verlangen gar nicht zu fein,“ ſchrieb kürzlich Herr 
Dupont⸗White und ſprach die vorherrfchende nationale Meinung aus. 

Unter dem alten Regime war ver Wille der Krone und ihrer 
breißig Intendanten nur durch fortwährende Ufurpation burchgefegt 
worden, indem man bie Rechte der Gutsherrfchaften, der Stadträthe, 
ber erblichen Amtskörperfchaften auf taufend Wegen der Gewalt, ber 
Lift, des Einfluffes umging oder untergrub. Ebenfo tumultuariſch hatte 
der Convent regiert durch feine Commiſſäre und den Maſſendespotis⸗ 
mus der Clubs. Erft Napoleon I. fand für die centralifirte Vewaltung 
bie ihr allein angemefjene, wohlgeoronete Form, welche leiver im 
Wejentlichen fortbefteben wird, fo lange die Bebürfniffe und Anſchau⸗ 
ungen dieſes Volkes fih nicht von Grund aus ändern. Alsbald nach 
ber Einfegung des Conſulats jenbet er feine Delegirten in alle Mili- 
tärbivifionen mit ſchrankenloſer Vollmacht zur Ueberwachung und Ab» 
fegung der Beamten. Dann gründet das Gefe von 28. Pluvioſe des 
Jahres VIII. die Hierarchie des neufranzöfiihen Beamtenthums. 
Einzelbeamte treten an die Spike aller Berwaltungsbezirke, und ein 
jeber tft, na Bonapartes Worten, ein Keiner Erfter Eonful in feinem 
Bezirke; ſämmtliche Präfekten, Unterpräfelten und Matres werben durch 
das Staatsoberhaupt ober durch feine Organe ernannt. ‘Die Ortsge⸗ 
meinden, bie der Eonvent vernichtet hatte, werben hergeftellt, aber dem 
monarchiſchen Beamtenthum bebingungslos untergeben. Inmitten dieſes 
ungeheuren Netzes fit ver Staatsrath, wie eine große Spinne, die tüch- 
tigften Kräfte des Beamtenthums an fich ziehend und mit immer neuen 
Fäden das Gewebe der monarchiſchen Macht ergänzend. Für bie Sec- 
tionen des Staatsraths weiß der Herricher mit ficherem Auge die „ Spe- 
cialitäten” zu finden, gefügige Männer ohne Parteigefinnung, welche 
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die Bildung der alten Zeit mit der Arbeitskraft der neuen verbinden. 
Ihnen theilt er die 350 Auditeurs zu, bie beftimmt find, bier in ſich 
aufzunehmen was man den Geift diefer Bureaukratie wennen mag und 
ed jpäter in der Departementalverwaltung anzuwenden. Das ganze 
Stuftem fehlagfertig, gleichförmig, zweckmäßig, nach dem Grundſatze ber 
Arbeitstheilung überfichtlih georpnet, thntkräftig genug, um binnen 
ſechs Deonaten bie Ordnung in dem zerrütteten Reiche berzuftellen — 
aber koſtſpielig, geiftlo8 und durch und durch bespotifch. Diefe Ver- 
waltungsordnung tft Frankreichs heutige Verfaffung. Im ihr lag „pas 
Sapital von Autorität”, das der Kaifer, wie bie Napoleoniden heute 
mit Necht verfichern, allen fpäteren Negierungen Frankreichs binter- 
laſſen hat. In einem ſolchem Staate durfte jeder Herrſcher getroft das 
Wort des Kaiſers wiederholen: „mit meinen Präfelten, Gensdarmen 
und Prieftern werde ich tmmer thun was mir beliebt.“ 

Durch diefe centrafifirte Verwaltung, welche naturgemäß das tech- 
nifch vollkommenſte Verwaltungsrecht ver Welt in fich ausbildete, war 
die Einheit Frankreichs mit radikaler Folgerichtigkeit verwirklicht, und 
bie Spike des Spftems konnte nur monarchifch fein. Die Stimmführer 
des jungen Deutfchlands pflegten vor Zeiten uns höhntfch vorzuhalten, 
der kühne Franzofe ſei ein geborener Republifaner, der gehorſame 
Deutfche geborener Monarchiſt. Heute ftebt unter den Einfichtigen 
feft, daß nur Leidenſchaft und Befangenheit in Abftraftionen ven durch⸗ 
aus monarchiſchen Inftinkt des franzöfifchen Volkes verfennen konnten. 
Die franzöfifche Sprache allein kennt den Ausprud Souveränität, und 
ein Franzofe, Bodin, bat dieſen Begriff zuerft wiifenfchaftlich erflärt. 
Jahrhunderte lang, während das erftarfende Königthum um feine Voll- 
gewalt kämpft, verfechten die Legiften ver Krone die Majeftät bes in 
der Monarchie am Kräftigften verförperten Staatsgedankens. Ste rufen 
die politifchen Begriffe des römiſchen Katferrechts wieder in das Leben, 
fie öımen fich faum genug thun in Barömten, welche pie Einheit, die 
Unfterbfichleit, das lediglich politifche Dafeln des dem Privatrechte ent» 
wachfenen Monarchen ausſprechen. Diefe Pioniere der Monarchie 
haben in Thierry, Mignet und der großen Mehrzahl ver franzöſiſchen 
Geſchichtsſchreiber beredte Lobredner, neuerdings in Tocqueville und 
Frankreichs englifher Publiciſtenſchule heftige Ankläger gefunden. Der 
Deutfche farm in ver gewaltthätigen Politik der abfoluten Krone bes 
Bewundernswerthen nur wenig entveden, doch er muß befennen, baß ſie 
eine harte Nothwendigkeit war. Mit Nichten waren biefe monarchifchen 
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Traditionen durch die Revolution entwurzelt. Nirgendwo zeigt das Volt 
im Jahre 1789 die unerläßlichfte der republikaniſchen Tugenden, den 
ernjten Willen, die harte Pflicht ver Selbftverwaltung in freiwilligem 
Ehrendienft zu übernehmen. Man forbert lediglich Wahl der Behörben 
durch die Bürger, und als dies anarchifche Verlangen zu dem unvermeid- 
lichen Rüdfchlage geführt hat, ftehen fich abermals wie unter dem alten 
Regime zwei große Klaffen gegenüber, die verwaltende und die große 
Mebrbeit verer, welche ver Verwaltung nur mit fritifchen Auge zufchauen. 

In dem widerſpruchsvollen Charakter dieſes großen Volks Iag von 
Altersher dicht neben hochherziger,, in Tagen ver Gefahr bis zum Hel- 
denthum gefteigerter, Vaterlanpsliebe eine entſchiedene Abneigung gegen 
bie alltägliche aufopfernde Pflichterfüllung des freien Bürgers, neben 
ſtarker politifcher Leidenschaft ein jehr unentwidelter Sinn für die Drd- 
nung und das Recht des Einzelnen. Auf ſolche Untugenden, die Napoleon 
Ill. ſchon als Prätenvent fharf und ſchonungslos erfannte, ftüßte fich 
die. bureaufratifche Monarchie. Ebenſo nothwendig warb die Mo- 
narchie duch die Eentralifation bervorgerufen. Nur verblenvete 
Selbfttäufhung mochte die Redner ber Conſtituante, einen Thouret 
u. A., zu ber zuperfichtlichen Behauptung bewegen, auf der Centrali⸗ 
fation rube die Feitigfeit, die Stätigfeit der politifchen Entwidlung. 
Vielmehr, mit der Bereinigung aller treibenden Kräfte des Gemein- 
weſens in Paris war für jede Minderheit die Möglichkeit gegeben, durch 
einen verwegenen Handſtreich fich des gefammten Staates zu bemäch- 
tigen. Gegen diefe ungeheure Gefahr bot allein eine kraftvolle monar⸗ 
chiſche Gewalt einen Schirm. So mochte. denn Immerhin ber erfte 
Conful noch eine Weile die Schlagworte der Republik im Munde führen 
und mit pomphafter Trauer den Tod Wafhington’s fetern, ber für 
diefelßen Güter gelämpft haben follte wie die Soldaten Bonaparte’s: 
— feit dem 18. Brumatre hatte Frankreich einen Herrn. Schon im 
Jahre 1801 redet ein Staatsvertrag der Nepublif von den Unterthanen 
des erften Confuld, und mit der Errichtung des Kaiſerthums ward 
endlich auch dem Namen nach jene Staatsform wieberhergeftellt, bie, 
eine Nothwendigfeit für Frankreich, Ieniglih im Zaumel der Leiden⸗ 
Ichaft preißgegeben worben. 

Mit Nichten war die Wieverherftellung der Monarchie eine Re- 
ftauration ver alten Dronung. Napoleon erlannte, daß er durch die 
einfache Rückkehr zum Alten fich felber verbannen würde. Cr wußte, 
welch’ ein gewaltiger Riß im Jahre 1789 die Gefchichte Frankreichs 
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zerfehnitten hatte, und ging bereitwillig ein auf das nationale Vorur- 
teil, daß dies Volk ver Welt — die Freiheit gelehrt und eine fchlecht- 
hin neue Epoche begonnen habe. Er erfennt die Vollsfouveränität an, 
leitet feine Gewalt von dem allgemeinen Stimmrecht ber: le vieux 
systeme est à bout. Damit fchmeichelt er den bemofratifchen Nei- 
gungen ver Epoche und vermehrt unermeßlih die Machtfülle feiner 
Krone. Der Erwählte der Nation befigt eine. ſchrankenloſe, unbe- 
ſtimmte Gewalt, wie fie einem legitimen Könige In der modernen Zeit 
niemals zuftehen kann. Jede andere Macht im Staate verſchwindet 
vor der feinen, die auf dem Vertrauen ver Millionen ruht. Er allein 
ift der Vertreter ver Nation, er verbietet feiner Gemahlin von ven 
Volksvertretern im gejeßgebenden Körper zu reden. Niemals hat fich 
gewaltiger die innige Verwandtſchaft von Demokratie und Tyrannis 
offenbart. „Es ift die Natur der Demokratie fich in einem Manne zu 
perfonificiren,“ fagt der Neffe — ein Wort von erſchredender Wahrheit 
in einer centraliſirten Nation. 

Gerade der Lieblingsgedanke der franzöſiſchen Demokratie ward 
durch den Selbſtherrſcher vollendet: die Idee der Gleichheit. Die 
égalito, obſchon erſt im Jahre 1793 unter die lockenden Schlagworte 
der Menſchenrechte aufgenommen, hatte ſich doch als die lebenskräftigſte 
ver revolutionären Errungenſchaften bewährt. [Um ben Gleichheits⸗ 
fanatismus des neuen Frankreichs billig zu würbigen, müfjen wir ung 
des gräßlichen Hafles entfinnen, der hier von Altersher die Stände 
ſchied. Mit grenzenlofer Verachtung fhaute jene höhere Klafje ver 
Gefellichaft auf Die niederen. ‘Der alte Name des vierten Standes, 
ver vilains, ift noch heute ein Schimpfwort. Der Abel überjegte, 
wie Napoleon IIL treffend fagt, das gute Wort noblesse oblige 
mit noblesse .exempte. Während im achtzehnten Jahrhundert 
Wohlftand und Bildung des dritten Standes gewaltig anwuchſen 
und bie Lehre bon dem unendlichen Rechte des Menfchen zahl 
reiche begeifterte Apoftel fand, wurden bie rechtlichen Schranten 
zwifchen den Ständen noch höher als im Meittelalter aufgebaut. 
Die Mehrzahl der Franzefen war an den Beruf ihres Vaters 
gebunden, der größte Theil der Staatslaften. warb von dem 
gepeinigten vierten Stande getragen. Noch während. ver Revolution 
verfündeten Flugichriften. der Ariftofratie mit chnifcher Offenheit 
Grundſätze wie biefe: „bie Gefelffhaft darf Menſchen zn Sklaven 
machen, wenn baraus für einige ihrer Mitglieder Vortheil erwächſt; 
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das Geſetz darf in einer Klaſſe von Bürgern Gewaltthaten und Ver⸗ 
brechen dulden, bie e8 in einer anderen mit Strenge beftraft.” Solche 
Worte allein erklären ven Vernichtungskrieg gegen die höheren Stänbe, 
welcher die Revolutionsjahre erfüllte Dffenbar lag in dem Weſen 
der Franzofen lediglich Nichts von demokratiſcher Schlichtheit und 
Einfachheit. Ste waren e8 ja, die in den Tagen des Ritterthums vie 
Lehren ver Eavalter- Ehre und Galanterie über vie Welt verbreiteten, 
und biefen ritterlichen Charakter mit al feinem Heroismus und all’ 
feiner Eitelfeit hat die Nation bis zur Stunde bewahrt. Das Wort 
bes Machiavelli, ver Bürger dürfe nur durch den Staat groß werben, 
verftand man bier im häßlichften Sinne. Bon allen Seiten brängten 
fih Ehrgeiz und Eigennutz an die Krone, Aemter, Titel, nukbare 
Rechte heiſchend. Man gewöhnte fi ven Staat mit begehrlichem Auge 
zu betrachten. Wenn ein folches Volk den Ruf nach Gleichheit erhebt, 
fo tritt das harte Dichterwort in Kraft: 
le röve d’envieux, qu’on nomme e&galite! 

Mannichfache Beweggründe zwangen Napoleon I. den Traum 
bes Neidharts, den man Gleichheit nennt, vollftändig zu verwirklichen. 
Der Emporkömmling mußte in ben bevorrechteten Ständen ber alten 
Zeit feine unverfähnlichen Feinde fehen. In Augenbliden ver Schwäche 
fühlte er fich wohl gefchmeichelt, wenn ein Hofmann ihm von dem 
uralten Adel des Haufes Bonaparte ſprach. In ven Tagen feines 
höchſten Uebermuths z0g er gefliffentlich die alten Gefchlechter an feinen 
Hof und verfuchte fogar durch bie öfterreichifche Heirath feiner jungen 
Krone den Glanz der alten Regitimität zu geben. Doch in allen Zeiten 
der Noth kehrte er zu der Haren Selbfterfenntniß zurüd: „für mich 
gtebt es einen Adel nur in ben Vorſtädten, einen Böbel nur In dem 
Adel.” Auch war er felber von der Nothwendigkeit der bürgerlichen 
Gleichheit fo aufrichtig überzeugt wie irgend ein Romane. Er mußte, 
daß er feiner Nation aus der Seele ſprach, wenn er in feiner Ver⸗ 
faffung jeden Verſuch, pas Feudalfſyſtem berzuftellen, für nichtig erflärte. 
Er wähnte auch die andern Völker von bemfelben Gleichheitseifer 
befeelt. Unermüblich fchärfen ſeine Briefe den Bafallenfürften ein, 
„dieſe leeren und lächerlichen Standesunterſchiede“ zu befeitigen. Die 
Volker Deutfchlands, fagt ein Brief an Ierome vom November 1807, 
hegen feinen lebhafteren Wunſch, als daß auch der Nichtedelmann zu 
allen Aemtern Zutritt babe, jede Art von LXeibeigenfchaft umb jebe 
Zwtichengewalt zwifchen der Maſſe und dem Fürften verfchwinde. . 
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Einen Staat, der diefe Reform vollführt, nennt er conftituttonell; durch 
ſolche Mittel werde Weftphalen ein natürliches Mebergewicht über das 
abfolutiftifche Preußen erhalten. Sein Scharfblid erfennt in ver 
völligen Zerftörumg der alten Standesunterfehlere den gewaltigften 
Hebel des Despotismus. Noch heute wollen die Männer ber ftrengen 
altbonapartiftifden Nichtung in den Ereigniffen von 1789 nichts 
feben als eine rein fociale Thatſache, die Vernichtung ver feubalen 
Stände. | 

Die Gleichheit, die Napoleon durchführte, war die Gleichheit ver 
Chinefen vor dem Sohne des Himmels. Er fand — fo Iauten bie 
Worte des Neffen — la societe en poussiere; und er ſchickte fich an, 
„die Gefellfchaft zu organtfiren, Jedem feinen Plat anzuweiſen, das 
ganze Volf einzuregtimentiren,“ an die Stelle ber alten Stände „bie 
Hierarchie des vom Staate anerkannten Verbienftes" zu ſetzen. Rück⸗ 
fichtsloſe Befriedigung der trivialen Ehrfucht wird die Triebfeder des‘ 
neuen Staats. Die Freiheit befteht fortan nicht in dem Nechte fein 
eigenes Selbft ungehinvert auszubilden, fondern in dem unbeſchränkten 
Wettbewerb Aller um pie von der Stantsgewalt angewieſenen Pläße. 
Die gefammte Nation durchdringt fih von ſolchem eitlen nach äußer⸗ 
liher Ehre jagenden Sinne — ber Knabe ver mit Stolz das Blechkreuz 
am breifarbigen Bande, den prix de sagesse, trägt, fo gut wie ber 
Mann, ver nah dem Sterne am rothen Bande hafcht. Mit unvergeß- 
lien Worten geſtand ber Imperator, wie Hein er von feinem Volke 
Dachte. „Es ift nicht wahr”, jagt er zu feinem Staatsratbe, „daß die 
Franzoſen Freiheit und Gleichheit Iteben. Dem Volke iſt Alles gleich- 
giftig, man muß ihm die Richtung geben. Durch Kinderſpielzeug leitet 
man bie Menjchen.” Und ein Kinderſpielzeug waren auch die Titel 
des bonapartifchen Adels. Mit Unrecht hat man die Gründung diefes 
neuen Adels dem Kaifer als einen Abfall von feinen eigenen Grund⸗ 
fäten vorgehalten. Ein Abel folder Art, weder durch große hiſtoriſche 
Erinnerungen, noch durch mächtigen Antheil an ber Sefbftvertwaltung 
mit der Nation verbunden, fonnte dem ntvelltrenden Abfolutismus nie 
gefährlich werben; er war nur ein Mittel mehr um den gemeinen Ehr- 
geiz in die Dienfte biefer Monarchte zu filhren. Auch das berüchtigte 
Decret vom Jahre 1810, das die Gründung von Majoraten ohne 
Adelstitel geftattete, fteht nicht im Widerſpruche mit ver Idee der Gleich⸗ 
heit, wie der Bonapartismus fie verfteht. Wurde dies ungeheterliche 
Gefet ausgeführt, jo war freilich ein großer Theil des Bodens dem freien 
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Verkehre entzogen; aber jedem Franzoſen ſtand frei ſich die Gütermaſſe 
zu erwerben, bie zu einem Majorate gehörte, und durch die Abhängig- 
feit des Grundeigenthums warb bie gleichmäßige Unterwerfung der 
Nation unter die Stantsgewalt nur um ſo vollftändiger. 

Wie die Staatseinheit, fo war auch die Allmacht der Stantsge- 
walt die Napoleon ausbilvete, wohlbegründet in ber Gefchichte des 
Landes. In allen fchöpferifchen Epochen zeigt pie Geſetzgebung Franf- 
reichs den vielgepriefenen caractere d’abondance inspiree. Bon 
ieber finbet hier der Staat fein Heil nicht in der Selbſtthätigkeit freier 
Menichen, fondern in dem gewaltfamen Zufammentaffen aller Kräfte 
des Volks zu mächtigen Schlägen gegen- das Ausland und zu großen 
nationalen Unternehmungen im Innern. Schon Heintih III. erklärt, 
daß das Recht auf Arbeit von der Krone verliehen werde, und feit Col⸗ 
bert wird bie Volkswirthſchaft einer herrifch eingreifenden Stantsleitung 
unterworfen. Nicht zufällig alfo gelangten in Frankreich viele begabte 
Köpfe zu den Lehren des Communismus , der in Deutfchland und Eng» 
land faft allein unter armjeligen Geiſtern Anhänger fand. Dort find jene 
Utopien nur eine verwegene Weiterbildung der im Stante längſt vor⸗ 
herrſchenden Richtung, während fie bei uns Germanen alle Gewohn⸗ 
beiten von Staat und Geſellſchaft roh verlegen. 

Unſchätzbare Güter bat Frankreich der Allmacht feiner Staatöge- 
walt geopfert, vor Allem die freie Bewegung des religiöſen und damit 
des geſammten geijtigen Lebens. Man verjucht wohl die katholiſche 
Treue der Franzofen aus dem Gemüthe ver Nation zu erklären. Dan 
fagt, das oberflächliche Wefen des Volks, das für die tiefinnerlichen Ge- 
wiſſenskämpfe des Proteftantismus wenig Verſtändniß hatte, und bie 
beitere ſchönheitsluſtige Sinnlichkeit der Südländer feten fchließlich 
ftärfer geweſen als der ſcharfe Fritifche Verftand. In Wahrheit ent- 
ſchieden politifche Motive den Sieg der katholifchen Kirche. Es Liegt 
ein tiefer Sinn, eine unbewußte Ironie in den Namen lesreligionaires 
und ceux de la religion, die man ben Hugenotten gab; nur dieſer 
Partei, nicht ihren Gegnern war ver Glaube das höchſte Gut. “Die 
Nation war gewöhnt an eine Einförmigfeit der Bildung, eine Ge 
bundenheit der Sitte, die man wohl als focinlen Katholicismus bes 
zeichnen darf: fie erlaubte feinem Einzelnen fih allzuweit von ben 
Durchſchnittsempfindungen der Mehrheit zu entfernen. Die Krone fah 
in ber religiöfen auch die politifche Anarchie; der Inſtinkt der Maffen 
fürdtete von der Ölaubensfpaltung die Zerftörung ver einen allmächtigen 
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Staatsgewalt; pie Herrfchfucht der katholiſchen Hauptftapt kämpfte wider 
die ſtändiſchen, förberaliftifchen Gedanken ver enangelifchen Herrenges 
ichlechter in ven Provinzen. Denn fchenkte die Weisheit Heinrich IV. . 
dem fampfesmüden Lande drei Menjchenalter leidlich gefiherter Glau⸗ 
bensfreiheit, eine fruchtbare Zeit, welche in Wahrheit den Grund ges 
legt bat für ven mächtigen Auffchwung ver franzöfiichen Bildung, für 
die Literaturepoche Lubtwige XIV. Doch derjelbe König, ver die Krone 
auf bie Höhe ihrer Macht emporhob, wagte auch die gräßlichfte und 
folgenreichfte Gewaltthat der neuen franzöftfchen Gefchichte; er vertrieb 
die Hugenotten, und bie Mehrheit der Nation half ihm treulich die un- 
glückliche „Kirche der Wüſte“ zu mißhandeln. Seitdem zeigt das geijtige 
Leben jenes baltloje Schwanfen zwifchen plumpem Autgritätsglauben 
und frevelhafter Krivolität, das ung Deutjche fo widerwärtig berührt; 
altkeltiſche Bigotterie und freche Spötteret ſtehen dicht bei einander, oft- 
mals in Einer Menjchenfeele vereinigt; der freie Gedanke erfcheint 
als zuchtlofe Freigeifterei, als eine revolutionäre Kraft. Aber bie 
Stantsgewalt batte einen neuen Machtzuwachs erhalten; ver eine 
Glaube entſprach vem einen Könige und dem einen Gefege. Der Prote- 
ſtantismus ward einem Voltaire ebenjo unverftändlic” wie einem 
Boffuet, ward von den Gläubigen wie von den Spöttern ald uns 
franzöfifch verachtet, und die alleinhersichende Kirche war eine Sklavin 
des Staats. Ä 

Während der Revolution ſodann fchweift pie Thätigfeit des Staats in's 
Grenzenlofe. Der Convent wagt das wahnfinnige Experiment des prak⸗ 
tifhen Communismus, er vermißt fih nach Billaud's Antrag das fran- 
zöfifche Volt „umzuſchaffen.“ Ganz im Geiſte biefer altfranzöfiichen 
Zrabitionen erflärt Napoleon jogleich nach der Errichtung bed Con- 
ſulats, feine Abficht jet „den öffentlichen Geift zu ſchaffen.“ Er nennt 
fih felber den Schußgeift Frankreichs, bei deſſen Erſcheinen vie auf- 
athmende Gefellichaft gerufen habe: le voilà! Als Kaiſer rühmt er ſich 
mit bürren Worten, daß er den Ruhm und die Ehre Habe „Frankreich 
zu fein.“ Alle Zweige bes Volkslebens werden einer taftlofen Bevor⸗ 
munbung unterworfen. Die riefenhafte Thätigfeit des Monarchen uns 
faßt das Größte wie pas Kleinfte, ven Neubau der Rechtsordnung wie 
die Preiſe der Pläße im Opernhaufe. Jedes Departement dankt dem 
Kaiſer beveutende lokale VBerbefferungen, die Mauerfelle darf nicht ruhen 
unter dem Empire. Hatte ein Lieblingsfag des alten Regimes gelautet: 
la gensd’armerie c’est l’ordre, fo heißt unter vem Bonapartismus 
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bie Polizei — die VBorfehung des friedlichen Bürgers und der Schreden 
des Ruheſtörers. Nur Eine Schranke wird von diefer allumfafſenden 
Stantsgewalt Inmegehalten. Der Kaiſer weiß, daß das Eigenthum 
mächtiger {ft als er und feine Heere, und erflärt darum im Eingange 
ber neuen Verfaffung: „fie ift gegründet auf die geheiligten Rechte des 
Eigenthums, der Gleichheit und ver Freiheit" —- eine lehrreiche Reihen⸗ 
folge. Seitdem tft die überfpannte Staatsthätigkeit die Erbkrankheit 
Frankreichs unter allen Syſtemen geblieben, und ein großer Theil ver 
Franzofen preift die fürforgkiche Allmacht des Staats als einen Borzug 
mit Gründen, die ein Germane kaum verfteht. In individualiſtiſchen 
Völkern, pflegen fie zu verfichern, begnügt fich ver Staat das Unrecht zu 
verbieten; tn-centralifirten Völkern ftellt er fich ein edleres Ziel, bier 
will er felber das Gute und Große fchaffen, bier wird jedes Tinter- 
nehmen, pas ben Ruhm der Nation vermehrt, von Rechtswegen zur 
Staatsanftalt. „In diefem Rande ver Eentralifatton”, fagt Rapoleon IL 
fehr richtig, „hat die öffentliche Meinung ohne Unterlag Alles, das 
Gute wie das Yöfe, vem Haupte der Regierung zugefihrieben. “ 

Im Zufammenbange mit ver Eentralifation der Verwaltung fteht 
bie Neugeftaltung des Rechtsweſens. Während ver Revolution waren 
bie Gerichte auf den Sand der Vollswahl gegründet worden. Die 
Monarchie giebt ihnen wieder Halt und Stätigkeit, fie ernennt bie 
Richter und ftellt unter den von der Revolution gefchaffenen Caſſations⸗ 
hof ein wohlzuſammenhängendes Syſtem von Appelfhöfen ımb Tribu⸗ 
nalen erfter Inftanz. ‘Dann wird bie von dem Eonvente verfuchte um⸗ 
ſafſende Eobification in großartiger Wetfe vollendet, Einheit und Gleich⸗ 
heit des Rechts für alle Klaſſen und Provinzen durchgeführt. Portalis 
und Trondet, ausgezeichnete Romaniften und Kenner des Rechtes ber 
coutumes, arbeiten vereint an bem gemeinen Rechte des Landes. "Das 
neue Geſetzbuch entipricht allen Neigungen ver Maffen und des Des 
potismus zugleich, indem e8 zwiichen dem Staate und dem Einzelnen 
feine irgend felbftändige Gewalt anerfennt; feine folgerichtige, über- 
fichtliche Einfachheit fördert und hebt vie Klarheit ver Nechtsbegriffe 
des Privatrechtes im Volle. Als ein Zugeſtändniß an die Ideen ber 
Revolution bleibt das Schwurgericht beſtehen, aber der ftarfe Einfluß 
ver Präfeften auf die Bildung der Gefchtwornenliften, vie über- 
mächtige Stellung der Gerichtspräfinenten und vor Allem das Anklage⸗ 
monopol der Staatsanwaltfchaft erfüllen auch das Strafverfahren mit 
bureaufratifchem Geifte. Zudem tft die Unabhängigkeit ver Nichter nach 
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ter neuen Dienftorbnung nicht mehr vollftändig Die unbarmber- 
zigen Strafen des alten Regime's ftellt das Kaiferreich großentheils 
wieder ber. - 

In demfelben Sinne verfährt Napoleon auf dem Gebiete ver 
Finanzen. Durch die Revolution waren alle Eremtionen vernichtet und 
ein neues Syſtem direfter Steuern gefhaffen. Der Convent hatte, auf 
Roederer's Vorſchlag, das buntſcheckige Durcheinander der alten Zoll- 
zollen befeitigt, das Reich zu einer handelspolitiſchen Einheit mit gleich 
mäßigen Zöllen erhoben, aber, um ven Leidenſchaften des Volls — das 
heißt befanntlich: der ftäbtifchen Maſſen — zu genügen, alle anderen 
indirekten Steuern aufgehoben. Bonaparte entfaltet in biefem feinen 
Lieblingsfache bie ganze Macht feines mathematifchen Genies. Auch 
bier findet er fofort die Fachmänner erften Ranges, die Mollien und 
Gaudin, heraus. Mit ihnen bringt er Ordnung in das Chaos bes 
Stantshaushalts, führt die zweckmäßige Faufmännifche Buchführung 
ein, giebt dem gejammten Rechnungsweſen einen kräftigen Schlußftein 
in ben Rechnungshofe. Durch die Einfegung von Steuereinnehmern, 
welche Wechſel unterfchreiben müffen für jeden fülligen Abgabenbetrag, 
wird der mittellofen Staatskaſſe ein regelmäßiger Zufluß gefichert. Die 
Selbftbejteuerung der Gemeinden wird mit einem Schlage befeitigt, 
das bureaufratijche Regiment fo folgerecht durchgeführt, daß der Finanz 
minifter nicht einmal von einem Fachrathe umgeben ijt. Den direkten 
Steuern ſchafft pie Monarchie eine fihere Grundlage in dem Ratafter; 
als Ergänzung fügt fie die Hug berechnete Mannichfaltigleit der ins 
direkten Abgaben hinzu. Dadurch wird der Grundſatz ver Gleichheit 
volfftändig zur Wahrheit, die Steuerkraft des Landes an unzähligen 
Stellen gepadt und ver Staatshaushalt ven Iriegeriichen Plänen des 
Herrſchers angepaßt; denn ber Kaifer weiß, daß in Kriegszeiten fich 
nur die bireften Steuern mit Erfolg erhöhen laffen, er fpricht offen den 
Grundſatz aus: die Steuer hat feine Grenzen, fie findet. ihr Maß allein 
in ven Bedürfniffen der Regierung. Dem Geldmarkte giebt ver erfte 
Conſul einen neuen Mittelpunkt: die Bank von Frankreich wird von 
Perregaur und anderen ergebenen Bankherren gegründet. Auch fie wird 
mehr und mehr im bureaukratifchen Sinne umgeftaltet: den Ausſchuß 
an ihrer Spike verprängt fpäter ein vom Katfer ernannter Gouverneur. 
Die Einheit des Maß» und Gewichtswefens, von der Conftituante vor⸗ 
bereitet, wird unter dem Confulat vollendet. 

Gleich dem Rechtsweſen und den Finanzen ift auch das Heer 
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Frankreichs bis zur Stunde auf der Bahn fortgeſchritten, die Rapoleon 
vorgezeichnet. „Ehre, Ruhm und Reichthum“ verſprach ſchon der Gene⸗ 
ral Bonaparte ſeiner italieniſchen Armee und bezeichnete damit die 
Ziele, welche ſeitdem den Offizieren dieſes Heeres immer vorſchwebten. 
Die Conſeription, ein Werk Jourdans und des Directoriums, hält ver 
Monarch feſt. Er hütet ſich die Idee der Gleichheit auf die Wehrpflicht 
anzuwenden. Der Ufurpator muß die Selbſtſucht ver beſitzenden Klaſſen 
fhonen, dem Despoten ift em Bolt in Waffen beprohlich ; ſelbſt in den 
Nöthen des Winterfeldzugs won 1814 darf er fich nicht zu einer levee 
en masse entjchließen. Dagegen trägt jeder Soldat ven Marſchallſtab 
in feinem Torniſter, der frete Wettbewerb bildet ven Stolz des Heeres. 
Sogar die Bourbonen mußten diefen Grundfak in dem Gefeke von 
1817 lediglich anerkennen. Wie ſehr vie Schlagfertigfeit der Armee 
dadurch gewann, Itegt auf der Hand, aber auch, wie mächtig der in den 
Revolutionskriegen großgezogene Lanzfnechtsgeift, ver ränfefüchtige Ehr⸗ 
geiz, bie unftäte Eroberungsluft und die blinde Unterwerfung unter den 
Herrfcher geförvert wurden. Unfere Demofratie thäte wohl, auch dieſe 
Kehrfeite des fo maßlos gepriefenen freien Avancements zu betrachten. 
Boltsfreiheit und ruhige politifche Entwicklung gedeihen ficherer bei ber 
Scharnhorft’fchen Regel, daß im Frieden wiffenfchaftlihe Bildung, im 
Kriege Auszeichnung vor dem Feinde ven Anfpruch auf hie Epauletten 
geben foll — wenn nur biefe Regel volfftändig und unparteiiſch an⸗ 
gewendet wird. — Die Organifation ber Milttärgerichte, gleichfalls ein 
Werk des Directortums, bleibt unter dem Kaiferthum beftehen. Das 
durch wird der Soldat aus der Ordnung des bürgerlichen Xebens ber- 
ausgehoben und willenlos in bie Hand des Führers gegeben. Ein fein 
erſonnenes Syſtem von Belohnungen und Schmeicheleien und die 
Bildung einer bevorzugten Garbetruppe — dies uralte Kennzeichen 
aller Milttärftanten — thun das Uebrige um ben zinftigen Soldaten⸗ 
geift zu kräftigen. 

Offenbar, das gewaltige Räderwerk dieſes Syſtems tft das Rüft⸗ 
zeug des verftänbigften , ftolzeften, confequenteften Abfolutismus, ben 
bie neue Gefchichte kennt. Auf die fchlechten, oder doch auf bie niederen 
Leidenſchaften ber Menſchen tft diefer Staatsbau gegründet. Er ſtützt 
fih nad der Wetfe jedes Despotismus auf den gemeinen Ehrgeiz, 
welcher der Scheelfucht fo nahe fteht, auf Habſucht und Eitelfeit umd 
nicht zulett auf die Furdt. Mit ſcharfem Blide durchſchaut ver 
Herriher das Inechtifche Bedürfniß der Ruhe und Sicherheit, das die 
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Trembleurs der beſitzenden Klaſſen erfüllt. Gleich nach dem 18. Bru⸗ 
maire führt er das große Spektakelftück mit ven treuen Grenadier 
Thome auf. Der Wadere, welcher das angeblich beprohte Leben 
bes erften Conſuls vor den angeblich gezüdten Dolchen ver Volks⸗ 
vertreter gerettet, wird mit Ehren überfchättet und dem begeifterten 
Theaterpublikum vorgeführt. Dann folgt die lange Reihe ver polittfchen 
Proceſſe. Alltäglich kann ver Philifter fich überzeugen, wie die Sichere 
beit der Gefellfchaft auf ven Schultern Eines Mannes ruht und wie 
ſchwere Gefahren diefen Einen umgeben. Was noch übrig iſt von 
politischen Idealismus wird erſtickt in dem Taumel ber Sinnlichkeit, 
dern der Herrfcher grundfäklich beförbert. Hafard und Lotto, Genuf 
und Unzucht jeber Art follen die Leidenſchaft ver heißblütigen Partfer 
von dem politifchen Gebiete hinmweglenfen. Beranger hat die wenigen 
wahrhaft unfittlichen feiner Gebichte unter dem Kaiſerreiche gefchrieben. 
Er geftand fpäter, in folhen Tagen des Despotismus ſcheine pas Gift 
der Unfittlichfeit durch alle Poren der Gefellfchaft zu bringen. Eine 
byzantiniſche Etikette mit zahllofen Rangſtufen hält die Eiteffett ber 
Parifer in Athem, und aus den Häufern der neuen Prinzen und 
Boͤrſenkoͤnige, ver Marſchälle und altfräntifchen Großbeamten ergießt 
ſich über das Land geſchmackloſe Ueppigkeit, plumper Geldſtolz, brutale 
Genußſucht. Gänzlich fremd bleibt dieſem Hofe der ſiegestrunkenen 
Glücksritter und geiſtloſen Lanzknechte jener holde Zauber leichtfertiger 
Anmuth und vornehmen Kunſtgenuſſes, jener liebenswürdige, ſchönheits⸗ 
trunkene keltiſche Leichtfinn, welche dereinſt am Hofe Franz bes Erſten 
und in den beſſeren Tagen Ludwig's XIV. gewaltet hatten. Und 
nicht blos der politiſche Freiheitsſinn und die ſittliche Reinheit ver⸗ 
kümmern, auch das eigenthümliche Talent, der ſelbſtändige Charafter 
geht unter in dieſer nivellirenden bureaukratiſchen Ordnung mit dem 
jeden anderen Geift erdrückenden Genius an der Spitze. Wir ver- 
ſuchen die Gemüther der Helfer des Gewaltigen zu verftehen und wir 
erfchreden, wie öde, wie arm, wie platt alltäglich dieſe Geifter find mit 
al’ ihrem Stoße, ihrem Auhme, ihrer technifchen Virtuofität, wie 
nichtig ihnen das Daſein verltef in fo ereignißreichen Tagen. Raum 
zehn darunter, die man mit voller Wahrheit Berjonen, eigenartige 
Menfchen nennen darf. Die Uebrigen dieſer gewandfen Faifeurs fehen 
fih durchgehende zum Verwechſeln ähnlich, unterfcheiben fich Teviglich 
durch einen etwas höheren oder niederen Grad von Hochmuth, Gewalt- 
thätigfelt, Anhänglickett an den Herrn, Gefchictichfeit in dem Special- 
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face. Man halte die Charakterbilder der napoleonifhen Marſchälle 
— ich fage nicht neben die Helden unferes Befreiungskrieges, ſondern 
nur neben die Feloherren und Staatsmänner Friedrich's des Großen 
oder Ludwig's XIV., die fich doch auch beugen mußten vor einem 
gewaltigen Selbſtherrſcher. Für einen Turenne, einen Podewils 
oder Ferdinand von Braunjchweig war fein Raum in dem Reiche 
Napoleon's. 

In lichten Augenblicken hat der Kaiſer wohl die Ohnmacht der 
Gewalt zugeſtanden und verſichert, wer die Ideen unterdrücke arbeite 
an feinem eigenen Verderben. Thatſächlich war fein Regiment ein un⸗ 
abläffiger Kampf gegen jeve Regung des freien Geiftes. Dem ägyp- 
tiſchen Feldzuge danken einige Fachwiſſenſchaften mannichfache Bes 
reicherungen. Laplace darf unter dem Kaiferreiche die Geſetze der 
Mechanik des Himmels ergründen. Die exacten Wiſſenſchaften finden 
Förderung durch die polytechnifche Anftalt, eine Schöpfung ver Re⸗ 
volution, die erft durch ven großen Mathematiker auf vem Throne ihre 
Bedeutung erhält. ‘Die hiftorifyen Fächer aber, welche unmittelbar 
ver Freiheit dienen und den Charakter erheben, find verwaift; ihnen 
muß es genügen, daß ver Kaiſer die Gefchichte Marlboroughs von Lediard 
überjegen läßt. Die Kunſt entflieht aus dem banauſiſchen Staäte. 
Maſſenhaft, anſpruchsvoll, doch obne Anmuth und Adel, gemahnen vie 
Bauten des Kaiſers an bie Werke der verfinfenden römischen Welt. 
Während ſelbſt unter Cromwell's freublofer Herrichaft ein Milton 
dichten Tonnte, fteht an der Spite der Poefie des Empire der Held 
ver correcten Klarheit, zu deutſch ver fplitternadten Proſa, Fontanes. 
Was irgend nad) ver Weife der echten Dichtung die Seele hinauslockt 
in bämmernde Fernen, alles Tiefe, Schwärmerifche, Sehnfuchtsvolle 
verfällt als vage Iveologie dem Bannſpruche dieſer regelrechten höfifchen 
Kunſt. Im Deutſchland wagt die junge romantische Dichtung ihre 
fühnen Flüge, in dem kaiſerlichen Frankreich gedeiht nur jene alther- 
gebrachte Titerarifhe Unterwürfigkeit, welche fih willig von ber 
Akademie die Länge der Sätze vorjchreiben läßt und Boileau's un⸗ 
geheure Langeweile pflichtfchuldigft bewundert. Dermeil Frau von 
Stael in ver Verbannung lebt und felbft Chateaubriand die Luft des 
Despotismuß zulegt nicht mehr zu athmen vermag, wetteifern die Hof- 
poeten mit den Senatoren und Staatsrätben, wer das ruere in ser- 
vitium am Beften verftehe, wer mit plumperen Schmeichelmorten dem 
Gewalthaber zu fagen wife, es fei Zeit d’eterniser l’&re de la 
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gloire. Ein einziger wahrhaft bedentender Künftler hat feine Werfe 
mit dem Geifte bes erften Empire erfüllt: in Spontini's brauſenden 

Trommelwirbeln hallt etwas wieder von der anſpruchevollen Glorie der 
großen Armee. 

Wie die Berwaltung in dem 1 Stortsratke jo Findet. das Anter⸗ 
richtsweſen ſeinen Mittelpunkt in der Univerſtät. Keine. Schule ir 
Reiche darf gegründet werben ohne Genehmigung biefer Körperſchaft, 
alle Lehrer der Lyceen gehen aus ihr hernor. In jedem Lygeum der⸗ 
telbe Unterrihtsplan, viefelben Bücher in der Bibltsihel,..piefethe 
Uniferm für die Schüler. — natürlich nur damit: pie Ayıseren Knaben 
fich nicht durch ihre. befchetbene Kleidung gedemüthigt fühlen, wie Na⸗ 
pofeon ILL ſehr beweglich. auselnanverfegt. Der Elementarunterrisht 
liegt völlig darnieder: ber Schulzwang, ben ſelbſt Die wilde Energie deg 
Eonvents nicht hatte durchjetzen Töten ‚' wind. nicht wieder eingeführt; 
Hauptaufgabe bes Religtonätehrers.ut der Bolbsſchule bleibt, ven Ge⸗ 
horfam gegen ben Kaifer ald das Ebenbilt Gottes auf Erden einzu⸗ 
fchärfen. Die Preife nahezu vernichtet durch einen. Druck, ver mir eins 
mal, unter der Schreckensheryfchaft, überboten worden; jeder gefellige. 
Berein von mehr als zwanzig Perſonen abhängig von poligeificher. Er- 
laubniß; die perfönliche freiheit aufgehoben durch jene. grauſamen 
Sefeke , welche der Verwaltung beliebige Verhaftungen im Namen des 
öffentlichen Wohls, ohne Angabe weiterer Gründe geſtatten; das weite 
Reich bis Hinaufzu pen Hospizen eiufamer Alpenſtraßen na. Taufenden 
geheimer Späher überwacht Selbit im Handel und Wandel erweiſt 
fich die gerühmte Gleichheit zuletzt als Gleichheit Des Zwanges für Alle, 
da das immer härter ausgebildete Eontineutalfpften die Freibeit des 
Verkehrs gründlich zerftört. 

Bielleiht am deutlichiten offenbert ſich der Charakter. des. Bone 
partismus in feinem Verhältniß zur Kirche, Obwohl. Napoleon fich 
niemals völlig befreite von den Eindrücken feiner katholiſchen Erziehung, 
jo gaben doch bei feiner Haltımg gegen Rom polttifche Rückſichten immer 
ven Ausichlag. Der Deutjche Friedrich warb unter ſchweren Zweifeln 
und Seelenfämpfen zum Freidenker, der Eorfe durch. polttifde Ber 
rechnung zum Papiften. Eine Moral. ehe Neligion ift wie eine Ge⸗ 
rechtigfeit ohne Gerichtshöfe, tagte fein. getreuer Portalis, und noch. bes 
ftinnnter fprach ſchon im Jahre 1801 ver erite Conſul felbit zu dem 
Clerus von Mailand: „vie katholiſche Kirche iſt die einzige, welche vie 
Grundlagen einer Regierung befeitigen kann.“ In ſolchem Sinne, als 
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ein Mittel zur Knechtung der Geifter, erhob Bonaparte ven Author 
licismus wieder zur herrſchenden Kirche, und Jedermann fieht, wie nahe 
biefe Kirche dem Geiſte des bureaukratiſchen Abfolutisimus fteht. Denn 
wie einft bie katholiſche Kirche ihre Hierarchie der Amtsorbnung: bes 
Byzantinerreichs abgefehen hatte, jo ward fie fpäter jelber ein Vorbild 
für ven Beamtenftaat. ver franzöfiichen Könige. Noch auffälliger tft die 
Verwandtſchaft des Katholicismus mit der Idee der Weltmonarchie. 
Keiner von Allen, vie in neuerer Zeit Europa zu beberrjchen trachteten, 
hat Roms Belftand miſſen können. 

Saft acht Millionen Katholiken waren unter dem Direetorium zu 
ver alten Kirche freiwillig zurüdgefehrt; doch folde Trennung ver 
Kirche vom Staate winerfprach ven Traditionen der Staatsallmacht. 
Die Ho =ariftofratiiche Ordnung ver alten gallitantichen Kirche war 
zu eng verwachfen mit dem alten Regime, als daß der Ufurpator fie 
hätte wieber aufrichten dürfen. Ebenſowenig fonnte der Abſolutismus 
ein wirflides Nationalconcil berufen, ein Repräfentatiofpftem in ber 
Kirche dulden. Bonaparte fand: „Das Volk muß eine Religion haben, 
und diefe Religion muß in der Hand der Regierung fein;” darum fehuf 
er eine Staatsfirche, in deren Beherrſchung Papft und Monarch fich 
zu ungleichen Hälften theilten. Durchgängig neue Sprengel, ſämmt⸗ 
Itche geiftliche Stellen neu beſetzt, die Geiftlichteit vom Staate befolvet 
und ohne jeden Anfpruch auf das geraubte Kirchengut, die Seminare 
unter der Aufficht des Staats, die Ehe ein bürgerlicher Vertrag, doch 
zugleich der Einfluß des Papſtes auf ven Clerus ſtärker als er je ge- 
wesen ſeit den Tagen Ludwig's des Heiligen: — dad Ganze eine 
jtramme geiftliche Bureaufratie. Erzbifchof, Biſchof und Pfarrer ftehen 
zu einander und zu ihrer Heerde ziemlich ebenfo wie fich Präfelt, 
Unterpräfelt und Maire unter fih und zu ver Mafje der Negierten 
verhalten. Das Geſetz leiht gefällig vem Fanatismus ber Theologen 
feinen Arm, verbietet „jeve birelte oder inpirefte Anfchulbigung gegen 
eine anerlannte Kirche” — das will jagen: jeve ernitbafte religiöfe 
Debatte; und die dankbare Elerifei von Lyon erflärt: „wir verherr- 
lichen in Eurer Majeſtät die Vorfehung felber!" Auch als fpäterhin 
ver Kaiſer, feinen eigenen Plänen ungetreu, die Eurie mit brutaler 
Gewaltthat heimfuchte und vie beftändigen Prälaten anfchnaubte: 
„Euer Gewiffen ift ein Narr" — auch damals verließ ihn nicht das 
Bewußtſein, daß er der Kirche bedürfe, daß die unite catholique ein 
Pfeiler feiner Weltherrfchaft fei. Zur Zeit ver Händel mit dem Papfte 
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bat er wohl gedroht ſich zu verbünden mit ven Proteftanten, während 
er in ven Tagen ber Eintracht verficherte: „ich glaube Alles was 
mein Pfarrer glaubt." Die Herzensmeimmg bes innerlich frivolen, 
aber um ver Knechtſchaft willen auf Rom angewielenen Despotismus 
brach doch heraus, als ver.Berbamnte auf St. Helena die Zeit voraus⸗ 
fogte, da England wieder katholiſch, Frankreich wieder religiös fein 
werde. 

Ber jich nicht felbft verblenbet, wird bekennen: in dieſem Staate, 
wo jedes Heinfte Gemeinweſen dem Anftoße von Oben folgte, mußte 
ein parlamentarifcher Körper baltlos in der Luft ſchweben. Chicaner 
le pouvoir war nach Napoleon's Auffafjung ver Endzweck aller Volks⸗ 
vertretungen, und für feinen Staat fprab er vie Wahrheit. Tri⸗ 
bunat und gefeßgebender Körper konnten Nichts fein als ein läftiges 
Beiwerk, ein wiverwilliges Zugeſtändniß an bie Ipeen der Nebolution. 
Meifterhaft hatte der erfte Eonful ven Gleichheitseifer der Nation für 
‚die Verbindung der parlamentarifchen Körperfchaften ausgebeutet. 
Die Beſitzenden zitterten vor bireften und allgemeinen Wahlen, und 
bob wollte man einen Cenſus nicht ertragen; daher erwählt das 
fouseräne Voll einmal für allemal eine Eanbibatenlifte, woraus ber 
Senat bie Tribunen und Abgeordneten ernennt. Noch durchſchlagender 
wirkte ber despotifche Gedanke, Yerathung und Beſchlußfaſſung zu 
trennen: das Tribunat debattirt, ber gefetzgebende Körper befchliept. 
Damit war der Nero bed parlamentariſchen Lebens getroffen. Die 
Bollsvertretung betrachtet, nach dem Geſtändniß ihres Präfiventen, 
als ihre wichtigfte Aufgabe „vie Wohlthaten der Regierung aufzu⸗ 
fuchen und ihre Berbienfte befannt zu machen.“ Niemand darf ſich ver- 
wundern, wenn ber Kaifer nad Laune die Oppoſition ausftoßen 
ließ und das Tribunat erft auf die Hälfte der Mitgliederzahl herab⸗ 
jegte, dann gänzlich aufhob. Die Gefekgebung verſchwindet neben ber 
Verwaltung, die Stlaven jubeln: „vie Schöpfung ift vollendet, pas 
Geben beginnt.” 

Nach ver Rüdkehr von Elba verkündete ver Despot, er babe vor⸗ 
dem wider Willen, durch Englands Feindſchaft gezwungen bie Freiheit 
vertagen müffen um das europäifche Föderativſhftem zu vollenden, und 
verlieh der Nation jene Zufakacte, welche allen Modewünſchen des 
Liberalismus genug that und fogar die Militärgerichtsbarteit be- 
Ichränfte. Vertrauensvoll lieh der gefelerte Theoretifer des Liberalismus, 
Benjamin Conftant, dem befehrten Despoten feinen Beiſtand; das 


5* 


68 Frankreichs Staateleben zc. 


Drgan der Emftitutionellen, Dunoher's Genfeur, jubelte, mit der er» 
wählten Volksvertretung, der freien Prefſe, vem Petitionsrechte, ſei ver 
freie Staat gegründet; und feitbem haben fait alle Wortführer bes 
franzöfifchen Liberalismus, von Thiers bis auf Ollivier, einmüthig ver⸗ 
ſichert, niemals ſei vie Freiheit vollſtändiger anerlannt worden. Dem 
Unbefangenen aber zeigen gexabe ſolche Lobſprüche, wie wenig bie 
elementaren Nechtsbegriffe des freien Staatslebens in Frankreich feft- 
ftehen. ine wirkliche Volksvertretung neben dem Erwählten ver 
Milltonen, dem Abgott nes Heeres, deſſen herrifche Menfchenverachtung 
fih noch verihärft hatte fett der zweimal wiederholten allgemeinen 
Fahnenflucht der wetterwendischen Nation — neben der despotiſchen 
Verwaltung des milttärifchen Abſolutismus, die unter ven Bourbonen 
und in den hundert Tagen ebenjo unverändert fortarbeitete wie unter 
den Conſulat — biefer Wiberfinn verfprach feine Dauer. Wäre ver 
Feldzug von 1815 für ben Kaiſer glüdflich verlaufen, Frankreich Hätte 
nur zu raſch erfahren, was ſcharfe Köpfe alsbald nach ver Rückkehr 
Napoleon’s in die Zuilerien erkannten / daß ein conftitutioneller Fürſt 
in den Augen dieſes Mannes ein cochon d’engrais war und blieb. 
Trotz feiner durchgebildeten bureaufratifchen Mafchinerie bat das 
Eutpive nie das Weſen einer ungefeklichen,, tyranniſchen Gewalt ver 
leugnet. Auch dies iſt leider ein altfranzöfticher Charakterzug. In ven 
langen Jahrhunderten, da bie Krone nur über wenige unbebingt abs 
hängige Beamte gebot und durch beharrliche Verlegung ver Gejeke, 
durch Ausnahmegeſetze und millfürliche Verhaftungen ihre Gewalt ber 
hauptete, mar das ohnehin nicht Fräftige Rechtsgefühl ver Franzofen 
von Grund aus vermäftet worden. Die Nation gewöhnte fih an ven 
Glauben, ven Ehateaubriand in ven naiven Worten ausdrückt: „pie 
Mittel einer Regierung find ftets unermeßlich.“ Die Revolution hatte 
ſodann das alte Regime mit feinen eigenen Waffen befämpft. Die 
Bluttribumale des Conbents und die Specialgerichte Richelteu’s find 
Eines Geiftes Kinder. Als Bonaparte endlich dem centralifirten Staate 
bie unentbehrlichen gejetlihen Organe gab, Yag doch in dem Belite 
dieſer ungeheuren Staatsgewalt eine faſt übermenfchliche Verfuhung 
ſie zu mißbrauchen, und in der That hat bis zur Stunde kein politiſches 
Syſtem in Frankreich, auch das Julikönigthum nicht, ohne Ausnahme⸗ 
geſetze regiert. Bonaparte erbte von dem Directorium ein furchtbares 
Rüftzeug von Nothgeſetzen über ven Belagerungszuſtand, gegen bie 
Prefje u. |. wm. Seine Regierung verfloß unter fortwährenden Kriegen, 
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dem Uſurpator fehlte das Gefühl der Sicherheit auf dem Throne, feine 
jolvatifche Natur .neigte zur Gewalttbat. Um jo weniger war er ge 
willt die ſchneidige Waffe ver Ausnahmegefehe aus der Hand zu geben, 
ia, die Unbeſtimmtheit ver Gewalt galt ihm als oberfter Regierungs- 
grunbfag. Der Senat, das blinde Werkzeug bes. Kaiſers, „beichließt 
über alle in ver Verfaſſung nicht vorhergefehenen Angelegenheiten” — 
biefer Sat bildet einen Edftein des napoleonifchen Syſtems. „Eine 
Berfaffung ift das Werk ver Zeit, man muß einen möglichft breiten 
Weg für Berbeiferungen offen laſſen“ fett ver Oheim erläuternd Hinzu, 
und ber Neffe, der wetslich dies Kleinod des Bonapartismus in fein 
eigenes Berfaffungswerf aufgenommen Hat, bewundert ven melter- 
fahrenen Staatsmann, welcher nicht nah der Weiſe der Doftrinäre 
Alles im Voraus regeln wollte. 

Danach fand ver Wille des Despoten nicht einmal an der Dienſt⸗ 
ordnung feines Beamtenthums eine Schranfe. Kraft alter ımb neuer 
Sicherheitsgefege mochte er nun nad Willfür bald feine Feinde an bie 
Fieberfüfte von Guyana ſchicken, bald die Fur in 14 Departements 
ſuspendiren oder bie auffäffigen Zöglinge eines Prieſterſeminars Mann 
für Mann in ein Artillerieregiment verweiſen, bald buxch ein Militär⸗ 
gericht einen Juſtizmord vollziehen laffen, oder auch die Gefchworenen 
von Antwerpen vor Gericht ftelfen, weil ihr Wahrſpruch nicht nach dem 
Wunfche des Kaiſers gelnutet hatte. Im Jahre 1810 gründet er acht 
neue Staatsgefängniffe „für Jene, die man nicht wohl vor Gericht 
ftellen, aber auch nicht wohl in Freiheit laſſen kann.“ Und daß der 
Thurm von Vincennes unter dem Empire grauenvolle Geheimniſſe 
berg wie nur bie Baftille unter Lubwig XV., davon haben uns kürzlich 
Tocqueville's nachgelafiene Schriften nach ven Berichten von Augen- 
zeugen eine unheimliche Schilverung gegeben. Der Geift der Willkür 
frißt fih endlich ein in alle Zweige des Staatslebens. Fortwährend 
übertritt der Katfer feine eignen Geſetze, er fperrt ven Handel mit 
England und giebt einzelnen Begünfttgten die &rlaubnif das Handels⸗ 
verbot zu übertreten. Die Gleichheit unter dem Bonapartismus ent- 
bälft langſam ihr wahres Geftcht: Niemand in Frankreich genießt ein 
Borrecht, außer durch des Kaiſers Grade. Diefe Unſicherheit aller 
Verhältniſſe war ‚von den Leinen ver Raiferzeit das fchwerfte. Keiner 
durfte des erträglichen Heute fich freuen‘, denn Jeder zitterte vor dem 
ungewiffen Morgen. Der Kaiſer endet wie der Conſul begann: 
wäbrenn des Krieges von 1814 ſchickt Napolen, wie einft nach bem 
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18. Brumaire, Commiſſäre mit umbefchränfter Vollmacht in die Pro- 
vinzen. Die Schlange biß fich in ven Schwanz, ver Despotismus hatte 
feinen unfeligen Kreislauf vollbracht. 

Nah alledem erklärt fich leicht, warum Frau von Stael den 
Raifer ven Robespierre à cheval nannte und unfer Schloffer die Bes 
geifterung für den bemofratifchen Helven nie bezwingen konnte, während 
andere Liberale ihm fluchen als dem Todfeinde ver Freiheit, dem Her 
ftelfer der alten Zwingherrſchaft, und der Neffe ihn vergöttert als den 
Teftamentövollitreder der Revolution, der ihre tauben Früchte mit ge⸗ 
waltiger Fauft berabfchüttelte, pie probehaltigen forgfam zur Reife 
brachte. Keine tiefer Behauptungen ift ganz verkehrt, feine fagt bie 
ganze Wahrheit. Was man gedankenlos mit der Phrafe „Ipeen von 
1789 bezeichnet, war in Wirklichkeit ein trübes Chaos von despotifchen 
und liberalen Gedanken, vie fich gegenfeitig ausfchloffen. Napoleon 

r bat mit bemunderungswürbigem Takt von den Beitrebungen ver Res 
polution Alles verwirklicht was dem niwelltvenden Abfolutismus diente, 
Alles eritidt was ver Freiheit frommte. Dies ift ver wahre Sinn 
des Prahlerwortes, das der Eonfularverfaffung vorausgefchidt ward: 
„die Revolution ift zurüdigeführt auf die Grunpfäge, womit fie begann, 

N fie ift vollendet.“ 

Die Allmacht des Staats, die unbedingte Einheit und Eentrali- 
fatton, pie. Gleichheit aller Franzofen, die Begründung der Staatsge- 
walt auf ven Willen bes fouveränen Vol — das Alles find „Speen 
von 89,“ welche die Freiheit vernichten. Napoleon hat fie ausgeführt 
und zugleich das non der Revolution hervorgerufene neue wirthichaft- 
liche Leben anerkannt und befjen fegensreiche Früchte geerntet. In⸗ 
fofern tft er ver Sohn ver Revolution, und wir verftehen, warum bie 
unbelehrbaren Doltrinäre unferer bemofratifhen Emigration noch 
immer auf die weit glüdlicheren focialen Zuftände ihres Vaterlandes 
zu ſchmähen und „bie fchöne Gleichheit“ des Bonapartismus zu preifen 
Iteben. Die Rechtspflege, pas Heer, die Finanzen, ver Geldverkehr, 
bie .gefanunte Verwaltung erhielten Durch Bonaparte die Form, welche 
bisher allem Wandel der Geſchicke getroßt hat. Keine der neueren Res 
volutionen hat an dieſer für die Mafſe des Volks wihtigften Seite des 
Staatslebens Wejentliches geändert. Sie alle berühtten nur die Spite 
des Staats. “Der gemeine Mann fah in jenem Syſtemwechſel lediglich 
einen Wechfel ver Herrfchaft und eine Veränderung bes Steuerjahes ; 
benn gleichmäßig ımter allen Syſtemen fliegen aus ber Präfektur zahl⸗ 
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loſe Berormungen mit dem magejtätifchen nous prefet, welche alles 
Größte und Kleinfte der Ortsverwaltung mit Allwijfenheit und All⸗ 
macht regeln. ‘Da nun Regierende und Regierte auf die Dauer niemals 
gleihen Sinnes fein können, und eine an ber Verwaltung durch freie 
willigen Ehrendienſt betheiligte Klaſſe, welche zwiſchen Jenen mitien- 
inne ſtände, gänzlich. fehlt: fo treibt unter folder Benormunbung das 
geiftreihe bewegliche. Boll immer neuen Grfchütterungen entgegen. 
Trotzdem fchaut vie Mehrzahl ver Franzofen noch immer mit Stolz auf 
ihre bureaukratiſch⸗militäriſche Amtsordnung, und infofern. ift Napoleon 
abermals eine nationale. Größe. Dagegen vernichtete er. bie perjönliche 
Freiheit und Sicherheit, die Freiheit des Handels und des. geifttgen 
Lebens, vie Theilnahme des Volks an ver Gefeßgebung und Berwaltung. 
Inſofern war er ein Feind der Revolutton und ein Feind feines Volks, 
das zu reich ift an Geiſt und Schönkeitsfinn und allzu oft hochherzig 
gegen bie Thrannei gefochten hat, um in ber. geiftigen Debe des Des 
potismus auf die Dauer Beruhigung zu finden. 

Bei. diefer eigenthinlichen Mittelſtellumg des Mannes läßt fich 
das hiſtoriſche Urtheil über ihn nicht in kurzen Worten zuſammenfaſſen. 
Die Lüge, die diaboliſche Halbwahrheit iſt dad Weſen des Bonapartis⸗ 
mus, wie einer jeden nivellirenden despotiſchen Gewalt. Wenn Na⸗ 
poleon feine acht Baſtillen errichtet und befiehlt, dieſem: Dekrete zwei 
Seiten voll liberaler Entſcheidungsgründe voranzuſetzen — ein Vorfall, 
der wie fein zweiter bie Herzensgeheimmiffe des Syſtems aufpedi — 
fo meinen wir den Tiberius des Tacitus zu. hören. Und weit greller 
noch als in anderen Despoten tritt ver Charakter ver Zweiſeitigkeit, 
ver Halbwahrbeit in Napoleon hervor. Man: dat ben Kaiſer oft den 
Letzten ver aufgeflärten abfelnten Monarchen des. aihtzehnten. Jahr 
hunderts genannt und gemeint: fFranfreich, das vor der Revolution nur 
die höftſche Monarchie .gefannt, ſei durch ihn erſt iw:nie Epoche des auf- 
geklärten Despotismus eingeführt worden. Allerdings, fein Wahl- 
ſpruch: „Alles für, Nichts Durch das Wolf” bezeichnet auch. die Politik 
Friedrich's des. Grafen und Joſeph's des Zweiten; er vollbrachte was 
jene Beiden begannen, ohne das erhabene fürftliche Pflichtgefühl:des 
Preußenlonigs, doch durchgreifender, radikalet als Jener, da er eine 
Welt in Trümmern faud. Aber hiermit iſt feine Stellung in ver Ge 
ſchichte Frankreichs nicht. erfchöpfend bezeichnet. Er fteht keineswegs 
auf einer. Linie mit jenen legitimen Refprmatıren: Er mar Uſurpator, 
erbte feine Macht von ber radicalen Zerftürung des hiſtorifchen Rechts 





* 


72 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


und ſtand darum bis in den Tod verfeindet dem legitimen Herrſcher⸗ 
hauſe gegenüber. Das Bewußtſein der Uſurpation hat ihn mie verlaſſen. 
In den erſten Monaten ſeiner Herrſchaft ſchreibt er den berufenen 
ſchneidend harten Brief an Ludwig XVIII. Bald darauf. zeigt bie Er⸗ 
mordung des Herzogs von Enghien, wie er ſich zu den Bourbonen 
ſtellte, und bis zum Ende feines Glücks hat er unabläfſig das Treiben 
des verbannten Hofes angſtvoll beobachtet, noch im Sabre 1814 einen 
bourboniſchen Parteigänger erichießen lajjen. Diefer Hof aber und ſein 
Adel verhielt fich zu den Werken ber Revolution noch wett feinhfeliger 
als Napoleon ,. befämpfte nicht nur wie biefer die liberalen Ideen. von 
1789, fonvern auch die Rivellirung ver Geſellſchaft, welche ver neue 
Gewalthaber vollenbet hatte. 

So verdankt Napoleon ben Auf eines Helden ver Freiheit weient- 
lich ver unbelehrbaren Berftodiheit ver Legitimiften. Das jollte fi bes 
währen in.ben bunbert Tagen. Bon der verfunfenen Welt, darin bie 
Legitimiften lebten und. webten, führte feine Brücke hinüber zu bem 
Herzen bes Volks. Als nun der Verbannte feinen abenteuerlichen Zug 
wagte — jenen glänzenden Triumph der Macht des Genius, jene That der 
neunen: Geſchichte, „welche nächft dem fiebenjährigen Kriege am itärkiten 
zum Heroencultus verführt — da jubelte „eine Revolution der Sous⸗ 
lieutenauts und des armen Volks“ dem Kaiſer ver Plebejer entgegen. 
Neben deu. Artots und Blacas evjchien er wirdiich als ein Mann der 
Freiheit, neben den Schütlingen ber fremden. Bajonette als ein Held 
der Ratio. Nur die denkende und rechnende Mittelklaſſe ftanb grollend 
abjeits, fie kannte den Despoten, jie ahnte neue Kriege, neue Zer⸗ 
rüttung des Wohlſtandes. Wäre aber Napoleon erft im Jahre 1820 
zurückgekehrt, wie der ſchlaue Fouche rieth — wer weiß, ob nicht baun 
die Sünden der Rejtauration innerhalb und außerhalb Frankreichs auch 
ven Mittelftand unter vie Taifertichen Adler getrieben und bem Impe⸗ 
rator einen dauernden Sieg bereitet hätten? 

Alſo war ber revolutionäre Despot ein Feind zugleich des Feudal⸗ 
ſtaates und des Liberalismus, und mit Nichten können wir dies mit: 
dem Neffen als eine weiſe, maßvolle Miittelftellung preiſen. Wir laſſen 
ihn nicht: gelten, ven knechtiſchen Gameinplatz- daß ein Zeitalter der 
Parteikämpfe nothwendig in ber abſoluten Monarchte enden müſſe. 
Der Satz iſt eine Wahrheit nur fir Bölfer, deren ſittliche Kraft erſtarb. 
Wie jollt dieſe Entſchuldigumg dem Corfen zu Gute. kommen, ber bis 
zum Ucheriruß fein Thun mit den Süuben ber Franzoſen rechtiertigte 
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und doch Tag für Tag daran arbeitete alle Untugenden dieſes Volkes 
jyftematiſch groß zu ziehen? Wie aubers hatte einft Cromwell feines 
Amtes gewartet, ber, einmal das Heft in Händen, in rebliher Anſtren⸗ 
gung ſich abmähte ein freies Gemeinmwefen,. ein settlomenit ver Nation 
zu ſchaffen! ‘Der zweifeitige, halbwahre Charakter des Bonapartismus 
verräth fich jehr auffällig in. ber unficheren Haltung Napoleons gegen⸗ 
über ben Ideen ‚feiner Zeit. Bald. fpattet er ber Sbeologen, bald 
fürchtet er fie, bald empfindet er, daß erfelber nur durch die Revolution 
eriftirt umd feine Größe der Triebkraft dieſes mütterliden Bodens : 
dankt, und zuletzt verſucht er immer wieder nach Despotenart den freien 
Gedanken zu exftiden. Man erräth leicht, wie bequem gerade biejes _ 
Syftem, das nach zwei Seiten zugleich-Front macht, von rührigen 
Epigonen ausgebeutet werben kann, wie man heute Die <Demofraten mit 
ver Gleichheit des Empire löbern, morgen den’ fehlummerfüchtigen 
Philifter betbören mag durch dad Scheinbild jener Intferlichen Ordnung, 
weiche „die Anarchie der Geifter, dieſe furchtbarſte Feindin ver wahren 
Feiheit,“ tm Zaume hält! Und am Ende bleibt dem Bonapartiämus, 
ber nie um ein wohllautenbes Schlagwort verlegen war, noch Die tete 
Anfertigung: Phgmäen wie wir erbliden immer nur eine Seite des 
Kaiſers, niemals das ganze Rieſenbild. 


Noch weit unglücklichen beſteht Napoleon's auswärtige Politik vor — 
dem ruhigen .biftorifchen Urtheile, und gerade: fie galt ihm ſelber als 
der wichtigfte Inhalt feines. Reben. Alle ſeine bürgerlichen Schäpfun- 
gen dienten ihm nur zum Schemel feines Triegerifchen Ruhms. Ber 
Neffe überzeugt und nicht, menn er bies beſtreitet und fich dawider auf 
die anerkannte: Thatfarhe beruft, daß Napoleon fein Säbelregiment 
führte nnd ven bürgerlichen Behörben iminer ‘den Vortritt einräumte 
vor ven Generalen. Rim wohl, Cromwell hat eine Säbelherrihaft 
geführt, er.bielt bis zur feinem Tode die auffäffigen Graffchaften unter 
dem Commando feirier Generalmajore. Und doch fteht der englifche 
Dictator als ein Staatsmann, ein bürgerlicher Herrſcher neben dem 
Soldaten Bonaparte. Iener war, ein frieplicher Bürger, als Partel- 
führer in die Höhe geftiegen und führte das. Schwert nur um den Sieg 
jeiner Bartei zu vollenden, ven inmeren. Haber' beizulegen, die brei 
Königreiche zu einer Gefammtmacht zu verſchmelzen und fein Vaterland 
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zur führenden Macht des Proteftantismus zu erheben. Keinen Augen- 
blid verlor er das Ziel einer friedlichen freten Berfaffung aus ben 
Augen, nur daß ihm in den Wirren feiner furzen Herrſchaft nicht ver- 
gönnt war dies Biel zu erreichen. Nicht alfo Bonaparte. Soldat von 
Haus aus, verfündete er jchon während des Staatöftreiches ven Geiſt 
feines Regiments. „Erinnert Euch,“ xief er drohend, „daß ich mar⸗ 
ſchire begleitet von bem. Gotte des Krieges und dem Gotte des Glücks. 
Glänzende Bilder von Kampf und Steg ſchritten durch feine Träume; 
vie Stamm- und Rangliſten feiner Armee, er geſtand es felber, ge⸗ 
mwährten ihm höheren Genuß als irgend ein Werk der Dichter und 
Denker. Wenn er auf St. Helena von dem Leben nad) dem Tode 
ſchwärmte, dann ſchilderte er beredt, wie er im Senfeits die Hannibel 
und Friedrich, bie Kleber und Deſaix finben, mit ihnen reden werde über 
fein Hanbmwerf (notre metier) — und mit dem Worte „Armee“ auf 
den Lippen ift er geftorben. Er hatte nicht wie Erommell zeitlebene 
meuternde Provinzen zu.bänbtgen, er fand nicht wie biefer ein Land von 
erichüttertem Anfehn vor, daß erft. wieder hinaufgefährt werben mußte 
zu der ihm gebührenden Weltſtellung. Er konnte feit dem Jahre 1801 
in Ehren den Frieden wahren und feinen Staat auf einer nie zuvor er- 
reichten Höhe der Macht und des Ruhmes erhalten. Sein Wille allein, 
fein Eroberermuth trieb ihn weiter von Sieg zu Sieg, fein Solpaten- 
finn hieß ihn ohne Noth ven Gang der bürgerlichen Ordnung durch mi- 
Titärifche Standgerichte unterbrechen und das kaum auffprießende freie 
volkswirthſchaftliche Leben durch endlofe Kriege erftiden. Darım hielt 
das Heer bis zulett begeiftert bei ihn aus, als längft fchon die Nation 
FH ihm entfremdet .batte.. Darum empfingen ihn, als er in ven hun⸗ 
vert Tagen zurücfehrte, dichte Schaaren entlaffener Offiziere jubelhub 
auf den Treppen und Gängen der, Tuilerten ; dies Heer der Lanzknechte 
war Napoleons Volk. Darum wird er in der Dichtung aller Völker 
gefeiert als ein großer Kriegesfürſt wie Attila mb Dichengischen, 
während ber Philoſoph, ber Menſch, ver König Friedrich nicht feltener 
von ber Kumft verherrlicht wird als. der Held von Leuthen. Als Ge⸗ 
ſetzgeber und Staatengrünber leben die echten Monarchen im Gedächt⸗ 
niß der Menjchen, fie waren im Frieden größer venn im Kriege Bon 
Friedrich!s Adler rühmt ver ſchwäbiſche Sänger, daß er bie Verlaßnen, 
Heimathloſen mit feinen golpnen Schwingen deckt. Napoleon's Name 
wird noch kommenden Gefchlechtern wie Kanonendonner und gellenber 
Bfetfenflang in's Ohr tönen.. 


I. Das erſte Kaiferreich. 75 


Der rieg blieb wirthſchaftlich und fittlich Die belebende Kraft 
feiner Regierung — wirthichaftlich, venn bei ver befcheidenen Entwid- 
lung des Volkswohlftandes mußte die Beute. aus fremden Ländern 
belfen die Toftfpielige bureaukratiſche Verwaltung zu bezahlen — fittlich, 
denn er wußte, was der Prätenvent Ludwig Bonaparte oftmals zuge- 
ftand, daß man den Ruf nach. Freihett allein durch Frlegerifchen Prunk 
und Ruhm übertäuben kann. Er war ein zu großer Herrfcher um 
zu wähnen, ein Reich könne beftehen ohne Begelfterung und Leiden⸗ 
fhaft. Der einzige. Enthufiasmus aber, den er felber empfand und in 
der Seele feiner Knechte dulden konnte, war die Begeiſterung für feine 
eigene Größe und für ven Ruhm der franzöſiſchen Waffen. Ste warb 
das Bathos feiner Regiermg.. Nun weiß die Welt, wie jehr bier 
abermals das Wort zutrifft, daß Napoleon ſich nur auf die gefährlichen 
Leidenschaften ver Franzofen ftützte. &8 tft gar nicht auszufagen, wie 
entfittlichend der Kriegslärm des Empire .auf bie Nation wirkte, wie 
tief Gemwaltthätigfeit, abenteuerlider Sinn, die Sucht zu haben und. zu 
berrfchen in die Stille jedes franzdfifchen Haufes drang. Jede Mäßi⸗ 
gung, jede Bietät vor dem Beſtehenden mußte entwurzelt werben in einer 
Generation, die fo viele Throne geftürzt, fo viel Völkerglück zerſtört und 
diefe Siege mit braufendem Jubel gefeiert hatte, indeß von den Stegern 
nur Einer wußte, was all’ ver Jammer bebeute, ° 

Wir fanden in dem fümmerlichen Rechtegefühle der Sranpofen eine 
wefentliche Urfache der inmeren Leiden ihres Staats. Für das Recht 
fremder Bölfer hat pie Nation von jeher noch weniger Verſtändniß ge- 
zeigt. Was die Raubkriege Ludwig's XIV. und des Eonvents davon 
noch übrig gelaffen ging zu Grunde in dem Raufche ver Siege des 
Empire. Es fcheint oft, als fühlten unfere Nachbarn im Stillen die 
Wahrheit, daß dies begabte Volk fait allein im Kriege wahrhaft 
ſchöpferiſch und genial gewirkt hat: Mile Parteien begegnen fi -in 
jolcher blinden Kriegsluſt. Den Radikalen fteht feit, daß die bewaff- 
nete Demokratie Frankreichs natürliche Verfafſung fei; der Legitimtft 
Chateaubriand verfichert: la France est. un. soldat, vie Freiheit muß 
in dieſem Lande ihre vothe Mütze unter dem Helme verbergen. Selbſt 
Lamartine, einer der zäheften Feinde des Bonapartismus, erzählt doch 
patbetifch , auf vie Revolution ter Freiheit fei die Gegenrevolution bes 
Rubmes gefolgt, und ergött ſehen wir,.wie in den: Werke des Friedens⸗ 
apoſtels Proudhon Aber ven Krieg durch alle. Friedensmahnungen hun- 
bertmal die Begeifterung für die phenomenalite de la guerre hin- 
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durchbricht. Vernunft und Billigleit verftummen, foger der Anſtand 
fommt dem Volle des guten Tons abanden, wenn das Phantom ber 
gloire ihm in die Augen glitert. Ganz Frankreich jauchzte, als Napo⸗ 
leon die KRunftfchäte aller Länder in den Sälen bes Loupre aufhäufte, 
und Niemand rügte, daß er, wie einft ber Römer die Götter ber Be⸗ 
fiegten, da9 Madonnenbild von Loretto nach Frankreich entführte. Aber 
ein Schrei ver Entrüftung ging durch das Land, als pie. Verbündeten 
bag geraubte Gut zurüdforverten, und noch heute erzählt der amtliche 
Katalog des Louvre mit fittlihem Zorne, wie ſchändlich die Preußen im 
Jahre 1815 die fatferlihen Sammlungen beraubt hätten. Daß unſer 
Blücher nah der Schlacht von Belle» Alliance die Brüde von Jena 
fprengen wollte, wird von allen deutſchen Hiftorifern ausnahmslos ger 
tadelt. Wir danken dem Himmel, daß der brutale Streich nicht zu 
Stande kam und der Ruhm des Helden von einem wiorigen Flecken 
frei blieb. Der Franzoſe denkt anders über den Ruhm. Im Mufeum 
von Verfailles. hängt Vafflard's Bild von ber gloire de Rossbach. 
Auf dieſem Machwerfe’ift verewigt, wie die franzdfifhen Soldaten das 
Siegesbentmal auf ven Schlachtfelde von Roßbach in Städe fchlagen 
— und das Publicum befchaut befrtevigt die Heldenthat ver großen 
Armee. Ä | 

Der glühende friegerifche Ehrgeiz dieſes Volkes ward von Alter 
her verſtärkt Durch eine eigenthümliche Verirrung der nationalen. Phan- 
tafie, vie man das Römerthum der Franzofen neımen mag. Mit ent» 
ſchiedener Mißgunſt hat fich Längft der Genius der Nation von ven ger- 
maniſchen Elementen abgewenbet, denen Frankreich doch einen guten 
Theil feiner Größe ſchuldet. Sieyes ſprach nur ein allgemeines natio⸗ 
nales Vorurtheil aus, als er ven ablichen Deutichen , ven Zwingherren 
der bürgerfichen Galfier und Römer, Fehde ankündigte, und felbft 
ber nüchterne Guizot weiß von dem esprit gaulois Wunder: 
dinge zu erzählen. och beftimmter herrſcht in der Nation ber 
GBlaube, daß :fie bie Erbin ſei altrömifcher Traditionen. Wir bes 
rühren hier eines ver feinſten Geheimniffe des Volksthums. Wir 
Germanen verftehen nicht leicht, mit welchem dämoniſchen Zauber 
die. Größe der alten Roma noch heute das Herz ber rommnifchen 
Bölter erſchüttert. Glorreiche Erinnerungen aus ber vömiſchen Ges 
Ihichte, für uns ein Gegenftand Fühler gelehrter Forſchung, haben 
für Jene noch die Gewalt leibhaftiger Wirklichkeit: fchier anderthalb 
Sabhrtaufende nad ven Falle der Gracchen Eonnte ver große Name 
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tribunus plebis pas neurömifche. Bott in leidenſchaftliche Erre⸗ 
gung bringen. Auch den Franzoſen bietet das römiſche Weſen manche 
Charafterzüge, die ihrer eigenen Natur entſprechen: Nationalſtolz, mi⸗ 
Ktärtfchen Ehrgeiz, fttaffe Stantseinheit. Die Gefchichte Roms, entftelit 
wie. fie ift durch Die Schulrhetoren nes Alterthums, muß mit ihrem 
berotfihen Pathos hinreißend wirken auf ein Bulk, deſſen Bhantafie 
immer mehr rhetorifch als.poetifch war. Die abftracten Tugenbfpiegel. 
der römischen Annalen fügen ſich willig dem gefpreisten Kothurnfchritt 
der framgöfifchen Bühne. Bornehmlich reiste das glänzende Vorbild 
ber römifchen Weltherrſchaft die Eiteffett ver Franzoſen. ‚Dies Volk 
will nicht vergeffen, daß einjt Iulianus.an ver. Seine son den Legionen 
auf ven Schild gehoben warb unb von Paris aus die Welt bezwang. 
L’univers sous ton regnel jaudgten befliſſene Hofpoeten dem vier. 
zehnten Ludwig zu. Immerdar jonnte ſich dns Selbftgefühl des Hofes 
und des Volkes an dem Glanze ber Eäfaren. . Die Nation war nie ber 
frienigter ald. werm fie ihren eigenen Gerricherftolz in einer großen Fürs. 
jtengeftalt verkörpert wiederfund. Selbft. ven. euften Bourbonenkbönig 
nennt Die Iufchrift ſeines Denkmals an ver Neuen Brüde: Henricus 
magnus, imperator Galliae. &in Zeltaixe kriecht, geblenbet von 
Ludwig's Cäfarenruhme, bewundernd im Staube vor dem Todfeinde 
hugenottifcher Glaubensfreiheit. Ludwig Napoleon ſprach der Dieho 
zahl feiner Nation aus der Seele, als er einſt Lamartine zurief: „Wir 
danken Rom Alles, Alles bis auf ven Namen.“ . . 

Während ver Repolution nahm Dies eitle Spiel’ mit antilen Re⸗ 
miniscergen einen neuen Auffchwung, nur daß jetzt mit Borliobe bie 
republikaniſchen Helden des Alterthums gefetert und nachgeahmt wurden 
— jene ſchemenhaften, auf Stegen ſchreitenden Tugendhelden ohne 
Fleiſch und Blut, wie fie Plutarch geſchildert wurd Rouſſeau gepriejen 
hatte. Im jevem.Elub erhob jich ein Cato, em Brutus, ein Ariftos. 
getton mit ber rothen Mütze und forderte, daß das videant consules. 
ausgefprochen werde, wenn nicht die Republik durch Die canbiniſchen 
Bäffe geben folle. Der Anakreon ver Guillotine fanbte mit unfauberen 
Witzen feine Opfer in den Tod. Pindar⸗Lebrun befang ben Ruhm ver’ 
Republik in ſchwülftigen Hymne In Savoyhen tanzten bie tapferen 
Alobrogen die Carmagnole um ben Freiheitsbaum, ‚und. bie herr⸗ 
ſchende Republik nahm bie Töchtersölfer dev Bataver, ber Bars 
thenopäer, der Cisalpimer unter ihren Shut. War der Cä— 
ſarencultus der alten Zeit ver Tod der Freiheit geweſen, fo: können 
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wir in dem gemadten Catonenthum ver republifanifchen Tage 
nur ein Symptom berfelben Eitelfeit, verfelben .politifchen Krankheit 
erfennen. Damals wie früher betrieb vie Nation. die harten Gejchäfte 
ber Bolitif mit ber Phantafie, fie ſchwelgte in leeren Traumbildern, 
ſchwärmte für einzelne Berfonen, ſtatt mit kaltem Him bie gegebenen 
Inftttutionen zu verftehen und fortzubilden. Ja, dem ehrlichen Auge 
muß das Catonenthum der Revolution noch weit unwahrer und fragen. 
hafter erfcheinen als der Eäfarencultus der Beurbonenzeit. Denn foll 
einmal gefchaufptelert werben, jo wähle. man mindeſtens eine Rolle, vie 
dem Talente des Mimen entſpricht. In dem leichten galltſchen Blute 
fließt aber kein Tropfen von römiſcher Ehrbarkeit und Pietät, von cato⸗ 
nifchem Stoicismus. Nur in vereinzelten ganz fonderbaren Naturen 
ruft der Widerwille gegen bie der Nation eigene Leichte Weiſe zu lieben 
und zu leben einen. herben ftoifchen Eigenfirm hervor. Von folchen 
Eatonen, von den Carnot und Cavaignac entitanmen jene allzuoft 
nachgefprochenen Urtbeile über bie unheilbare Verderbtheit ber Fran⸗ 
zofen: — Urtbeile, die darum jedes Werthes baar find, weil Niemand 
befugt ift von einem großen Volke zu verlangen, daß es feinen Charak⸗ 
ter wechfele wie ein Mein, Niemand ein Recht bat von einem heißblü⸗ 
tigen, geiftreichen Dianne zu fordern, daß er das Leben eines Säulen- 
heiligen führe. 

Der theatraliſche Bombaſt der republifanifchen Rhetoren wer 
durchaus heuchlerifch und unnatürlich. Mit ihm verglichen erſcheint es 
als eine Rückkehr zur Natur, daß unter Napoleon der altnationale 
Eäfarencultus auf’$ Neue in feine Rechte trat. Hier wieder jehen wir 
mit Grauen, mit welcher bämontfchen Sicherheit der Imperator bie 
Schwächen feines Volkes erfannte. Er ſprach als Grundfak aus, daß 
mon im Thun und Neben immer auf die Phantafie der Menfchen 
wirfen müffe, und wunderbar verftand ver Schüler Talma's, vie Phan⸗ 
tafie der Nation durch pomphafte Speltalelftüce zu beichäftigen. Er 
verfchmäbte nicht felber eine Rolle zu fptelen in politifchen Masken⸗ 
zügen, bielt als Raifer, angethan mit ver wurmftichigen Confular-linie 
form, die Heerfchau auf dem Felde von Marengo, zog in Tricots und 
antifem Mantel auf das Maifeld. Selbft va er vom Throne nieder⸗ 
ftärzte, legte er als ein geübter Schaufpteler die Toga noch einmal in 
maleriſche Falten: „wie Themiſtokles“, ſchrieb er dem Prinzregenten, 
„fuche ich eine Zuflucht am Heerde des englifchen Volks.“ — Commedi- 
ante, Commediante! murmelte Bapft Plus, als ver Kaifer nach einer 
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rhetoriſchen Bolterfcene ihn verließ. Mit ficherem Blicke für die Schwächen. 
des Gegners ftellen die englifchen Zerrbilner jener Zeit ven kleinen 
Bony als einen theatralifchen Bramarbas var. Die praflerifche, halb 
an pas gefpreizte Pathos offianifcher Helden, halb an den Schwulſt ver 
Conventsreden erinnernde Sprache feiner Bulletins und Proclamationen 
war wie geichaffen für das eitelfte ber Völker. Wie metiterhaft wußte 
er aus ber roͤmiſchen Geſchichte gerade jene Bilder neu zu beleben, 
welche ver „bewaffneten Demokratie” des neuen. Frankreichs zum 
Herzen ſprachen. Seinen Regimentern ſchenlte ex jene Adler, die einſt 
der Demokratenfeldherr Marius den römtichen Legionen gab und 
der demokratiſche Monarch Eäfar durch den Erdkreis trug. Mit un⸗ 
feligem Eifer lebte die Nation ſich ein in die Unfitten der römtfchen. 
Raiferzeit.. Der Senat des Tibertus bat nicht mechtifcher geredet, 
als jener Daru, ver ben Deutfchen zurief: „der Wille bes Kaiſers 
ift unabänverlich, wie das Fatum,“ ober jene Staatsräthe, pie zu dem 
Herrfcher ſprachen: „erft vie Nachwelt wird Sie würdigen, Sie ſtehen 
zu hoch, um von der Mitwelt veritanden zu werben." Im Anfang war 
die Nation in ber That begeiftert, fie fah ihre Tiehften Träume ver⸗ 
wirfficht, da nach des Kaiſers glanzvollſtem Feldzuge, nach ver Schlacht 
von Aufterlik, bie Gallier als die Erben ber römiichen Gäfaren er⸗ 
ichienen. 

Gleich den Heerfahrten der Cäſaren waren die Kriege Napoleon's 
nicht blos Eroberungskriege. Dem Deutſchen fällt ſchwer, über dieſe 
Seite ber franzoͤſiſchen Geſchichte unbefangen zu reden; er ſoll nicht 
vergeſſen, daß Frankreich über die Schultern unſeres Vaterlandes 
hinweg zur Höhe ber leitenden Macht bes Feſtlandes aufſtieg. Ruhiges 
Urtheil wird dennoch geſtehen, daß nicht allein unedle Motive ber 
anſpruchsvollen Herrſchſucht unſerer Nachbarn zu Grunde liegen. 
Propaganda zu machen ſcheint dieſer Nation Bedürfniß. Alle Ideen 
Europas will fie bei ſich daheim centraliſiren, und ven Welttheil wähnt 
fie verpflichtet, jeden Gedanken, jede Laune, pie ihr durch das Kirn 
bligen, dankbar aufzunehmen. „It Frankreich befriedigt, fo ift pie Welt 
ruhig” — mit ſolchen Worten ſchlug Napoleon IH. in feiner berufenen 
Friedensrebe zu Bordeaur einen Ton an, dem fein franzöfliches Ohr 
widerſteht. Und nie zuvor war biefer Stolz, dieſer propaganbiftiiche 
Trieb der Nation fo gewaltig angefchwollen, wie damals, da fie mit 
dem Feudalismus gründlicher gebrochen hatte als irgend ein anderes 
Bolf und nun, gemäß dem fchablonenhaften, unhiſtoriſchen Charafter 
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ihrer.neuen Bildung, fich berufen wähnte die Segriungen ver Civili⸗ 
fatton über bie Welt zu verbreiten. "Den gewaltfamen Einſturz alles 
Beſtehenden ;fchrieb vie Eitelfeit ver Franzofen nicht dem Umſtande zu, 
daß bei ihnen das alte Stitem noch weit werfmifter gemejen venn 
irgendwo fonft, fonbern ver genialen Kraft. und Kühnheit des esprit 
gaulois. Man weiß, welch ein unwergleichliches Werkzeug bie rerolu- 
tionäre Propaganda in Napoleon fand, wie meifterhaft er im Aus⸗ 
lande die Arbeit ver Revolution genau foweit fürberte, als er fie in 
Frankreich anerfannt Hatte. In der auswärtigen Polttif wie in ber 
inneren dankt er .einen Theil feiner Größe. ver. Wichtigleit und Ver⸗ 
blendung feiner Gegner. Er ſtritt, das Haupt eines modernen, neuge⸗ 
ſtaltenen Abſolutismus, begeiſtert für feine. eigene Größe, mit- genialer 
Kraft: winer Feinde, die eine nicht minder fekbftfüchtige Eabinetspolitil 
befolgten, aber feig und zwieträchtig, ohne Die Begeiſterung des. Helven, 
ohne Genie und belaftet mit dem ganzen Unfegen ber alten feudalen 
Unordnung. . 

So war er wirklich — wie alle Franzofen und. ſelbſt Proudhon 
ihn nennen — das Schwert ber modernen Idee, weniger durch das 
was er Ichuf, ald durch das was er zerftörte. Kine. Welt werrotteter 
Staatsformen;, verlaffen von bem Glauben, ver Lebe ver Böller, 
umgab Frankreichs Grenzen und brach vor dem harten Griffe bes 
Eroberer zufammen; Europa beburfte. des Zwingherrn um zu ge 
neſen. Bielleicht am großartigften exrfcheint dieſe Stellung Napoleon’ s 
als eines Bahnbrechers neuer. Zelten in jenem Laube, wo ihm vie alte 
Zeit gänzlih unvermittelt gegenübertrat, in Spanien; bier burfte ber 
Bändiger ver’ Revolution. in Wahrheit fagen:.„ich bin die Revolution, 
ich!“ Wohin fein Arm: veicht, entftehen bie neuen: sonstitutions 
regulieres, wie er einmal mit charakteriftifchen Wort an jeinen Bru- 
der Jerome fchreibt. Nur wo bie lekten Trümmer bes Feudalismus 
gefallen find, erfermt er ftaatliche Ordnung. Eine ungeheure Zeit hob 
den Helden auf ihre Schultern; und wenn das Bild des Kaiſers in 
biefer feiner Hiitorischen Stellung nur um fo dämoniſcher erfcheint,, fo 
liegt doch hierin zugleih ver Grund, warum ber unbeirrte Inſtinkt der 
Nachwelt, ven fein Schmeichlermort bethört, ihm ven Namen des Gros 
Ben verjagt bat. Die Gerechtigkeit der Gefchichte gewährt ſolche Zierde 
allein jenen Helden, welche durch ihre perſönliche Größe eine kleine Zeit, 
ein rohes Volk emporhoben, nicht ven Glüdlichen, Die von einer reichen 
Epoche getragen wurben. 
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Der nivellivende Eroberer findet Bundesgenoſſen in weitver⸗ 
breiteten Fdeenftrömungen des Sahrhunderts. In großen Volksklaſſen 
— fo in der Maffe der Halbgebildeten und in ver Bureaukratie, die 
überall bewußt oder unbewußt dem Geifte des Bonapartismus nahe 
ſteht — bildet der Gleihheitstrieb die mächtigfte von allen politifchen 
Neigungen. Napoleon’s Herrfihaft, indem fie bie Grenzen aller Länder 
in’s Wanfen, alle politifchen Verbältniffe in Fluß brachte, Hat weit 
über Frankreich hinaus den verhängnißoollen Glauben begründet, ver 
in der Durchſchnittsbildung der modernen Menſchen vorberricht, daß 
wir in einer durchaus neuen Zeit leben und mit der Gefchichte gebrochen 
haben. Sehr oft Mingt aus ven Reden des Imperators ein Ton ftolzer 
freude hervor über den Untergang ver Tegitimen Gewalten. Er fammelt 
forgfam die unterthänigen Briefe, welche ihm bie geängfteten Fürften 
Europas fenben, er weidet ſich an dem Anblid ver im Staube friechen- 
Maijeftät. Wenn er — gegen die uralte Klugheitsregel der Eroberer 
— die Prinzen und bie Minifter ver feindlichen Höfe mit Schmähungen 
zu überjchütten pflegt, fo revet nicht blos der leidenſchaftliche 
Dann, der raube Soldat, fondern auch der Plebejer. Den meiften 
Sabinetten war er nie etwas anberes als ber Revolutionär auf dem 
Throne. Selbft ein Stadion verfolgte Ihn mit dem Haſſe des Patrioten 
und des Edelmanns. Czar Aleranver, dem doch Stein ven hohen Sinn 
des Befreiungslampfes gelehrt hatte, fiel fchon während des Krieges in 
die alten höfiſchen Vorftellungen zurüd und begrüßte Gent als ven 
Ritter der Legitimität, der die Hydra ver Revolution am hartnädigften 
befämpft habe. Die Sünben der legitimen Mächte nad Napoleon’s 
Sturz hatten ſodann für ven Welttbeil dieſelbe Wirkung wie die Ver⸗ 
blendung der Bourbonen für Frankreich. Den Völlern erſchien Napoleon 
wieber als ein Held ver Freiheit. — 

Inſoweit darf man ſagen, daß Napoleon's auswärtige Politik 
mächtigen Leidenſchaften und Ueberlieferungen der Franzoſen entſprach 
und einer neuen Zeit die Bahnen ebnete. Doch hier abermals enthüllt 
ſich die ſchwer verſtändliche zweiſeitige Stellung des Bonapartismus, 
der ſelten eine Lüge ſpricht, die nicht ein Körnchen Wahrheit enthielte, 
und ſeltener noch eine Wahrheit ohne einen ſtarken Zuſatz von Lügen. 
Wer ſchärfer zuſchaut, entdeckt alsbald ſehr unfranzöſiſche Charakter⸗ 
züge in der europäiſchen Staatskunſt des Imperators und findet, daß 
ſie in raſender Verblendung dem Wagen des Jahrhunderts auf ſeiner 
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natürliben Bahn in die Speichen griff. ‘Diefer legtere Einprud bleibt 
für den Unbefangenen ver überwiegende. 

Napoleon war ein Fremdling auf Frankreichs Thron. Alle Be⸗ 
mäntelungen und Verdrehungen liebedieneriſcher Hiftorifer heben bie 
Thatſache nicht auf, daß Bonaparte’ 85 Mutter ihn unter dem Herzen 
trug, ald am Ponte Nuovo Corſica's Freiheit den franzöſiſchen Waffen 
erlag. Wer zum erjten Male eines jener Reliefs fihaut, die pen 
Kaifer in römiſcher Tracht barftellen, bebarf einiger Beſiunung um zu 
erfennen, daß bier wirklich fein Römer abgebilvet if. Dan betrachte 
bie elaſſiſchen Züge dieſes Auguftuslopfes, wie wenig hat er gemein 
mit ven Heinen keltiſchen Schäpeln, und vornehmlich ven feften Blick 
biefes mächtigen Auges, wie liegt darin jo gar Nichts von dem unjtäten 
Teuer, das in den Augen der Franzofen fladert. Den esprit des 
ichönen Frankreichs hat der Imperator weder befeffen noch gewürdigt, 
die Macht und Tiefe feiner Leidenfchaft find echt italienifch, fein ganzes 
Sein und Fühlen erfcheint vem Franzoſen zu entier. Stolze Italiener 
grüßten ihren Landsmann als einen römifchen Imperator, ven bie 
galfifchen Legionen auf den Schild gehoben. Eorjiiche Patrioten der 
alten Schule fahen in dem Bändiger Frankreichs den Rächer ver 
heimifchen Inſel. Er jelber hatte einft, fo lange fein Herz noch einiger 
Liebe fähig war, glühende Briefe gefchrieben an Pasquale Baoli, ven 
Weiſen Eorfica’s, und tolle Pläne geſchmiedet, wie er die Heimath befreieu 
wolle von den Franzefen, die, an dieſen Strand „gefpieen“, die Sitten- 
einfalt zugleich mit der Freiheit vernichtet Hätten. Sobald ihm das 
Bewußtſein feiner Kraft erwachte fpottete er der Heimath und ihrer 
Eleinlichen Händel, Ein Held Frankreichs warb ber Corſe lediglich, weil 
bort die Revolution feiner ungebeuren Kraft ein freies Feld des 
Wirkens eröffnete. Unter andern Umſtänden hätte er gleichgiltig jedes 
ombere Land zur Staffel feiner Geöße genommen , wie er ja wirklich in 
ben Fahren ber unbefriepigten Ehrſucht mit vem Gedanken fpielte, in 
ruſſiſche oder türkische Dienfte zu geben. Der Kranz des höchſten 
Herrſcherruhms gebührt aber nur den nationalen Helden, in deren 
Bine ein ganzes Volk jein eigenſtes Weſen verflärt und herrlich wieder- 
fand. Zu ihnen würde Napoleon zählen, wenn er mit ber Kraft 
Italiens die Welt beherricht hätte; denn im ihm verkörperte ſich ein 
uraltes Traumbild der ttalienifchen Sehnfucht, der prineipe bes 
Machiavelli. Als Kaiſer ver Franzoſen ift er doch nur ver größte 
aller heimathlofen Abenteurer ver Gefchichte. Die Franzoſen haben 
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jeinen Siegen zugejubelt imd zu ihm gebetet wie zu einem Gotte, aber 
niemals ihm jenes tief gemüthliche Verſtändniß entgegengebracht , das 
einft jenen Scherz und jede Galanterie, jede Hnart und jeve Großthat 
Heinrich's des Vierten begrüßte. Auch über des Kaiſers eigene 
Empfindungen darf uns bie pathetifche Verficherung nicht tänfchen, die 
er auf St. Helena im Munde führte: „ich habe das franzöſiſche Volt 
io Fehr geliebt.“ Wohl mußte er ven flammenden Eriegerifchen Ehrgeiz 
ver Ration als ein !ftliches Werkzeug feiner Pläne fchäten; über 
ihre Schwächen urtheilt er mit ver ſchneidenden Kälte des Fremden, 
und bald follte feine europätfche Politik bewähren, daß ein Heimath- 
loſer Frankreich regierte. 

Der ausgreifenden eroberungsluſtigen Staatskunſt der fram- 
‚öfifchen Krone waren ſeit Jahrhunderten durch die Intereſſen und 
Ueberlieferungen des Landes jehr beftimmte Grenzen gezogen. Nicht 
nach vollſtändiger Weltherrfchaft trachtete der cäfarifche Ehrgeiz Lud⸗ 
wig’8 XIV. Er wollte durch die Eroberımg ber fogenannten natürlichen 
Grenzen jein Gebiet in eine mangreifbare Feſtung verwandeln, 
Spmien durch einen abhängigen Hof beberrfchen, auf daß es keine 
Pyrenäen mehr gebe, in Italien ven Einfluß Defterreichs und Spaniens 
durch den feinigen verbrimgen und das Mittelmeer als einen fran- 
zöfiichen See behandeln. Waren bergeftalt die Völker des lateinifchen 
Stanrmes unter fFranzöfiicher Oberhoheit vereinigt, fo felften wir 
Andern durch die gefammelte Macht der romaniſchen Nationen in 
Schach gehalten, vie Meinen veutfehen Staaten dem wohlwollenden 
Schutze ver franzöfiſchen Krone untergeorbnet, Englands Seeherrſchaft 
gebrochen werben. Diefe Pläne haben im Weſentlichen Frankreichs 
Bolitif m der modernen Gefchichte beſtimmt und find jederzeit, getragen 
von dem Beifall der Nation, von Neuem aufgetaucht. Ste gefährden 
auf das Schwerfte die Freiheit ver Welt, weil fie eim nicht mnerreich- 
bares Ziel verfolgen, wenn die gernanifchen Völker nicht beftändtg auf 
der Wacht ftehen. Frankreich wäre danach nicht die unmittelbare 
Beberrfcherin des Welttheils, aber der „ererbitante Hof,” bie über⸗ 
wiegende Macht des Feſtlands. Manche Thaten der napolemifchen 
Bolitit — und, bezeidinend gemug, die in Frankreich populärften — 
bfieben dieſen alten Leberlieferimgen getreu: jo der beharrliche Kampf 
für die fogenannte Freiheit der Meere, fo der Verkauf Louiſiana's an 
Nordamerika, ein Dleifterftreich des Kaiſers, fo aud vie Gründung des 
Rheinbunds. In feinem berufenen Briefe an ben Fürften- Primas 
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Dalberg vom 11. September 1806 nennt Napoleon die Annahme ver 
Protectorwürde über ven Rheinbund eine That confervativer Stants- 
kunſt, die rechtliche Feftftellung eines feit Jahrhunderten thatfächlich 
beſtehenden Verhältniffes. Nicht ohne Erbitterung können wir Deutſchen 
dieſe echt bonapartiftifche Halbwahrheit Iefen. Ste gänzlich Lügen zu 
ftrafen ift leiver unmöglich, denn ber Rheinbund war in der That nur 
die Vollendung jener fchimpflichen Abhängigkeit, welche die geiftlichen 
und weltlichen Herten unjerer rheiniſchen Lande, die Wittelsbacher, 
Fürftenberge, Galen, fett Langen begründet hatten. 

Aber bei diefen überlieferten Grundſätzen blieb Napoleon’s aus⸗ 
wärtige Bolitif nicht ftehen; tm Großen und Ganzen ift fie ein will 
fürliher Abfall von ver alterprobten nationalen Staatskunft. Als 
jedes Heer Europas vor den Schlägen des Eroberers zufammenbrach 
und die Welt fih wie eine grenzenlofe kahle Fläche, des Bebauers 
harrend, vor ihm auszudehnen ſchien, da ward ihm Frankreich eben fo 
gleichgiltig wie irgend ein anderes Voll. Das Kaiferreich des Abend⸗ 
landes, davon er träumte, ließ fih nur aufrechtbalten mit Opfern von 
Gut und Blut, denen Frankreichs Kraft nicht gewachfen war. Selbft 
die Friegerifchen Provinzen des Nordens und Oſtens fluchten zuletzt 
der Ländergier des Herrſchers. Man mußte die Rekruten in Ketten 
zu den Regimentern fchleppen, nad dem Vorbilde der Dragonaben 
Ludwig's XIV. den Eltern der entflohenen Fahnenpflichtigen Zwangs⸗ 
einquartirung in die Häufer legen. ‘Das der Steuerlaft erliegenpe 
Bolt begrüßte vie Alliirten mit dem Rufe: à bas les droits réunis! 
Mit radicaler Härte hatte die Nation das Sonderleben ihrer Provinzen 
zeritört, vollends das Verftänpniß für fremdes Volksthum bat ihr ſtets 
gemangelt. Aber als die Eroberungsluft des Kaifers bis an die Oftfee 
und über die Adria ſchweifte, da begann felbit in dieſem pie Gefchichte 
mißachtenden Volle die Frage laut zu werben, ob das Departement ver 
Elbmündung fi ebenfo willig dem Empire einfügen werbe, wie bie 
Provence ertragen hatte als Departement der Rbonemündungen in 
dem flachen Einerlei des Franzofenreiches unterzugehen. Ja, jeber 
Weiterjchauende erfannte, daß das neue Reich Karl’s des Großen die 
franzöfiihe Nationalität zulett unfehlbar vernichten werbe. Der Kaiſer 
prablte gern, Frankreich folle pie Sonnen-Nation fein, umgeben von 
Zrabanten-Nationen, und erflärte ven VBafallen, daß ihre Staaten nur 
durch Frankreich und für Frankreich beftünden. Seltfame Verblendung! 
Die eigenthümliche Gefittung Frankreichs wie jedes anderen Landes 
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mußte verfchwinden in einer neuen weltbürgerlichen Cultur des Abend» 
landes, wenn erft das große „Föderativſyſtem“ fich vollendete, und in 
Baris die europäifche Alademie erftand pour animer, diriger, coor- 
donner les institutions savantes de l’Europe, wenn dort jene 
Weltliteratur erblühte, die Napoleon unferem großen Dichter anpries, 
und am der Seine ein europätfcher Caſſationshof die Händel des Welt- 
theils fchlichtete. 

Der Plan des napoleonifchen Weltreihs war unfranzöſiſch, und 
was er für Europa bebeutete, das wirb noch fernen Zeiten des veutfchen 
Dichters mächtige Zornwort künden. Heinrich von Kleift rief dem 
Bertheidiger Saragofia’s zu, er habe 

bes Stromes Wuth gewehrt 

ver ftinkend wie die Peft, ver Hölle wie entronnen, 

den Bau ſechs feftlicher Jahrtauſende zerftört. 
Der Gefangene von St. Helena Tiebte zu verſichern, die Idee der 
heiligen Allianz ſei ihm geftohlen, er habe eine heilige Allianz ver 
Bölker Schaffen wollen, eine Befriedung des Welttheils dergeftalt, daß 
künftig nur Bürgerfriege in Europa möglich wären. In Wahrheit 
mußte Napoleons Weltreich unrettbar die Töftlichiten Früchte ber 
modernen Gefchichte zerftören, jene reiche Mannichfaltigleit nattonaler 
Bildungen ftreichen, worauf bie Veberlegenheit der Eultur Europa’s 
berubt. Es war eine Lüge, wenn der Enttbronte werjicherte, mit einem 
For würbe er fi verftändigt baben; fein Brite, der ein Brite war, 
konnte auf die Dauer dieſem Weltreiche fich fügen. Wenn das neun- 
zehnte Jahrhundert ſich rühmt, daß nie zuvor das unendliche Necht 
des nationalen Lebens in Staat und Kirche mit hellerem Bewußtfeln 
nerftanben worben, fo erfeheinen Napoleon’s Kriege doch nur wie ein 
letter gigantifcher Ausbruch jener Cabinetspolitif des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche, jedes Necht, jenes Volksthum mißachtend, nach 
Fürftenlaune mit den Völkern umfprang wie mit Schachfiguren. Mit 
gutem Grunde erblidten die Völker in dem Kaiſer fehr bald nur ven 
Despoten , ven Reactionär, der die freie Entwidlung jebes volksthüm⸗ 
lihen Xebens frevelhaft zu unterbinden trachtete. Der Kaiſer jelbft 
gefiel fich während feiner legten Verzweiflungskämpfe in dieſer Rolle: 
im Sabre 1813 ſah er fich wieder als den Baͤndiger der Revolution, 
berufen die Ideologen Deutfchlands und Spaniens zu Paaren zu 
treiben. Mit perfönlichem Haffe verfolgte er jene populare Bewegung. 
Unzählige der beutfchen und ſpaniſchen Freiheitsfämpfer hat er als 


86 Franlreiche Staatsleben ıc. 


Brigands an bie Ruderbänke geichmiebet. Begreiflich alfe- daß an ein- 
zelnen Höfen die Wortführer des Abſolutismus zu Napoleon hielten — 
fo, natürlich, vie Bureaukratie der Rheinbundsſtaaten, jo am Berliner 
Hofe die Partei des Grafen Voß. 

Der Untergang des Imperators erfolgte durch einen Bund ver 
legitimen Mächte, die den rebolutionären Emperlömmling baten, mit 
den Völkern, die von dem Sturze des Zwingheren die Freiheit erhofften. 
Das populare Element aber war vie treibende Kraft in dieſem Kriege. 
Der Ruhm des Sieges gebührt jenen Männern, welche nach Stein’s 
Rathe die Revolution mit ihren eigenen Waffen befämpften, freien 
Sinnes alle wirthichaftlihen und fittlicden Kräfte der Völler ent- 
feffelten. Erſt nad) dem Siege gewann jene Armfeligfeit wieder bie 
Oberhand, welche mit Geng barum forgte, daß ver Befreiungskrieg 
nicht zu einem Freiheitsfriege werde. Vor dem ungeheuren Haffe, ver 
die Millionen gegen den Imperator unter die Fahnen rief, muß jede 
Bertheibigung verſtummen. D’ogni Dio sprezzatore nennt ihn der 
Staltener, und wer zählt die taufend und tauſend Flüche ver beften 
Deutichen wider den Zertrümmerer alles Völferglüds, die Gottesgeißel 
ber neuen Zeit? Solche Gefinnung ver Völker blieb unverändert, als 
Napoleon von Elba zurüdlehrte und von einem Theile der Franzoſen 
bereits wieber als DBefreier begrüßt warb. Gewiß, die Aechtung des 
Kaiſers durch ven Wiener Eongrek, biefer menichenfreiferifche Beichluß, 
wie die Napoleoniven fagen, war eine ſchreiende Verlekung des Völler⸗ 
rechts, aber Fein fchlechterer Mann als Stein bat ihn erjonnen, 
und unter unjeren Patrioten war nicht Einer, der daran Anftoß nahm. 
Während des Krieges von 1815 war ver legitimiſtiſche Groll wider 
ven militäriichen Sacobinismus noch weit mehr als zwei Jahre zuvor 
ber leitende Gedanke ver Höfe; troßdem ward auch piefer Feldzug von 
den preußtichen Solönten mit der lodernden Begeiſterung eined Volks⸗ 
krieges durchgefochten. 

Wenn Napoleon auf St, Helena von den Wohlthaten redete, die 
er den undankbaren Bölfern zugedacht, und fein Neffe heute dieſe 
orte pathetifch wiederholt, jo Hört für uns Deutſche bie ernfte Debatte 
auf. Im Schloffe von Verſailles praugt ein Gemälde: „der Kaiſer 
Wopithaten ſpendend in Oſterode.“ In höchſt fragwürdiger Geftalt be⸗ 
gegnen uns bier unſere altpreußiſchen Landsleute Kin winterliches 
Barbarenvollk in mächtigen Pelzen, mit langen Bärten, der Raſſentypus 
zweifelhaft, unzweifelhaft nur die Nähe des Nordpols. Mitten hinein 


I. Das erſte Kaiferreich. 87 


in diefe race inferieure tritt mit majeſtätiſchem Bühnen ſchritte und 
hochtragiſcher Armbewegung ver Kaiſer und fein reichgeſchmücktes civili⸗ 
firtes Gefolge. Ein weftpreußiſcher Edelmann, ver mit mir vor dem 
Iuftigen Bilde ftand, fagte lachend: „Vor dies Bid jollte mm pie Bona⸗ 
partiften führen. Vielleicht begreifen fie dann, warum unfere Väter 
roh genug waren, bie Wohlthaten ver Wälfchen mit dem Flutſchen 
ihrer Flintenfolben zu erwiedern.“ Ohne Treube ſehen wir, wie ein 
Mann von ver Bedeutung Rapoleon's IIL in einer gar fo rohen, 
äußerlichen Schätzung ber hiſtoriſchen Größe fich gefällt und einen 
Eronmell, einen Friedrich. tief unter feinen Oheim ftellt. Wohl hat 
Friedrich's Genius nur zwei Provinzen feinem Staate erobert und fein 
frienliches Wirken auf ven engen Nam einer werbenben Geoßmacht 
befchränft. Doch über ven Pfeilern, pie Friedrich gründete, haben ſeit⸗ 
dem bie Gefchlechter dankbarer Enfel Stein auf Stein gehäuft; ber 
Bau, ven er begonnen, wird einft das garge Deutſchland mit feinen 
ſtarken Zinnen ſchützen. Napoleon's Werk warb unter den Händen des 
Werkmeifters zuſammengeſchmettert, nicht durch Verrath ober bie Laune 
des Glücks; es ging zu Grunde an feiner eigenen Uwernunft, als 
eine Sünde wider ben Geift ber Gefchichte. Arı dem Firmamente unferes 
Staatenſyſtems fteigt der Gewaltige jählings auf wie ein Wanpelftern, 
der mit grellem Feuerſcheine Die Sterne rings verbunkelt; nur wenige 
Nächte, und der mildere Glanz ber anderen Geſtirne, die ruhig ihre 
Bahnen ziehen, tritt wieder in fein Wedt. 

Napoleon hat feine befte Kraft an unmögliche Unternehmen ver 
ſchwendet, in, wir finden mit Erftmmen, daß feine große Bolitif nur 
den Einbrüden des Wugenblids, ver Keidenfchaft, dem raſch auftauchen- 
den genialen Impulſe gehorchte. Er prahlte gern: „ mein Herr hat fein 
Herz ; biefer Herr ift Die Ratur der Dinge.“ Nein, diefer Herr war bie 
Willkür. Vergebens ſuchen wir in feinem Wirken nad Außen einen be- 
ſtimmten, burch alle Wechjelfälle zäh feftgehaltenen Blan, mie ble Idee 
der Hellenifirung bes Oftens, welche verheißend von Anbeginn vor 
Alexander's Seele ftand , ober der Gedaule eines ſelbſtſtändigen nord⸗ 
dentſchen Staats, dem Friedrich fein Leben weite. Mit dem Gefühle 
einer ungebeuren Begabang beginnt Bonaparte feine Herrichaft, und 
da min bie faule Ordnung der alten Stanten vor ibm kläglich zuſammen⸗ 
ſinkt, eilt er raſtlos vorwärts von Triumph zu Triumph, immer neue, 
immer maßlofere Pläne bauend. Ein’mächtiger Drang nad dem Wum⸗ 
derbaren, Unerhörten, Grenzenlofen arbeitet in feiner Seele. Sehr 
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früh — früher als man gemeinhin ſagt — ſchon in den Tagen des 
Conſulats ſteht ihm der Gedanke feſt, daß er berufen ſei die Welt zu 
beherrſchen. Kein noch ſo glänzender Erfolg genügt dieſer raſenden 
Herrſchſucht. „Die Völker ſind heute zu aufgeklärt, es giebt nichts 
Großes mehr zu thun — ſagt er traurig bei feiner Katferkrönung. 
Alerander fonnte fih ven Sohn des Jupiter Ammon nennen, und ber 
ganze Orient glaubte ihm; mich würde jedes Fiſchweib auslachen, wollte 
ih mich für ven Sohn des ewigen Vaters ausgeben!” — Selten bat 
ein Sterhlicher mit folder Thatkraft vem einen Gedanken gelebt, daß 
das Leben im Munde ver Nachwelt das höchfte Ziel des irpifchen 
Schaffens fei; und eben dieſer Gedanke , der höchſte fittliche Grundſatz 
des Alterthums, zeigt ven Imperator abermals als den echten Sohn des 
halbantifen Volks der Italiener. Niemals fiherlih war ein Monn fo 
ganz durchdrungen von dem Bewußtfein ver Größe feiner Zeit. „Dies 
Gewölk von Zwergen will nicht fehen, daß man die Seitenftüde zu den 
Greigniffen ver Gegenwart in ver Gefchtchte fuchen muß, nicht in den 
Zeitungen des letten Jahrhunderts. Yet tft die Zeit gelommen für 
große Aenderungen“ — fo fehreibt er dem Ezaren im Jahre 1808, 
noch Aegypten und Marengo, nach Aufterlig und Jena. 

Sein Geift gemahnt an bie troptfhe Natur. Wie dieſe mit 
unendlicher Schöpferfraft alftäglich andere riefenhafte Wunderbildungen 
herbortreibt, um fie plößlich in ungebeuren Orfanen und Erbbeben 
zu vernichten — fo er, gewaltig im Schaffen, ſchrecklicher im Zerftören 
des kaum Begründeten. „Alle Welt muß auf ihrer Hut, auf ihrem 
Boften fein; ich allein, ich weiß was ich zu thun habe,” fehreibt er ein⸗ 
mal. Und ficherlich befaß er im höchſten Maße jene Gabe, einen &e- 
danken unermübet burchzubdenfen bis zum Ende, jene Feftigfeit und 
Ausdauer, bie er feinen Dienern beftändig als dte erften Tugenden des 
Staatsmannes einjchärfte. Er wußte im einzelnen Falle fein Ziel mit 
falter Berechnung , umergründlicher Lift und, that es noth, mit lauern» 
ber Geduld im Auge zu behalten, ohne jemals durch Nebenrüdfichten 
abgelenkt zu werhen bon bem Kerne der Sade. Er fonnte, derweil 
feine Phantaſie in ungemefjfenen Fernen fchweifte, dennoch mit der 
Genauigfeit eines Subalternen dem Gefchäfte des Augenblids leben, 
als ob es nie ein Morgen gäbe. Trotzdem ift Niemand berechtigt 
von Napoleon zu rühmen, pas Werk feines Lebens ſei planvoll ges 
wejen. Vielmehr, wie fein Syſtem im Innern barum fo ſchwer 
brüdte, weil fortwährenn Ausnahmegefeke die Regel ftörten, fo ward 
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jeine auswärtige Politif vornehmlich deshalb der Welt unerträglich, 
weil jeder neue Tag das Beftehende umftoßen konnte. Solche Angft 
vor dem Unberechenbaren beiwog die Pforte zur ſchimmſten Stunde 
den verhängnißvollen Frieden von Buchareſt mit Rußland abzufchließen, 
denn wer verbürgte, daß der Franfenfultan nicht auch nach dem Bos⸗ 
porus feinen Arm ausftredlen werde? Welche Iange Reihe von Eintags- 
ftaaten, alle diefe Reiche von Berg, Etrinien, Weftphalen,, vie, kaum 
gefehaffen , wieder verſchwanden oder ihre Grenzen änderten! Die ges 
ſammte Bolitif tft in ewigem Wechfel wie der Flugſand der Dünen. 
Zu gleicher Zeit ködert der Imperator die Kronen von Preußen und von 
Schweden mit Pommern, England und Preußen mit Hannover. Heute 
denkt er Naffau zu mebtatifiven, morgen giebt er dem Haufe den Borfik 
im Fürftenrathe des Rheinbunds. Im Jahre 1805 erflärt er feierlich, 
das Kaiſerreich werde niemals mehr feine Grenzen erweitern; kaum tft 
das Wort gefprochen, fo wird Genua einverleibt. Im felben Fahre 
veripricht er, daß die Krone Italiens fünftighin von der franzöfifchen 
getrennt bleiben folle; zwet Sahre darauf nimmt er fein Wort zurüd. 
In Tilſit fchreibt er dem Czaren — damals unzweifelhaft im vollen 
Ernſt — feine unmittelbare Herrſchaft dürfe die Elbe niemals über- 
fhreiten; drei Jahre fpäter ift die Einverletbung Hamburgs „durch 
die Umftänbe geboten.” Nachdem er bie legitimen Könige ges 
demüthigt, beraubt er feine Brüder. Immer frecher, roher, frivoler 
lauten die Entfehuldigungen dieſer wüften Ländergier: Holland iſt eine 
Anfhwenmung franzöfifher Flüffe, Italien die Seite, Spanien bie 
Fortfegung Frankreichs. Jeder Steg hebt diefe gährende Phantafte 
zu fühneren Flügen empor, beraufcht den Unerfättlichen mit begehr- 
licheren Träumen. Während des fpanifchen Aufftandes vermißt er ſich: 
„ih kann in Spanien die Säulen des Hercules finden, doch nie vie 
Örenzen meiner Macht;“ und als nun die ganze Halbinfel von Waffen 
ſtarrt, ein furchtbares Auflodern ber nationalen Leidenſchaft pie Fran⸗ 
zofen zu vernichten droht, alle erbenflichen Gründe der Bolitif und 
Strategie den Kaiſer mahnen, feine gefammte Macht auf Spanten zu 
werfen, va beginnt ber Raftiofe die ruffifhen Händel. Raum winkt 
ibm in Rußland ein erfter Erfolg, fo plant er ſchon feine Operations- 
bafis an die Wolga zu verlegen, in ungeheurem Anprall auf das eng- 
liſche Indien zu ftürzen. Da er endlich als ein landflüchtiger Mann in 
Frejus die Anker lichtet, jagt er zu feinem Augereau: „Afien bedarf 
eines Mannes!” 
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Selbſt an Unternehmungen von echter ſtaatsmänniſcher Größe 
ſchießen ihm leicht phantaſtiſche Pläne an, oder er zerſtört ſelber das 
genial Gedachte durch die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft. Der Feldzug 
nach Aegypten war ſicherlich ein Gedanke, des größten Staatsmanns 
würdig, echt⸗franzöſiſch, im Geiſte der beſten Tage bourbenifcher 
Politik. Doch ſchon auf der Ueberfahrt wird die Einnahme von Malta 
gewagt — eine Eroberung für England! — und ſobald die Mame⸗ 
lukengeſchwader vor feinen Bataillonen zerftieben,, liegt der Sieger 
bereits wieder mit glühenden Augen über feinen Karten, brütet über 
der Abficht pas ofteömifche Reich zu erneuern. Ein untrüglicher In⸗ 
jtinft bewegt ihn, feinen Frieden mit Rom zu fehließen; bald barauf 
jagt er durch Hochmuth und Härte vie Eurie feinen Feinden in bie 
Arme. Das Tilfiter Bündniß, ein Werk feinfter Menſchenkenntniß 
und Elarer Berechnung, treibt augenblidlich phantaftifche Pläne hervor: 
ber Raifer will mit dem Czaren Stambul erobern und in Aſien vor- 
bringen — umngeheuerliche Verirrungen, die ein franzöfifcher Herrfcher 
niemals denken durfte! Desgleihen dem Zollfriege gegen Englant 
liegt eine gewaltige volkswirthſchaftliche Idee zu Grunde, und mir be- 
greifen, warum begeijterte Schukzöllner deu Herzog von Gaeta als ven 
franzöfifchen Liſt verherrlichen. Aber alsbald treibt den Kaiſer fein 
Haß gegen England über alles Maaß hinaus zur Einverleibung von 
Holland , zu einer Knebelung des Handels, pie ven Lebensgeſetzen ber 
modernen Welt Hohn fpricht,, und feine despotiſche Willfür wirft Das 
Werk über den Haufen. Er ſchließt die Grenzen Frankreichs ven 
Fabriken der Bafallenftaaten, während dieſe die franzöſiſche Einfuhr 
ertragen müſſen — womit offenbar die große continentale Handels⸗ 
politif aufgegeben wird. Bon fo jäher Leidenſchaft, ſolchem Schwelgen 
in wechſelnden Plänen fticht dann wunberbar ab die fouveräne Kälte 
und Klarheit in ver Ausführung des Einzelnen. — Da das Verhängniß 
über ihn heveinbricht, wird er nach wie vor hingeriffen von ber Leiden» 
ſchaft. Sein Trotz und Stolz over, wie er felber ſich ausdrückt, feine 
Seelengröße heißt ihn alle vortheilhaften Friedensvorſchläge veriverfen. 
Noch auf dem Felde von Leipzig vermißt er ſich München zu ver⸗ 
brennen und das Kaiſerreich zu halten, das Amſterdam, Rem und 
Hamburg zu ſeinen guten Städten zählte. 
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Wir beginnen zu zweifeln, ob dieſem Genie, das Fein Maß zu 
bulten weiß, ein Plat gebühre unter den reinen hiſtoriſchen Größen ; 
unjere Zweifel mehren fich, wenn wir bie Perfon des Helden fehärfer 
in's Auge faflen. — Die Armuth der Sprache, von tieferen Geiſtern 
jeit Langem ſchmerzlich empfunden, reicht am Wenigften aus für die 
Charaftegeichnung. In modernen Natırren mifchen fich widerſpruchs⸗ 
toll taufenb feine Züge, und unſer Auge, das Tängft gelemt, dieſen 
leifen Farbentönen der Seele mit reizbarem Verſtändniß zu folgen, 
ſucht umſonſt nach Worten für den Tieffinn der piychologifchen Be⸗ 
trachtung. Klingt es nicht lächerlich zu fagen, daß ber größte Mann des 
Jahrhunderts im Grunde geiftlos war? Und doch muß das Abge- 
ihmadte ausgefprochen werben. Diefer erhabene Verſtand, veffen 
Macht, Schärfe, Sicherheit über das Maf des Menichlichen hinaus⸗ 
reicht, hat nie einen Blid gethan in ven geheimmißvollen Kern des 
Tafeins, nie geahnt, daß die Menfchhelt etwas Anderes ift als eine 
wohlgeordnete Mafchine, daß ein Volk unter ftraffer Verwaltung, mit 
georpneten Finanzen und fchlagfertigen Soldaten fi) bis zur Ver⸗ 
weiflung unglüdlich fühlen fann. Das Höchftperfönliche im Leben 
des Einzelnen wie ver Völker, die Welt ver Ideale blieb ihm unfaßbar. 
Tie weite Welt durchſchaute die Gründe feines Sturzes, er allein 
nicht; denn wie follte ver Heimathloſe veritehen, daß den Völkern 
jelbft die heimiſche Unſitte theurer iſt al8 die fremde Sitte? Erwägen 
wir dies, fo erkennen wir bie ſchreckliche Wahrheit in dem tollen 
Rorte Blücher’s: „Takt ihn machen, er iſt Doch ein buunmer Kerl.“ 

Die Fruchtbarkeit per Einbildungskraft des Corſen überbietet bie 
vermegenften Dichterträume. Rieſenhaft find feine Kriegsentwilrfe. 
Welch ein Plan, den er im Lager von Boulogne befchloß : feine Flotte 
ſollte die englifche nach Weſtindien Ioden, dann umkehren, die Schiffe 
des Feinde im Canal zerftreuen und dem Kaiſer die Ueberfahrt er- 
möglichen ; und gleich Darauf der glänzende Zug vom Canal zur Donau! 
Und doc ift ver Mann mit feiner unerfchöpflichen Bhantafie eine pro⸗ 
jatfche Natur. Bon jener Fülle des Schönen, darin das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert fchmelgte, ift felten ein Strahl in dieſes Herz gebrungen: 
faunt daß Werther’s Leiden ober Difian Ihn ein wenig befchäftigen. In 
ver langen Bänderreihe feiner Briefe wird man vergeblich nad) einer 
Stelle juchen, die ein uneigennägiges, menfchliches Wehlgefallen an Kunft 
und Wiffenfchaft verrietfe. Mag er auch dann und wann verfichern, 
einzelne ehrliche Freunde der Wahrheit feien vielleicht zu finden unter 
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den Heuchlern, die man gebildete Leute nenne — er glaubt doch nicht 
an die Hoheit der Menfchenfeele. Alle ivenlen Gedanken find ihm 
„Romane,“ gut genug für Proflamationen und gebrudte Neben. 
Darum ift in ihm wiein allen glaubenlofenRtaturen feine Entwidelung 
zu finden; härter, graufamer wurde feine Art in den Kämpfen bes 


. Reben, doch im Wefentlichen tft Fein Unterſchied zwifchen dem Milttär- 


ſchüler und dem Kaiſer. Man höre den dreiundzwanzigjährigen Jüng⸗ 
ing über bie Franzoſen reden: „fte find ein gealtertes Volt, ohne inneren 
Zufammenhang; jeder denkt nur an fi; mit 5000 Franken Rente 
feiner Familie zu leben, das ift pie hächfte Weisheit." Man lefe was 
Zemercier, der tägliche Tiſchgaſt Fofephinen’s in Malmaiſon, von dem 
durch und burch despotiſchen Gebahren des jungen Helden erzählte — 
und vergleiche damit die Hohnreden des Weltherrfchers über die Ca⸗ 
naille. Welch’ ein abfchredendes Einerlet in diefem großen Dafein! 
Wie viel reizuoller ift e& Doch, ven harten Seelenfämpfen nachzu⸗ 
geben, die den gottfeligen Hausvater Cromwell, ven weichen Schöngeift 
Friedrich zum Helventhum erzogen. Wte viel günftiger hat ſich das 
Urtbeil der Menſchen über die Beiden geftaltet, feit wir durch pie Sammel⸗ 
werfe Carlyle’8 und ver Berliner Alademie einen Einblid erhielten in 
ihr inneres Leben. Anders der Einprud, ben wir aus Napoleon’s 
Briefen empfangen: eine enſchieden unedle Natur tritt ung hier entgegen. 
Es tft unmöglich ven Gewaltigen nicht zu beiwundern, aber noch unmög- 
Ticher ihn zu lieben. Auf Augenblide mochte er hinreißend Tiebens- 
würbig erfcheinen, wenn er etwa einen Grenadier am Obrläppchen zupfte, 
und felbft einen Göthe hat die geminnende Welfe des dämoniſchen 
Mannes bezaubert. Er kann koſen und ſchwärmen in jenen Stunden 
der Selbftvergeffenheit, die in keinem Menfchenleben fehlen: babet 
bleibt fein Herz doch eiftglalt, verfchloffen jeder bolpden Empfindung. 
In den funzen barjchen Briefen an jene Sofephine, die er auf feine 
Weiſe liebte, empört ung die Armuth und Trodenheit des Gemüths. 
Als er fih von feiner Gemahlin trennen will, da muß der Sohn, Prinz 
Eugen, die Unterhandlung mit ver Mutter führen und die Eheſcheidung 
tor den großen Staatsförperfchaften. vertheidigen. Wann wurde jemals 
ruchlofer gefptelt mit den heiligften Gefühlen? — Echte Freundſchaft 
bat er nie gekannt, noch minder jenen poettfchen Drang fih ein Ideal⸗ 
bild von feiner Umgebung zu fchaffen, welcher dem großen Frieprich fo 
viel Bein und fo viel Seligfeit bereitete. Schwerlich wird man In feinen 
Worten oder Werfen auch nur einen Zug entbeden, ven man fchlicht- 
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weg edel nennen könnte. Was dem oberflächlichen Blicke jo fcheinen 
mag find zumeift pathetifche Effectftüde , ſchlau berechnet auf die Leicht⸗ 
gläubigfeit des ftumpfen Haufens. Ein brutaler, gewalttbätiger Trieb 
wogte von Anbeginn in dieſem Geifte. Er liebte zu fohreden nad 
Yacobinerart. „Die Welt ſoll wiffen, weſſen wir fähig find“, rief er 
bei der Ermordung des Herzogs von Enghien. Ihm war eine Luft, 
jeine Zwede mit unnöthiger Härte und Grauſamkeit zu erreichen — 
von jenem Kleinen 18. Brumaire an, der dem jungen Offizier eine 
Befehlshaberſtelle in der Nationalgarve verfchaffte, bis zu dem großen 
18. Brumaire und den zahlfofen Roheiten ver Kaiſerzeit. Sogar in 
jeiner Kriegführung ift diefer gewalttbätige Zug zu erfennen; die bru⸗ 
tale Kriegsweiſe der Jacobiner warb durch ihn georbnet, nicht auf 
gegeben. Seine Mittel zu fchonen war er nicht gewillt, mit überwäl- 
tigenden Mafjenfchlägen, mit graufamer Gleichgiltigkeit gegen die Ver- 
wunbeten erfocht er feine Siege. — Bon jenem vornehmen Wefen, das 
die Häupter ber echten Eäfaren wie ein Glorienſchein umleuchtet, ja 
jelbft von dem guten Tone, ver aus dem Herzen kommt, ift an ihm 
Nichts zu fpüren. Er war eine vulgäre Natur, gab fih ſchamlos und 
geſchmacklos ven Trieben der Unzucht und der ſchlechten Laune Hin. 
Welch ein häßliches, wüftes Bild bot fein Hauptquartier im Jahre 1813, 
nah den Schilverungen des Sachſen Opeleben. Der Kaifer finfter 
brütend am Wachefeuer, drohend und herriſch in jever Miene; um ihn 
in weitem Kreiſe, fcheu flüfternd, das Gefolge; pa plötzlich bringt ein jähes 
à cheval! Bewegung in den ftummen Troß; ein Schwall jener groben 
Schimpfwörter, die des Kaiſers Beiſpiel zum Gemeingut feiner Um⸗ 
gebung gemacht, ertönt vom Marſchall bis zum Stalltnecht hernieber ; 
dann ſprengt der Zug in wilder Eile von dannen. — Unverfieglicy er- 
fangen feine Schmähreden über ven gaillard und archifou, ven König 
von Schweden, über bie vieille böte, ven König von Sachſen u. f. f. 
Selbſt Damen, die er nicht leiden mochte, fchleuberte er gemeine Zoten 
in's Geficht. Auch Frieprich II. hat feine Gegner mit graufamen Epi- 
grammen verfolgt, doch er fand nad der Weife witiger Naturen in 
ſcharfen, fehonungslofen Scherzen eine äſthetiſche Befriedigung, bie 
Napoleon nicht kannte. Der unauslöſchliche Haß, den bie edelſten 
deutfchen Frauen, Luife von Preußen, Amalie von Weimar, Karoline 
von Baiern, dent Menfchen Napoleon entgegentrugen, überhebt mich 
jedes weiteren Wortes. 

Wer die roben Schmähmorte des Kaiſers mit feiner leidenſchaft⸗ 
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lichen Heftigfeit entfchuldigen will, der betrachte, wie würbelo® er den 
Mandel des Schieffald trug. Er verftand die feltene Kunft, den Becher 
des Glückes bis zu Hefe zur leeren, jeden Sieg zu verfolgen big zum 
legten durchſchlagenden Erfolge. Wohl nur einmal trat in einem Augen 
blide des Triumphes auch diefen eifernen Nerven bie menſchliche 
Schwachhett nahe: an der Moskwa fand er nicht mehr den Entſchluß, 
den gefehlagenen Feind zu verfolgen. Aber wenn er die Gunft des Glüdes 
zu benngen wußte, fie groß zu ertragen verſtand er nicht. Da die 
Welt zu jeinen Füßen lag, bat er die plumpe Prahlerei und Schaden⸗ 
freube bes orbinären Glücksritters nicht verfchmäht. Er war im Stande, 
den gefrönten Häuptern ver alten Zeit lächelnd zu erzählen: „als ich 
noch ein einfacher Artillerieleutnant mar” — over ven Prinzen Wilhelm 
von Preußen zur Haſenjagd am Jahrestage von Jena einzuladen. Wenn 
er bet feinen Audienzen den Heinen Rheinbundsfürſten mit einem 
barfchen „aneienne connaissane“ den Rüden drehte oder dem König 
von Baiern fein donnerndes il faut, il faut zurief, fo gab er den 
Knechten Freilich nur was ihnen gebührte; hohen Sinn bekundet ſolche 
Haltung nicht. Wie niedrig wacht der geniale Mann, nach ver Art bes 
zum Heren geworbenen Lafaten, über ven Formen ver Etilette: bem 
Könige von Preußen konnte er nie verzeihen, daß dieſer zu Tilfit im 
Tſchacko und mit einem kleinen Schnurrbart auf der Lippe erfchien. 
Auch Napoleon's Familienpolitik, die Fürforge für die Unwürdigſten 
jeiner Verwandten, die weber aus Gefchwifterliebe entfprang noch den 
Weltherrfchaftsplänen frommte, muß mar Heinlich und vulgär finden. 
Noch bezeichnender ift feine Haltung im Unglüd. Man kennt jenen 
Auftritt In Dresden, da Friedrich Auguft von Sachfen den aus Rußland 
plögfih zurüdgelehrten Kaiſer im Vorzimmer erwartete. Hundert⸗ 
tauſende lagen im Schnee begraben um dieſes Mannes willen, gräßlich 
wie nie hatte das Schickſal gefprochen. Er aber trat in das Gemach, 
ein Barifer Schlemperlied trällernd: ver Satrap follte fühlen, ver 
Muth des Herrichers jet nicht gebrochen. Dreimal, bei Smorgomi , bei 
Leipzig, bei Belle- Alliance, entflob er unritterlich von feinem preisge- 
gebenen Heere. Friedrich HI. war entfchloffen, ven Untergang feines 
Staats nicht zu überleben, und doch, wer durfte es ſchmachvoll finden, 
wenn ein Land von fünf Millionen dem verbündeten Europa erlag? 
Napoleon hatte ver Welt Gefete gegeben, und da fein Reich in Stüde 
brach, fand er nicht den Muth, Durch einen edlen Tod bie ungehenre 
Schuld zu fühnen. Es ift Tächerlich, folchen Kleinſinn mit einigen chriſt⸗ 
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lichen Gemeinplätzen zu entſchuldigen. Neligiöje Bedenken waren es 
wahrhaftig nicht, die ven Kaifer zurüchleiten von einem letzten heroiſchen 
Entfchluffe. Wer emem Welttheile ven Fuß auf ven Raden feßt, darf 
nicht mit dem Mafftabe ver Theologen gemefjen werden. Und meld’ 
ein unwürbiges Schaufpiel, dies Leben des Gefangenen von St. Helena. 
Pit feinen Hütern ſucht er erbärmliche Händel, auf daß er in Europa 
als ein Märtyrer erfcheine, vor ven Genoffen fügt er wie nieein Menfch 
gelogen bat. 

Diefe eingefleifchte Verlogenheit unterjcheivet ven Kaifer wiederum 
von den echten Caͤſarengeſtalten. Selbft Cromwell fteht neben ihm als 
ein Ichlicht wahrbaftiger Menſch, und der Proteltor war doch, wie alle 
Helden des veligiäfen Fanatismus, keineswegs frei von jenen geheimniß⸗ 
vollen Regungen des Selbitbetrugs, die der Heuchelet nahe kommen. 
Kein Staatsmann der Gefchichte Hat fo frech wie Napoleon die Lehren 
der politifchen Unſittlichkeit nerfündet: „Im Kriege ift Alles moralifch, 
die Bolitif rechtfertigt Alles." Wir betonen nicht nochmals, daß Die 
Lüge einer ver mächtigften Hebel der napoleonifchen Politik blieb, von 
dem erften italientfchen Feldzuge an, da der General Bonaparte dem 
Könige von Sardinien treulos Ausfichten auf den Befit von Mailand 
vorfpiegelte, bis zu den hundert Tagen, da Napoleon in friedlichen Ver- 
jiherungen fehwelgte und bereits die Proclamation unterzeichnet hatte, 
welche ven Belgiern und Rheinlänpern zurief, fie ſeien würbig, Fran⸗ 
sofen zu fein. Wir geben weiter und behaupten, daß der Kater im 
Raufche feiner Selbitvergötterung auch zu zwedlofen Lügen griff. 
Welchen politifchen Zweck konnte er im Auge haben, als er nach ver 
Schlacht von Leipzig dem Kimige von Sachſen verficherte, er unter- 
nehme nur einen Flankenmarſch und werde In prei Tagen zurüdtehren? 
Die Niederlage einzugeftehen, war feinem Stolje unmöglich. Auch 
jeme Gefchichtöbetrachtungen über Die Thaten Anderer zeigen, daß ber 
Sinn der Wahrhaftigteit dieſem Geiſte gänzlich verſagt blieb: rafch zu⸗ 
greifend bildet er fich ein immer eigenthümliches Urtheil über die 
hiſtoriſchen Erfcheinungen, und nach dieſer vorgefaßten Meinung werden 
dann die offenkundigften Thatſachen kurzweg zurecht gerüdt. — Der 
Berbannte fchaute zurück auf Thaten, die in der fchlichteften Schilderung 
die Bewunderung aller Zeiten weden mußten, und auf einen ziwiefachen 
ungeheuren Sturz, der mit taufend Zungen das Walten ewiger Gerech⸗ 
tigkeit verfündete. In folder Lage mußte Wahrhaftigkeit lernen, wem 
nicht jede Ader durch Falfchheit vergiftet war. Er aber hat gelogen und 
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gelogen, wie ein miles gloriosus aus der Gascogne das Unübertreff- 
liche noch zu übertreiben verjucht, nicht ein Wort der Gerechtigkeit ge⸗ 
funden für feine Feinde und zuletzt jene coloffale Unwahrbeit gefprochen, 
bie felbft in vem Munde des Meifters ver Lügen unbegreiflich Hingt — 
die Berficherung: „ich babe immer alle Marktfchreierei verachtet!” Welch 
ein Abſtand von der histoire de mon temps unferes großen Königs! 
Auch dies Werk will das Urtheil ver Lefer für die Thaten des Verfaffers 
gewinnen; er verſchweigt Manches, wie dem handelnden Staatsmanne 
anfteht, und gruppirt ba und bort bie Thatfachen nach feineg Zwecken. 
Doch nirgends eine abfichtliche Unmwahrbeit. Eine hohe Sicherheit der 
Seele erlaubt dem Könige, feine eigenen Fehler jcharf und offen einzu⸗ 
geſtehen; die Feinde behandelt er nach feinem unvergeklichen Worte: 
„feine Gegner herabzuſetzen ift Feigheit.“ 

Ueberfchauen wir dieſe Eharakterzüge, fo erfcheint Napoleon ale 
eine unreine Größe, als der Held der vollendeten Selbftfucht, fein Wir- 
fen als die gewaltige Bewährung des gräßlichen Wortes: „ich bin ich 
jelbft allein.” Nur war diefe Selbitfucht genial, alfo begeiftert und 
fähig, Millionen zu begeiftern und fortzureißen. 


ragen wir jett, welche von den Früchten feines Thuns haben ven 
Gewaltigen überlebt? — fo bleibt ibm ver Ruhm, daß er ven Kampf 
gegen bie Reſte des Feudalſtaats überall in Europa nicht, wie feine 
Schmeichler fagen, begonnen und vollendet, doch unermeßlich befchleunigt 
und erleichtert hat. „Die moderne Atmofphäre allein muß den Feuda⸗ 
lismus erſticken“, pflegte er zu jagen in fiherer Erkenntniß der Zeichen 


. ber Zeit. Mit Ausnahme diefes einen Verbienftes erfcheint fein Wirken 


für Europa zwedlos, finnlos Nur jene Ergebntfje feiner großen 
Politik, die er nicht beabfichtigt hatte, find von der Zeit bewährt worden. 
Alsbald nach feinem Sturze ſchlugen Die ſich ſelbſt zurückgegebenen Völker 
fämmtlich eine Straße ein, welche vem Wege der napoleoniſchen Staats⸗ 


funft ſchnurſtracks zumiderlief. Das Kaiferreich war ein Neich des Krie- 


‚ges. Sofort nach Waterloo drängt fih überall der friedliche Mittelftand 


hervor, das Schwert weicht dem Bfluge. Eine ftille Verſchwörung aller 
Völker ſchlingt taufend Bande freundlichen Verkehrs um vie befrichete 
Welt; die Nationen beginnen jenes „Reich ver Vernunft“ , das Napo⸗ 
leon mit Worten pries, pur Thaten verbinderte. Den rüdjchauenden 
Söhnen einer fittlicheren Zeit erfchien die blutige Größe des Katferreichs 
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wie ein letztes gräßliches Auflovern jener thierifchen Leidenſchaften, vie 
vor Zeiten das jugenpliche Europa zerrütteten, wie eine Mahnung, daß 
auch in der Seele gereifter Eulturvölfer die Bette ſchlummert. Napo- 
leon wollte das Feſtland gegen England in die Schranken führen. 
Unmittelbar nad) feinem Untergange ruft eine fegensteiche Nothwendig⸗ 
feit, ven gegenfeitigen nationalen Vorurtheilen zum Troß, jenes Ein- 
verjtändniß der Weſtmächte hervor, das bis zur Stunde nicht wieder auf 
die Dauer geldft ward. Er erftrebte ein Weltreich und eine Weltcultur. 
Sein Full bewies, daß in diefer freien Bruderſchaft felbftändiger Na- 
tionen fein Raum ift für einen Cäfar, und feitvem haben alle Völker 
ihärfer, bewußter denn je ihre nationale Eigenart behütet und aus⸗ 
gebildet. 

Der Neffe rühmt dem Kaiſer nach, er habe die Keime der natio- 
nalen Bewegung in Deutichland und Italien gelegt. Ja wohl, das roh 
gepeitjchte Noß, das aufbäumenp das Weite fucht, dankt ficherlich dem 
Unverftanve des Treibers feine Freiheit. Genau mit demfelben Nechte 
darf Napoleon die Dankbarkeit unſerer Patrioten verlangen. Er voll- 
brachte das Nothwendige, das wir aus eigener Kraft damals nicht voll: 
enden fonnten; er zerichmetterte einige hundert verfaulte Kleinftanten 
und die leblofen Formen des heiligen Reichs — oder, wie der Neffe 
bewundernd fagt, er befreite Suüddeutſchland von dem Joche des römi- 
ſchen Reichs — und jchuf fich ein Bollwerk in den fouveränen Mittel- 
ftaaten. Im Kampfe mit ihm erhob fich ſodann das verjüngte Preußen 
und jene nationale Xeivenfchaft, welche zunächſt die unmittelbare Herr- 
haft der Fremden zerftörte und eher nicht raften wirb, als bis auch die 
Souveränität aller Rheinbundskronen vernichtet ift. So hat Napoleon 
den entfehlummerten Nationalftolz der Deutſchen erwedt, ver ihn felber 
ſtürzen follte; fo hat er mitgebaut an der deutſchen Einheit, die er ver- 
abſcheute, aber für wahrſcheinlich hielt. Desgleichen für Italien ward 
er der Mann des Schickſals, obwohl er feine Landsleute verachtete und 
gleich im Beginn feiner Laufbahn das befiegte Defterreich in Die Lagunen⸗ 
ſtadt einführte. Er fegte verlebte Staaten hinweg, verfammelte in 
Lyon die beiten Männer des Landes zu gemeinfamer politifcher Bera- 
thung; er zerftörte uralte particulariftiihe Abneigungen, indem ver- 
feindete Nachbarn lernen mußten, ſich in den neuen franzöfifchen 
Satrapien zu vertragen, gab dem verweichlichten Volke kriegeriſchen 
Ruhm und das ſtolze Bewußtfein, daß ein Italiener Europa beherrfche. 


So wirkte er für die Einheit Italtens, welche er haßte und als 
H. v. Treitſchke, Auffäge. III, 


98 Frankreichs Staatsleben ıc. 


eine Utopie betrachtete. In Spanien wedte ver Kampf gegen Napoleon 
ein ſchlummerndes Volksthum zu neuem Leben. Der Kaijer ſchenkte 
ven Polen einen halbfertigen Staat und rief gelegentlich im Kriege mit 
Defterreih pie Magyaren unter bie Waffen ; doch nirgends ift erwiefen, 
daß er in beiden Ländern eine jo ftarfe Entfaltung der nationalen 
Kraft wünſchte, wie fie fpäter erfolgte. In den Niederlanden feitigte 
er das heilfame Werk der Revolution, ven Einheitsftaat, durch nicht 
minder nothwendige monarchiſche Inftitutionen ; doch bald zerfchlug er 
felber feinen Bau, und nad feinem Falle erhob fich die nationale 
Monarchie ver Ormier, die er haßte. Die Schweiz empfing aus 
jeiner Hand die Mebdiationsacte. Selbft viefe, ohne Zweifel vie befte 
Berfaffung, die er einem fremden Lande gegeben, war eine Sünde 
wider die Natur der Dinge, denn jte befeitigte die in vem Weſen des 
europäiſchen Staatenſyſtems tief begründete Neutralität Des Landes. 
Gleich nach dem Frieden warb die Neutralität ver Eidgenoſſenſchaft 
fefter denn je bergeftellt. 

Dergeftalt bat die Gefchichte faft in alfen Rändern Europa’s das 
Gegentheil der napoleonifhen Pläne verwirklicht. Derweil ver Kaiſer 
nach der Schlacht von Aspern im Ebersdorfer Schloffe lange in 
dumpfem Schlunmer lag, beriethen feine Marfchälle leife, wie das’ 
Heer den Rhein erreiche, wen er nicht wieder erwache. Sie ahnten 
die Wahrheit: Napoleon’® europäiſche Politik war die vermeſſene 
Laune Eines ‘genialen Hirn, fie mußte zerfallen, jobalo zwei: Augen 
ſich ſchloſſen. 

Das Kaiſerreich, in der Geſchichte des Welttheils eine kurze ſchreck⸗ 
liche Epiſode, war für Frankreich von dauernder Bedeutung. Freilich, das 
Zeitalter der Revolution war nicht geſchloſſen, wie auch die Schmeichler 
des Herrſchers prahlen mochten. Die Stunde kam, da keine Beute mehr 
die Gier des Landsknechts lockte, da die Furcht vor dem Allgewaltigen 
entſchwand, die einzige Begeiſterung des Militärſtaates in unglücklichen 
Schlachten verrauchte, der unnatürliche Bund des napoleoniſchen und 
des alten Adels ſich löſte. Da bob ver Liberalismus wiederum fein 
Haupt, Lainé verlangte Herftellung der dem Volke entzogenen Rechte. 
Der rüdtehrende Napoleon brach felber über fein inneres Regiment ven 
Stab: „das Genie hat gegen das Jahrhundert gekämpft, das Jahrhun⸗ 
dert hat gejiegt.” Im nachdenklichen Stunden befannte er fich zu der 
Meinung, die fein Bruder Joſeph immer gehegt hat: „ich bin nur ein 
Buczeichen in vem Buche der Revolution. Sie wird von Neuem be- 
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ginnen auf verjelben Zeile, wo tch jte verlaffen habe.” Trotz folder 
Geſtändniſſe inte Fürft Metternich, als er fprach : „ver Bonapartismus 
ohne Bonaparte ift unmöglich." Das Wort trifft zu fir Europa, nicht 
für Frankreich. Auch die Hiftorie unterjchäkte des Kaiſers Werke, wenn 
jie jein Syitem mit allen wiffenfchaftlichen Ehren begrub und ihn mit 
Cromwell verglih. Dem Protector, deſſen Hoher Seelenadel die Selbſt⸗ 
ſucht Napoleon’ glänzend überftrahft, war doch nicht vergännt, feinem 
Vaterlande dauernde Gefeße zu geben. In Frankreich blieb nach des 
Kaiſers Falle vie volle Hälfte feiner Einrichtungen aufrecht: die despo⸗ 
tiſche Ordnung der Berwaltung und des Heeres ſtand feindſelig neben 
dem neuen parlamentarifchen Syitente. 

Das franzöſiſche Volk hatte, wie ſchon einmal in dem Zeitalter 
der Reformation, zum linglüd für jih und Europa, in dem großen 
Principienfampfe der neuen Zeit feine flare, fichere: Stellung ein- 
genommen : in feier Seele jtritten jich liberale Ideen und despotiſche 
Begierden. Sollte ver Bonapartismus fir immer verſchwinden, Te 
mußte die Nation in ver barten Schule der Selbftertenntniß jene 
gefährlichen Leivenfchuften ablegen, daraus das Kaiſerreich feine Kräfte 
jog — Eitelfeit und gewaltihäitige Kriegsluft, Habgier. und maflofen 
Gleichheitsfanatismus — und fie mußte dem Barlamentartsmus den 
Boden verihaffen,, worm er allein räftige Wurzeln ſchlagen kann: 
die Selbftwerwaltung von Kreis und Gemeinde. Gelang von Allenem 
Nichts, jo miochte Leicht geſchehen, daß zur günftigen Stunde ein Erbe 
Napoleon's wieder die Zügel eines Gemeinweſens ergriff, das noch 
geichwängert war mit dem Geifte des Bonapartismus. 


Der Tieffinn der hiftorifchen Wiffenfchaft offenbart ſich nicht zulett 
darin, daß diefelben Thatfachen ver Vorzeit, welche dem ftrengen Denker 
die ſittlichen Geſetze des Välferlebens erjchließen, tagtäglich von der Fri⸗ 
volität mißbraucht werden, um durch Anfpielungen und Vergleiche ven 
Wit zu befchäftigen oder nene Sünden mit vem Vorbild alter Frevel 
zu beichönigen. Schon lange vor dem Buche Napoleon’s III. ftand ven 
blinden Bewunderern des erften Napoleon feft, daß der corfifche Held 
der moderne Cäfar ſei: — als ob nicht Bonaparte ſelbſt an 18. Bru⸗ 
maire Das gute Wort gefprochen hätte: „Nichts in ver Gefchichte ähnelt 
dem Ende des achtzehnten Iahrhunderts.” Ernſter Hiftoriiher Sinn | 
bejeitigt fpielende Vergleiche folder Art mit ver einen Bemerkung, daß 
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Cäfar triumphirte, Napoleon unterlag, der Eine das Nothwendige wollte, 

; der Andere das Unmögliche. Das Königreich Weftphalen brach vor 
einem Rofafenangriffe zufammen, und auch die anderen Vaſallenſtaaten 
des Kaiſerreichs find verſchwunden wie ver Schnee vom vergangenen Jahr; 
Cäſar's Werk hat ven Jahrhunderten getroßt, jteht in verwanbelten 
Tormen bis zur Stunde aufrecht. Die Erinnerung an einige allbefannte 
Thatfachen genüge um vie Verfchievenheit ver Werfe wie des Charak⸗ 
ters der beiden Weltherricher zu zeigen. 

Einfeitigfeit, harte Einfeitigfeit ift ver Grundzug ber antifen Bil- 
dung in ihren großen Tagen. Selbft jene Staaten der neuen Zeit, 
welche dem raſch Hinblidenven nur wie Gegenftüde antiler Gemein- 
weſen ericheinen, überragen unendlich ihre alten Vorbilder durch die 
Mannichfaltigkeit ihrer Gefittung. Das Karthago der modernen Ge- 
ſchichte war zugleich vie Wiege der Grotius und Spinoza, und diefelben 
Kaufherren von Amfterdam, die ihren Staat oftmals gleich ven Pu⸗ 
ntern al8 eine Erwerbögenoffenfchaft betrachteten, haben ihre Republif 
gegründet im Kampfe für die höchften geiftigen Güter; unter ihren 
Waarenſpeichern fand ver verfolgte Denker Schu und Obdach. Wie 
oft warb die Eidgenoſſenſchaft ver Aetoler mit ver Schweiz verglichen, 
und doch wie arm, roh, banauſiſch erfcheint das Land ver Reisläufer 
bes Alterthums neben ver Heimath des Calvinismus. Der verbrauchte 
Bemeinplak, der die Briten die Römer der Neuzeit nennt, zeigt alsbald 
feine Nichtigkeit, wenn wir Englands herrliche Dichtung neben pie 
Armuth der nationalsrömifchen Kunſt ftellen over die gewaltige Cultur⸗ 
thätigleit des Parlaments neben jenen rauhen römischen Senat, ver ein 
einzige8 mal ein literarifches Unternehmen gefürvert hat, als er vie 
Ueberfegung von Mago's Anweifung zum Plantagenbau verbreiten 
ließ! Dem geiftreichiten und beweglichiten Volke des Altertbums an- 
dererſeits fehlte die Kraft einen Staat im großen Stile auf die Dauer 
zu erhalten. Die Alten kennen nicht die friedliche Gefellfchaft freier 
Nationen, nicht das ſchöne Geben und Empfangen zwiſchen jelbjtän- 
bigen Culturvölkern. So lange einem Volke des Alterthums die natio- 
nale Kraft jugenpfrifch in ven Adern fließt, will e& die Nachbarn unter- 
werfen oder vernichten. Gewaltig ift Die Lebenskraft diefer Nationen : 
mitten in der Agonie der Revolution hat Rom dem Anpralle ver Mor- 
genländer unter Mithradates widerftanden, und noch unter Marc Aurel 
jah Athen eine Nachblüthe alter Herrlichkeit. Aber die Verjüngung 
krankender Völker erfolgt nicht, wie neuerdings fo oft in Deutfchlann, 
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Spanien, Italien, durch Freiwilliges Aufnehmen und jelbftändiges Ver- 
arbeiten fremper Eulturelemente. So ſtarke Empfänglichkeit für fremde 
Bildung zeigen die alten Nationen erft, wenn ihr Jugendmuth gebrochen 
it, ihr Volksthum fich verflüchtigt hat. 

Diefe abweiſende Härte ver nationalen Geflttung, diefe Unfähig— 
feit des Alterthums, ein friedliches Gleichgewicht der Staaten zu ertra- 
gen, bat den römiſchen Senat indie Eroberungspolitif hineingeziwungen. 
Als endlich die Volker des Mittelmeeres der italifchen Stadt gehorchten, 
da verwifchte fich freilich vie Einfeitigfeit der antifen Cultur; aber auch 
die nationale Kraft der vereinigten Völker, und damit die Wurzel alles 
Großen und Eigentbümlichen ver alten Welt, war erftorben. In biefer 
Welt war fen Raum mehr für einen zugleich nattonalen und civilifirten 
Staat. In der Maffe ver Provinzen hatte ver Druck phönikiſcher und 
äghptifcher,, afiatifcher und griechifeher und nicht zum Wentgften ver 
tömifchen Landvögte jede iveale Empfindung erftidt: Die Eultur Kar⸗ 
thago's war gefnidt. Won den unterworfenen Barbaren waren bie 
Einen bereit8 mit der Humanität des Weltreiches geträntt, pie Anderen 
itanden ihr noch fo roh und fremd gegenüber, daß ein nationaler Staat 
bier den Tod aller Eivilifation beveutet hätte. Die Hellenen hatten 
ihon feit den Tagen Alexander's aufgehört eine abgefchloffene Nation 
zu fein. Der weltbürgerliche Hellenismus durchdrang befruchtend alle 
Zölfer, er warb, wie der Sieger von Pydna ahnungsvoll erfannte, vie 
Cultur des finfenden Alterthums. Die Kraft zu nationalem Staats- 
leben war dem hellenifchen Volke in ſolchem Maße abhanden gefommen, 
daß ein einfichtiger Augenzeuge feiner legten Kämpfe, Bolybios, das 
ſchreckliche Wort fprechen Tonnte: „wären wir nicht rafch zu Grunde 
gegangen, fo wären wir nicht gerettet worden.“ 

In diefem Gewirr verfallender Völker ſtand Rom als das einzige 
mit ausgebilvetem Staate: populos imperio regere war wirklich des 
Römers Beruf. Auch die altrömifche nationale Gefittung war Tängft 
verborrt, fo ſehr, daß in Cäſar's Tagen ein Iatinifirter fremder 
Stamm, vie eisalpiniſchen Gallier, treuer als die Hauptftabt felber 
das römiſche Wefen bewahrte. Sogar vie phyſiſche Lebenskraft des 
Roͤmervolkes begann zu verjtegen. Schon längft war die Hauptitabt, 
wie Dionys von Halikarnaß fie ſpäter fchilverte, die gemeinfte und 
weltbürgerlichfte ver Städte. Menſchen aller Zungen ftrömten hier 
zufammen , neben den Götterbilbern ver Lateiner ward der Aegypter⸗ 
gott mit dem Hundskopfe verehrt. Griechifche Bildung, die Sitten und 











1093 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


Unſitten des helleniſirten Morgenlandes beherrſchten die weltherrſchende 
Stadt. Sollte die verworrene Maſſe zuſammengeraubter Länder zu 
einem Reiche ſich geſtalten, ſo mußten alle Völker mit „unſeren beiden 
Sprachen“ vertraut, mit griechiſch⸗römiſcher Bildung erfüllt und in 
die gleichmäßige Ordnung des römiſchen Staats eingefügt werden. 
Noch war man fern von dieſem Ziele, noch diente alle Herrlichkeit der 
Erde nur zur Bereicherung einer herrſchenden Stadt, einer von 
Pobelrotten gepeinigten Stadt ohne Gewerbfleiß, ohne rühriges Bür⸗ 
gerthum. Noch waren die Provinzen zu ungleichem Rechte unterwor⸗ 
fen, der Gier der Statthalter einer gewiffenlofen Ariſtokratie ſchutzlos 
preißgegeben. ‘Dem werdenden Weltreiche probte eine zwiefache Ge- 
fahr: die eine von dem Einbruche ver Barbaren, ver, wenn die Ohn⸗ 
macht der Ariftofratie in Rom fortwährte, jede Spur der amtifen 
Gefittung hinmweggefegt hätte; die andere von ven Griechen, welche, ala 
die zahlreichite, vührigite, gebilvetite Nation der Mittelmeerlänver, 
dem Römerreiche unfehlbar einen byzantinifchen Charakter, ftatt eines 
tömifch-griechiichen, aufprägen mußten, wenn nicht eine Traftoolle 
Stantögewalt dem vorbeugte. 

Als der Erbe ver hellen Köpfe ver Demofratenpartei, ver Ser- 
torius und Gracchus, hat Cäſar ven Enwicklungsgang, den das ver- 
fallende Altertbum unbewußt angehoben, mit Harem Bewußtſein voll- 
endet. Er verwandelte das Durcheinander von unterworfenen, einer 
Stadt fröhnenden Provinzen in ein Weltreich gleichberechtigter Länder, 
er latinifirte die Provinzen, gab ihnen durch ven Segen monardhifcher 
Verwaltung ein menfchenwürbiges Dafein. Er fiherte das Reich durch 
jenes nie genug bewunberte Syſtem offenfiver Vertheidigung. ALS 
Karthago und Korinth aus ihren Trümmern auferftanden und ber 
Senat fi öffnete für die Männer der Provinzen, da mochte Cicero 
‚ Wehe rufen über bie hereinbrechende Barbarei : das Reich war gegrün- 
bet, e8 gab feine herrſchende Stadt. In Cäſar's Geift ift jene Anto- 
niniſche Conſtitution gedacht, welche allen Bewohnern des Mittelmeer- 
reiches das römische Bürgerrecht verlieh ; Cäſar's Ruhm wird verkündet 
in dem ftolzen Verfe des Dichters: Romanae spatium est urbis et 
orbis idem. Er warb ver Stifter eines Weltreiches weil er Römer 
war, weil in ihm ver Genius feines Bolfes fih fo rem und voll- 
fommen verförperte, daß wir auf das Dafein einer römiſchen Nation 
ſchließen müßten auch wenn aus der gefammten Gejchichte des Alter- 
thums nicht8 weiter überliefert wäre als das Charakterbild dieſes Mannes. 
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Wie einft das Griechenvolk, fo treibt der alte Römerſtamm feine Fräf- 
tigite Blüthe hervor einen Augenblid bevor er jelber vertrodnet und 
feine Kraft nur noch in unzähligen Zrieben und Schöflingen fortlebt. 
Cäſar und Alerander find ebendarum nationale Helden, weil fie vie | 
Stunde erlannten, da ihrem Volke geboten war den nationalen Beruf/ 
mit dem kosmopolitiſchen zu vertauſchen. 

Nun ſtelle man ven Römer, der als ein Werkzeug der ewigen 
Vorſicht die Miſſion feines Volks mit genialer Sicherheit vollführt, 
neben den heimathlofen Helden unferer Zeit, ver eine Welt jugend⸗ 
friicher nationaler Bildungen in die Form zwängen will, die fein Hirn 
erſann — und man wird befennen, daß ein fchärferer Gegenfak nicht 
denkbar iſt. Der Corſe zeritört heute was er geftern fchuf, ver Römer 
verführt maßvoll nach einem großen Plane, er erweitert das Reich 
genau fo weit als die Sicherung ver Grenzen es forvert, fehrt frei- 
willig um mitten in feiner Siegerlaufbahn, und welche höher fliegen- 
den Entwürfe er auch mit in das Grab genommen bat — das Eine 
dürfen wir ficher jagen, daß Napoleon’s Cäfarenwahnfinn die erhabene 
Ruhe dieſes Hauptes niemals gejtört hätte. Wohl hat inzwiſchen bie 
Woge des orientalifchen Völkerlebens mächtig angefchlagen gegen 
Cäſar's Bau, der Süden und Often des Mittelmeers verfiel wieder 
dem morgenländifchen Wejen. ‘Der Kern von Cäſar's Werken dauert, 
Käfer iſt, glüdlicher denn Alexander, mit der Gefchichte abendwärts 
geſchritten. Ohne ihn und das Kaiferreich der Römer bejtände nicht 
jene gefegnete Berbrüberung der abenpländifchen Völfer, die heute nach 
jever Friegerifhen Erſchütterung immer won felbit ſich herſtellt. Er 
fiherte ven müden Völkern des Alterthums eine legte Friſt jich völlig 
auszuleben, und als zuletzt unfere Väter das morjche Weltreich zer- 
ſchlugen, da waren fie nicht mehr Fremde; fie haben was unfterblich 
war in dieſer alten Welt getreulich ihren Enkeln überliefert. Wenn 
beute die franzöfiihen Demokraten, erbittert über den tendenzidfen 
Cäſarencultus der Bonapartiften, dem Römer fluchen als dem Zer⸗ 
trümmerer der keltiſchen Freiheit, ſo erwidern wir: Ihr wißt nicht was 
Ihr redet; ihm dankt Ihr, daß Ihr Franzoſen ſeid, nicht Iren! Und 
wer darf jagen, ob die Idee des Kaiſerthums, die, in Cäſar's Haupt 
geboren, feitvem jo vielen enlen Völkern die Seele frhwellte, nun für 
immer erftorben iſt? Ob das Kaiſerthum nicht dereinft wieder auf- 
leben wird in menfchlicherer Geftalt als ein freies Schiepsrichteramt 
über befreundeten Nationen ? 


104 Frankreichs Staatsleben ıc. 


Uns Söhnen jugendlicher Völfer gefriert das Herz beim Rück⸗ 
fhauen auf das Faiferliche Rom. Ein greifenhaftes Wefen haftet an 
dem Weltreiche. Patet exitus ift ver Troſt der tieferen Geifter, denen 
bie altersichwache Welt nichts Großes mehr bieten mag. Mit kaltem 
Gleichmuth bliden die Götter des Tacitus auf die Qualen der Sterb- 
lihen hernieder. Die Eultur dieſer Epoche gemahnt an die Bauwerke 
Conſtantin's; auch fie find ftattlich, nicht ohne einen Zug von Größe, 
bob aus Trümmern aufgebaut, aus Säulen und Bogen, bie einft 
ichöneren Gebäuden dienten. Bergil und Horaz ſchreiben griechifche 
Berfe mit lateinifchen Worten, wir fühlen nicht felten, vaß Zreibhaus- 
wärme biefe Früchte gezeigt bat. Trotzdem bilden dieſe Werke vie 
reichite und Fräftigfte Weltliteratur, die je beftanden hat, jie find ganz 
jo urfpränglic wie eine Literatur nur jein kann, die des nationalen 
Charakters entbehrt. Es ift doch Tein Heiner Ruhm, daß unter dem 
Schute des Kaiſerreichs jo bedeutende Schöpfungen noch entjtehen 
fonnten in der Seele ermüdeter Välfer, daß Rom, vorlängft gejättigt 
mit den Genüfjen und den Laſtern aller Länder, jegt auch mit den 
fünitlerifchen Reizen ver weiten Welt jich jchmüdte und fein Pracht- 
gewand von Gold ımd Marmor anlegte. Die weltbürgerliche Kunſt 
der Epoche der Cäfaren war die natürliche Frucht ver Auflöfung aller 
nationalen Bildungen des Altertbums. Napoleon träumte von einer 
Weltliteratur in einem Volle, das joeben in Voltaire und den Ench- 
clopädiften echt nationale Schriftiteller befeffen hatte und bald nachher 
in Beranger und Georges Sand Dichter von noch weit fchärfer aus- 
geiprochenem nationalem Charakter begrüßen follte. 

— Der normale Zuſtand der modernen Welt iſt der Friede. Gerade 
im achtzehnten Jahrhundert fand inmitten der Schrecken der Cabinets⸗ 
kriege die Lehre vom ewigen Frieden beredte Fürſprecher unter den vor⸗ 
nehmſten Geiſtern. In dieſe nach Frieden dürſtende Zeit tritt der 
Kriegsfürft Bonaparte als ein Störer des natürlichen Laufes ver Dinge; 
erit fein Sturz gewährt ver Welt was ſie Längft erfehnt. — Die Regel 
des Altertbums ift der Krieg. Seinem Staate zu leben mit ganzer 
Manneskraft, deſſen Macht zu wahren und zu mehren im Kampfe mit 
den Fremden galt dem antiken Menſchen als böchfter Lebenszweck, To 
lange die Welt noch jung war. Der antile Staat in feiner großen 
Zeit ift das ſouveräne Volt in Waffen. Das Katferreich bringt dem 
Alterthume den Frieden, entwaffnet ven Bürger, verweiſt die ungeheure 
Diehrheit ver Menichen auf ein lediglich ſociales Dafein: auf die 
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beſcheidenen Pflichten des Gemeindeleben, auf die Wirtbfchaft und 
geiftige Thätigkeit. Noch einmal, nah Cäſar's Tode, brauft über ven 
Erpfreis jene Furie des Krieges, die Vergil's Georgica fo ſchrecklich 
ſchön befingen; dann fchließt für Iange Zeit ver Janustempel feine 
Pforten. Gewiß mußte bie eigenfte Kraft und Großheit der antiken 
Volker von Grund aus verwäftet fein, wenn ver Krieg verſchwand und 
vie hohe politifche Leidenſchaft und fomit Altes, was bisher dem 
Bürger das Leben erfüllt hatte. Wie die Dinge lagen, war nach dem 
Untergang der Freiheit der Friede wirflich des Lebens höchſtes Gute 
Tas pacis imponere mores ift die biftorifche Rechtfertigung bes 
Kaiſerreichs. Wohl erfcheint auch der Friede des Alterthums grauſam, 
ruchlos neben den milderen Sitten ver chriftlichen Zeit, umb wir Iefen 
mit Schauber, wie die Cäſaren im Vollgenuffe göttergleicher Herr- 
ihaft fchwelgten, mit harten Nadenfchlägen die ftolzen Häupter 
der Eornelier und Claudier zwangen fich zu neigen. Für die Millionen 
kleiner Leute, die nım ficher ihre Straße ziehen konnten, war doch eine 
leidliche Zeit gefommen. Selbft Tacitus bekennt mit wivermwilligen 
Borten, daß die Provinzen von dem neuen Zuftande befriedigt waren 
‘nec abnuebant). Das Menfchenleben wird in feinem Werthe er» 
kannt und geſchont; feinere Bildung bringt Bis in die nieberen Volks⸗ 
ichichten, die Mittelllaſſen ver Heinen Landſtadt Pompeji erfreuen fich 
an dem Wohllaut ver Verſe Ovid’. Der evelfte Beruf der Monarchie, 
die Schirmberrfchaft über die Armen und Schwachen, wird von ven 
Imperetoren vollführt — fo gut die Herzenshärtigleit des Alterthums 
ihn verfteht. Auf allen Gebieten des Handels und Wandels treibt 
dieſe ftille Zeit des Friedens Verbeſſerungen und Erfindungen hervor. 
Die Barbaren, weit über die Grenzen bes Reichs hinaus, befreunden 
ih mit ven Elementen der Gefittung. Bis zum Norben von England 
erftreckt fich die Römerſtraße, dicht am Atlasgebirg prangt ver herrliche 
Bictortatenpel von Lambeſſa, und im ſchattigen Thalbufen des Schwarz⸗ 
walds bebiltet der Alter der Diana Abnoba das üppige Römerbad. 

In diefer gleichmäßigen Cintlifatton des Abendlandes erweitert 
fich unendlich der Gefichtskreis des Menſchen. Schon träumt Seneca von 
femen Tagen, „benen ber Ocean die Feſſeln ber Welt Lüften umb 
die unermeßliche Erde fich öffnen ımb Thule nicht mehr das letzte der 
vLänder fein wird.“ Da das Reich faft an vie Grenzen ber befannten 
Erde fih auspehnt, fo nähert fich langſam das Altertum, pas bisher 
nur in dem Bürger ben Menfchen geachtet, ver großen Erkenntniß ber 
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Rechte des Menſchen. In ber ftillen Sammlung feines rein focialen 
Lebens, nicht befriedigt von den Werken einer efleftifchen Eultur, vie 
bes Neuen nichts mehr jchafft, beginnt ver Menfch in fein eigenes Herz 
einzufehren, und enblich ertönt aus der müden Welt ver Auffchrei ber 
Creatur nach Verſöhnung mit ihrem Schöpfer. Dergeftalt bildet das 
Reich ver Imperatoren den Vebergang von dent Stabtftante ber Alten 
zu bem Flächenſtaate ver neuen Zeit, vom Heidenthum zum Chriſten⸗ 
thum. Bei dem Schlachtgefchrei der Gäfarianer, bei dem Venus 
Jietrix der glorreichen zehnten Legion, durchſchauert uns wohl ver 
wehmüthige Gedanke, wie viel Herrliches zerftört warb durch bie 
Triumphe des Imperators. Zulekt verföhmt uns doch die Erinnerung, 
daß damals das unabänderliche Schidfal fih erfüllte, daß in den 
Wehen jener Bürgerfriege eine neue Ordnung der Dinge geboren warb, 
eine Welt, der wir felber einen guten Theil unferes® menfchlichen 
Glückes fehulden. ‘Das vive l'empereur ver napoleonifchen Heere 
erinnert ung nur an den rohen Zufall, an grenzenlofes Elend, das 
burch eines Menſchen Laune über die Welt verhängt ward. An 
Eäfar’s Keiche wachten drei Nächte lang die Juden Rom's, trauernd 
um ben Schirmherrn ber Bedrüdten. Napoleon brach zufanımen 
unter den Racherufen ber frempen Nationen, derweil fein Bolf, das 
er felbft der freien Thätigkeit entwöhnt, gleichgiltig abfeits ſtand. 
Wie damals die Armen im Geift, fo urtbeilt noch heute vie Ge- 
fchichte. 

Doch die europäifche Bolitif Napoleon’s I. wird von ven Hügeren 
Bonapartiften im Stilfen ſchon längft als ein verlorener Poſten be⸗ 
trachtet, wenngleich das Syſtem ven unbebingten Napoleonscultus ver- 
Iongt, alſo pas offene Ausfprechen ſo ketzeriſcher Meinungen verbietet. 
Um fo fteifer beharren fie bei dem Sake, daß ber Kaiſer für Frank⸗ 
reiche Verfaſſung dasſelbe that was Käfer für den römifchen Staat. 
Auch dieſe Vergleihung hält niet Stand vor fchärferem Urtheile. 
Cäſar war der Schöpfer einer neuen Staatsform, Napoleon ftellte vie 
in Frankreich althiftorifche VBerfaffung wieder ber, wenn er auch Feines- 
wegs alle Inftitutionen des alten Regime's erneuerte. ‘Die normale 
Form des modernen Staats iſt die Monarchie, die des. antifen in feiner 
Blüthezeit die Republik. Mit voller Unbefangenbeit nennen bie Alten 
in ihren jchönen Tagen das monarchiſche Stantsleben servitium, das 
republifanifche libertas, und ein Tacttus bezeichnet die fchredflichite 
Thorheit der alten Geſchichte, pie Ermordung Eäfar’s, als libertas 
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improspere repetite. Antifen Weberlieferungen, ver politifchen 
Weisheit claffifch gebildeter Eonrectoren vanlen wir Modernen das 
unglüdlihe Wort Freiftaat für Republik. So hartnäckig wiberftrebte 
ber Sinn der Alten ber Monarchie, daß Auguſtus noch vorſichtiger als 
Cäfar die republifantfchen Formen fchonen mußte und das neue Regi- 
ment erft ımter Tiberius volfftändig die äußere Geftalt ber Monarchie 
annahm. Cäſar's Kaiſerthum ift nicht eine Reftauration, wie man aus 
einzelnen Anflängen an bie Berfaffung des Servius Tulfius ſchließen 
könnte, ſondern eine verwegene neue Schöpfung. 

Dieſe fchöpfertfehe That hat wirklich die Aera der Revolutionen 
geſchloſſen, was Napoleon nicht vermochte, und dem alternden Reiche 
jeine naturgemäße, dauerhafte Form gebracht. Jeder Mann von 
politiſcher Einficht wird vor dem entfetlichen Bilde der verfaulenden 
römischen Republik gleich dem alten Drumann „wider Willen zum 
Xobrepner ver Monarchie.“ Wer in den Tagen des Bompejus noch 
republikaniſche Freiheit und pie unbefledite Hoheit der curuliſchen Sefjel 
zu finden vermeint, treibt mit ben harten Thatfachen ein ebenfv abſurdes 
Spiel wie nur Cato, als er vorſchlug Cäfar an die Germanen auszu- 
liefern. &ine ſchier Hunbertjährige Revolution — die längfte und wil- 
defte ber Geſchichte — hatte die altrömifche Zucht in ihren Grunbfeften 
untergraben.. So gänzlih war der Bürgerfinn verſchwunden, daß 
mitten im Kriege gegen die Afinten die Heere des Flaccus und des 
Sulla drohend einanber gegenüberftanden und ber fchredfliche Sieg per 
Barther bei Karrhae in Rom kaum noch Aufichen erregte. Die Ariftor 
fratte, entnerbt und verberbt, zerfiel in Flägliche Fractionen und be⸗ 
trachtete das Baterland mit ſchnöder Selbftfucht,, wie jemer Cicero, der 
den Zwed des Staats in ver Erhaltung der großen Familien fand. 
Die als Broconjuln in ben Tyrannenfhlöffern ber Provinzen hauften 
und mit ber Vollgewalt eines Sultans über dem Wohl und Wehe von 
Millionen jchalteten, waren nicht mehr Bürger. PBompejus Tonnte, 
ohne Auftrag vom Senate, das weite Morgenland ımtermerfen und 
nach Gefallen in Provinzen und Monarchien zeriheilen. Aus dem Ge⸗ 
wirr ber Ränke und Klatſchereien diefer Adelskreiſe zuckt dann plötzlich 
die thieriſche Wildheit empor, ſo an jenem Tage der Greuel, da Tibe⸗ 
rius Gracchus ven Knitteln und Stuhlbeinen ver eblen Scipionen und 
Aemilier erlag, und dreihundert Leichen, von ſolchen Waffen erſchlagen, 
den Markt bedeckten. Noch hielt ein geſunder Kern der Bürgerſchaft 
treu zu dem Rechte, aber auch dieſe Kreiſe entmannte das Bewußtſein 
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daß es zu Ende gehe mit der alten Zeit. Nichts fchredlicher in ven 
legten Bürgerfriegen als der Mangel an tvealen Empfindungen büben 
wie drüben. ‘Der große Haufe ver Demokratenpartei ſchwärmte für pas 
freie Follum, für ven Communismus, verftand bie Freiheit wie fie einft 
in Korkyra verftanden warb. Die einfihtigen Demokraten waren zu 
ben Gedanken ver Monarchte befehrt. Immer wieder, mit bem ficheren 
Inftinfte ver Verzweiflung, mar das verfinfenne Gemeinwefen in vie 
Bahn der Monarchie eingelenkt, ımter ven Gracchen, unter Einna und 
Marius. Selbft Sulla konnte das ariftofratiiche Regiment nur her⸗ 
ftellen durch eine vorübergehende monarchtfche Herrichaft. Reine Arifto- 
fratie beveutete damals Knechtung der Welt zum Beften der Herrenge⸗ 
fchlechter, reine Demokratie — die Herrfchaft ver Fauft. 

Nom war geftiegen durch bie Zucht und Mannheit feines Volks, 
e8 brach zufammen als ber alte Nömergetft verflog. Man denke an 
die uralte Krankheit ver römiſchen Gefellihaft, an jenen Kampf bes 
Capitals mit ver freien Arbeit, ber ven Mittelſtand faft vernichtet hatte, 
an die Latifundten und die Heerden mißhandelter Sflaven, an bie 
Grauſamkelt dieſes Volks, das an dem Röcheln fterbender Gladiatoren 
ſich weidete, an den plump⸗naiven Geldſtolz des Adels, ver in ben 
Werken feiner Modephiloſophen befriedigt las, daß nur der Neid” 
thum fittlich und anſtändig ſei, enplih an ven tiefen Ekel ver Veber- 
fättigung, womit dieſe Welt ihr eigenes Thum befchaute — und man 
wird geftehen, daß dies Rom tro& einiger Außerlicher Aehnlichkeiten mit 
dem Paris des achtzehnten Jahrhunderts nicht verglichen werben darf; 
denn bie Franzoſen bemahrten noch einen Grundftod nationaler Kraft 
und nationalen Stolzes, der in der Revolution fich gewaltig entfalten 
folite. Dazu in Rom ein Heer, das felt ven Tagen des Martins zur 
zünfttgen Söldnerſchaar herabſank, geſchult nach der Weiſe ver Gla⸗ 
diatoren, des Feldherrn williges Werkzeug, verlangend nach mo⸗ 
narchiſcher Ordnung, durch eine blutige Erfahrung mit dem Bewußt⸗ 
ſein erfüllt, daß das Schwert in dem Hader der Parteien entſcheide. 

Die Republik war ſittlich und wirthſchaftlich eine Unmöglichkeit. 
Den ſocialen Krieg zwiſchen Arm und Reich, zwiſchen den Skaven und 
den Herren konnte nur eine monarchiſche Gewalt durch einen leidlichen 
Frieden beenden, und die Monarchie mußte abſolut ſein. Man weiß, 
daß das Alterthum nicht vermochte von den engen Begriffen des Stadt⸗ 
ſtaats ſich gänzlich zu befreien und den Tiefſinn repräſentativer Formen 
zu verftehen. Selbſt die Bundesgenoſſen, denen doch das eigene In⸗ 
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terefie den Wunſch nach einer Repräjentativverfaffung aufprängen 
mußte — felbit dieſe Italiker find, als der ſabelliſche Stier gegen vie 
roͤmiſche Wölfen in dem ſchrecklichſten aller Bürgerkriege fich erhob, an 
dem Stabtftante haften geblieben : ihre Bunbesftabt Italia follte fortan 
berrichen wie vordem Nom. Eine ehrenwerthe Demofratie in ven 
Formen des Stadtſtaats war ſchlechthin undenkbar, feit die Stalker 
das Bürgerrecht befaßen unb nun das Geſindel ber Landſtädte in bie 
jonveränen Urverſammlungen ber herrſchenden Stadt firdmte. In 
ſolcher Lage blieb nur übrig der Abfolutismus; das fouveräne Volt 
— 0 lautet die Theorie der kaiſerlichen Juriſten — bat burch vie lex 
regia feine Gewalt auf ven Kaifer übertragen. Wir Modernen er 
ſchrecken vor dieſer fchranfenlofen und eben darum nicht erblichen 
Machtfülle in ver Hand Eines Menſchen und zweifeln. ob wir fie mit 
dem Namen Rönigtbum ehren bürfen. Das Katferreih tft die Ver⸗ 
faſſung einer tiefverberbten, abfterbenden Völkergeſellſchaft: Cäſar's 
Werl wurbe überpies durch feine Nachfolger verftünnmelt, e8 ward ein 
Milttärftaat wider bie Abficht des Stifter. Trotzdem bildet das Im⸗ 
peratorenreich ven einzig denkbaren, nothwenbigen Abfchluß des poli- 
tiſchen Werbeganges der alten Welt. Gegen das Empire erhob fich, 
iobald es ſein wahres Wefen zeigte, der Kern der Nation, der Mittel- 
ftand; Cäſar befämpfte eine nerlebte Ariftofratte, die ven Tod tm 
Herzen trug. Im Napoleon’s Reiche webten und wirkten im Stillen 
die conftitutionellen Ideen; befhämt und bewundernd fchauten vie 
heilen Köpfe auf die Freiheit ver angelfächfifhen Völker. Im kaiſer⸗ 
liden Rom brannte das Feuer ver republilanifchen Gedanken langſam 
in Afche; fein neidiſcher Hinblid auf fremde Völter ftörte ben Frieden 
des unfreien Staates: Rom war die Erbe, bie Barbaren zählten 
nicht. 

Napoleon benukte die republifanifchen Parteien um mit ihrer 
Hilfe emporzufteigen, er haßte bie Legitimiften als bie Feinde feiner 
Herrichaft. Cäſar war demokratiſcher Barteimann , er liebte das Volt 
und verfehmähte den napoleonifchen Spott über die Canaille. Er hat 
unter Sulla’8 Tyrannis für feine bemofratifche Ueberzeugung gelitten ; 
jein Haß gegen die Ariftofraten galt nicht blos feinen Feinden, auch 
den Feinden des Volks. Er fnüpfte feine Gewalt an das volfsthümlichte 
Amt, das Tribunat, und da er als Monarch, wie dem Genius ziemt, 
fih über die Einfeitigfett ver Partei erhob, führte er doch alle probes 
haltigen Säge des demokratiſchen Programms in's Leben. So weit 
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Sreiheit möglich. war, erfannte er fie an; bezeichnend tft fein Verfahren 
gegen bie Gemeinden, benen er die Wahl Ihrer Beamten belief. Die 
joctale Revolution ward von ihm maßvoll beenbet: die Aeckerverthei⸗ 
lung, die Annullirung der Zinsforderungen, vie überfeeifche Coloni⸗ 
jation, das neue die Freiheit des Schuldners ſichernde Schulngefeg — 
das Alles find Thaten einer im vornehmen Sinne demokratiſchen Ge- 
ſetzgebung. Auch in diefer Hinficht erfcheint Napoleon Heiner. Er hat 
die Ergebniffe der bereits vollzogenen focialen Unmälzung gutgeheißen 
und georonet — bis auf eines, das wichtigfte: den friedlichen Mittel- 
klaſſen verfagte er bie politifche Stellung, welche ihnen in einer nach 
dem Grunojake ber freien Eoncurrenz arbeitenden Gejellfchaft unver⸗ 
meidlich zufallen muß. 

Die Welts fennt die Fleden, vie an Cäſar's Namen haften. Er 
ift durch den Schlamm eines ruchloſen Parteitreibens hindurchgewatet 
und bat lange das ſchlechte Handwerk des Verſchwörers getrieben. 
Bon dem Jammer und dem Frevel, die an jeben Rechtsbruch fich 
beften, biieb ihm Nichts erfpart. Er mußte mit verworfenen Glücks⸗ 
rittern Kameradſchaft Halten, bei Thapfus mb Munda die Yluts 
ledferei feiner Söloner dulden. Er durfte die Frevel der Genoſſen 
nicht trafen und die platten Yügen des Ufurpators nicht verſchmähen, 
daß der Staatsftreich gejeglich und alle Parteien verföhnt feien. Er 
bat ven Fluch des Dichters und aller ivenliftifchen Geifter auf fein 
Haupt geladen — ven Zormuf des Catull: timete Galliae, hunc 
time Britannia — und das Reich, das der Demokratenführer gründete, 
war doch nur ein Despotismus, nur das Ruhelager eines fiechen 
Volkes. Eine fchredliche Vergeltung waltete über dem Leben des 
Mannes, der von dem Volke vergöttert ward, fo lange er ein Ver- 
ihwörer war, und wenig Liebe fand, da er die beberrfchte Welt mit 
Wohlthaten überfchüttete. Aber wie Shafefpeare feinem Gäfar eine 
Fülle kleiner Schwächen lieh, auf daß die Größe des Helden leuchtender 
herbortrete, jo wird auch dem Hiftorifer, je eifriger er die dunklen 
Züge von Cäſar's Leben ſammelt, pas Bild des erften Staatsmannes 
des Altertfums nur um fo übermwältigenver fich geftalten. Niemals 
wieder tft in fünf kurzen Fahren fo Großes für einen Staat gefchaffen 
worben, und welche Bläne — wie den Gebanfen ver Eopificntion des 
Rechts — ließ Cäſar umvollendet zurüd! 

Nicht blos durch vie Fruchtbarkeit, auch durch die Sittlichkeit 
jeiner Staatskunft übertrifft Cäfar den modernen Helden. Diefer hütet 
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und mehrt die gemeine Angft des Philiſters wie ein werbendes Capital 
und ftilrzt das Volk von Baris in ven Taumel der Genäffe, damit es 
der freiheit vergeffe. Jener verſchmäht vie verächtlichſte ver Leiden⸗ 
haften auszubenten, fehlägt die Anardiften in der Stille nieder ımd 
ſtemmt fich mit jeinen ftrengen Ehegeſetzen kraftvoll wider das herein⸗ 
brechende fittliche Berderben — foweit Gefege ven Verfall ver Sitten 
zu hindern vermögen. Nullis polluitur casta domus stupris ! — fingt 
Horaz dankend den Auguftus zu; in dieſer ftarlen Hyperbel Liegt doch 
vie Wahrbeit, daß der fittliche Zuftand unter den erften Katfern weniger 
iheußlich war als zur Zeit Eatilina’s. Den auffälligften Gegen- 
ſatz der Politik beider Herrfcher erwähnen wir zuletzt: Cäſar war 
Staatsmann, Napoleon Soldat. Wir fchilverten oben den überwiegend 
militärifchen Charakter ver napoleoniſchen Staatsfunft und fügen jet 
noch einen ausnehmenb lehrreiden Zug Hinzu: Napoleon's wege 
werfendes Urtheil über ven nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg. 
Hier verräth fich dte Einſeitigkeit des tedmifchen Militärs; der Kaiſer 
begreift nicht, daß gerabe in Wafhington’s zäher Defenfive, in dieſer 
Rette armfeliger Vorpoftengefechte und mühſamer Congreßverhandlungen 
das eigentliche Wefen des Krieges als der gewaltfamen Form der 
Bolitif fich zeigt und Washington eben deshalb zu den großen Feld⸗ 
herren zählt, weil er nicht blos ein General war. Cäſar führte Krieg 
in vemfelben Sinne wie der Amerifaner, nur mit veicherem Genie. 
Erit als ein PVierziger vertaufchte er die Toga mit dem Purpurs 
mantel, niemals war dem erften Feldherrn der Zeit der Krieg mehr 
als ein Mittel: ſobald der politifhe Zweck erreicht war ruhten bie 
Waffen. | 

Wenn es mißlich ift die Werke Cäſar's und Napoleon’s mit 
einander zu meſſen, fo fällt jeve Vergleihung der beiden Menfchen 
und ihres menfchlihen Seins geradezu in das Lücherliche. Won 
Cäſar wird berichtet, daß er gern den Euripideifchen Vers im Munde 
führte: 

sinso yag Adıneiv yon, tvgavvidos regt 
xaklıorov adınsiv rahdlır Bd’ süceßeiv yosdv — *) 

und er lebte diefem Spruche treu. Er bat bie ungeheure Schuld auf 
fich genommen, bie Keiner fcheuen darf, der einen Thron zu gründen 


2) Muß Unrecht ſein, ſo ſei es um den Herrſcherthron. 
In allem Andreu übet Zucht und fromme Scheu. 
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und die Welt In ihre Fugen wieder einzurenfen fi vermißt. Vor 
dem Bilde des Menſchen Cäſar dagegen überfommt uns immer auf's 
Neue das Erftaunen, wie nur in foldher Zeit fo lautere Hoheit möglich 
war. Der geborne Herrfcher, irrt und fünbigt er fo lange er unter 
den kleinen Menſchen als ein Gleicher ftebt: auf dem Throne entfaltet 
er den ganzen Abel einer Föntglichen Natur — fo recht Im Gegenfake 
zu Napoleon, dem der Genuß der Macht pas Hirn bethört und alles 
Häßliche der Seele an den Tag bringt. Bor allem entzüdt ung, wie 
voll und fiber Eäfar in feinem Volfe wurzelt. Den Wiperftand der 
Germanen gegen fein Heer erflärt er mit ver fühlen Bemerkung, „daß 
alle Menfchen von Natur nach Freiheit ftreben und den Auftanb der 
Knechtſchaft haſſen;“ die hetontfche Unbefangenbeit dieſer Worte zeigt, 
wie fehr der alfo fehrieb ein Römer war. Der Sohn eines folchen 
Volks erfcheint uns Neueren oft ummenfchlid. Nur aus dem Munde 
Napoleon's I. wollen wir den Tadel über pas Strafgericht von Urello- 
bunum und bie Nievermekelung ver Ufipeter nicht bören: benn, hart 
gegen die Barbaren nach Römerweiſe, bethätigte Cäſar feinen Lands⸗ 
leuten eine bochfinnige Güte, wie fie Napoleon den Franzofen nicht 
gezeigt bat. 

Er wollte der Milde heißen — nicht ver Glückliche wie Sulla, 
nicht der Große wie Bompejus — und nur der harmoniſchen Ganz- 
beit feines Wefens, vie keinen einzelnen Zug auffällig bervortreten 
läßt, ift es zuzuſchreiben, daß die Gefchichte ihm dieſen Namen verjagt 
bat. Er mußte in langen Kriegen die Gewalt erwerben, die dem 
Franzoſenkaiſer durch einen rafchen Gewaltftreich in den Schooß fiel, 
aber, menfchlicher als viefer, übte er Gnade an den Feinden und 
ungetreuen Freunden bis zur Unklugheit, beglückte die Genoſſen, frei- 
gebig bis zur Verfchwendung. Leutfelig, gerecht, großherzig zeigt 
biefe vornehme Natur Nichts von napoleonifcher Rachſucht, Nichts 
von dem vulgären Uebermuthe, dem polternden Jähzorn des Korfen. 
"Cäfar war edel foweit ein Herrfcher es fein darf. Der Top des 
Pompejus entlodte ihm Thränen, das Andenken feines graufamen 
Feindes Sulla hielt er hoch in Ehren. Und wenn auch er dem Fluche 
der Ufurpation, der Unmwahrheit, verfallen mußte, fo lehrt und doch 
jein bellum gallicum, wie fremd die Lüge dem Charafter bes 
Mannes war. Died Buch, eine Rechtfertigungsichrift, auf eine be- 
jtimmte politiſche Wirkung berechnet, ift im Wefentlichen eine Tautere 
Geſchichtsquelle, unvergletchlich wahrhaftiger, als die Bulletins oder 
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jelbft jene Aufzeichnungen Napoleon’, die einen politiſchen Zweck nicht 
unmittelbar im Auge hatten. In allen Genüffen einer Zeit, die des 
Senießens fein Ende fand, hat Cäſar's Kraft gefehwelgt; aber jein 
Herz blieb reich genug um ver Mutter, der Tochter, der Gattin eine 
ihlichte Innigfeit der Empfindung zu wiomen, die wir in Napoleon’s 
Seele vergebens fuchen. Er war Fataliſt wie alle Helden, doch fein 
unentwegtes Vertrauen auf eine göttliche Keitung bat fehr wenig gemein 
mit dem vermeffenen Troß Napoleon’s, der prahleriſch pochte auf 
„jeinen Stern.“ Und wie reich und vielgeftaltig find Cäſar's geiftige 
Intereffen! Als ein rechter Römer von ber äfthetifchen Welt nur 
oberflächlich berührt, der Grammatik und den eracten Wiſſenſchaften 
mit Vorliebe zugewenvet, bat er dennoch alle Zweige menfchlicher 
Bildung freudig gefördert. Er ſchätzte die freie Schrift, er zuerft 
ließ die Verhandlungen des Senats verdffentlichen, er führte zu 
Zeiten felber die Feber in den Händeln des Tages, und der Verfaſſer 
der Commentarien durfte fein Haupt ſchmücken mit dem Kranze des 
claſſiſchen Schriftftellers, ver dem proſaiſchen Corſen unerreichbar war. 

So bleibt von der gerühmten Achnlichfeit Cäſar's und Napoleon’s 
nur übrig, daß Beide große Männer und Helden waren, Beide Ufur- 
patoren und Feinde der Ariftofratie — und wie die bamalen Säße ſonſt 
Iauten , die wir den Knaben überlaffen jollten. Mit kurzen Worten: 
um jo viel das neue Europa die verfinfende Welt des Altertbums an 
Jugendkraft, Sittlichkelt, Reichthum per Bildung übertrifft, um fo viel 
größer fteht Cäſar neben Napoleon. Den Schatten Cäſar's zu be- 
ſchwören ift ein gewagtes Spiel, gefährlich für ven Ruhm des erften 
Bonaparte, gefährlicher für feine Epigonen. —: 


— — — ne 
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2. Alte und nene befigende Klaffen. 
(Riel 1867.) 


In einem freundlichen Weinberge meiner Heimath fteht ein Luft 
baus, wo einft Schiller an dem Don Carlos gefchrieben Haben foll. 
Hunderte von andächtigen Fremden betrachten alljährlich das breiedige 
Loch in der Diele, das dem Dichter als Papierkorb diente. Eines 
Tages ward unter erhebenden Weihereden eine Schilier-Eiche und eine 
Schiller-Linde vor die Thür gepflanzt, ein Schiller-Album aufgelegt, 
eine Schiller⸗Tafel in die Mauer eingelaffen. Nur einige Eingeweibte 
wohnten mit gemifchten Empfinpimgen ver fchönen Feier bei. Sie 
mußten, daß dies Haus erſt zwei Jahrzehnte nach des Dichters Tode 
erbaut ward, doch fie fchwiegen, und auch dieſe Zeilen hegen feineswegs 
die Abficht, den frommen Wahn der Gläubigen zu ftören. Wohl die 
Meiften unferer Lefer werden an ähnlichen Erlebniffen erprobt haben, 
wie mächtig das berufene mythenbildende Brincip mitten im lichten neun⸗ 
zehnten Jahrhundert felbft unter ven Gebildeten wirft. Dieſe alte luſtige 
Erinnerung kommt uns unwillfürlich in den Sinn, da wir verjuchen 
einen ber folgenreichften Fälle moderner Mythenbildung zu ſchildern. 

Frankreichs jüngfte Gefchichte fptelt zum guten Theile in ven 
Reihen des vierten Standes. Nach dem Sturze des erften Kaiſerreichs 
lebt der Bonapartismus fort in dem Gemüthe und vornehmlich in ber 
Phantafie der Mafjen des franzöfifchen Volle. Wenn wir ſchon von 
ben Herzensgeheimniſſen ber nieveren Stände unferer eigenen Nation 


"mehr erratben als begreifen, fo ftehen wir vollends unfchläffig vor dem 


Räthſel, wie einer fremden Nation allmählich ein gehaßter Würger 
lichenswertb, ein harter Zwingherr als ein Gott erſchien. ‘Die elemen- 
taren Kräfte des Volfsinftinftes find bier thätig; wir müffen ung mit 


II. Alte und neue beſitzende Klaſſen. 115 


wenigen Andeutungen begnügen und im Uebrigen verweijen auf vie 
uralte Erfahrung, daß e8 allein den Brieftern uno den Feldherren ge 
lingt volfsthimlihe Helden im vollen Sinne zu werden. Nur dem 
Helden des Glaubens ımb dem Helden des Schwerte, nicht dem 
Staatsmanne, nicht dem Dichter und Denker, tft jene böchite Volfs- 
gunft beſchieden, welche vie Millionen begeiftert und der Sage die Lip⸗ 
pen Löft. Die Beſchränkthett, dte Unficherbeit alles biftorifchen Wiſſens 
tritt ung bei jolden Stoffen fehr nieberfchlagend vor die Seele. Nicht 
blos das Urtheil Aber Recht und Unrecht vergangener Kämpfe tft, wie 
fih von felbft verfteht, in einer ewigen Umbildung begriffen; auch pie 
Stage, was merkwürdig, was beachtenswerth fei unter dem Ges 
jhehenen, wirb von ben Nachlebenden anders beantivortet als von den 
Zeitgenoffen. Wie eine öffentliche Bibliothek, wenn fie ihrem Zwecke 
ganz entfprechen will, nabezu Alles enthalten muß was gekrudt wird, 
weil fein Lebender almen famı, ob nicht bie müßigen Traͤumereien eines 
verfpotteten Thoren der Nachwelt in einem noch unbelannten Ideen⸗ 
zuſammenhange als Tehrreich erjcheinen werben, fo follte die Geſchichte 
auch Alles überliefern, was im Bolfsleben gefchieht. Aber wir kennen 
leider In der Regel nur, was die fchreibenden Zeitgenoffen für denk⸗ 
würdig bielten, und willig würben wir heute die Kenntniß fo mancher 
weiland vielbefprochenen Kammerdebatte dahingeben, wenn wir ſicherer 
wüßten, was bie Mütterdhen am Spinnroden ihren Enteln von dem 
großen Raifer erzählt, was die Bauern ber Provinzen über die Bour⸗ 
geois⸗Miniſter Ludwig Philipp’s geklagt haben. 

Wir haben zu ſchildern, wie durch die ftille unbewußte Arbeit der 
nationalen Bhantafie die napoleoniſche Legende ſich ausbildete, umb 
gleichzeitig die bewußte Thätigkeit der Napoleoniven die Wieberher- 
ftellung des Kaiſerreichs vorbereitete. Wir müffen ferner betrachten, 
wie die Verwaltungsorbnung Napoleon's ſich als ver lebenskräftigfte 
Theil des franzöfifhen Staatswejens bewährte, und endlich fragen, 
warum die Nation unter dent conftitutionellen Syſteme Telne Bes 
ruhigung fand. Die parlamentarifchen Verfuche der Franzofen ver⸗ 
dienen keineswegs jene Gleichgiltigkett, welche man ihnen heute in 
Deutfchland gemeinhin erweift. Vielmehr erfcheinen hier manche jener 
politifchen Kräfte, welche auch bei ung Deutfchen dem parlamentarifchen 
Staate entgegenwirken, in einer Klarheit und Beftimmtheit, in einer 
typiſchen Anfchaulichkeit, wie nirgendwo ſonſt. Kine bureaukratiſche 
Amtsordnung, härter und despotiſcher als die deutſche, ſteht unver⸗ 
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mittelt den revolutionären Gedanken gegenüber, die fich bier gleichfalls 
energifcher als bei uns entfalten. Beſitzende und Beliklofe, Bauern 
und ftäntifche Arbeiter kämpfen bier offen für ihr Klaſſenintereſſe zu 
einer Zeit, ba dieſe gewaltigen ſocialen Gegenſätze in Deutfchlanp noch 
ichier bewußtlos neben einander binlebten. Während bei uns ver Kampf 
um die Einheit ver Nation alle Barteigegenfäte überberrfchte, die Angſt 
por dem nationalen Gedanken die ultramontanen und feudalen Parteien 
zum Bündniß mit den Heinen Kronen trieb, war in Frankreich die 
Frage der nationalen Einheit Tängft glücklich gelöft; in einfacheren und 
größeren Verhältniffen dürfen jene Parteien ihre inmerfte Natur ent- 
fohleiern, fie treten auf als Feinde der Monarchie. 

Wenn au das Ergebniß diefer Betrachtungen nicht anders als 
fehr niederſchlagend fein fann, fo verwerfen wir doch ven Hochmuth fo 
vieler englifcher und leider auch deutſcher Politifer, welche um dieſer 
erfolglofen parlamentartichen Kämpfe willen dem franzöftichen Volke 
kurzweg die Befähigung zur politifchen Freiheit abjprechen. Iſt es dem 
Chriſtenthum gelungen, über fo viele undhriftliche Naturanlagen der 
Bölfer Europa's zu triumphiren, fo follen wir auch nicht laſſen von der 
Hoffnung, daß ein wahrhaftig beſcheidenerer Fortfchritt der Gefittung, 
bie georbnete Theilnahme ber Regierten. an der Leitung des Stantes, 
fich überall im Welttheile verwirklichen muß, wenn auch die Formen 
biefer Freiheit zum Heile der Welt ein fehr verfchiebenes nationales 
Gepräge tragen werden. War jenes verfchichterte, des öffentlichen 
Lebens ganz entwöhnte deutſche Kleinbürgertbum, dem Stein bie 
Städteordnung ſchenkte, fo gar viel befjer vorgebilvet für die Selbft- 
verwaltung, als die heutigen Franzofen? Und doch wuchs in biefen 
Kreifen das lebensvolle geſunde Gemeindewefen empor, welches wir 
als den beftgeficherten Theil deutſcher Volfsfreiheit preifen. Wie 
heftig und mit wie gutem Rechte haben wir deutfchen Patrioten gezürnt, 
wenn uns vor brei Jahren noch bie Fremden, hinweiſend auf eine halb» 
taufenpjährige Zerfplitterung, pie Ewigkeit der deutfchen Kleinſtaaterei 
weifjagten !| 

Nein, die Frage der Freiheit ift nicht eine Frage der Raſſe. Doc 
allerdings glauben wir, daß feinem ver großen Culturvölker ver Weg 
zur vernünftigen Freiheit durch die Nachwirkung alter Schuld fo fehr 
erfohwert wird wie ven Franzofen. Die Gefchichte tft nichts für San⸗ 
guinifer : wie fie ven Segen großer Thaten gnädig noch auf ferne Ge- 
ſchlechter ergießt, jo fucht fie auch die Sünden ver Väter an den Söhnen 
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heim, langſam vergeffend, mit einer unverföhnlichen Härte, wovon vie 
flache Gutmüthigkeit fich nichts träumen läßt. Wer nicht gefehen bat, 
wie bei Königgrätz der große Friedrich mitten unter feinen Preußen 
itand, wer nicht begreift, daß die alte Todſünde des Rheinbundes fich 
fechzig Jahre lang an dem Volke unferes Südens beftraft hat, ver bat 
fein Auge für den tiefjinnigen Zufammenhang der gejchichtlichen Dinge. 
Frankreich vornehmlich weiß von der Unfterblichkeit ver Kiftorifchen 
Schuld zu erzählen. Mirabeau ift darum eine fo tragifch erjchütternbe 
Erfchetnung, weil ſich in feinem Leben das Schidfal feines Volles wider: 
ipiegelt: wie fi ver Schatten feiner wüften Jugend zwifchen Mirabeau 
und die Krone brängte und ihn binderte, zur rechten Zeit die rechte Stelle 
zu gewinnen, fo bat auch die Nation deshalb ihre erfte Revolution nur 
halb vollendet, weil fie auf ihren Schultern bie Laft einer ſchuldvollen 
Vergangenheit trug, weil ihr unter dem Drude des alten Regiments 
die jchlichten Tugenden des Bürgers verloren waren. Aehnlich heute. 
Kein denkender Statiſtiker bezweifelt, daß die höchſt unerfreulichen kör⸗ 
perlichen Verhältniſſe der franzoͤſiſchen Bevölkerung, ihre geringe 
Fruchtbarkeit, die Ueberzahl der Schwachen und Krüppel, wenn auch 
nicht den einzigen, ſo doch einen weſentlichen Grund haben in den 
Kriegen des erſten Kaiſerreichs, welche die geſunde männliche Jugend 
auf die Schlachtbank führten. Mit leichter Mühe wird der Hiſtoriker 
auch in dem politiſchen Leben die dauernden Nachwirkungen jener ſtür⸗ 
miſchen Jahre auffinden: die anarchiſchen Gelüſte der Revolutionszeit, 
die despotiſchen Gewohnheiten des Kaiſerreichs und vor Allem ben noch 
immer umverſöhnlichen Haß der alten Parteien. 

Noch ift nicht unmöglich, daß unfere Nachbarn vereinft bie Kraft 
wiebergewinnen, diefe ſchlimme Erbfchaft alter Zeiten über Bord zu 
werfen. Die Nation bat mit umbegreiflicher Lebenskraft krampfhafte 
Erfchütterungen überftanden, welche die meisten anderen Völler vers 
nichtet hätten; ihre wirthichaftlichen Verhältniffe Tiegen heute unver: 
gleichlich günftiger, ihre fittlihen Zuftände ſchwerlich ſchlechter als 
unter dem alten Regime (venn in fo feinen Fragen foll man billig 
ein Bolt nur mit fich jelber vergleichen). Die alte Arbeitsluft ift noch 
ungebrochen. Selbft jene nationale Untugend, welche ven Gegnern als 
Beweis der Unverbefjerlichfeit ver Franzofen dienen muß, bie raftloje 
Reuerungsfucht, erfcheint dem fcharfen Blicke in einem anderen Lichte, 
ſobald wir erfermen, daß dies unftäte Boll feine mwichtigften poltttfchen 
Gewohnheiten mit einer faft gevantenlofen Unbeweglichkett fefthält, daß 
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ver franzöſiſche Staat fich in fünfzig Iahren weniger verändert hat als 
das Gemeinweſen irgend eines anderen Culturvolkes. Noch befteht 
fein Grund an ber politifchen Kraft der Franzoſen gänzlich zu ver- 
zweifeln, doch nur der Leichtſinn kann das Einlenfen des Staates in 
die Bahnen verfafjungsmäßiger Freiheit ſchon in einer nahen Zukunft 
erwarten. — 

Noch inuuer verfällt jedes beftinmmte Urtheil über Frankreichs alte 
Regierungoſhſteme dem Zorne der Parteien. Auf die Gefahr bin 
legitimiſtiſch gefcholten zu werben wagen wir die Behauptung, daß 
Frankreich niemals in unferem Jahrhundert glüdlichere Tage gejehen 
hat als unter ver Neftauration. Nachdem bie blutige Wildheit der 
weißen Schreckenszeit verraucht war und die Krone erfannt hatte, daß 
ber Schlachtruf der Emigranten vive le roi quand möme von ben 
gefährlichften Feinden der Monarchie ausging, trat die Nation zum 
erften Male in den vollen Genuß jener Segnungen ver Revolution, pie 
ihr bie Roheit der Schredensherrfchaft, die Ausnahmegeſetze des 
Directorunnd und des Kaiſerreichs bisher verkümmert hatten. Das 
Köonigthum bemüht fih, über ben Parteien zu ftehen, auch ven Geg- 
nern bie Freiheit des ehrlichen Kampfes zu gewähren. ALS endlich Die 
Heere ber Berbünbeten das Land verlafjen, pa bietet fich ein Schaufptel, 
wie wenn ber Floßrechen über dem aufgeftauten Gebtrgsbache geöffnet 
wird: dies Gefchlecht, das in der großen Drillanftalt des Kaiferreichs 
geunbfätlich belehrt worden Kunft und Wiſſenſchaft zu mißachten und 
um den Staat nicht zu forgen, entfaltet plößlich eine verſchwenderiſche 
Lebenskraft auf allen Gebieten des Schaffens und des Denkens. In 
ben verwaiften Salons regt ſich wieder das holde Spiel ber fchönen 
Gefelligfeit, eine Welt des Wißes und ber Anmuth, pie unfere von 
Bolitif und Genußſucht zermarterte Gegenwart nicht mehr kennt; edle, 
geiftuolle Frauen wie bie Herzogin von Duras empfangen wieber bie 
Huldigungen feingefitteter Männer. ‘Die kecken Neuerer der Romantil, 
V. Hugo und feine Gefellen, beginnen ihren lärmenven Kampf, fie bes 
freien Frankreich endlich von dent Banne der akademiſchen Regeln. Die 
Dichtung, die bier fo lange nur als Rhetorik, als „vie fchönfte Gattung 
ber Proſa“ gegolten, verfucht jetzt auch Charaktere zu geftalten, bie 
Räthſel ver Menſchenbruft zu ergründen. Selbft vie katholiſche Bhan- 
tafteret der jungen Schule fteht dieſem romaniſchen Volle natürlich zu 
Geſicht. Mit Sainte Beuve beginnt eine neue freiere Nichtung der 
äfthetiichen Kritif, und ſchon wagen Quinet und Couſin ihren Lands⸗ 
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leuten die Gedanken Herder's und Hegel’8 zu erklären. Gleichzeitig 
erheben fich bie beiten Namen, bie Frankreichs bildende Kunſt feit 
Bauffin gelanmt hat. Auf dem Gebiete der politifch-Hiftorifehen Wiſſen⸗ 
haft wächft ein fruchtbares neues Geſchlecht heran, zugleich fleißig und 
geiftreich, gelehrt und ven Kämpfen ver Gegenwart zugewenvet. Mit 
welchem Jubel begrüßte bie Jugend in ber Sorbonne die anregenden 
Borlefungen Villemain's und Coufin's; mit welcher Freude fprach ſelbſt 
ber alte Goethe, ven politifche Sympathien nicht berührten, zu feinem 
Edermann von dem Globe und dem erjten Auftreten Mignet's und 
Guizot's. Allen viefen jungen Zalenten winkt jener beneidenswerth 
rafche, durchſchlagende Erfolg, ven umfer zerfplittertes Neben dem Deut- 
{hen verfagt. Es war ein durchaus freiwillige Erwachen ver Geifter: 
ber Hof der Bourbonen weiß nur durch Geldſpenden die Kunft zu 
fördern, ihrem Weſen ſteht er ebenfo roh gegenüber wie einft Napoleon. 
Handel und Wandel empfinden wieder bie unermeßliche heilenve Kraft 
des Friedens; noch bleiben die tiefdunklen Schattenfeiten bes neuen 
induftriellen Xebens den Meiſten verborgen, pie Soctaliften werben mır 
eine Heine Gemeinde von Gläubigen. 

Unter ihren Stantsmännern hat bie Reſtauration Namen aufzu⸗ 
weifen wie Villele und Louis, ve Serre und Martignac, bie Frankreich 
jederzeit ſobald ver Parteihaß fchweigt mit Ehren nenmen wird. Sie 
tragen raſch die harte Kriegefchuld ab und ordnen mufterhaft bie 
Finanzen, fie reorgantfiven das gejchlagene Heer und fchaffen von 
Neuem die verlorene Flotte. Die Unverlekbarleit des Haufes und des 
Eigenthums, vie perfönliche Freiheit war beſſer gefichert als unter 
irgend einem früheren Regimente. Eine edlere, bauerhaftere Er- 
oberung, als der Stegesraufch des Kaiſerreichs, ſchien jet ven Fran- 
jofen zu gelingen, va ihre Eharte weithin auf dem Feſtlande wie ver 
Katechismus des Vernunftrechts amgefehen warb, ba bie Liberalen 
aller Länder aus ver Minerva lernten und jeder Leitartikel eines gros 
Ben Bartfer Blattes als ein Ereigniß galt. Auf den allmächtigen Des- 
potismus Rapoleon’8 war plöglich ein Königthum gefolgt, deſſen Kam⸗ 
mern größere Rechte beſaßen als das Parlament von England. Sie 
bewilfigten alljährlich ſaͤmntliche Ausgaben und Einnahmen Des Staats; 
fein Miniſterium burfte wagen fich gegen ven Willen ver Kaummern 
am Ruder zu behaupten. Die Welt hallte wieder von den großen 
Worten der franzöfifchen Rednerbühne; und nicht perfönlichen Händeln, 
wie unter dem Julikönigthume, galt viefer Glanz ber Beredſamleit. 
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Es waren ernſthafte Kämpfe, durchgefochten unter leidenſchaftlicher 
Theilnahme ver Nation; von den Wählern erſchienen unter der Re⸗ 
ftauration nie weniger als 84, mehrmals volle 91 Procent an ber 
Urne. Ueber viefer gefammten politifchen Bewegung liegt etwas von 
der naiven Freude der Jugend; das freie Wort, fo lange verſtummt, 
wirft wieder mit dem Zauber ber Neuheit. Die Heftigfeit der Partei» 
fämpfe erfcheint als ein Zeichen der Kraft und Geſundheit neben ver 
unnatürlichen Stille des napoleonifchen. Pollzeiregiments. Die Welt 
glaubte wieder hoffnungsvoll an politifche Ideale. Starte Parteien aus 
allen Ständen befreundeten fi) ehrlich dem parlamentariſchen Wefen, 
und bie es nicht thaten , bie ımbelehrten Republifaner , die Anhänger 
Napoleon’s, die fanatifchen Legitimiſten, ſahen ſich minveftens gezwun⸗ 
gen, ihre Unterwerfung unter die Charte zu heucheln. Zweimal, unter 
ver Herrfchaft des Centrums um das Jahr 1819, und wieber beim 
Beginne des Miniſteriums Martignac, gewann es den Anfchein, als 
jei die Streitaxt ver bürgerlichen Kämpfe begraben, das Erbe der Revo- 
Iution von den Bourbonen ohne Vorbehalt angetreten, vie alte Blut» 
ſchuld der Dynaſtie von dem Volke vergeffen. Noch gab es alte glän⸗ 
zende Gefchlechter von großem Vermögen unter dem Adel. Seine Söhne 
hatten einft auf unzähligen Schlachtfeldern für Frankreich gefochten; 
jet traten auch einige verbiente Würbenträger Napoleon’s zu dem 
hohen Adel der Bourbonen hinzu. Mehrmals wurde die Kammer ver 
Bairs von dem Jubel der Maffen begrüßt und galt als ver Schirmer 
der Rechte des Volle. Es fchien nicht unmöglich, Daß ver Friedensſchluß 
zwiſchen ven alten und den neuen beſitzenden Klaffen, die fittliche Grund⸗ 
lage der Reftauration, dauern werde. 

Trotz dieſer Tichtfeiten fiel die Reftauratton nicht blos zufällig durch 
bie Thorheiten Karl's X., wie Guizot behauptet, fie war von Haus 
aus unbaltber, fte ift der Maffe der Natton nie etwas Anderes ge- 
weſen al& eine verbüllte Fremdherrſchaft. In unferem buchgelehrten 
Jahrhundert wird die praftifche Staatsfunft nicht allein durch Leiden⸗ 
fchaften und mißverſtandene Intereffen, fondern auch durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Irrthümer verleitet. So haben fich jahrelang bie veutfchen 
Batrioten in die Irre führen laffen durch die auf beiden Füßen hinkende 
gelehrte Vergleihung der Staatenbünde Deutichlande, Amerika's und 
der Schweiz; fo übte damals die wifjenfchaftliche Erinnerung an pas 
England Karl's IL. eine bethörende Wirkung, die uns faft Zweifel er⸗ 
regen fann an dem Segen hiſtoriſchen Wiſſens. Cromwell's Staats⸗ 
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bau, der immer nur ein Nothdach getragen, ftürzte zufammen umter 
dem Hohnrufe der Nation, ein englifcher General rief ven legitimen 
König zurüd; bald zerftob die Bartet der Republikaner in alle Winde, 
und erft die gebäuften Sünden ver beiden letzten Stuarts trieben das 
treue Volk wider Willen in eine zweite Erhebung. Wie anders Frank⸗ 
veih. Es ift einfach unwahr, wenn die erbitterten Gegner des Bona⸗ 
partismus heute verfihern, Napoleon fei ebenfo fehr durch Frankreich 
wie durch Europa geftürzt worden. Nahm er im Winter 1813 die 
unbillig milden Friedensvorſchläge ver Alllirten an, fo fonnte er noch 
auf eine lange geficherte Negierung zählen, und felbft nachdem fein 
Kaiſerhochmuth die Fremden Heere auf Frankreichs Boden geführt, war 
der Haß des Volles gegen den Würger bei Weiten nicht ftark genug, 
um von innen heraus das eiferne Gefüge des Mitlitärftantes zu zer⸗ 
ftören. Es waren bie Fremden, die Napoleon ftürzten, und die Frem⸗ 
ven führten bie alte Dynaftie zurück. Mochten einzelne entlegene Pro» 
vinzen im Süden und Weften das Liltenbanner mit Freude begrüßen, 
für vie ungeheure Mehrheit ver Nation bleibt unbedingt wahr Die viel- 
verketzerte Verficherung Manuel's, daß Frankreich die Bourbonen mit 
Widerwillen empfangen habe. Unfere Nachbarn rühmen fih mit Necht 
eines Vorzugs vor allen anderen Großmächten: Frankreich befitt fein 
Icland, Fein Polen, alle feine Provinzen find mit ganzer Seele fran- 
zöſiſch. Jetzt aber that fich in dieſem einheitlichen Volksthum eine 
Spaltumg auf, fehwerer zu bemeiftern als der Sonvergeift einer Pro- 
vinz: das Reich zerfiel gleichfam in zwei Nationen, die Sieger umb die 
Beftegten von Waterloo. 

Seit ven Tagen der beiden Cardinäle hatte fich Frankreich ge 
wöhnt vie leitende Macht des Feſtlandes zu fein. Inter Ludwig XV., 
da dies Uebergewicht fich bereits merklich gefehwächt hatte, war man 
feiner eigenen Größe noch fo fiber, daß die bet Roßbach gefchlagenen 
bourbonifchen Offiziere daheim unbefangen das Lob des aufgeflärten 
Preußenkönigs verfünveten. Wer hätte auch nur geahnt, daß biefe 
Fremden Frankreich je beherrfchen könnten? Nachher war in ven Coa⸗ 
fitionsfriegen eine Teivenfchaftliche Erbitterung gegen das Ausland auf 
geflammt, und jekt folgte auf die glänzende Epoche franzöfifcher Welt: 
herrſchaft ein von den Fremden eingefehtes Regiment. Noch hatte vie 
Nation nicht verfehmerzt, daß der große Krieg um die Herrichaft jenfeits 
der Meere mit vem Siege der germantfchen Kaffe geendet; jett ſchien 
auch die feftlännifche Stellung des Reichs gefährbet, ver Staat berab- 
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gefunfen zu einer Macht zweiten Ranges. Der zweite Parifer Friede 
ſchlägt eine Lüde in Vauban's gefeierte eiferne Grenze; die Arınfelig- 
fett der Diplomaten ver heiligen Alltanz verhängt, ftatt Deutfchland zu 
ftärfen, über Frankreich den unvergeffenen Schimpf der fremden Be- 
fakımgen. Und, um das Maß der Schande zu füllen, bet allen Niever- 
lagen hatte pas Ffeine mißachtete Preußen das Größte geleiftetl Selbft 
Chateaubriand wagte nicht die Preußen zu vertheibigen, und noch jett 
reden die landläufigen Gefchichtsbücher der Franzofen von unferen 
Siegen wie von einem Unrecht, einer unverzeihlichen Unverſchämtheit, 
während fie die Siege ber Briten, der Rufen, ber Defterreicher nur 
als Unglüdsfälle beklagen. Unter fo ſchweren Erfahrungen bildet ſich 
eine neue Sinnesrihhtung in der Seele ver Nation. Dies weiland 
gaftfreiefte Bolt Europa’s, das die Fremden höflich aufnahm ohne fie je 
als Fremde zu behandeln, zeigt von jett an häufig Anfälle eines rauhen 
und wilden Fremdenhaſſes; ein feinbfeliger Ton gegen das Ausland 
durchklingt Die gefammte Preſſe jener Epoche. Noch im Jahre 1822 
wollte Paris eine englifche Schauſpielergeſellſchaft nicht Spielen Laffen, 
hundertmal jubelte man den Verjen zu jamais en France l’Anglais 
ne regnera, und noch beute fällt es leicht durch die Worte ötranger 
und Prussien ven franzöfifhen Bauer in Harniſch zu jagen. Und wer 
waren bie Glüdlichen, welche das gehaßte Ausland an bas Ruder des 
Staates führte? Die Emigranten, jenes ruchlofe abliche Geſindel, 
das für fein Stanbesrecht das Schwert gegen das Vaterland gezogen. 
Ein grenzenlofer Haß lebte in dem Volle wiber biefe Verräther, jede 
Gemeinſchaft mit ihnen entehrte; es ift Guizot nie vergeffen worden, 
daß er während ber Hundert Tage nach Gent zu ven Emigranten reifte. 
Au für diefen Inftinkt ver Maffen hatte Napoleon ein feines Gefühl 
bewiejen; ſchon bei feinem erften italientfchen Kriege fchreibt er dem 
ptemontefifchen Feldherrn, die Anwefenbeit dieſer Vatermörder beflede 
pie Ehre des feindlichen Lagers, und fpäter erinnert er immer wieder 
daran, daß nie ein Rapoleonive die Waffen gegen Frankreich geführt, 
daß felbft der General Benuharnais die Guillotine ver Emigration 
vorgezogen habe. Keine Macht ver Welt vermochte biefe finfteren Er- 
inmerungen zu verwifchen. Jener parlamentariiche Sturm, ber mit ber 
Ausſtoßung Manuel's endete, ward erregt, weil Manuel an die In⸗ 
vaſion erinnerte. Er hatte Damit den blutigen Schatten beichworen, ver 
fi zwiſchen die Nation und die Regierung ftellte. 

Bekanntlich bat Qubwig XVIII. fich keineswegs als jener Sklave 
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ter Fremden eriwiefen, wofür bie erbitterte Oppofition ihn ausgab. 
Dbwohl er noch bei der Abreife aus England zu dem Prinzregenten 
die unwürbigen Worte jagen konnte: „ich verbanfe meinen Thron 
nächft Gott diefem glorreichen Lande,“ jo fehlte ihm Doch nicht gänzlich 
der Sinn für die Ehre feines Staats. Nicht am wenigften feinen 
Bitten verbanfte das Land die milden Sabungen bes erften Parijer 
Friedend. Dann verfucht er, natixlih zum Schaben Deutſchlands, 
pen Staat aus feiner Vereinſamung zu reißen, und auf bem Wiener 
Gongrefie gelingt ihm jenes Bündniß gegen Preußen und Rußland, 
vas für die Gewandtheit der bourboniſchen Bolitif ebenfo ehrenvoll 
wie für Defterreich und England unrühmlich war. Nach ver zweiten 
Herftellung der Bourbonen, pa das Anfehen ver Dynaftie nach außen 
bereits tief gejunfen war, bemüht er fich doch mit Erfolg Frankreich 
von den fremben Garnifonen zu befreien. Indeß blieb die diploma⸗ 
tifche Lage des Stantes eine jehr gebrüdte: man hatte die gefchloffene 
Coalition ver Oftmächte gegen fih und mur zu wählen zwifchen ber 
Holirung und vem Kriege gegen bie Uebermacht. Noch auf ben 
Aachener Congreſſe befchlofjen die Oſtmächte jofort mit den Waffen 
einzufchreiten, ſobald ſich in Frankreich die Auftritte des Jahres 1789 
erneuerten. Blieb auch dies Protokoll geheim, jo pflegt doch in Fragen 
per nationalen Ehre ver Inſtinkt der Maſſen felten zu irren. Das Voll 
empfand‘, daß dies ftolze Frankreich unter der polizeilichen Aufficht ver 
heiligen Allianz ftehe, und mur zu bald follte jene Weiffagung fich er- 
füllen, vie Wilhelm v. Humbolbt beim zweiten Partfer Friedensſchluß 
ausſprach: Frankreich werde nie zur Ruhe gelangen, fo lange Europa 
es zu bevormunden wage. 

Nur eine kühne begabte Regierung, die fih Eines wußte mit ber 
Nation, fonnte ven Staat aus biefer demüthigenden Lage retten. Die 
Bourbonen aber wollten und konnten fich nte ein Herz fallen zu ihrem 
Bolke, ja unter Karl X. tritt das Mißtrauen gegen die Heimath der 
Revolution ganz ſchamlos hervor: „ich fühle mich gänzlich als ein 
Schweizer,“ jagt ber verblendete Fürft zu feiner Schweizergarve. ‘Der 
große Haufe der Emigranten treibt nach wie vor bie alten niederträch⸗ 
tigen Ränke, er fährt fort um die Hilfe des Auslanbes zu fleben und 
fein Vaterland hei den Fremden zu verklagen. Bergaſſe, verjelbe 
Thor, ver einft ven Rathichlägen Mirabeau's am Hofe entgegen gewirkt 
batte, überreicht im September 1820 dem Czaren eine Denkichrift: 
Frankreich fei der Heerd aller europäifchen Verſchwörungen, dad Haus 
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er Kapetinger als die ältefte Dynaftie das Hauptziel ver Parteiwuth; 
ein Congreß thue noth, der feierlich die Lehren des Atheismus und Ded 
Umfturzes verbanne u. ſ. f. Auf dem Congreffe von Verona erjcheint 
Graf Jouffroy als Vertreter eines fogenannten royaliftiichen Comites 
und fpricht ben Wunſch aus, daß die Oftmächte das Parifer Cabinet 
von feiner liberalen Schwachheit heilen; Billele müfje fortan als ein 
Minifter ver heiligen Allianz handeln, nicht blos als Miniſter von 
Frankreich 9%. Wenn bies vaterlandslofe Treiben in dem Pavillon 
Marſan gehegt warb, wen darf es dann veriwundern, daß während bed 
Ipamifchen Krieges im Voll das unfirmige Märchen erzählt warb: der 
König will die Armee entfernen, damit unterbeffen die Allitrten einfallen 
und die VBollgewalt der Krone berftellen ! 

In folder Lage vermochten jelbft die begabteren Staatsmänner 
ber Reftauration nicht, große pofitive Ziele in der auswärtigen Bolitif 
zu verfolgen ; man lebte am Tage ven Tag. Während der erften Fahre 
bes beiligen Bundes handeln nur Rußland und Oefterreich als große 
Mächte, nachher tritt Canning, nicht das Haus Bourbon, der Ueber- 
macht des Oſtens jelbftändig gegenüber. Die Bourbonen blieben der 
gewaltthätigen Tendenzpolitik der heiligen Allianz gemeinhin fern. 
Aber das glücklich hergeitellte gute Einvernehmen mit England wurde 
doch nicht zu einer wirffamen Allianz ver Weftmächte; denn zwifchen 
England und Frankreich ftand die orientalifche Frage, und eine Politik 
des Liberalismus im großen Stile war ver legitimften aller Dynaſtien 
unmöglid. Das Eabinet fühlte wohl, daß Frankreich die chronifche 
Intervention Oeſterreichs in Italien nicht dulden dürfe; fchlieklich 
-überwog doch die Furcht vor der Revolution, man begnügte fi das 
bedrohte Erbrecht Karl Albert's von Carignan in Schuß zu nehmen. 
Dann fohien der ſpaniſche Krieg eine Erneuerung der glänzenben Tage 
altbourbonifcher Familienpolitil zu bringen; Chateaubriand rühmte 
fich die Herrſchaft Frankreichs bis zu den Säulen des Hercules aus⸗ 
gebehnt und in wenigen Wochen vollendet zu haben, was Napoleon in 
vielen Jahren nicht erreichte. Am lebten Ende erwies fich Das lärmende 
Unternehmen als erfolglos für Frankreichs Macht; vie Tpanifchen 
Bourbonen lohnten ihren franzöfifchen Vettern mit jener undanfbaren 


*, Die oben genannten beiden Denkſchriften, bekanntlich nicht bie einzigen 
ihrer Art, wurden von dem badiſchen Geſandten zu Berlin dem Carlsruher Hofe 
abſchriftlich mitgetheilt. 
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Hoffahrt, welche ver reftaurirte Despotismus jeinen maßvolleren Be» 
ſchützern jederzeit erwiefen hat. Dean hatte lediglich die herrfchfüchtige 
Kriegsluft ver Nation aufgeftachelt und einem Jeden nahe gelegt, vie 
wohlfeilen Zorbeeren der Liltenfahne mit dem Ruhme ver Zricolore zu 
vergleichen. 

Uns Deutfchen ift — mit einziger Ausnahme ver Republik, welche 
in europäifchen tagen überhaupt feinen Willen hatte — feine fran- 
zöfifche Regierung dieſes Jahrhunderts ein treuer, veblicher Nachbar 
gewefen, und dies Verhältnig wird vermuthlich fortwähren, fo lange 
unfer rheinifcher Bauer den Franzoſen Charlemagne Nächtene ven 
Rhein entlang fchreiten und bie deutſchen Neben jegnen fiebt, fo 
fange unſer Volkslied von dem Zauberringe ver Waftrade fingt und 
jagt. So ließ denn auch die Reftauration in ver Stille ihre böfen 
Heinen Künſte gegen Deutfchland fpielen. Man gab dem Könige Wil- 
helm von Wiürtemberg gute Worte, wenn er nach Paris eilte, um über 
bie Herrfchfucht der deutſchen Großmächte zu Hagen; man arbeitete 
heimlich gegen unfere werdende Handelseinheit und begünftigte ven 
mittelveutfchen Hanvelsverein, welchen Sachſen und Hannover dem 
preußifchen Zollvereine entgegenftellten. Der Zuilerienhof verfuchte, 
damals wie jeberzeit, die ſüddeutſchen Höfe zu bevormunden, erhob 
beftige Klagen, weil in München einige Straßen nach pen Siegen von 
Brienne und Arcis benannt wurben ; er unterjtüßte ven König Ludwig 
von Baiern, als dieſer, erſchreckt durch die eriten kühnen Schritte der 
preußifchen Handelspolitik, fih in Paris befchwerte, und überhäufte 
ihn mit Vorwürfen, als der unſtäte Yürft bald nachher felber dem 
preußifchen Zollbunde fich näherte ). Doch nimmermehr mochten 
folche Heine Ränfe vem nationalen Wahne genügen. Das Verlangen 
nach den natürlichen Grenzen ftand dem Volke feit als ein beiliges 
Recht, es offenbarte fich im Kleinften wie im Größten, in den Moden 
des Tages — man trug damals den Haatpug chemin de Mayence — 
wie in ven Klagen der Oppofition. Selbſt Chateaubriand fpielte mit 
dem Plane einer ruffifchen Allianz , die den Franzofen ven Rhein, ven 
Nuffen ven Balfan erobern ſollte. AL endlich Polignac ernftlicher 
auf diefe Träume eingeht und, mit Rußland insgeheim verhandelnd, 
den Gedanken eines Rheinfeldzugs aufnimmt, da ift pie Nation für 


9 Nah den Berichten des preuß. Gefandten v. Küfter, Minden 19. Mai 
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‚ einen Augenblid gänzlich von den inneren Fragen in Anfpruch genommen, 
der frivole Blan fällt zu Boden. 

Am meiften exbitterte das Verhältniß des Hofes zu Rußland. 
Die herrſchende Stellung, welche Pozzo di Borgo in den erſten Fahren 
der Reftauration, dann wieder unter Karl X. behauptete, war Franf- 
reichs unwürdig; felbft deutfche Diplomaten der conſervativen Schule 
- fanden, man wilfe nicht, ob Pozzo der Miniſter Rußlands oder Frank 
reichs fei. Und dies in einem Augenblide, da die orientalifähe Krifis 
durch periodiſche Entladungen ven Frieden der Welt bedrohte! Man 
wollte die von Altersber befreimdete, durch Frankreich zuerft in das 
europäifche Staatenfuften eingeflihrte Türkei keineswegs preisgeben ; 
man ahnte den Sinn der griehenfreundlichen Politik Rußlands, ven 
Czar Alerander vor ver Fürftn Lienen in den einen Worte zuſammen⸗ 
faßte: il me faut une Grece! Aber man mochte auch nicht der phil⸗ 
helleniſchen Schwärmerei der liberalen Welt widerftehen — venn die 
erregte öffentliche Meinung war wieder eine Macht geworben, wirkſam 
auch in der auswärtigen Bolitif — und man wollte noch weniger in 
dem bie orientalifche Frage beberrichenden Antagonismus von Rußland 
und England Partei ergreifen für Englaud, dad am Bosporus den 
Ganges vertheidigte. So Iodte Rußland, das dort im Often allein 
das Terrain kannte, den Parifer Hof aus einer faljchen Stellung im 
bie andere. Die Türken werben bei Navarin verrathen, die nationale 
Kriegsluft wieder einmal aufgeregt durch den ımblutigen Siegeszug 
auf Morea, und am Ende — tft die Türkei durch ven Abfall der 
Griechen geſchwächt und Rußland dringt ungehindert über ven Balkan. 
Veberfchauen wir diefe Fruchtlofe europäiiche Politit ver Bourbonen, 
jo verftehen wir leiht, warum damals die Franzoſen zürnend mit 
Caſimir ve la Bigne fangen : ces esclaves d’hier, aujourd’hui nos 
tyrans! — und Beranger’s Refrain: en France soyons Frangais ! 
als ein Unglimpf gegen vie Bourbonen galt. 


Schon dieſe Verhültniffe winden den Sturz der Bourbonen er⸗ 
Hären. Einer Herrſchaft, die für fremd gilt, zu gehorchen wirkt ent- 
jittlichend, und es ift eine alte Erfahrung, die ven Völkern des Weſtens 
zur Ehre gereicht, daß eine jchwächlice Haltung des Staates nad) 
außen bei ihnen immer einen Hebel der Revolution gebildet hat. Die 
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Reitauration nannte fich gem eine Monarchie ver Tradition; Lud⸗ 
wig's XVIIL erftes Manifeft verfprach die unterbrochene Kette der 
Zeiten wieder anzufnüpfen. Cine Monarchie ver Tradition in einem 
Volke, das gar Leine biftorifchen Vieberlieferungen mehr beſaß, das bie 
Kette der Zeiten mit vollem Bewußtſein zerbrochen Hatte! Was über 
die Lage des Baftillefturms binauslag, war ven Maffen eine finftere 
Zeit der Willfür und des Junkerhochmuths, nichts mehr davon Hbrig 
als ein grenzenlofer Haß. Wer fragte noch nach ven Kreuzfahrerthaten 
der 2a Tremouille und der Montmorency? Nach dem Erwachen bes 
Bolfes, in ven Tagen der Vernunft und des Menſchenrechts, in ber 
Zeit der Siege hatten Männer des britten und bes wierten Standes 
an ver Spike der Nation geſtanden; und eben biefe Zeit, bie dem Volke 
die ganze Gejchichte Frankreichs war, wollte ver König aus feinem 
Gedächtniß jtreihen! Es war ein Gegenfat zweier durch eine Welt 
getreunter Zeitalter. Das Land fpottete und höhnte, als feine Könige 
wieder Kröpfe heilten, als die Driflamme und das heilige Salb- Del 
Chlodwig's und vie Edelknaben und die grauen Musketiere und alle 
die morſchen, verſchliſſenen Prunfgewänder ver pimaftitchen Rumpel⸗ 
kammer zur Schau geftellt, als pas vive Henri IV., vie charmante 
Gabrielle abgefpielt wurden vor einem Volke, dem bie beraufchenben 
Töne des Marſeillermarſches noch im Ohre gellten. An welchen Bildern 
das Herz der Nation hing, das mochte man erfennen, da General Foy 
unter brauferivem Beifall die Tricolore für Frankreich zurüdforderte. 
Nicht blos der Spott, eine ſchwere berechtigte Sorge warb unter ben 
Denkenden rege, als der König vie Charte, welche die Natur der Dinge 
ihm entriß, freiwillig. kraft Töniglichen Rechtes ſchenkte und zu dieſem 
feines Bürgerrechtes frohen Volle wieder als zu getreuen Unterthanen 
zu reden wagte. Wenn bie Nation den Kopf fchüttelte zu Ludwig dem 
Tiden und Ludwig dem Heiligen und ben anderen erlauchten Ahnen, 
die der König gern im Munde führte, jo hatten manche Mitglieder des 
Königshaufes nie ein Wort gehört von dem Marſchall Ney, und 
jelbjt die Beijeren der Emigranten, wie Richelieu, ftanden rathlos, 
bis zum Lächerlichen unwiſſend in dieſem jungen Frankreich, Das jie 
in fünfundzwanzig Jahren ungeheurer Wandlungen nicht mehr betreten 
hatten. | 

Diefer Gegenfag der Weltanſchauung warb verfchärft burch vie 
noch weit unheilwollere Feindſchaft der Perſonen. Zu viel des edlen 
Blutes war vergoſſen von beiven Seiten, man hatte einander mehr zu 
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verzeihen als Menſchen zu vergeben vermögen. Es blieb undenkbar, 
daß die Brüder des enthaupteten Königs mit den Königsmördern und 
den Gottesmörvern redliche Gemeinſchaft halten, es war noch unmög- 
licher, daß die Nation Vertrauen gewinnen follte zu diefem Adel, ver 
weiland den König Ludwig XVI. als einen Helfer ver Revolution zu 
entthronen dachte und dann nach vergeblichen Kämpfen gegen das 
Vaterland feine Söhne heimfenvete, um die Hofämter des Kaiſers der 
Blebejer zu übernehmen. Schon unter dem Directorium batte ver 
ſchärfſte Kopf des Iegitimiftifchen Lagers, de Maiftre, vie böfen 
Folgen diefer unheilbaren Verfeindung der Perfonen vorbergejehen. 
Jetzt, als der Adel fich wieder anſchickte, wie unter Heinrich IV., ven 
König nur als den eriten Edelmann des Landes zu behandeln, und das 
Wort honneur als eine parole toute & nous in Anſpruch nahm, 
warnte General Foy: die Dimaftie geht unfehlbar zu Grunde, wenn 
fie fich auf dieſen Adel ſtützt. Selbſt die alltirten Cabinette verſchloſſen 
fich nicht ganz der Einficht, daß die neue Zeit neue Menſchen verlange, 
fie dachten beim erjten und vornehmlich beim zweiten Parijer Frieden 
an andere Throncandidaten, an Eugen Beauharnais u. A. Sogar die 
bitterften Feinde Napoleon’s, wie Stein, erblidkten in ven Bourbonen 
höchftens einen Ruhepunkt für pas atbemlofe Land, nachdem fich die 
Schwäche des Syitems in ven hundert Tagen fo Häglich offenbart hatte. 
als die Thorheiten ver Ultras fich häuften, ſchrieb Metternich: „vie 
Zegitimiften legitimiren die Revolution.” Mit frober Zuverſicht fahen 
Allein die Tories von England dem neuen Gemeinwefen Frankreichs zu, 
und auch unter ihnen begannen die Einfichtigen ſchon im Jahre 1818 
an der Zukunft ver Dynaſtie zu zweifeln, wie bie jüngft veröffentlichten 
Bände von Wellington’s Depeſchen beweiten. 

Die Bourbonen kamen wie alle die ihnen folgenden Regierungen 
niemals gänzlih über ven Kampf um ihr Dafein hinaus, fie mußten, 
wie alle ihre Nachfolger, immer wieder erklären, pie volle Freiheit könne 
bem Lande erſt zu Theil werden, ſobald die Grundlagen des Syſtems 
allgemein anerkannt feien. Ein Eleines, aber lehrreiches Symptom viefer 
Unficherheit aller Gewalthaber ift u. A. die außerordentliche Fruchtbar- 
feit ver franzöſiſchen Münze; jever neue Herrſcher wünfchte fein Bild 
alsbald in Jedermann's Händen zu ſehen. Die Teichtfertige feltifche 
Untreue, jenes ridendo frangere fidem, das fehon die Römer empörte, 
hatte nach jo vielen blutigen Umwälzungen jeve Scham verloren ; die 
Nation war gewohnt, mit einem Bonmot, einem Couplet, einem 
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Tächelnden que voulez-vous? c’est plus fort que moil jede Pflichtver- 
letzung zu entſchuldigen; fie begann ben politischen Eidbruch wie ein wohl⸗ 
eriworbenes Recht zu betrachten. An Frankreichs neueiter Gefchichte mögen 
unfere Radicalen lernen, daß hinter vem fo lächerlich mißbrauchten Worte 
„angeſtammtes Fürſtenhaus“ fi ein ernfter Sinn verbirgt: auch für 
unfer demofratifches Gefchlecht bleibt eine nationale, mit dem Lande 
verwachſene Dynaſtie ein unermeßlicher polifcher Segen. 

Jedermann weiß, von ben wahnfinnigen Reactionsplänen, womit 
die Ultras den Hof beftürmten, ift nur fehr Weniges in's Leben ger 
treten. Man darf jagen, pie Reftauration. ging zu Grunde weniger 
an ihren Thaten, als an den Abſichten, welche das Volk ihr. zutraute. 
Und daß es fo ftand, daß Frankreich von dieſer Dynaſtie einen unver- 
föhnliden Kampf gegen alle köſtlichen Ergebniffe ver Revolution er⸗ 
warten mußte, darin liegt ſchon das Verbamumungsurtbeil über vie 
Wieverberftellung des alten Königthums ausgefprodden. Raum zurüd- 
gefehrt beginnen die Ultras Alles in Frage zu ftellen, was dem neuen 
Frankreich lieb und theuer war. Während ber erite Eonful pie Um⸗ 
wälzung ber Beſitzverhältniſſe weife anerkannt hatte, fordern die Emi⸗ 
granten ihr Eigenthum zurüd. Der Kampf endete mit der Auszahlung 
einer Milliarde an die Emigranten, aber wie biefe darin nur eine 
Abfchlagszahlung faben, fo war auch allen Beſitzern ver Nationalgüter 
das Gefühl ver Sicherheit auf dem wohlerworbenen Boden verloren. 
Daran fchließt fich der Kampf wider das neue Erbrecht. Freiſinnig 
fönnen wir eine Gefeßgebung nicht nennen, welche dem Erblaffer pie 
Berfügung über ven größten Theil feines Vermögens unterfagt, bie 
zarteften Geheimnifje des Haufes ver ſpürenden Aufficht des Beamten- 
thums unterwirft, aber demokratiſch ift fie ohne Zweifel. Und vor Allen, 
fie war national, fie galt dem Volke kurzweg als bie gefchriebene Ver⸗ 
nunft. In folgen Fragen, welche das Innerfte des Famllienlebens und 
ver häuslichen Wirtbfchaft berühren, ſteht ver Gefetgeber machtlos 
neben ber volfstbümlichen Sitte. Ein großer Theil des Ländlichen 
Mittelftandes dankte fein Daſein den Gefeßen über das Erbrecht und 
die Theilbarkeit des Grundbeſttzes, fein Arbeiter wollte auf Die Hoff 
nung verzichten ein Feines Landgut als die Frucht feines Fleißes zu 
erwerben. Die demokratiſchen Anfchauungen ver neuen Gefellihaft, pie 
Bertbeilung ver Bevölkerung über Stadt und Land, kurz, mehrere der 
bebeutfamften focislen Grundlagen, worauf das neue Frankreich rubte, 
ftanden im Zufammenhange mit viefen Gefegen. Daß bie ſchweren 
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Leiden, an denen der franzöſiſche Landbau krankt, keineswegs durch die 
freie Bewegung des Grundbeſitzes verſchuldet find, fteht heute allen 
Unbefangenen feft. An dieſen tiefernften Fragen rüttelte nun bie plumpe 
Fauft ver Emigrantenpartei, fie forderte gefchloffene Güter und wagte 
endlich den Gefegentwurf über das Vorrecht der Erftgeburt. Der 
Entwurf flel, nur die Begünftigung der Majorate ward erreicht. Aber 
der Verſuch blieb unvergeffen; der Bauer ließ fich nicht ausreden,, daß 
ber Adel nach der Herftellung der alten Herrenrechte und Frohnden 
trachte. 

Der wohlhabende Biürgerftand,, deſſen Beiſtand die Rückkehr ver 
Bourbonen erft ermöglicht Hatte, fieht fich roh beleidigt durch ven Hoch- 
muth der Emigranten, er fieht die freie Aemterbahn gehemmt durch 
adlichen Nepotismus; auch fein wichtigftes politifches Recht wird ger 
faährdet durch den Lieblingsplan ber Ultras, das Wahlrecht an den 
Grundbefig zu nüpfen. Ein gemäßigter wohlmwollender Ropalift Herr 
von Sesmaiſons faßt bie unerläßlihen Reformen für ven Staat in 
folgenden Sätzen zufammen: durchgängig Mlajorate für den bel; 
Erziehung der jungen Edelleute auf Staatsloften ; die höchften Aemter 
und bie Bairte dem Abel allein zugänglich; Gerichte von Standesge⸗ 
noffen für ven Edelmann. Man ſchließe daraus auf bie Hoffnungen 
der Ultras und ermefje den Grimm ver neuen befißenden SKlaffen, 
aller ver Tauſende, die fih als citoyens fühlten! Die Gewerbtreiben- 
ven bören täglich, wie die Rohaliften ven Aderbauftaat Frankreich 
preifen, die Inbuftrie als unfittlich verwerfen, fie fühlen fich bedroht, 
ba jene Rafſenden mit dem Gedanken ver Herftellung der Zünfte 
ſpielen. Es blieb bei den lofen Reben, ver Stnat bewahrte fich jene 
föftliche Freiheit der Niederlaſſung und des Gewerbebetriebs, welche 
jelbft das bonapartiſtiſche Frankreich dem deutſchen Arbeiter bis vor 
Kurzem als ein Land der Freiheit erſcheinen ließ. Dergeſtalt waren 
alle wichtigen ſocialen Intereſſen aufgeſcheucht und gereizt; die Krone, 
ſchuldlos in den meiſten Fällen, galt als verantwortlich für den Unſinn 
der Emigranten. 

Ihre ſchwerſten Fehler beging die Reſtauration auf dem kirchlichen 
Gebiete, obgleich auch hier die Schuld der Krone geringer war als die 
Verblendung fanatiſcher Freunde. Die Biſchoͤfe des alten Regimes 
waren ein verweltlichtes Geſchlecht, einige dem Janſenismus, viele 
der Encycelopädie zugethan, aber durch Grundbeſitz und adliche Vers 
wandtſchaft mit dem Lande verbunden und darum patriotiſch, ſie 
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wachten eiferfüchtig über ben Rechten des nationalen Episcopats. 
Dann gründete Napoleon ben neuen Priefteritand, eine befitlofe 
Beamtenklaſſe, und er fehlen wirklich feinen offen befannten Zweck er 
reicht zu haben: „der Papft foll vie Gelfter unter feiner Hand ver- 
einigen und dann unter die meine ftellen.“ ‘Die Kirche zitterte noch 
unter ber frifchen Erinnerung an die Göttin der Vernunft, die Priefter 
beugten ſich dem Imperator. Noch in ven letzten Tagen feiner Macht 
hoffte Napoleon ven Bapft in Frankreich zurückzuhalten und Baris zur 
Hauptitabt der katholiſchen Welt zu erheben. Nach dem Sturze des 
Kaifers fühlte die Kirche wieder feften Grund unter den Füßen, und 
mit Erftaımen erfuhr die Welt, wie von Grund aus ber Katholicismus 
in den Tagen ber Leiden ſich verwandelt und welch’ ein zweiſchneidiges 
Schwert die Revolution gegen bie Kirche geſchwungen hatte. Wie 
menig hatte felbft ein Mirabeau feine Nation gelannt,, wenn er hoffte, 
Frankreich zu velatholifiren! Jetzt beftand ein neuer, ein ftreng« 
römifcher Katholicismus, beberrfcht von einer centralifivenden Rich⸗ 
tung, die in folder Schärfe jelbft in den Tagen der Caraffa und 
Loyola nicht hervorgetreten war. Die Reiben des alten gallitanifchen 
Klerus Tichten fich, die junge befiklofe Priefterfchaft tft auch heimathlos, 
fie fragt nichts mehr nach einer Nationaflirche, fie zieht in hellen 
Haufen in das ultramontane Lager. Frankreich wird der Ausgangs⸗ 
punkt des neusrömifchen Geiftes. Im Süden fommt e8 zum offenen 
Glaubensfriege gegen vie Proteftanten, die Brovengalen vermeſſen fich 
Würfte zu machen aus Calvin’s Blute. Die centralifirte Kirche 
ſchmiedete fich eine neue furchtbare Waffe, die bald in ebenfo weiten 
Kreifen und mit derfelben vemagogifchen Kraft wirken follte, wie einft 
die Bettelorden: die ultramontane Iournaliftif. Lamennais war der 
Srfte, der mit ver ganzen Gluth bretoniſchen Glaubenseifers dieſe 
Waffe ſchwang. 

Die ultramontane Partei verfucht alsbald ſich der Stantsgewalt 
zu bemächtigen. Gleich im erften Jahre ver Neftauration wirb bie 
Sonntagsfeier verfhärft und den Beamten befohlen,, fih an ven Cere- 
monten ber Kirche zu betheiligen. Dann folgt pas Verbot ver Kirchen⸗ 
ſchändung bei Todesſtrafe und die Wieverberitellung ber tobten 
Hand. Endlich wird auch in das wohldurchdachte Rechtsſyſtem ber 
Civilehe eine Breſche gefchoffen, die Ebefcheidung verboten — ein 
Verbot, das noch bis zur Stunde als eine ſchreiende Anomalie in ber 
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bildung der Geſetze konnte die Partei weder bei dem ungläubigen 
Ludwig XVIII. noch bei feinem bigotten Bruder durchſetzen. Dafür 
waren ihre Empfehlungen allmächtig, ver Beichtzettel der umentbehr- 
liche Schlüffel zu jeder Gunft des Staats, bis herab zu den Eon- 
ceffionen für die Stiefelpußer; man kennt Platen's biffige Verſe über 
den unbußfertigen döcrotteur. In beiden Kammern find Biſchofsmützen 
und Prieftergewänber zahlreich vertreten. Die Bartei wagt zulegt vie 
wahnfinnige Verfolgung gegen ein Kleinod der Nation, die aufgeflärte 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts; Voltaire und Rouſſeau werben 
den Leihhibliotbefen und Leſecirkeln verboten. Während dieſe ultra- 
montanen Umtriebe unter den Mafjen des Landvolls in ver Stille eine 
Saat ausſtreuten, die erft in fpäten Tagen wuchernb aufgehen follte, 
wurden bie in den Ideen Voltaire's aufgewachfenen geblülbeten Klaffen 
auf das Aeußerſte erregt. Prefie und Rednerbühne halfen wieder von 
Klagen gegen die Thrannei der Eongregation. Der aufgejchredte 
Liberalismus greift zu jedem Mittel der Abwehr, er zwingt endlich ven 
König Karl, ver fih darum vemüthig bei dem heiligen Stuhle ent» 
ſchuldigte, die Eharte zu verlegen und die Mitgliever der wiederherge⸗ 
ftellten Geſellſchaft Jeſu vom Lehramte auszufchließen. Auh dann 
noch bleiben vie Gebildeten bei der Meinung, daß eine fanatifche 
Priefterfafte ven Staat beherrfche. Pfaffen und Emigranten gruben ber 
Dynaſtie das Grab. 


Mit Allevem haben wir den Grunpfchaden des conftitutionellen 
Frankreichs noch nicht berührt. Grad heraus, diejer napoleonifche 
Beamtenitaat mit feinem daran gebefteten Barlamente war ein linbing ; 
auch eine nationale Dynaſtie, ein minder unbotmäßiges Volk fonnten 
in einem mitten durch das Herz gefpaltenen Gemeinwefen ven Frieden 
nicht finden. ALS der Freiherr von Blittersporff im Jahre 1824 Paris 
befuchte, hörte er überall vie Klage: wir haben ven Despotismus 
Bonaparte's, ausgebeutet durch die Emigranten. Aehnlich fchrieb 
damals Paul Louis Courier über ven Bonapartismus: c’est un em- 
pire qui dure encore. Die Klage war wohlgegründet ; nur irrte man, 
wenn man die Schuld der böfen Gefinnung der Regierenden zufchrieb. 
Der Fehler lag in den Imititutionen felber. Die troftlofe Unbelebr- 
barkeit Guizot's zeigt fich nie greller, als wenn er noch jest ven alten 
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Ferthum der Doctrinäre wiederholt: das Inftrument, die Charte, fet 
bortrefflich gewefen, nur daß es am geſchickten. wohlgefinnten Hand⸗ 
wertern fehlte. Wir Sängeren, durch eine herbe Erfahrung über den 
Zufammenhang ‚von Berfaffung und Verwaltung belehrt, begreifen 
faum noch, wie man dieſen buntſcheckigen Staatsbau, deſſen Glieder 
einander anheulten, als „das engliſche Syſtem“ preiſen konnte. Es 
war ein Märchen, wenn die Legitimiſten den Schützling des Auslandes 
als den roi desire begrüßten; es war nicht minder ein Irrthum, went 
die Eonftitutionellen den Geber der Charte als ven roi l&gislateur 
feierten. Die Charte verdiente nicht den Namen eimer Gefetgebung ; 
denn an den Fundamenten des neuen Staates, an ber Verwaltungs- 
organifation Napoleon's änderte fie nichts. Nur der Staatsrath tritt 
einige feiner Befugniffe an die verantwortlichen Miniſter ab; doch er 
bleibt der höchite Gerichtshof für das Verwaltungsrecht Im wetteften 
Sinne, er bleibt das Haupt der Verwaltung und beräth über alle 
Gefete und Verordnungen ver Krone, er iſt wie unter Napoleon bie 
hohe Schule ber Verwaltungsbeamten. Alle übrigen Aemter behalten 
denfelben Wirkungsfreis, den der Soldatenkatſer ihnen angemiefen. 
Die Berwaltung ſteht in abfoluter Selbſtändigkeit den Gerichten, ven 
Kegierten, ven Kammern gegenüber. 

Für die Stellung ber Verwaltung zu den Gerichten mar es 
verhängnißvoll geworben, daß die alten Parlamente, die in ven 
gährenden Tagen vor der Nebolution als Beſchützer der Volksrechte 
gefeiert wurben, nach den Ausbruche der Revolution als die Vertreter 
verhaßter Privilegien galten. Die Nationalverfammlung fuchte alſo 
die Ausfährımg der neuen revolutionären Gefete. vor den Eingriffen 
ber feindlichen Gerichte ficherzuftellen und beſchloß (16./24. Auguft 
17%): die Nichter dürfen niemals die Thätigkeit ver Verwaltung 
jtören noch Berwaltungsbeamte wegen ihrer Amtsthätigfeit vor fich 
laden. Damit war die Emancipatton der Verwaltung von den Ge- 
richten, welche die alte Monarchie erftrebt und in der Negel thatfächlich 
behauptet Hatte, zum Geſetz erhoben. Alfe Brotefte der Liberalen 
Tenvenzhiftorit heben bie Thatfache nit auf: ſchon die unfchulpigen 
Jahre der Revolution baben dem neuen Berweltungspespotismus ben 
Boden zeebnet. Auf diefer Grundlage Baut ber erfte Eonful weiter 
und fügt in feine Verfaffung ven berühmten Art. 75 ein. Als Regel 
gilt nunmehr: Wer fi) durch die Verwaltung verlegt glaubt, und fet 
es auch in jeinen durch die Codes ‚gewährleifteten Privatrechten, ner 
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folgt feine Beſchwerde in dem geordneten Inftanzenzuge ber Verwal⸗ 
tung bis hinauf zu dem Meinifter oder zum Staatsrathe. Gerichtliche 
Berfolgung der Amtshandlungen der Beamten ift nur zuläffig auf 
Grund der autorisation prealable des Staatsraths; dieſe Erlaubniß 
wird gewährt, wenn es fih um Verbrechen ver Beamten banbelt, in 
den meiſten anderen Fällen verfagt. Kein Gericht darf ven Compe⸗ 
tenzconfliet gegen eine Verwaltungsbebörbe erheben, nur bie Ber- 
waltung ſoll vor den Uebergriffen ver Gerichte gefichert werben. Der 
Berwaltungsbeamte ift lediglich ein willenloſes Orgen feiner Oberen ; 
ber Rechtsgrundſatz, daß ever für feine Amtshandlungen einzuftehen 
bat, wird von dem Staatsrathe nach ber „tradition des bureaux“ 
bahin ausgelegt, daß der Befehl des Vorgefekten ven Subalternen von 
der Verantwortung fir Uebertretungen des Geſetzes entlafte. Das 
deutſche Amt, bem bie politifchen Sitten unferes Volks immer einige 
Selbſtändigkeit nach Oben eingeräumt haben, tft ven Franzofen unbe- 
fonnt. Nehmen wir bazu bie eines Großſtaats unwürdige Färgliche 
Beſoldung der meiften Beamten in dem theueren Frankreich — was 
einerſeits die nunmehr hiſtoriſch gewordene Unreblichleit des franzd- 
ſiſchen Beamtenthums befördert und dadurch bie ohnehin koſtſpielige 
Verwaltung vertheuert, andererfeits die Abhängigkeit von Oben ver- 
ſtärkt — fo haben wir das Bild einer Amtshierarchie, die ſchranken⸗ 
loſer fich nicht denken läßt. 

Es war keineswegs ein Regiment ver Willfiir. Der collegialifch be- 
rathende Staatsrath glänzte jederzeit durch Gerechtigkeit und Sad) 
kunde. Aber vie Verwaltung giebt fich felber ihre Rechtsordnung, fie 
legt pie Geſetze aus und ergänzt fie nach ſouveränem Ermeflen, fie ift 
daher von den Gerichten fo vollftänpig Iosgelöft, wie Dies vor Napoleon 
fein europäiſcher Fürft gewagt hatte. Die Befugniffe dieſer über- 
mächtigen Verwaltung werben erweitert durch die Ausnahmegefeke, 
welche nach den zahlreichen Verſchwörungen jener gährenden Tage 
periodifch wiederfehren. Das verhaßte Ausnahmegericht ber Prevotal- 
höfe tft fogar von der Charte ausprüdiih anerkannt. Ja felbft bie 
regelmäßigen Tribunale hatten durch einen Meifterftreich des napoleo- 
nifchen Despotismus eine Organtjation erhalten, welche jeden Wider⸗ 
ſpruch der Gerichte gegen die Verwaltung auf die Dauer unmöglich 
machte. Die Gerichtshöfe zerfielen in Heine Commiffionen, denen ihre 
Mitglieder für kurze Friften zugewiefen wurben. Dies Spftem, 
das feitvem leider auch in Deutſchland Eingang gefunden, wird von 
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ber Reftauration weiter gebilvet; es beritand und verfteht ſich ven 
Franzoſen von felber, daß bie für das öffentliche Recht wichtigften 
Gerichts » Commiffionen nur aus Männern der herrſchenden Partei 
befteben. ‘Die vielgerühmte Gleichheit ermweift fich praftifch als uner- 
trägliche Ungleichheit zum Nachtheile ver parlamentartichen Minderheit. 
Der deutſch⸗däniſche Streit bat uns gelehrt, daß eine herrſchende 
fremde Nation noch ſchwerer auf die Unterworfenen brüdt als eine 
ausländifche abfolute Krone; das conftitutionelle Frankreich ſollte ew 
fahren, daß eine über bie Gerichte und die Verwaltung gebietenbe 
Bartei ihre Macht zum Mindeſten ebenfo rückſichtslos mißbraucht wie 
ein Solbatenfaifer. Ganz folgerichtig beſitzt das Haupt der Verwal⸗ 
tung, ber König, die verfaffungsmäßige Befugniß alle jene Ordon⸗ 
nanzen zu erlaffen, welche zur Ausführung der Geſetze und zur Sicher- 
beit des Staats nöthig find; der Mißbrauch dieſes Art. 14 der Eharte 
gab dann ven Anlaß zur Bertreibung ver Bourbonen. 

Ebenfo ſelbſtändig fteht die Amtshierarchie allen Nichtbeamten 
gegenüber. Jede Action in biefem Stante geht von ben finatlichen 
Soldbeamten aus; e8 giebt feine Stadimagiftrate im deutſchen Simme, 
feine von ben Gemeinden ernannten ober gewählten Beamten. Aller- 
dings ſteht neben dem Präfecten ber Generalrath, neben bem linter- 
präfecten ver Bezirksrath, neben dem Maire ver Gemeinderath — 
Eollegien von Nichtbeamten, welche ſämmtlich aus Liftenvorfchlägen 
bucch den König oder Durch den Präfelten ernaunt werben. Aber 
diefe Räthe haben in der Regel nur berathende Stimme oder gar nur 
ein unmaßgebliches Gutachten; felbft über dns Gemeinvebudget darf 
der Gemeinderath nur beratben. Zu befchließen find fie nur in ven 
feltenften Fällen berechtigt — fo über die Verwaltung der Gemeinbe- 
güter. Zu handeln, auszwführen kommt allein ven Staatsbeamten 
zu, die nit als Erfte unter Gleichen, fondern als Chefs ihren 
Räthen gegenüberſtehen. Präfekt und Unterpräfeft Halten bie 
Berwaltung ımunterbrochen in ber Hand, während die General- 
und Bezirlsräthe fi nur vorübergehend auf kurze Zeit verjam- 
meln. Auch die Subalternen werden vom Staate ernannt, bie 
Gehülfen des Matres ftehen gleich dieſem unter der Verwaltungs⸗ 
ordnung des Stantsrathes. In einem folchen Staatsrechte war fein 
Raum für vie Doppelitellung des deutſchen Bürgermeiſters, der zu⸗ 
gleich als Organ ver Stantögewalt und als oberjter Vertreter einer un- 
abhängigen Gemeinde gilt. Alle Welt weiß, wie in biefer wundervoll 
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geordneten, ſchlagfertigen Amtshierarchie ein geiſttödendes mechani⸗ 
ſches Formelweſen aufwucherte, und die Entſcheidung aller wichtigen 
Verwaltungsfragen in die Hände der Pariſer Bureaus gelegt ward. 
Ferner mußten die natürliche Neigung eines Beamtenthums, in welchem 
die geſammte Thaͤtigkeit des Staats ſich vereinigt, und die fortwährend 
fich ſteigernden Anſprüche der Regierten jene Luſt des Vielregierens 
großziehen, welche Dunoher treffend als adminiſtrativen Socialismus 
bezeichnet hat. Endlich ergab ſich aus der rein bureaukratiſchen Ver⸗ 
waltung das ungeſunde Verhältniß des Beamten zum Publicum. 
Eine Amtsordnung, bie jeden Nichtbeamten fernhält, bietet ein 
allzubreites Ziel vem Argwohn und ver alten nationalen Untugend des 
Neides; e8 fehlte wenig in jenen Tagen des Parteilampfes, fo erſchien 
jever Beamte als folcher den Negierten verdächtig. 

Napoleon bat einmal das Wort fallen laſſen: „wenn mir der 
Krieg nicht unentbehrlich wäre, jo würde ih den Neubau Frantreiche 
mit der Gemeinde beginnen; die Maſchine unferer Verwaltung be- 
ginnt erft fich zu organifiren." Durch ſolche geniale Gedankenblitze 
pflegen große Staatsmänner wie große Ehhriftfteller ven Kritikern zu 
beweiſen, vaß fie felber die Schwäche ihrer Werke Harer burchfchauen 
als der fremde Tapler. Eine ernftere Bedeutung gebührt der hinge- 
worfenen Rede nicht; ber napoleonifhe Staat, der Charakter des 
Despsten vertrug feine andere Verwaltungsgordnung. Nach dem Er- 
ſcheinen ver Eharte Lie ſich wohl ein tapferes Anlämpfen gegen das 
furchtbarfte und wictigfte Werkzeug des napoleontfchen Despotismus 
erwarten. Aber von wen konnte die Verwaltungsreform ausgehen? 
Nicht von ven Radicalen. Die erfte Gemeindeorbnung der Revolution, 
welche der alte Lafayette gern als ein Kleinod „meiner Republik“ ver- 
herrlichte, war doch zu Härlich die conftituirte Anarchie gewejen, als daß 
fie von einer ernftbaften Partei zurüdverlangt werben konnte. Nicht 
von den Doctrinären. Der bedeutendſte Theoretifer der Richtung, 
Benjamin Eonftant, fpricht freilich als ein geborener Schweizer mit 
Borliebe von dem Föderalismus und der freiheit ver Gemeinden, er 
nennt bie Liebe zur Heimath die Duelle ver Vaterlandsliebe; doch er 
verfteht nicht die Folgefäte parans für die franzöfiſche Politik zu ziehen. 
Der Maſſe der Partei fehlte jeder Sinn für die Selbftuerwaltung ; 
„die Eharte, die ganze Eharte, nichts als die Eharte” war dad Schlag- 
wort ihrer Weisheit. 

Eine ernfthafte Neigung für die Umbildung der Verwaltung 
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beftand allein am Hofe und unter ben Emigranten. Noch war unver- 
gefien, daß einft Mirabeau in den Provinzen ven Bürgerkrieg gegen 
die Dictatur der radicalen Hauptſtadt entfachen wollte Die Krone 
hätte gern einige Körner felbftändigen geiftigen Lebens in den veröbeten 
Provinzen ausgeftreut, gern die legitimiſtiſchen Striche des Südens 
vor den Einwirkungen des ruheloſen Pariſer Geiſtes fichergeftellt. Man 
trug fih mit dem Gedanken, fiebzehn Univerfitäten ftatt der ſchwachen 
von der Parifer Eentralanftalt abhängigen Facultäten zu gründen, 
man Tieß den Veberfluß des Louvres an die Gallerien von Diim, Mar: 
ſeille, Lvon abgeben. Der Abel haßte das Schreiberregiment ber 
Barifer Commis mit dem alten Haffe des Feudalherrn, er fette Durch, 
daß die von Napoleon eingezogenen und noch unverfauften Gemeinde- 
güter ven Communen zurüdgegeben wurben, und warb bei dieſem ver- 
ftändigen Verlangen von einfichtigen Rohaliſten wie Martignac, de 
Serre , Roher Eollard unterftügt. Aber jenen „Bilgern des Grabes“ 
wird jeder polittfche Gedanke zur Schrulle, jeve Reform zum Hebel 
ſtaͤndiſcher Sondergelüſte. Nicht der bespotifche Geiſt der neuen Be⸗ 
amtenhierarchie war bem Abel ein Gräuel, fondern ihre Vorzüge: ihre 
bürgerliche moderne Bildung, bie freie Aemterbahn, das gemeine Recht, 
das fie ſchützte. Aus den Etudes von Boltgnac und anderen Geſtänd⸗ 
niffen ver Heißſporne ‚ver Partei ſchaut überall die Hoffnung hervor, 
daß Königliche Prinzen und hochapliche Gouverneurs abermals bie 
wiederhergeftellten alten Provinzen beberrfchen follen; bereits arbeitete 
man in der Stille Darauf bin, bie ftändifche Gliederung in die General- 
und Bezirfsräthe einzuführen. - Damit eröffnete fich die troftlofe Aus 
fiht auf eine neue Ligue, eine neue Fronde, auf die Vernichtung der 
ruhmvoll errungenen Stantselnheit. Gegen jolden Wahnfinn erhob 
ih Alles was lebendig und modern war in ber Nation. Wie einft ver 
Convent den Vernichtungsfrteg gegen die Provinzen geführt hatte, um 
bie Revolution zu vollenven, fo mußte jetzt die Nation feſthalten an ver 
Dietatur der Pariſer Bureaus, um nicht das Werk der Revolution aber. 
mals zu gefährben. 

Und, geftehen wir e8 nur, bie napoleontjche Verwdaltung war na⸗ 
tional. In ihr, in den Codes, in der napoleoniſchen Neugeſtaltung 
der Finanzen und des Heeres hatte eine uralte politiſche Entwickelung 
den naturgemäßen Abſchluß gefunden, während das junge parlamen⸗ 
tariſche Weſen vorderhand ein Experiment blieb, hervorgegangen aus 
naturrechtlichen Theorien und der verſtändnißloſen Nachahmung des 
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englifchen Staats. Das ift fein Zufall, daß jene Sprache, welche 
den Namen der Souveränität "erfunden bat, den Begriff der Seldft- 
verwaltung gar nicht wiederzugeben weiß. Wie einft die verhaßten, 
erbarmungslojen beiden Earbinäle dennoch in ven rührigften Elementen 
der Nation Bundesgenoſſen fanden gegen ben Adel der Provinzen, fo 
wagte auch jegt feine Partei außer der Ultras ernftlich an bem neuen 
Beamtenthume zu rütteln, denn fein Lebensgeſetz war die Gleichheit. 
Bon Eormenin, diefem pofitiven und nationalen Geifte, wie Napoleon III. 
ihn bezeichnend nennt, bis herab auf Laferriere find alle nam⸗ 
haften Theoretiker des Verwaltungsrechts einig in dem Lobe der natio- 
nalen Amtshierarchie. Jahraus jahrein führt der Ehrgeiz und jene 
Beſchränktheit ver Vermögensverbhältniffe, welche in dem Lande ber 
Erbgleichheit und der lebensluftigen Verſchwendung bie Negel bildet, 
eine Fülle junger Kräfte aus den Mittelklaſſen unter die Candidaten 
des Beamtenthums. Der Grundadel befaß weder populäres Anjehen 
noch den guten Willen, die Verwaltung des flachen Landes im Namen 
bes Geſetzes felber zu führen, und bei der gleichmäßigen Vertheilung 
des Grundbeſitzes war bie Zahl der Männer, welche ſolche Ehrenämter 
übernehmen fonnten, fehr Hein. Noch waren Borveaur und Lyon ihres 
alten Nuhmes froh, Zouloufe nannte ſich gern die ville reine bes 
Süpens, und ber Marſeiller fpottete: werm Baris eine rue Cannebiöre 
hätte, jo würbe es ein Klein⸗Marſeille fein. Aber von ſolchen Re⸗ 
gungen municipalen Stolzes und Dünfels bis zu dem ernften Willen 
die Gejchäfte ver Gemeinde felber in pie Hand zu nehmen tft ein weiter 
Weg. Die Heine Profa des Gemeindelebens galt wie im achtzehnten 
Jahrhundert für unwürdig des gebilpeten Mannes, den nur die auf 
regenden Fragen der großen Bolitif befchäftigen follten. Die neue 
Induſtrie förderte, wie überall in Europa, ven materigliftifchen Sinn 
unter ben ffabrifberren, nahm ihre ganze Kraft für den athemlofen 
Wettlauf ver Speculation in Anſpruch und entfrembete fie dem Ge⸗ 
meindeleben. Die Barifer beobachteten mißtrauifch jede Spur felb- 
ſtändigen Geiftes in den legitimiftifchen Provinzen; fie waren noch 
immer Jeicht aufzuregen durch das Gefpenft jenes Föderalismus, ven 
einft der Eonvent blutig befämpft und die Sacobiner in ihren gefchmad- 
vollen Feten als ein erfchredliches allegorifches Weib, Blut ſpeiend, 
mit Giftfchlangen im Haar, durch die Straßen geführt hatten. Von 
ben Bauern galt noch ver traurige Ausſpruch Turgot's: ein Dorf tt 
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ein Haufe von Hütten und von Einwohnern, die ebenfo gletchgiltig find 
wie jene. | 

Die Nation war gewohnt bie befcheidenen öffentlichen Gefchäfte 
jedes Tags durch Staatsbeamte bejorgen zu laffen, fie war napoleoniſch 
im ihren Sitten ohne es felber zu wilfen. ‘Das follte fich offenbaren, 
als das Minifterlum Martignac mit Reformvorfchlägen für die Kreis 
und Ortsverwaltung vor die Kammern trat. Mit großen Worten 
hatten pie Abgeordneten die municipalen SInftitutionen, dieſe Denk 
mäler unferer alten Freiheiten, von der Krone zurüdgeforbert; aber 
bie Reformen wurden verworfen, da der Factionsgeiſt der Kammern 
dem gebotenen Guten das unerreichbare Beflere vorzog, und bie ge- 
fammte Debatte bewegte fih nur um untergeorbnete Gefichtspunfte. 
Die Regierung wollte die ernannten Gemeinde» und Generalräthe in 
Zukunft aus Wahlen hervorgehen laſſen — eine dankenswerthe Reform 
ohne Zweifel — und über bie Ausdehnung dieſes Wahlrechts ward 
mit Leidenſchaft geftritten. Doch ver Kern bes Uebels, bie machtlofe 
Stellung der berathenven conseils neben den allein handelnden Staats⸗ 
beamten wurde felbft von den beftigften Rednern ber Oppofition kaum 
berührt. 

Wie die napoleonifche Verwaltung unangefochten fortbeſtand, fo 
rettete auch Marſchall Gouvion St. Eur die Grundlagen ver napos 
leoniſchen Heeresorganifation in die neue Zeit hinüber. Nur ven ver: 
haften Namen, nicht das Wefen der Eonfeription ließ man fallen. Die 
Armee war feine Söldnerſchaar im gemeinen Sinne. Trotz der langen 
Dienftzeit, trotz der Stellvertretung , die in dem Lande ber Gleichheit 
durch die Selbftfucht der Beſitzenden aufrecht erhalten warb, bat pas 
franzöfifche Heer fich nie auf die Dauer ven Empfindungen ver Mafjen 
entfrembet. Aber feine Organtfation war auf eine fchlagfertige Offen- 
five berecinet. Die mächtigen Erinnerungen ver Kaiferzeit, das aus 
Gebilveten und Ungebilveten bunt gemifchte Offiztercorps, der unftäte 
demokratiſche Simm der Zeit nährten ven ausgreifenden kriegeriſchen 
Ehrgeiz. Das große Räthjel, wie das friedliche parlamentarifche Syftem 
mit einem ftarken ftehenden Heere ſich vertragen folle, erichten bier 
ichwieriger als irgendwo. 

Wir überlaffen gern den Bonapartiſten das Parteimärchen, daß 
ver Parlamentarismus für Frankreich gänzlich nutzlos geweſen fei. 
Zum Mindeften hat er des Böſen viel verhindert. Im den Kammern 
fand der verhängnißvolle Krieg zwifchen dem Adel und ver Bourgeoifie 
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feinen Tummelplaß; dieſe foclaten Kämpfe, fie allein, ficherten dem 
Parlamente die leidenſchaftliche Aufmerkfamkeit der Nation. Ohne den 
Parlamentarisutus hätten die Emigranten vermuthlich ſehr bald pie 
ſchwache Krone ihrem Willen dienftbar gemadt. Die Kammern haben 
mehrmals, nach dem unſeligen Vorgange der ohambre introuvable, 
die Hand geboten zu Ausnahmegeſetzen. Trotzdem bleibt zweifethaft, 
ob, ohne die Angft der Krone vor der parlamentarifhen Eontrole, 
Frankreich fich feine Preßfreiheit, die frete Bewegung der Berfon be 
wahrt hätte. Aber über dieſe negativen Erfolge konnte die Wirkſam⸗ 
feit der Kammern nicht hinausgehen. Sie durften die Grund- und 
Häuferfteuer nur für ein Jahr, die indirekten Steuern auch für Längere 
Perioden bewilligen. Ste tonnten alljährlich durch die Verweigerung 
des Budgets das Dafein des Staates in Trage ftellen; fie haben dies 
Recht niemals vollftändig gebraucht, namentlich bewahrte der energifche 
Batriotismus der Franzofen die Oppofition vor dem gefährlichen Ver- 
fude das Militärbudget zum Spielball ihrer Kämpfe zu wählen. 
Dagegen waren die Kammern nicht _bereihtigt die geringfügigfte Ver⸗ 
waltungsmaßregel direkt zu verhindern, und in allen Verwaltungs 
fragen trat ihnen die Bureaukratie entgegen mit ver unendlichen Leber- 
legenheit ver Sachkenntniß — einer Ueberlegenbett, bie immer mäch⸗ 
tiger fich entfaltete, je mehr die fortfihreitende technifche Ausbildung 
ber Kunſt des Regierens auch auf dieſem Gebiete die Vorzüge der Ar- 
beitsthetlung zur Geltung brachte. 

Bel folder Uebermacht in ver Theorie und im Großen, folcher 
Ohnmacht In der Praxis und im Einzelnen hatten die Sammern 
nur Einen Weg Einfluß zn gewinnen auf die Leitung des Staats: fie 
mußten die Häupter der Bureaukratie fich vienftbar machen. Schon 
1816 fprach Gutzot’8 Schrift über das Repräſentativſyſtem ziemlich 
unverblümt das Verlangen aus, daß die Verwaltung ſich der Mehr- 
heit des Unterhaufes unterwerfe. S’emparer du pouvoir wird 
bie Loſung aller Parteien, jede Wahl ein Kampf um das Dafeln der 
Regierung. Und während Franfreih die englifhe Unſitte ver Be⸗ 
ftehung der Wähler durch die Candidaten damals ehrenhaft von fich 
fernhielt, bildet fih num, epochemachend für die Staaten des Eonti- 
nents, eine neue Art ver Wahlcorrnption: die gefammte Bureanfratie 
muß ihren Einfluß aufbieten für die Candidaten des Miniftertums. 
Man hat oft geflagt über dieſen Scheinconftitutionaltsmus der Bour⸗ 
bonen, umd ſicherlich wird fein redlicher Mann bie böfen Künfte 
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des Shftems loben. Billiges Urtheil muß dennoch geftehen, daß bie 
Beherrſchung ver Wahlen durch die Regierung in dem Weſen diefes 
Staates Ing. Diefe blind gehorchende, von den Gerichten unabhängige 
Beamtenflaffe befehligen und fie nicht gebrauchen, um fich mit ihrer 
Hilfe am Ruder zu erhalten — von welchem Mimiſter, der ein Menſch 
ift, darf das Gefek eine ſolche Selbftverleugnung erwarten? ALS der 
Sturm ber Julitage die Dynaſtie hinwegfegte, da zeigte ſich freilich, 
daß ein Beamtenthum, das nicht widerſtehen kann, auch nicht zu ftügen 
vermag. 

Haben fich dann endlich nach der Erregung bes Wahllampfes bie 
Kammern conitituirt, die Parteien ihre Kräfte gemeffen, jo erfolgt ge- 
meinhin ein Compromiß zwifchen ven beiden beſitzenden Klaſſen, welche 
die Dynaſtie aufrecht halten: die Regierung gewinnt die Mehrheit, 
indem ſie das Klaſſenintereſſe der hohen Bourgeoiſie und des Adels 
zugleich begünftigt. Das lehrt mit wiberwärtiger Klarheit pie volls- 
wirtbichaftliche Gefebgebung ber Epoche. Die bedeutenden Finanz- 
märnmer der Reftauratton und felbft Ludwig XVIII. bekannten fich zu 
den Lehren Adam Smith’s, doch Keiner von ihnen erhob fich zu ber 
Einfſicht, daß bie Nationalökonomie bie praktiſch befreienbe, vie zeit- 
gemäße Wiſſenſchaft unjeres erwerbenben Jahrhunderts fit; fie opfer- 
ten willig die befjere Erfenntniß den Rückſichten des parlamenta⸗ 
riihen Kampfes. Das Brohibitiofuften war feit Eolbert in dieſem 
Staate feftgewurzelt, vie bureaufratifche Verwaltung und der Schubzoll 
entfprangen verfelben Staatsgefinnung. Nach der kurzen Eptfode ver 
erften Nationalverſammlung, , die zu phyſiokratiſchen Anfichten neigte, 
war ver Convent im Kampfe gegen England zu dem nationalen Han- 
delsſyſteme zurüdgelehrt, und Napoleon’s Einfuhrverbote hatten. pie 
Inrzfichtige Selbftfucht der Inpuftriellen vollauf befriedigt. Unter ver 
Reftauration bleiben bie Prohtbitinzölfe auf fremde Fabrikate im Wer 
jentliden unverändert, und pas Klaffenintereffe der großen Grund 
befiger fügt neue Zölle für bie Rohprodukte Hinzu. Die Einfuhr fait 
aller namhaften Erzeugniffe der Landwirthſchaft, vornehmlich des 
Schlachtviehs, wird verboten over mit Zöllen belegt, die dem Verbote 
gleichlommen, das Getreide unterliegt der Wanpelfcala, Eifen und 
Stahl werden gefhügt aus Rückſicht auf die großen Walbbefißer. 
Frankreich ftand mit feiner Handelspolitik im Hintertreffen der gefitte- 
ten Völker, alle Nachbarftanten wurden verlegt, ſelbſt bie Kleinftanten 
unferes Südens zu Netorfionen gezwungen. Heillos war vor Allem 
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die Einwirkung dieſes handelspolitiſchen Unſinns auf die öffentliche 
Moral. Niemals vermochte die Regierung den Kammern genug zu 
thun, die mit erſchreckender Schamloſigkeit ihre ſociale Selbſtſucht aus⸗ 
ſprachen. Das Mißtrauen in die eigene Kraft, der Glaube, daß der 
Staat verantwortlich ſei für das Mißgeſchick des Trägen, niften ſich 
ein in ven befigenven Klaſſen. „Ich fürchte mehr Die Invaflon des 
Schlachtviehs als den Einfall der Kofalen,“ ſprach fpäter der große 
Landwirth Marſchall Bugenud, fo recht aus der Seele feiner Standes⸗ 
genofjen. 

Unterbeffen ftand der Heine Mann halb grollend, halb theilnahm⸗ 
[08 zur Seite. Die Bourbonen blieben ibm fremd. Jene von Loyalität 
triefenden Hulpigungen der Damen unb ber Starken ber: Halle vor 
dem vergätterten „Kinde von Europa,” ven heutigen Herzog vom 
Chantbord, bedeuten nichts; ähnliche Ehrfurcht war einft dem König 
von Rom widerfahren und follte fpäter won dieſem peuple de heros 
et de valets auch dem Grafen von Paris und dem neueften Kinde von 
Frankreich und wohl auch bem Sohne eines fimftigen Gewalthabers 
erwiefen werben. Die Maſſe jubelte wohl, wenn bie Bourgeois ber 
Kammer einen neuen Reactionsplan der gehaßten Emigranten ver- 
eitelten; zulegt regte ſich ihr doch das Gefühl, daß bie großen Herren 
in ven Kammern lediglich ihre eigenen häuslichen Angelegenheiten bes 
forgten. Eine Kammer, bie von 90,000 Wählern gewählt war, Tonmte 
nicht al8 Vollsvertretung gelten, am wentgften in Frankreich; denn bier 
ergiebt fi aus den Vollsneigungen und der Nivellitung der Gefell- 
tchaft unvermeidlich das allgemeine Stimmredt, das in Deutfchlanb 
vorderhand noch ein ausheimiſches Gewächs, ein verfrühter Verfuch 
bleibt. Von ven gepriefenen Segnungen ver Charte hatte der vierte 
Stand nichts gefpärt. Er trug bie Wehrpflicht allein, von der Steuer- 
laft einen unbilfigen Theil, er ſah feine Lebensbedürfniſſe Fünftlich ver- 
theuert durch ven Schußzoll, und feine geiſtige Bildung warb von dieſer 
Alles meifternden Staatsgewalt jo fünblich vernachläffigt, daß von 
6 Millionen fchulfähiger Kinder 4 Millionen ohne jeden Unterricht 
aufwuchfen. 


— — 2 


Ueberſchlagen wir nochmals dieſe Verhältniſſe — die von feind⸗ 
lichen Bajonetten eingeſetzte, der Zeit und dem Volle entfremdete 
Dynaſtie, die geheimen Umtriebe der Prieſter und Emigranten, die 
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napoleonifche-Verwaltumg , endlich den erbitterten Barteifampf in den 
Kammern, ber für vie Maffe des Volkes wenig Segen brachte, ohne 
daß irgend ein Menfch die Gründe diefer Unfruchtbarkeit durchſchaute 
— fo erklärt fich leicht, daß die reizbare, an bie blendenvden Triumphe, 
bie großen Leinenfchaften einer ungeheuren Zeit gewöähnte Nation unter 
diefem milden Syſteme faum einige Stunden Inneren Frievbens erlebte. 
Der gedankenloſe Bourgeots mochte wohl nach einer neuen Niederlage 
ber Ultras auf Augenblide wähnen, vie Aera der Nevolutionen ſei 
glücklich beendet: fein Barbier war ein Baron, und der banferotte 
Graf gegenüber hatte fih dem Stiefelpugen ergeben — welche glor- 
reihen Ereigniffe der Dichter der Bourgesifie, Scribe, in feinem 
Hauptwerle Avant, pendant et apres als die goldenen Früchte ver 
franzöfifchen Freiheit befang. In dem regfameren Theile ver Nation 
erwacht bald, mächtig anwachſend, der oppoſitionelle Geiſt. Wenn 
Friedrich Gent die maffenhafte Verbreitung ver Barifer Liberalen Li⸗ 
teratur betrachtete, fo überfiel ihn eine ſchwerere Angſt, ald wenn man 
ihm den Einzug der Ruffen in Ronftantinopel gemelvet hätte. Es hieß 
wieder wie in ven Tagen bes Reveil du peuple: si l’aristocrate con- 
spire, conspirons la perte des rois. Das ganze Land wird von 
einem Netze geheimer Geſellſchaften überfpannt , das fich mit ben Ben- 
tem der Garbonari, den Junten ber fpanifchen Revolutionäre verfchlingt. 
Die despotifche Verwaltung, die jede freie Bewegung ber popularen 
Kräfte erfchwerte, trug baran einige Mitſchuld; ein noch härterer Vor⸗ 
wurf trifft pie Führer der Oppofition. Lafayette vornehmlich gab da⸗ 
mals einem fündenreichen Leben einen würdigen Abſchluß. Er war 
noch immer der alte Grambifon- Erommell, ven Mirabeau gebrand- 
markt: ein fentimentaler Schönrebner,, der bie Jugend durch ſalbungs⸗ 
volle Reden von der heiligen Infurrection bethörte, und ein ehrgeiziger 
Ränkeſchmied, der gewiffenlos die gewaltthätigen Gewohnheiten der 
Revolutionszett nährte, den gefeglichen Sinn im Volke auf lange hin- 
aus zerftören half. In unzähligen- Heinen Aufftänden, Attentaten, 
Soldatenmeutereien offenbart fich dieſe freffende Unzufriedenheit. Klare 
Ziele verfolgt das revolutionäre Treiben nicht ; Die Einen träumteri don 
der Republif, Andere hofften auf Napoleon IL, noch Andere auf ven 
Herzog von Orleans. 

Gemeinfam war den Verſchwörern zunächft die Leidenſchaft der 
irreligiöfen Gefinnung. Im jähem Nüdfchlage batte das Wieder- 
wachen der ultramontanen Partei auch die firchenfeinblichen Gefin- 
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nungen der Revolution wieder heraufbeſchworen; denn in dieſer welt⸗ 
lichen Epoche vermag allein der Haß gegen kirchliche Unduldſamkeit die 
Maſſe der Gebildeten zu lebhafter Parteinahme für Glaubensfragen 
zu erwärmen. Zeitungen und Clubs, Spottbilder und Theater zürn⸗ 
ten und höhnten wider die Prieſter; kirchenfeindlicher Sinn galt als 
das Kennzeichen des Liberalen. Wie der Hof die Erinnerung an die 
Kevolution zu tilgen trachtete, ſo fanden ſich alle Unzufriedenen zuſam⸗ 
men in der Vergötterung der Revolution. Wieder einmal bewährte 
ſich die alte Unart der Welt, die Urheber großer Verbrechen für große 
Menſchen zu halten. Dies aufgeregte Geſchlecht wollte nichts hören 
von der unbeſtreitbaren Thatſache, daß die Mehrheit der revolutionären 
Verſammlungen durch Angſt und Feigheit zu ihren extremen Beſchlüſ⸗ 
fen getrieben ward; es ſpottete der tiefen Wahrheit, daß der Fanatis⸗ 
mus das unveräußerliche Erbtbeil ver Beſchränktheit und pie Mäßigung 
des Genius edles Vorrecht it. And wie die Wunden, melde das 
eiferne Joch des Kaiferthumes gedrückt, langſam verharfchten, ſo bob 
fih allmählich vor der unbeichäftigten Phantafie des Voll! gewal- 
tiger, blendenver Immer die Niefengeftalt Napoleon’s. Beranger ift 
darum der nationalfte Sänger ver Epoche, weil er fich nicht über die 
Durchſchnittsbildung der Nation erhebt, fondern, wie dieſe ſelbſt, ur- 
theilslos in einem Athem für die Revolution und für ihren Bändiger 
ſchwärmit. 

Wer den Gefangenen von St. Helena in der Nähe beobachtet 
hätte, dem mußte freilich dies Erwachen des Napoleonscultus unbe⸗ 
greiflich ſcheinen. Die neuere Geſchichte kennt kein Schaufpiel, das 
ſo gewaltſam den bitteren Menſchenhaß herausforderte, wie dies gauner⸗ 
hafte Ende einer grandioſen Heldenlaufbahn. Zwar daß die vullaniſche 
Leidenſchaft des gewaltigen Mannes ſich jetzt in fieberiſcher Unruhe 
und einem boshaften Wüthen gegen die Ochſen und Katzen ber Nach⸗ 
barn entlub, wird feinen Menjchenfenner befremben; dieſem Genius 
ver Thatkraft mußte das Nichtsthum zur Hölle werden, er konnte nicht 
wie der Philofoph von Sansſouci im Dichten und Denken feinen Frie- 
den finden. Aber wie jtrömten ihm die Lügen bon den Lippen; wie 
ſchamlos wiederholte er die dreiſte Unwahrheit, daß er durch englifche 
Untreue in bie Haft gelodt worden fei; wie viel bundertmal fang er 
das alte Märchen von dem engliichen Golde, dem ruſſiſchen Schnee, 
dem fächfiichen Verrath, die allein den fürchterlichen Sturz verfchuldet, 
und die neue Verheißung von dem Reiche ver Freiheit, das er gründen 
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wollte. Und derweil er fehwärmerifch von dem Freiheitsbunde der 
Zukunft, dem Bölferbunde Frankreichs, Englands und Amerikas 
iprach, bewies er doch bet jeder Betrachtung der Tagespolitik Die un- 
belehrte Härte des ‘Despoten: bie Xiberalen find ihm Jacobiner, 
Decazes ein Ideolog, der Blan einer Reformbilf für England eine 
Utopie. Und wie wurbe Hubfon Lowe mißhandelt und angeichwärzt 
und durch ausgefuchte Bosheit zur Verzweiflung gebracht, bis ber 
arme Tropf, ver ein hölzerner Pebant war, aber ein ehrlicher Mann, 
als ein beroftratifches Scheufal durch vie Amalen der Gefchichte 
fehritt und von den Sängern aller Länder verflucht ward. Und welch 
eine Scene, als ver Kaiſer die glorreichen Adler mis feinem Gefchirr 
ausbrechen, dann das Silber zerhaden und verkaufen ließ — wäh- 
rend er in Europa von feinen Verwandten und aus’ dem geretteten 
Theile feines Vermögens jeverzeit Gelder erheben konnte! Es war ein 
wohldurchdachtes Syſtem — General Montholon fowie das befarinte 
Bruchſtück aus dem Tagebuche des Las Caſas gefteben e8 mit dürren 
Worten — und es erreichte vollftändig jenen Zweck. Lord Holland - 
und die Whigs benukten die Greuel von St. Helena als ein willfom- 
menes Kriegömittel gegen das Torycabinet. Wenn die Frankfurter 
Polizei, auf Befehl des Wiener Hofes, den Emiffär von St. Helena, 
welcher der europäifchen Welt die Geheimniffe ver Felfeninfel verfünben 
follte, feftnahm und mißhandelte, jo fand er ebendeshalb williges Ge- 
bör bei den deutſchen Unzufrievenen. Noch lange Iahre nah Na- 
poleon’8 Tode ward Hudſon Lowe, als er in Deutſchland erſchien, von 
ben Liberalen eines Mordverſuchs gegen ven jüngeren Las Caſas be- 
zichtigt. 

Nun ſtarb der Kaiſer; eine leere Steinplatte bedeckte das Grab, 
dem ber unedle Feind felbft ven glorreichen Namen des Todten miß⸗ 
goͤnnte. Das Teſtament verkündete, wie heiß der Italiener ſein Frank⸗ 
reich geliebt, mahnte den Sohn ein Franzoſe zu bleiben und einſt dem 
Lande die Freiheit zu geben, wie der Vater die Gleichheit vollendet 
habe. Verlockend klang dem kleinen Manne die Kunde, daß der große 
Kaiſer die 200 Millionen ſeines Privatvermögens der Armee und den 
von den Alliirten ausgeſogenen Grenzlanden vermacht habe — ein be⸗ 
zauberndes Gegenſtück zu der Emigrantenmilliarde! Dam beginnt die 
große Memoirenfabrik ihre maſſenhafte Arbeit. Briefe, Tagebücher, 
Geipräche des Kaiſers überfchwenmen ven Büchermarkt — ein wunder⸗ 


bares Gemisch von Wahrheit und Lüge, von genialen Gebanten und 
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teuflifcher Bosheit, dämoniſch anziehend aud) für den Gegner. Alsbald 
wird der Stoff von der impertaliftifchen Gefchichtsfchreibumg verarbeitet ; 
Bignon und Segur eröffnen ven Reigen jener beredten, geivanbten, 
unermüblichen, aber von Grund aus unreblichen Hiftorif, welche drei 
Jahrzehnte lang das durchſchnittliche Urtheil Europa’s beherrichte und 
die unbefangenen Erzählımgen eines Droz oder Barante nicht neben 
fich auflommen ließ. 

Und war es denn nicht, bei aller Unwürdigkeit des Befiegten, ein 
erſchütterndes, die Phantafie des Dichter widerſtandslos fortreißendes 
Bild, diefer eine widervechtlich in Haft gehaltene Mann, ver Gefangene 
der Milfionen, diefer an ven Felſen geſchmiedete Prometheus, dem ver 
englifche Geler die Weichen zerfleiſchte? Kaum hat Beranger den Kaifer 
fagen laſſen „ic bin ver Gott der Welt," und bie Apler gefeiert, 
bie mißhandelten Helden von Aufterlig beweint und fein klagendes 
adieu donc, pauvre gloire! gerufen, fo fällt eine Stimme nach ver 
anderen ein, bis zulegt der vollitimmige Chor ver franzöfiihen Sänger 
- die Ölorie des Kaiſers fingt. Unter den namhaften neueren Dichtern 
Frankreichs bat faum Einer folder Berſuchung widerſtanden (es jet 
geftattet, bier vorgreifenn auch an bie Literatur des Julikönigthums zu 
erinnern). Man frage fih, was es für Deutſchland bebeutet, daß 
Schiller ven Plan feiner Frivericiade nicht ausführte, und man wird 
ermeifen, was die poetifche Unfterblichfeit Napoleon’s auf fih bat. Bon 
ſelbſt verfteht füh, daß ver in allen Sätteln gerechte Vietor Hugo auch 
dieſes Baraberoß befteigen mußte; er befang — ver Bombaſt biefer 
Verſe will im feiner Naturſchönheit genoffen fein: — 

ce front prodigieux, ce cräne fait au moule 

du globe imperial. 
Aber au Lamartine, der ehrliche Feind des Kaiſerreichs, der auf das 
Grab Napoleon’8 die Infchrift ſetzen wollte: à Napoleon — seul! 
ließ doch vor feinen Leſern in romantiſchem Zwielicht die Geftalt des 
Gefangenen vorüberfchreiten, wie auf ver breiten Bruſt die Arme fich 
verfchränften, und auf der weißen Stirn, ber jinnenden, gejenften, 
nachtoumfel das Entfeten Ging. Der Maler David, der alte harte 
Jakobiner, feierte in ſchwülftigen Briefen die Größe des Kaiſerreichs. 
Sa, Edgar Quinet, der fpäter fo ehrenhaft arbeitete ein maßvolles 
Urtheil über die Revolution in feinem Lande zu ermweden, betete in 
ven dreißiger Jahren in feinem Lieberchelus „Napoleon“ alle Glaubens⸗ 
füge der napoleontichen Religion getreulich nach und ließ den Despoten 
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ſagen: j’ai couronné le peuple en France, en Allemagno. Wenn 
bie bebeutenderen Männer dem nationalen Götzendienſte fo willig 
fröhnten, wie: gejhäftig tummelte fich vollends ver Ameiſenfleiß ver 
Eleinen Leute des Parnaſſes. Mean erjtaunt beim Durchblüttern Der 
Teuilletond aus den breißiger und vierziger Iahren, faft in :jever 
Nummer ven souvenirs de l'empire zu begegnen. Bon allen Bühnen 
der Boulevards wurden bie alten. Uniformen ver Kaiſergarde auf⸗ 
gefauft,. vie Maple des Kaiſers mit dem Heinen Hute ward ein Bra⸗ 
vourftüc jedes Charaltersſpielers. Sehr deutlich laͤßt fich verfofgen, 
wie dies Spiel ver Bhantafie im Anfang ſchüchtern und mit Bor 
behalten auftritt, dann allmählich Schaum und Urtkeil aufgiebt mo 
zum frechen Unfinn wire. Jene franzöfifchen Gebichte, die Byron 
überſetzte, tabeln doch noch ben Blutdurſt des Kaiſers, fie. beklagen, 
daß ein Napoleon zum Site werden, der Held zum Könige herabſinken 
konnte Wie die Erinnermig an die Unthaten des Kaiſers mehr und 
mehr verbleichte, fteigerte fich die Begelfterung bis zur nadten Gottes⸗ 
läſterung. Nach dem Tode ver alten Lätitia brachten die Journale ein 
Gedicht von. Blanchemain mit Verſen wie biefe : rn 

.et on lui röfusa cette faveur demidre, 

d'acoompagner son fUs A som lointain Calvalıe, 

cette autre möre des donleurs ! 
Das proteifhe Wefen des Bonapartismus bot jeder Oppofition eine 
Waffe, jeder nationalen Leidenſchaft eine Befriedigung. Es mar. gar zu 
bequem bie Bouchmen mit bem Plebejerkaiſer, ven friedlichen Bürger 
£önig mit dem Helden von Aufterlig zu vechäßnen, jeder Schwächen Ne 
gierung bie großartige Ordnung des Kaiſerreichs norzuhalten.. Vino ba 
nun ber Glanz des Kaiſerreichs ſo viele Jahre hindurch der. Oppofition 
hatte dienen müſſen, jo erreichte endlich die napoleoniſche Legende: ihr 
Ziel. Der barte Despot, der fih vermag: „nur ein Soldat verfteht 
zu herrſchen, man kann nur mit Stiefeln und Sporen regieren,’ galt 
faum zwanzig Jahre nach feinem Tode den gedankenloſen Halbgebildeten 
als ein Held ver Freiheit; der 183. Brumaire Hatte Frankreich bewahrt 
vor der Rückkehr des. Feudalismus, die innerſte Natur des Soldaten⸗ 
kaiſers hatte fich offenbart in feiner unfreiwilligſten That, in der ab» 
gebrungenen Zujaßacte von 1815! 

Unter allen Lebenden hat, nächft Napoleon III., Reiner ven Bona- 
partismms mächtiger geförbert, unter Allen, die das neue Kaiferreich mit 
feinen Schlägen traf, verdient Keiner weniger Mitleid als Herr Thiers. 

10* 
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Wer nodh.einen Zweifel hegte, ob ver Todhaß der Milltonen gegen ven 
großen Würger wirklich grundlos gewejen — hier mochte er fich belch- 
ren, an dem Geſchichtswerke nes großen Cauſeur's, das in vurchfichtiger 
Klarheit, mit ſcheinbar gründlichſter Kenntniß, in ver eleganten Sprache 
der Salons die ganze Herrlichkeit der napoleonifchen Mythologie ent- 
faltete. Die erſchreckende Unredlichkeit dieſes Buche, feine beleivigenve 
Mißachtung der:Gegner war echt napoleoniich, noch mehr die geſammte 
Weltanfchammg des höchft Liberalen, höchſt aufgeflärten Hiſtorikers. In 
Feldzügen, diplomatiſchen Verhandlungen, Finanzmaßregeln geht vem 
feinen Panne der ganze Tieffinn ver Geſchichte auf, ver materielle 
Erfolg ift ihm’ der höchſte hiſtoxiſche Richter, per Ruhm verflärt mit 
feinem Strahle jede blutige Unthat. Nur eine Störung der natürlichen 
Ordnung, nur die dämoniſchen Mächte des Verraths und ber Ver- 
ſchwörungen, vornehmlich Des entjeglichen Königsberger Tugendbundes, 
tonnten Frankreich ver Weltherrfchaft, vie ihm gebührte, berauben. 
Der 18. Brumaire veranlaßt ven mit dem Glücke verſchworenen Ge- 
ſchichtſchreiber, eine Philoſophie ver Staatsftreiche darzulegen, welche 
bereinft ein gelehriger Schüler mit buchjtäblicher Folgſamkeit an dem 
Leibe des Lehrers felber vollitreden follte. Und dies Evangelium des 
Bonapartismus ward von dem Gegner Lamartine als das Buch des 
Sahrhunderts gefeiert! — Die Armee lebte und webte in der Ge- 
ſchichte der napoleoniſchen Kriege, fie kannte jenen Helden der Taifer- 
lihen Tage, von dem Leibmamelufen Ruftan bis herauf zu dem großen 
Cambroenne, der das fihöne Wort „pie Garde ftirbt, doch fie ergiebt 
ſich nicht" — nicht gefprochen hatte, und blieb dabei fo Lächerlich 
unmwiffend in ver Gefchichte der feindlichen Heere, daß Marſchall Soult 
in den breißiger Iahren fich bei unferem. General Brandt theilnehmenp 
erkundigen konnte nach dem Beflnpen des nerbienten preußifchen Artille⸗ 
riften Scharnborft. — 

Das Fortwirken eines geftürzten politifchen Syſtems ohne ven 
Beiltend einer ſtarken Partei ift meines Wiſſens eine beifpiellofe Er- 
fheinung. In. Frankreich trat fie ein. ‘Der Bonapartismus lebte als 
eine gewaltige Macht in den Inftitutionen des Staats, in den politiſchen 
Gewohnheiten und der Bhantafie des Volks. Eine zahlreiche, gebifvete, 
Hare Ziele verfolgende Bartei des Bonapartismus beftand nicht bie 
zum 2. December. In den erſten Fahren der Rejtauration ertönt noch 
bei den Aufſtänden zu Lyon und Grenoble der Ruf: „es lebe Napo- 
leon II.,“ und vor dem Café Foy im Balais Royal fommt es gelegent- 


II. Alte und neue befikende Klaffen. 149 


ih zu blutigen Raufereien zwifchen Taiferkichen Offizieren und Legiti- 
miften. Noch im Jahre 1817 fchrieb Gneiſenau mit dem Scharfblide 
des Haffes: wenn Rapoleon heute wiederkehre, jo werde er ſchranken⸗ 
iofer regieren, venn je; fo lange noch ein Solvat des Kaiſers athme, 
fnne das ehrgeizige und rachfüchtige Voll .nte zur Ruhe kommen: 
Selbſt Duvergier de Hauranne muß geftehen, daß um fene Zeit. bie 
Herrſchaft des Königs von Rom over des Prinzen Eugen auf zahlreiche 
Anhänger rechnen durfte. Indeß nach dem Abzuge ver fremden Trup⸗ 
pen wirft fich die Nation mit Leidenſchaft auf bie parlamentarifchen 
Kämpfe; vie letzten kümmerlichen Lebenszeichen des Bonapartismus 
verſchwinden. Die bonapartiftifche Partei zieht fih In das Dunket 
zurüd, fie hat ihre Hände in jeder Verſchwörung; Verwirrung, Anarchie 
ift vorderhand ihr naͤchſtes Ziel. Der Abbe Gregoire, deſſen Erfcheinen 
in der Kammer eine fo tiefe Erfchütterung des parlamentariichen Lebens 
heroorrufen follte, wurbe gewählt in Grenoble, einem der wichtigften 
Lager des Bonapartismus. In jenen geheimen Gefellichaften:Lafa- 
yette's und feiner Spießgefellen wurde ſtillſchweigend das Bündniß 
zwifchen den Bonapartiſten und ven Rabicalen abgefchloffen. Aber 
an die Erneuerung des Kaiſerreichs glaubte angenblidtich Niemand. 
Erſt eine fpäte Zufunft follte erfahren, daß ver heilige Ernft ver 
Geſchichte nicht ungeftraft mißbraucht wirb zu ven Spielen ber Eitekleit, 
Mochte in dieſem Lärmenden Gefchlechte das goldene Kalb bei ven 
Einen „Napoleon,“ bei ven Anperen „1789 heißen — Götzendienft 
trieben Jene wie Diele. Hinter der modiſchen Vergötterung der 
Revolutionszeit verbarg ſich eine maßlofe Selbſtüberhebung der Nation, 
die ſich wieder gern das meſſianiſche Volk der Freiheit nannte, und eine 
ebenfo feichtfertäige Mißachtung anderer Völker. Man verkannte bie 
Wahrheit, daß vie treibenden Kräfte ver Gefchichte allgegenwärtig und 
ewig wirken. Man wollte nicht ſehen, daß ber alte eherne Bau des 
englifchen Staats an ber freiheit dev mobernen Welt zum minbeften 
ven gleichen Antheil hat wie bie franzöfifche Revolution. Man erfannte 
noch weniger, daß Deutſchlands Schwert die edle Mannichfaltigkeit ver 
europäiſchen Gefittung gerettet, Deutſchlands Denker die Welt wieder 
ernmert hatten an das unveräußerliche Recht des Volksthums. Und 
am Alferwenigften mochte. man begreifen, daß Preußen mit feiner 
Gemeinvefreihett, feinem Volke in Waffen ven Grundbau geichaffen 
hatte für ein Gemeinweien, das an Lebenskraft dem Beamtenftaate ver 
egalit& nicht nachſtand. Der Grundgedanke jener ungeheuerlichen 
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Geſchichtsverfälſchung lag In ver Vorſtellung: Europa iſt verpflichtet 
Frankreich zu bewundern, und wenn ein Beherrſcher der großen Nation 
den Welttheil zwingt. diefer Pflicht zu genügen, fo iſt ihm Alles erlaubt! 
Wie num, wenn jene eitle Selbſtbeſpiegelung, jene Vergötterung ver 
Revolution und des Kaiſerreichs, womit bie Gebildeten ſpielten, auch 
in. die Maffen draug?. In jene Maſſen, die noch naiv und berb 
empfinden, pie niemals ſchwärmen ohne:zugleich zu wollen? 

* Und fo gefchah ed. . Schon der Kaiſer felbft Hatte fich trefflich auf 
das Sprichwort verſtanden: give me the ballad-making and I will 
rule the people. Bänkelfänger mußten ven Ruhm ver großen Armee 
verkünden, Wachsfiguren und Bilverbogen zeigten dein Bauern bie Züge 
Des Kaiſers und feiner Helden. Die alte Theilnahme des Meinen Man⸗ 
nes fir ven Plebejer, ver den Großen bewies mas eines Menſchen Kraft 
vermag, wurde jet von: den Bourbonen wie in gottgefanvter Verblen⸗ 
bung gefteigert durch ‚ven wahnfinnigen Krieg gegen alle kaiſerlichen 
Erinnerungen. Hier ließ ein Präfeft das Bild des Menſchenfreffers 
Bonaparte zuſammt einem lebendigen Apler verbrennen, dort warf 
man einen alten Soldaten in den. Kerker, weil er einen Knopf mit dem 
Adler an feinem Kittel trug. Unabläffig fpürte pie Poltzet nach ven 
Statuetten und‘ Bruftibildern bes Kaiſers, die, verſteckt m Stockknö⸗ 
pfen und Dofen mit boppeftem Boven, feilgeboten wurven. Die 
Statue von der VBenvomejäule ſtand lange mwohlgeborgen, mit dreifar⸗ 
bigen Bändern geſchmückt, in ver Werkſtatt eines treuen Künſtlers — 
bis Die Bourbonen fie aufgreifen und einfchmelzen ließen für das neue 
Denkmal jenes Heinrich IV., den das Volk nicht mehr kannte. Damm 
ftrömten in vie Dörfer. bie Veteranen, bedeckt mit Wunden, uwerſorgt, 
beletbigt von den neuen adlichen Lieutenants, die nie Pulver gerochen ; 
„und ein Seber ward ein improvifirter Homer des Fatjerlichen Helden⸗ 
gedichts“ — fo fagt. ein Orlemift, Graf Montalivet. Sogar das 
Geſetzbuch des Reiches miß ven Namen ‚feines Begränders ablegen ; 
bis in die neutralen. Hallen ver Akademie werden die Anhänger des 
Kaifers verfolgt. Selbft tur Auslande ward pie Maffe nicht müde fich 
mit dem dämoniſchen Mame zu beichäftigen. Die Phantafie der 
Drientalen verjchmolz: dies Helbenbilo mit einem anderen Meteore 
aus fernev Vorzeit; die Beduinen erzählten auf dem Wirftenritt von 
dem Frankenſultan Iskander (Alexander), ver nach zweitaufend Jahren 
wieder morgenwärts gezogen fei. Die Pulermitaner mußten, ver 
große Infulaner werde einjt wieder erjcheinen und die Bergmaffe des 
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Monte Bellegrino in das Meer ftürzen. In. Thüringen raunte das 
Volk, daß der Imperator den Rothbart im Kyffhäuſer abgelöſt habe. 
Und überall glaubte pie Menge, ein jolder Mann könne nicht jterben. 
Nun gar in Frankreich warf fich die unſterbliche Neigung des Volks, 
große Erinnerungen zu perfonificiren, ausfchlieglich auf viefen Helben. 
Er war der gros papa, ver pere la Violette und vor Allem ver Kleine 
Eorporal. Man kennt ven Einfluß und das Selbftgefühl der alten 
Unteroffiziere in allen Berufsarmeen ; haben doch. noch im Feldzuge von 
1859 die Zuaven ven König von Italien zu ihrem Ehrencorporal ge- 
wählt. Grave dieſe Klaſſe Hatte ſich ver Kaiſer mit feiner Meiſterſchaft 
der Menſchenbehandlung blindlings gewonnen; wenn er ihrer gedachte, 
ſo durfte er zuverſichtlich ſprechen: wer mein Andenken angreift, beißt 
auf Granit. Auch in jenen Provinzen des Südens, wo einſt der Pöbel 
den flüchtigen Kaiſer beſchimpfte, konnte der kleine Mann der Propa⸗ 
ganda der Veteranen in vie Känge nicht .widerfiehen: es war ja doch 
Frankreichs Ruhm, davon bie Alten erzählten, und ver Kriegsfürſt blieb 
mit allen feinen Freveln ein nationalerer Herrſcher als die Emigranten- 
fönige. Hier in ven Maſſen fand und findet der Bonapartigmus jeine 
Stärke. Wörtlich erfüllte jich die Weiffagung des Chanſonniers: 
"on parlera de sa gloire 
dans 1a chaume bien longtemps, 


Y’humble toit en einquante ans 
n’aura pas d’autre histoire. 


Napoleon wurbe vem Volle der Vertreter, ver Inbegriff der mo- 
denen Geſchichte. | 

Das Seltjamfte in viefem Werbegange ber napoleontfchen Legende 
it pie Mitwirkung des Auslandes. Jener Bund der legitimen Höfe und 
ver volfsthünnlichen Kräfte, welcher den Kaiſer ſtürzte, löſte fich auf als⸗ 
bald nach dem Siege. ‘Der Kampf für dad Necht ver Nationen endete 
mit einer Ländervertheilung, die faum minder willfürlich war als die 
von Napoleon umgefchaffene Länderkarte; ver Krieg für die Freiheit 
Europa's ſchloß mit jener Dictatur der heiligen Allianz, vie nur wenig 
milder, doch ungleich gedankenloſer fchaltete als weiland ver Weltherrfcher. 
Eine bittere Verſtimmung bemächtigte ſich der getäufchten Völker, eine 
grunbtiefe Wandlung des Urtheils über die vergangenen Kämpfe trat 
ein — eine Wandlung, die und preußiſchen Patrioten noch heute ven 
Unmutb:wect und die noch nothwendig war, wenn Das beutfche Leben 
nicht ganz in Schlummer verſinken jollte. Mit einem Worte: bie Dent- 
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hen gewöhnten ſich, den glorreichften Abfchnitt ihrer neuen Gefchichte 
mit den Augen ihrer Feinde zu betrachten. In Preußen, wo die edle 
Sefinnung ver Freiheitsfriege ‚niemals völlig verſchwand, war bas 
öffentliche Xeben erftorben, die Nation beilte in der Stille ihre Wunden, 
und die Thorbeit ver Demagogenjagb , das Ausbleiben ber Verfaſſung 
ließ eine reine Freude an dem großen Kampfe nicht auflommen. Wäh—⸗ 
vend die Franzofen an ven Bildern ihrer Revolution fih nicht fatt 
ichauen fonnten, ergriff in Deutſchland weder bie Kunſt noch die Ge- 
ſchichtſchreibung mit Eifer den dankbaren Stoff des Befreiungsfrieges ; 
und allerdings neigt die Kunft zum Heroencultus, fie laͤßt ſich williger 
weden ducch ven Glanz eines großen Mannes als durch bie Thaten 
eines ganzen Volkes. 

Den lauten Markt des deutichen Lebens beherrſchten die Liberalen 
der Kleinſtaaten, Männer, die den Heldenzorn des deutſchen Krieges 
nicht mitempfunden, viele Juden darunter, welche, zurückgeſetzt durch 
unverſtändige Geſetze, das freudige Gefühl deutſchen Nationalſtolzes 
nicht leicht erwerben konnten. Auf den rauhen Franzoſenhaß der teu⸗ 
toniſchen Tage folgte eine gleich blinde Vergötterung des franzöſiſchen 
Weſens; die Burſchenſchaft, die ſo jugendfriſch und deutſch begann, 
zerfiel raſch in Geheimbünde nach dem Vorbilde der franzöſiſchen Ver⸗ 
ſchwörer. Man darf behaupten, erſt die jüngſten zwei Jahrzehnte haben 
den Süddeutſchen das Verſtändniß der Freiheitskriege erſchloſſen. Und 
bald ſollte ſich die Wahlverwandtſchaſt offenbaren, welche den trivialen 
Liberalismus mit der Bureaukratie und dem vaterlandsloſen Sinne 
verknüpft. Kaum wagte die ultramontane Partei in Baiern ſich wieder 
an's Licht, ſo wünſchte der Liberale die Tage Montgelas' zurück, und 
mancher aufgeklärte Tiroler verfluchte das Andenken Andreas Hofer's. 
Unter dem Rufe „fort mit dem wälſchen Rechte” war bie Jugend von 
Weftphalen und Berg in ven Kampf geftürmt. Jetzt brachte ber erfte 
Verſuch ven Code Napoleon zu befeitigen alfe rheinifchen Lande in Bes 
wegung. Die Gleichheit war dieſem demofratifchen Jahrhundert wich- 
tiger als das Volksthum. Der Code galt für liberal, weil er vie 
Gleichheit nor dem Rechte unbedingt durchführte und zudem das Schwur⸗ 
gericht gab. Wieder eimmal ftellte fich bie alte Regel her, daß unfer 
Weften mehr Eultur empfängt als giebt; man nahm dankend alle Wun⸗ 
ber der franzöfijchen Freiheit auf, und mit ihnen ben Napoleonscultug, 
denn ber Imperator war der Feind ber Feinde des Radicalismus. Das 
Gebahren dieſer von Grund aus fremplännifchen Demokratie bietet 
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eines der widerlichiten Bilder der deutſchen Gefchichte. Jahraus jahrein 
eilten die Hitzköpfe unferer Jugend nad) der Stabt der Freiheit und 
priefen die Gentalität des erjten Volkes der Welt, Das ohne den Drud 
bes deutſchen Schulgwanges ganz von felber zu Muth und Freiheit, 
Geift und Schönheit ſich erziehe. Wenn Börne, ein Gegner Napoleon’ sg, 
vor der Vendomefäule ftand, fo fragte er: wirb bie beutiche Binfe da⸗ 
burch ftärfer, daß der Sturm die Eiche umwarf? — und vergaß nur 
bie Kleinigkeit, daß wir der Sturm waren. In folder Verkleinerung 
der deutſchen Thaten, folchem Schmähen auf das Vaterland war bie 
ganze Richtung einig, und bald fanden fich.einige kecke Köpfe, welche pie 
Folgerung zogen ımb offen als Napolemspriefter auftraten, fo vor⸗ 
nehmlich Heinrich Heine. Die Wuth gegen Preußens „potsbämliche 
Junkerſprache“ und jene nichtige Gefallfucht, welche durch pie Verherr⸗ 
lichnug des Genius zugleich das eigene Genie verflären wilf, entloden 
dem Dichter das häßliche Buch le Grand. Nur die vollendete Cha⸗ 
rakter⸗ und Gebanfenlofigfeit. der Männer des Wiener Hofes exflärt 
das Räthſel, daß zu dem rabicalen Dichter fi als Zweiter Herr 
von Zedlitz gefellte: ver allbereite Lobredner des Fürften Metternich 
wand dem Eorfen Todtenfränge ımb überbot noch ben Götzendienſt ver 
Ftanzofen. Noch wichtiger wurbe, daß auch vie umpolitiſche Unter⸗ 
haltungsliteratur auf den modiſchen Eultus einging: zahlloſe Novelliften 
und Lyriker, jo Wilhem Hanff in feinem „Bilhe des Kaiſers“, verherr⸗ 
lichten ohne arge Abficht das kaiſerliche Heldenthum. 

Auch in Deutſchland fpielt die napoleonifche Legenbe zumeift in 
ven Maffen. Auch wir hatten unſere napoleonifchen Veteramen; dem 
jächfifchen Heere galt der Tag von ver Moskwa, dem bairifchen ber 
Donaufeldzug von 1809 ale fein hödfter Ruhm. Mer bie alt- 
fränkifchen Häufer unſeres Südens durchwandert, wird auf unzäh- 
ige Napoleonsbilder, dann und wann . tm bormaligen Vorber- 
öfterreih auf ein Bild. des Erzberzogs Karl und ver Schladt von 
Stockach, doch faft nie auf ein altes Bild von Blücher over Stein 
ftoßen. In einem. Bauernwirthshauſe hoch im Schwarzwal fah ich 
einft ein vergilbtes Sahrmarftsbild aus den zwanziger Jahren. Ein 
Thier mit drei Leihen und einem Kopfe (jeltfamerweife bat bie 
deutſche Zahmheit ftatt eines ‚unparlamentarifchen Thieres den harm⸗ 
loſen Hirſch gewählt) liegt faul und bınmm im Walde; zwiſchen ben 
Bäumen erhebt fi glorreich der Sqchatten Napoleon's; Darunter bie 
Berie: 
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Du fiehR ung bier im freien 
mit einem Kopf befchwert. 
Nun rathe, weldem von uns dreien 
ber eine Kopf gehört. 
Nach vem Tode Hudſon Lowe's widmeten deutſche radicale Flugfchriften 
dem Manne, welchen einſt Gneiſenau mit ſeiner Freundſchaft beehrt, 
den melodiſchen Nachruf: 
So birgſt du endlich, Grab, das Ungeheuer, 
verfpieen von ber Menſchheit, mie ber Geier u. ſ. w. 
Ein Kemer des ungekämmten Theiles umferer Literatur mag leicht 
Seitenftücke anführen. Die radicalen Schmutzblätter der dreißiger Jahre 


. winmeln von boshaften Anfpielungen auf ven Kaiſer. Napoleon's 


Erwachen oder: Er lebt noch. Traum eines legitimen Fürften” — fo 
betitelt fich ein Artikel in Humdi⸗Radowskys Geißel, wonach die deutſche 
Polizei mit befenderem Eifer fahndete. Wie bedeutungslos auch dies 
Treiben fein mag — ein Franzoſe, der nur oberflächlich hinſchaute, 
fonnte um fene Zeit mit einiger Wahrheit fagen, daß bie Verehrung 
feiner Landsleute für ben liberalen Ratjer mi den deutſchen Kleinſtaaten 
getheilt werde. 

Ungleich ſtärker und beſſer berechtigt war das Wiedererwachen der 
napoleoniſchen Begeiſterung in Italien. Der Kaiſer blieb der größte 
ver Italiener, er hatte ven heiligen Namen bes Landes aus taufend- 
jäbrigem Schlaf erwedt, uralte Unordnung durch moderne Gefehe ge- 
bändigt, durch Thaten ohne Gleichen unrubigen Ehrgeiz in die Herzen 
ber ermatteten Jugend gegoffen. Auf Elba regte ſich ihn dann und wann 
das italiſche Blut und er verfprach : ich. bin in Paris ein Cäſar gewefen, 
ich werbe in Rom ein Camillus fein: Auf ben neuen Alpenftraßen, 
in ber eäſariſchen Arena der Iombarbifchen Haupfitabt, in ihrem ‘Dome, 
ber aus Trümmern auferftand, an ihrem Stegesbogen,, dem ber Kaiſer 
ben Aleranberzug des größten modernen Bilphauers beſtimmt hatte und 
ber num die Thaten Defterreichs verherrlihen mußte — auf Schritt 
und Tritt in feinem Norden begegnete der Italimer den Spuren des 
großen Landsmannes. Sein Königreich Italien war doch ein menſch⸗ 
licheres, volksthümlicheres Regiment als pie Herrichaft des dfterreichi- 
then Stods und der bourböntfchen Folter. Unter dem dumpfen Drude 
ber neuen Fremdherrſchaft verfchwindet allmählich jener Franzofenhaß, 
ven Alfieri's Mufe der Jugend geprebigt. Niccolini hatte einft mit 
lauten Zomruf ben Sohn Italiens, ver über Die Alpen nieberftteg, ge⸗ 
warnt vor den Wegen bes Brennus und nur Hohn gefunden für bie 
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Inſchriſt der franzöfifchen Stegesmebeiffe: 1’Italie, delivr6e A Ma- 
rengo; jett fang er doch Lieder der Verachtung über bie Zwerge, bie 
auf dem Grabe des Rieſen tanzten. Der menfchlichen Trauer über den 
Untergang einziger Größe gab dann Manzoni hinreißenden Ausprud in 
jener mächtigen Ode, die mit genialem Griffe das Wefentliche aus den 
Wundern des Raiferreichs heraushebt — e il lampo dei manipoli 
e l’onda dei cavalli — und vurum allein alle anberen Werke der 
napoleonifehen Dichtung. aufiviegt. Der. Junge Santa Refa fluchte im 
feinen Erftlimgsichriften dem Tyrannen, ver vie Schneefelder Rußlands 
mit italiſchem Bluthe gerdtbet; als reifer Mann. befreundet er jich den 
Franzoſen und Napsleoniven. Gleich ihm Maſfimo D’Azeplio, ver Sohn 
des piemontejiichen Emigranten. Und in jenem ſchönen Briefe, ven 
Bapft Plus VII. zur Tröftung der Mutter Napoleon's ſchrieb, ſpricht 
nicht blos der liebenswürdige Menſch, nicht blos ver Papſt, veffen Kirche 
dem Kaiſer bie Herftellung dankte, jondern auch der Itaftener. Die 
Carbonari, vordem die Feinde Murat's, ftanden jegt im Bunde mit 
den Napoleons. Unausrettbar lebte der Banapartismus in den Herzen 
ber Offiziere der alten italientſchen Armee. Ste hatten unter dem 
Eorfen den Ruhm der nationalen Waffen zum erften Male erneuert, 
jest waren fie Die gebomen Führer jeves Aufſtandes gegen die Deiter- 
reicher — gleichwie die Graubärte der polnifchen Lanzenreiter des 
Kaiſers in ihrer Heimath die napoleontfche Religion zunn Gemeingute ver 
Patrioten erhoben und in jevem Kampfe.gegen die Ruſſen veranftanden. 

Selbft unter ven Spaniern, die fveben noch voll gräßlichen 
Hafles gegen den Ufurpator gefochten, begann jet eine Sinnesände- 
rung. Schon während der bunbert Tage verjuchten fpanifche Liberale, 
die pen Gräueln der bourbonifchen Reaction entflohen, ſich dem Kaifer 
zu nähern, und als acht Sabre darauf die franzöſiſchen Bourbonen ven 
wankenden Thron ihres ſpanifchen Vetters herſtellten, ba drängten 
fih die napoleonifchen Veteranen in das Freihritsheer der Cortes. In 
Belgien errichtete vas dankbare Verviers eine Bildfäule des Kaiſers, 
ber den Gewerbfleik ver Stadt in Schwing gebracht. In England ge⸗ 
ftattete die Energie des nationalen Stolzes, die Geſundheit des Staates 
vem Bonapartismus niemals eine weite Verbreitung. Dennoch konnte 
bort fchon in dem Jahre ver Schlacht von Waterloo eine Medaille zu 
Ehren des Corſen geſchlagen werden. Em Theil des Whig⸗Adels, 
Lord und Lady Holland, Lady Bleffington und Ihe Kreis, bewahrten 
dem Feinde der Torys ſchwärmeriſche Verehrung. Dann erhob Byron 
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ſeine Stimme gegen den Triumph der kleinen Seelen über das Genie, 
und ihm folgten, ohne die Mäßigung, ohne den Edelſinn des Meiſrere, 
einzelne radicale Seriftfieke, 


Die phantaftifche rende ver Welt an dem Bilde bes Helden blieb 
ohne .unmittelbave politifche Ergebniffe, jo Iange Napoleon's Erbe al& 
ein Gefangener lebte, Es war, als hätten die Napoleoniden fich ge⸗ 
tbeilt in die beiden feindlichen Principten, welche in dem Kaiſer ver 
förpert waren. Die übrigen Glieder der Familie nahmen bie revolu⸗ 
tionären Traditionen des Haufes auf, der Herzog von Reichſtadt erbte 
den Abſolutismus des Vaters. Wenn man den fhwächlichen jungen 
Menſchen mit den fchönen Zügen des Vaters fah, wie er über feinen 
Karten brütete oder mit leivenfchaftliher Haft fein Bataillon drillte, 
ober wie er. blitenden Auges rief:. „nur an ber Spike eines Heeres 
fann ein Napoleon nach Franfreich zurückkehren, wahrhaftig nicht als 
ein Verſchwörer, als eine Puppe ber Liberalen“ — dann fühlte man 
wohl, daß echtes Napoleonsblut in biefen Adern floß. So war ber 
Alte gewefen in jenen legten Tagen ber Hoffart, da er von der Legt 
timttät der ‚vierten Dynaſtie ſprach und über „feinen unglüdlichen 
Oheim“ Ludwig XVI. mit verwenbtichaftlicher Theilnahme redete. 
Der ſchlechten Berſe, die Barthelemy an „ven Sohn des Mannes“ 
richtete, bedurfte es wahrlich nicht, um jedes menſchliche Mitgefühl für 
dies unſagbar traurige Daſein zu gewinnen, für dieſen Jüngling, der 
ſchuldlos auf ſeinen Schultern die Sünde und das Unglück welter⸗ 
ſchütternder Kämpfe trug. 

Während der Verhandlungen über den zweiten Pariſer Frie⸗ 
ven hatten Richelieu und Pozzo di Borgo den Vorſchlag aufe 
gebracht, den Erben Napoleon's fir den geiſtlichen Stand zu exzie⸗ 
hen — einen |Plan, den der alte Kaiſer immer als das ſchrecklichſte 
Unglüd für fein Haus betrachtete. Die großen Mächte fanden ven 
Gedanken annehmbar, und das preußiſche Kabinet ſchrieb noch drei 
Jahre fpäter: „ver geiſtliche Beruf würde das Glück bes Prinzen nicht 
beeinträchtigen" und Jedermann fonft beruhigen.” Indeß überzeugte 
fih die Hofburg bald, daß diefer Feuergeift nicht zum Pfaffen tauge. 
Kaiſer Yranz ernannte den jungen Napoleon zum Herzog von Reiche 
ſtadt; Doch wurde dieſe Würbe, auf Preußens Vorftellung , ausdrücklich 
nur dem Prinzen perfönlich, nicht feinen Nachkommen verlieben. Dion 
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bielt ſtillſchweigend feſt an per Abſicht, daß Napoleon's Stamm aus⸗ 
fterben müffe*), Das vielgeglaubte Märchen, daß Kaiſer Franz feinen 
Enkel durch frühe Ausfchweifungen zu Grunde richten ließ, ift freilich 
längft widerlegt; man bat an dem jungen Prinzen. feine anderen Er- 
ziehungsmittel angewendet als jene alterprobten, woburdh von jeher 
brauchbare Erzberzöge gebildet wurden. Trotzdem bleibt die Erziehung 
bed Herzogs von Reichſtadt ein würdiges Seitenftüd zu jener wohl- 
durchdachten Mißhandlung ver Gefangenen bes Spielbergs, welche ber 
vöterliche Kaifer in eigener Perfon leitete. Während die Öfterreichtfche 
Gemahlin Napoleon’s ihre Tröftung findet in ſchamloſem Ehebruch, 
in den Umarmungen des Feldmarſchalllieutenants Neipperg, der nichts 
befaß als die zweideutigen Verbienfte eines fhönen Mannes, wird der 
Sobn durch den Großvater grundfählich feinem Volke, feinem Haufe 
entfrempet. Selbft ven großen Namen Napoleon muß er verlieren, ber 
Erzherzog Franz Iofeph Karl wirb in ber gehaßten deutfchen Sprache 
aufgezogen. Als dann dem frühreifen Knaben immer Iodenver und 
beftimmter die Erinnerung auffteigt an die Tage, da er ein König war, 
an den goldenen Ziegenwagen, der ihn einft in den Bgumgängen des 
Zuileriengartens durch das Getümmel ver zujauchzenven Parifer führte 
— da müfjen ihm endlich einige Abfolutifien vom reinften Waffer die 
Wahrheit über feinen Vater jagen, was man jo Wahrheit nannte an 
biefem Hofe! Nm grübelt ber Unglückliche über ben verheißenden 
Worten des Dichters: „Muth, Muth, bu Götterfohn, vertrieben aus 
bem Tempel, bu trägft auf deiner Stimm bes heil’gen Urfprungs 
Stempel!” Jedermann in Schönbrunn wußte, wie bang der argwöhniſche 
Despst dem Mannesalter dieſes Enkels entgegen zitterte. Schon im 
Jahre 1817 fchrieb ver würtembergifche Geſandte Wintzingerode: 
„bier in Wien fängt men an ſich vor dem Heranwachſen und Mündig- 
werden ded Bundestags noch weit mehr zu fürchten als vor dem bes 
jungen Napoleon." Weld ein Schidfal, goldene Tage der Kindheit 
unter der mißtrautfchen Bosheit unverföhnlicher Feinde! 


Les rois m’adoraient au beroeau, 
et cependant je suis & Vienne! 


Mußte die flache Nichtigkeit der Defterreicherin und das Leiden ihres 
Sohnes jedes franzöſiſche Herz empören, fo nahm die Mutter Napo- 


*) Nah den Berichten des preuß. Geſandten General Krufemart in Wien 
4. n. 11. Febr. 1818. (Hoſchr.) Daß Napoleon I. den Plan durchſchaute, zeigen 
bie Mömoires du roi Joseph (X, 268.) 
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leon's eine vielletcht noch tiefere Teilnahme in Anfpruch. Ein Gefühl 
frommer Scheu folgt, fo lange Menſchen leben, pen Müttern großer 
Männer: die antike Dichtung befitt wenige fo erfchütternde Stellen, 
wie jene im Yubenal, wo der Dichter der Meſſalmma zürnt, daß fle ven 
Geburtsleib des großherzigen Britannicus durch die Sünden ihrer 
wüſten Nächte entheiligt babe. Hier nun die Mutter fo vieler Könige 
und des erſten Mannes der Zeit, die ihr Schickſal mit der Würde einer 
römiſchen Matrone trägt, überall mit Worten ſchneidenden Jammers 
pas Mitleid anruft für „meinen großen und unglücklichen Verbannten 
von St. Helena” — „ich bin in Wahrheit die Mutter aller Schmerzen” 
fehreibt fie dem Cardinal Conſalvi — und doch mitten im Elend nicht 
einen Augenblick den Glauben an den Stern Ihres Haufes verliert; — 
dieſe bleiche Duldergeftalt mit dem tiefdunklen Corfenauge, im 
ſchwarzen Tranerfleive, ven Turban der kaiſerlichen Zeit um das graue 
Haar gefhlungen — war pas ein Menſchenbild, das man vergeflen 
fonnte? a 
Das Haus der Napoleoniden wer durch einen Machtſpruch bes 
Wiener Eongreffes „im Intereffe ver öffentlichen Huhe* unter pie Aufe 
fiht Europa's geftellt. In jevem ber wenigen Länder, die fie betveten 
durften, wurbe die Gefandtfchaft ver fünf Möchte mit ihrer Ueber⸗ 
wachung betraut, bie Obrigkeit für ihr Woblverhalten verantwortlich 
gemacht. — Nicht ohne rund kehrt in den Klagebriefen ver verbannten 
Bonapartes immer das Schlagwort wieder: wir wollen Tieber unter 
pen Bourbonen oder in Preußen leben als eine folde Mißhandlung 
ertiagen! Mit blindem Haffe verfolgten bie Bourbonen das Haus 
ihres Todfeindes. Ein drakoniſches Geſetz verbot allen Verwandten 
Napoleon's, felbft ihren rauen und Kindern, bei Topesftrafe ben 
Boden Frankreichs zu berühren. Auch der harmloſe Onkel Feich durfte 
in feinem Bisthum Lyon nicht wieder erfeheinen. Selbft die im Rechte 
begründeten Geldforderungen ver Bonapartes wurden zurückgewieſen. 
Wieder und wieber bebrängten die Bourbonen in Neapel ven Papft, 
daß er die unheimlichen Flüchtlinge ausweiſe. Würdiger, noch ebenfalls 
feindfelig verhielt filh der von dem Kaiſer fo unvergeßlich beletvigte 
preußiſche Hof. Der König in feinem gerechten Sinne unterftükte, fo 
weit fie billig, vie Gelpanfprüche ver Napoleoniden. Doch die preußifche 
Grenze jollte ihm Keiner aus dem gefährlichen Stamme überfchreiten ; 
feine Gefandten im Ausland erhielten Weifung, die Verdächtigen auf's 
Schärfſte zu beauffichtigen. ‘Der öſterreichiſche Hof war, nachdem er 
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einmal jene ſchmähliche Familienyerbinpung eingegangen, nicht mehr In 
ber 2age, feinen Berwandten ven Aufenthalt in ven Kronlanden gerapezu 
zu verbieten. Er entjchäbigte fich Durch ein Syftem kleinlichſter polizei⸗ 
licher Quäleret und Spürerei. Wie.oft erkundigte fich Fürft Metternich, 
ber e8 nicht Iafjen konnte feinen eigenen Büttel zu fpielen, in eigen» 
bändigen Briefen ängftlich nad) dem Treiben ver Herzogin von St. Leu 
oder bes Grafen von Montfort. Kaum geht das Gerücht, daß Graf 
Bofje, ein Sxhwiegerfohn Lucian's, zum fehwebiichen Geſandten in 
Italien ernannt werben folle, fo fehreibt der Staatskanzler augenblick⸗ 
lich an den Herzog von Modena , fordert ihn auf gegen dieſen Blan zu 
proteftiren. Am mildeften noch verfuhr der mit Hieronymus und ben 
Leuchtenberg’s verwandte ruffiiche Hof; mehrmals haben feine Diplomaten 
die Bonapartes vor grober polizeilicher Verfolgung geſchützt. Doch alle 
Unbill ver großen Mächte warb überbofen durch bie empbrende Miß- 
handlung, welche pas Haus Jeromes von einem der eifrigften Knechte 
bes Ufurpators erfahren mußte. Kein Fürſtenhaus war dem Kaiſer tiefer 
verpflichtet als das würtembergtihe; nenn „vorRapoleon, fo Hagen be⸗ 
weglich bie Denfwärbigfeiten Jerome's, hatte es feine würtembergtiche 
Nationalität gegeben”, und alle Welt wußte, daß bie fumedes du Ger- 
manisme weber ven König Friedrich noch feine Setreuen im Mindeſten 
bethörten. Aber kaum tft Napoleon's Sturz entſchieden, jo verlangt 
ber König von feiner Tochter Katharina, fie folfe fich trennen von dem 
Gatten, den er ihr einſt felber gegeben. Ex empfängt von ber edlen 
Frau, die mit deutſcher Treue an dem elenden Gemahle hängt, bie wilrbige 
Antwort: „ich habe fein Glüd mit ihm getheilt, er gehört mir an In 
feinem Unglüd.” Num läßt der Vater bie Tochter gewaltfam in das 
würtembergifche Land entführen; dann martert er bie beiven Gatten 
ein volles Jahr hindurch auf dem Ellwangener Schloffe, weil er fi 
ihres Vermögens bemächtigen will. Ruchloſe Händel ,. welche die ganze 
Selbftentwirbigung des rheinbändifchen Kleinfürftenthums an ven Tag 
brachten und dem rachfüchtigen corfifchen Blute unvergeſſen blieben. 
So treibt ver Haß der Feinde die Familie in das Lager ber Re— 
volntion, bereitet ihr das Glück nicht vergefjen zu werben. Einige ber 
Bonapartes verweilen in jenen Toscana, wo einft ver heilige Napoleon 
gelebt, die Mehrzahl verfarmmelt fih um Madame Mere in Rom. Sie 
fnüpfen die alten italienifchen Beziehungen wierer an, verjchwägern fich, 
auf Befehl des Kaifers, mit den großen römifchen Gefchlechtern. ‘Der 
Enttbronte hoffte, daß dereinft noch ein Bonaparte den päpftlichen 
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Stuhl befteigen werde: il faut s’emparer de Rome. Es find keines- 
wegs vornehme Herren, fie zeigen alle etwas von ber ſchäbigen Eleganz 
des tailleur endimanche, aber fie verfinfen auch nicht in jene nichtige 
Leere, welche legitime Prätendenten auszuzeichnen pflegt. Die Einen 
find literariſch beichäftigt,, die anderen dienen ben rabicalen Mächten 
ver Zeit: ein Bonaparte kämpft und fällt unter ven Philhellenen bei 
Spetä, ein Zweiter tritt in das Heer der Vereinigten Staaten. Die 
Napoleoniden ftehen im Brtefwechfel mit allen Enden ver Welt; raftlos 
reift ihr getreuer Abbatucct hin und ber. Ste ſchüren an jeber Ver: 
ſchwörung, pie Italien erſchüttert, bringen fi) von Zeit zu Zeit durch 
einen berechneten auffälligen Schritt ven Zeitgenofjen in Erinnerung. 
Hieronymus beſchwört ven englifchen Prinzregenten in einem erfchüttern- 
ven Briefe, man möge ihn hinüber laffen nach St. Helena um den uns 
glücklichen Bruder zu tröften, fucht nebenbet eiftig, boch Teiber vergeblich 
nach jenen unfhägbaren Briefen, welche die Jegitimen Fürſten einft dem 
glücklichen Napoleon zu Füßen gelegt — und wgs ber Gaunerei mehr iſt. 

Als die Rührigften unter den Rapoleoniben erſcheinen die Beau⸗ 
harnais — zugleich als die Liebenswürdigſten, denn ſie ſind frei von 
jenem Zuge der. Gemeinheit, ver alleß zchten Bonapartes umvertilgbar 
anhaftet. Eugen ſuchte jetzt die Schwüche, bie er bei dem Sturze 
ſeines Stiefvaters gezeigt, durch enſige geheime Thätigkeit zu ſühnen. 
Hochbeliebt bei der Bürgerſchaft lebte er als koͤniglicher Prinz in 
München, um ihn eine Feine Eolonie unzufriedener Franzoſen. Sein 
Anjutant General Batatlle war bei Mailand begütert und bielt die 
Berbindung mit den Batrioten des Königreichs Italien int Gange. Der 
Brinz felbit fuhr Häufig nach Augsburg hinüber zu feiner Schweiter 
Hortenje, Tieß feine ergebene Frau von Abel in geheimen Aufträgen 
reifen, fpann mit Gourgaub und ben beiden Las Caſas, als diefe aus 
St. Helena zurüdfebrten, an den Fäden der napoleonifchen Legende. 
Wie oft auch Fürft Deetternich warnte, dieſer deutſche Heerd des Bona⸗ 
partismus blieb umgejtört ; viele Poftbeamte und ver Münchener Pollzei- 
direftor felber zählten zu Eugen's Vertrauten. Noch beftand am Hofe 
und im Heere eine ftarfe bonapartiftifche Partei; König Mar Joſeph 
fagte einft dem bourbonifchen Gefandten rund heraus: il vous faut un 
Eugene!*) — Ebenſo unermüdlich wirkte Hortenfe, die geiftreich 


*) Ueber biefe wenig belaunten Verhältniffe geben bie verftändigen und forgs 
fältigen Berichte, die der preußiihe Geſandte General Zaftrow t. d. 3. 1817—22 
aus München erftattete, vwielfache Belehrung. Hoſ. 
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beitere Teichtfertige Frau, die durch den Zauber ihrer Unterhaltung 
jelbft ven ftrengen alten Schlofjer zu feifeln wußte. Sie machte wahr, 
was ihr Stiefvater vorausgeſagt: elle embellira mon histoire. Wei- 
land der Liebling des Kaifers und der Parifer, hatte fie fchon der Be- 
wegung ber hundert Zage in ver Stille vorgearbeitet und war noch nad) 
Napoleon’8 zweiten Falle, das Gold mit vollen Händen ſpendend, in 
Paris geblieben bis General Müffling fie auswies. Nun fpielte fie in 
Augsburg die bürgerfreundliche Fürftin, ftand in regem Briefmechfel 
mit Ney's ehrgeiziger Wittwe. Nachher in Rom warb ihr gaftfreier 
Salon dem Bonapartismus zahlreiche Anhänger unter ven vornehmen 
Reiſenden, manche Bundesgenoſſen, die ihr Sohn einft benuben follte. — 
Doch die Herftellung des Katferreihs war ausſichtslos, fo lange ber 
einzig mögliche Prätendent Napoleon IL unter ver Gewalt des Wiener 
Hofes ftand. Selbſt ver Begabteſte und Radicalſte der Brüder des 
Kaifers, der Graf von Survilliers, Joſeph Bonaparte, hielt fich ftill 
auf feinem Lanpfige am Delaware und wies Lafayette von ſich, als 
biefer héros des deux mondes auf feiner Triumphreife durch Nord» 
amerifa ihn bejuchte und ihm von der Erhebung des Königs von Rom 
rebete. 

Noch fehlte der Dann, der die zerfließenden Hoffnungen ber 
Napoleoniven zu einem feſten Gedanken verbichtete ; noch war die Angft 
des Bürgerthums vor den kriegeriſchen Schreden des Kaiferreichs 
ftärfer als die phantaftifche Verehrung für den Helden; noch glaubte 
Frankreich an eine parlamentarifche Zukunft. Die Bonapartes gingen 
leer aus, als die Priefter und Emigranten fich des Königs Karl be- 
mächtigten und das Bürgerthum zu gerechter Nothwehr trieben. Eine 
revolutionäre Megterung begann. Sie rühmte fich, wie feitvem alle 
bie ihr folgten, daß fie die weit auseinanderftrebenden großen Er- 
innerungen des Landes ſämmtlich in fich vereinige. Man wähnte die 
legten Früchte der Revolution gereift, und die Erfahrung weniger Jahre 
lehrte, daß der Geldadel den unwandelbaren napoleonifchen Beamten⸗ 
ftaat mit der ganzen Plumpheit zahlungsfähiger Moral für feinen Vor⸗ 
tbeil ausbeutete. 
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3. Die goldenen Tage der Bourgeoiſie. 
(Heidelberg 1868.) 


Irgendwo in einem feiner feinen Luſtſpiele läßt Emil Augier einen 
muntern Bruder fagen: „wir gleichen jenem Manne, ber in einem 
Monate fieben Schnupfenanfälle hatte und fle alle wieder los warb, 
nur nicht den erften. So bat auch Frankreich alle feine Revolutionen 
glüdlich überjtanden, nur nicht die erfte.” Der Scherz warb feiner 
Zeit viel belacht, denn er drückt in pilanter Wenbung das nationale 
Borurtheil aus, als wäre in dem gefegneten Sahre 89 vie politifche 
Weisheit leibhaftig auf die Erbe nievergeftiegen, und alle Zukunft hätte 
nur die Aufgabe, die Hetlswahrheiten jener Offenbarung zu verwirk⸗ 
lichen. Diefer Glaube ftand den Franzofen niemals fefter, als in 
den erften Monaten nad) der Juliwoche, da die europäifche Welt mit 
gerechter Bewunderumg auf bie Partfer ſchaute. In einmüthiger, hoch 
berziger Erhebung hatte die Hauptſtadt bie Eharte gegen den Staats 
ftreich ven Hofes vertheibigt, mitten im Strudel des Kampfes nie Die 
patriotifhe Schonung für den einheimifchen Soldaten vergeffen. ‘Der 
Sieg der Revolution über das alte Regime fehien jet erft vollendet. 
Die alte Dimaftte und die Adelsfammer waren verſchwunden, und da⸗ 
mit jene Mächte, pie bisher allein, fo wähnte man, dem Lande die 
Früchte des Jahres 89 verfümmert hatten. Frankreich — fagt pie 
revibirte Charte — nimmt feine Farben wieder an. Jenes zweifel- 
haſte, aber höchſt freifinnige Thier, welches man übereingelommen ift 
ben galliihen Hahn zu nennen, beginnt wieder zu frähen. In dem 
Wappenſchilde der großen Nation prangt als finnvolles Bild — ein 
aufgeichlagenes Buch mit der Infchrift: Eharte von 1830; die ver- 
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haßten Lilten läßt der neue Bürgerfönig fogar aus feinem Familien» 
wappen verſchwinden. Nicht allein die Schwarmgeifter ber rabicalen 
Jugend , mie unſer Heine, meinten einen goldenen Völferfrühling zu 
ſchauen, als die Znuberworte „Lafayette und bie Tricolore“ erflängen ; 
auch ernfte ftantöfundige Männer, wie Dahlmann, freuten fich bes ge 
rechten, maßvollen Widerſtandes. Uns nicht blos nach Italien und den 
Heinen deutſchen Staaten fchlug die Bartfer Bewegung hinüber. Selbft 
Englend ſpürte zum erften Male feit Jahrzehnten vie Einwirkung des 
franzöfifchen Geiſtes; derfelbe Aufſchwung ver Mittelffaffen, ver in Paris 
die Bourbonen ftärzte, führte jenſeits des Canales zu der Reformbill. 

Abermals trieb überfeiner gelehrter Scharffime fein Spiel mit 
biftorifchen Vergleichungen. Hatten fich wicht, bis herab zu ven Eleinften 
Zufälligkeiten, alle jene Ereigniffe wiederholt, welche einft ber glor- 
reichen Revolution ber Briten vorausgingen? Hier wie bort ein bem 
Erlöfchen nahes Firftengefchlecht, ver Zeit entfrembet, nom Auslande 
beberricht ; bier wie dort eine Nation, bie das alte Unmwefen nur daxum 
langmüthig ertrug, weil ein ber Krone naheftehenber Prinz bald 
frifches Blut und neue Gedanken auf den Thron bringen mußte — 
bis plößlich in beiden Ländern bie amerwartete Geburt eines legitimen 
Thronfolgers die Herrichaft bes verhakten alten Haufes zu verewigen 
drohte. Mußte nicht in dieſen hochgebildeten Tagen pas politifche Leben 
ebenso ficher fich berechnen laffen, wie der Verlauf einer Monpfinfter- 
niß? War es nicht zweifellos, daß Frankreich in dem Herzog von 
Drleans feinen Oranier, in ber großen Woche fein 1688 gefunden 
hatte — eine Vergleichung, die ver Nain jaune fihon vierzehn Sabre 
früher im Voraus angeftellt — ? Was Mircbeau für fein Land erjehnt, 
die monarchie sur la surface égalse, fchien endlich verwirklicht; bie 
englifche Diufterberfaffung hatte durch die Vernichtung der Ariftokratie 
eine den demokratiſchen Sitten Frankreichs entſprechende Verbefferung 
erhalten. Die längft vollenbete jociale Revolution fchien ihre politische 
Sicherung zu finden, pa der Grundſatz ver Volksfouveränttät förmlich 
verfünbigt und die Behauptung, Daß die urfprünglichen Rechte ber 
Nation kraft Königliche Gnabe verliehen ſeien, in feterlichfter Form 
zurückgewieſen ward. Die Charte ift fortan eine Wahrheit; bie 
Wiſſenſchaft des franzöſiſchen Staatsrechts tritt num in ihre Blüthezeit, 
ihre bleibt lediglich die Aufgabe, die unwandelbaren Säte der Eharte zu 
erklären. Das nene Regiment vereinigt die Tugenden der Monardie 
und ver Republik. Die Charte enthält alle Elemente republifantfcher 
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Freiheit — fo verkündet Lafayette, in jenen Wochen des Taumels ver 
Lord⸗Protector der Franzoſen. Der Köntg trägt nur die Krone, er 
darf nicht regieren, er ift „ver König unferer Wahl.” Rafch und ficher 
wie eine Palaftrevofution fegt der Straßenlampf die alte Dynaftie 
hinweg. Im einem Augenblide ift ver Herzog von Borbeaur ebenfo 
unmöglich wie fein fchuldiger Großvater ; erft kommende Gefchlechter 
folten erkennen, was grabe fiir dies von Parteien zerriffene Land eine 
Dynaſtie von unanfechtbarem Rechte beveutet hätte. Im wenigen 
Wochen find 76 von den 86 Präfecten abgeſetzt, das mabſehbare Heer 
ber Subalternbeamten zieht mit klingendem Spiele zu den Mächten des 
Tages über. Nachher erneuern ſich in ber Vendee vie Kämpfe und 
Stege der republilanifchen Zeit. Weberwältigend waren die Schläge 
ber großen Woche gefallen; das ermeſſen wir völlig erft an der faſſungs⸗ 
loſen Betäubung , welche vie Mächte der heiligen Allianz beflel. Keine 
Rede mehr in Wien von der Erhaltung des Beſtehenden um jeden 
Preis ; Nachgiebigfeit gegen die unabänderliche Neuerung ward jekt bie 
Lofung, um einige Trümmer noch von der alten europätfchen Ordnung 
zu retten. 

Und doch ging der Scharffinn der Staatsmänner unb der Ger 
ſchichtsphiloſophen nochmals in die Irre. Die neue Oronung in Paris 
war nur ein Nothbehelf, nicht ver nothwendige Abfchluß einer großen 
politifchen Entwicklung. Nicht ver neue König und fein Heer, nicht die 
regierenden Klaffen hatten in ftantsfluger Berechnung ven Widerftand 
begonnen, wie einft in England: das Volk von Paris, die Maffen 
vollführten jene Erhebung, deren Früchte num Anderen in ven Schooß 
fielen. Wenn jene Revolution mehr verjpricht als fie halten kann, wie 
ſchwer mußte vollends hier die Maffe ſich gekränkt und betrogen fühlen, 
da auf ven Barrikaden des vierten Standes ein Regiment der Bour- 
geoifie fich auferbaute. Noch war ver vierte Stand feiner Klaſſen⸗ 
intereffen fich nicht Har bewußt; doch für das Haus Orleans hatten 
die Veteranen des faiferlichen Heeres, pie Blufenmänner und Stus 
denten, bie in den Vorberreihen des Aufitandes Fämpften, wahrhaftig 
nicht ihre Haut zu Markte getragen. Wilde, unflare radilale Stim- 
mungen beherrichten die Köpfe der Streiter; „hinweg mit jevem 
Monopole, auch mit dem lebten, mit der Monarchie” lautete das 
Glaubensbekenntniß der Mehrzahl. Darum tobte nach ver Einfegung 
des neuen Konigthums unter ven Maffen ein Sturm des Zornes wider 
die Tafchenfpteler, welche die Soldaten der Barrikaden um ihren Steg 
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betrogen ; und weit fpäter noch fonnte Ramartime bie thörichte Anklage 
ausfprechen, daß allein Lafayette's Schwäche die Franzofen um bie 
erjehnte Republik gebracht habe. Die Frucht des Steges mußte noth- 
wenbig ber Bourgeoifie zufallen, weil dieſe allein in der verworrenen 
Bewegung ein klares Ziel verfolgte. Die Deputirtenfammer hatte 
während des Kampfes jene vollendete Feigheit bewiefen , welche ſeitdem 
das unveräußerliche Erbtbeil der franzöfiichen Bourgeoiſie geblieben ift ; 
doch kaum war ver Sieg des Aufftandes entſchieden, fo wagte fie fich wieder 
aus dem Dunkel hervor. Was fie gewünfcht, ver Sturz bes arifto- 
Fratiihen Königthums, war vollendet. Iebt galt e8 ihr, den Thron 
und die bureaufratifche Amtsordnung zu retten, und nur darum einigten 
fi die Parteien der Bourgeotjte fo raſch über pie Erhebung des Her⸗ 
3098 von Orleans, weil jede Zögerung bie weitergreifenden Pläne der 
Republikaner und Bonapartiften fördern mußte. 

So haftete denn an dem neuen Regimente fchon von feinem Ur⸗ 
fprunge ber ver Makel ver Halbheit, der Unwahrheit, ver ſich in 
unzähligen durchfichtigen Märchen offenbarte. Das Kind der Revolution 
war gezwungen feine Mutter zu verleugnen und zu befämpfen. Der 
neue König regierte, fo tröftete man bie Unzufrievenen , obgleich er ein 
Bourbon war; und doch leuchtet ein, daß er Herrichte, weil er ein 
Bourbon war, weil bie Kammer dem Himmel dankte, neben dem 
Throne einen ver Bourgeoiſie geneigten Prinzen zu finden. Er darf 
nicht Philipp VII, König von Frankreich heißen, denn eine neue Epoche 
des popularen Königthums beginnt. Aber auch Philipp I. mag er fich 
nicht nennen, das biefe ven Bruch mit der Vergangenheit förmlich 
verfündigen ; alfo Ludwig Philipp, König der Franzoſen. Das Dafein 
ber Krone ift ein unabläfftger Kampf um das Dafein, ein Kampf, der 
jeden Gedanken an eine fchöpferifche, für die Dauer wirkende Staats⸗ 
funft im Keime erftidt. Schon die Namen ver politifchen Shiteme, 
welche unter vem Bürgerkönige einander ablöfen, laffen errathen, wie 
diefe Krone von vornherein mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit. ge 
fchlagen ift. Da finden wir eine „Politik des Zugeſtändniſſes, eine 
Politik des Widerſtandes, ver Verſöhnung, des Gehenlaffens“, durch⸗ 
weg ein Leben aus ver Hand in ven Mund, durchweg das ohnmäch⸗ 
tige Bewußtſein, daß vie treibenden Kräfte ver Zeit außerhalb ber 
Regierung ftehen. Niemals hat ein begabter Fürft geringeres Ver⸗ 
trauen gebegt zu feinem Staate. „Sie find vie Letzten der Römer,” 
jagt Ludwig Philipp zu feinem Guizot, „die Mafchine kann jeben 
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Augenblick zerbrechen; wie iſt es möglich eine liberale Regierung zu 
führen inmitten dieſer abfolutiftifchen Traditionen, dieſes revolutionären 
Geiftes?“ — und wieder bunbertmal zu Anderen: „the world will 
be unkinged; ich fage Ihnen, meine Kinder werben fein Brot zum 
Effen haben.“ Im der That fühlte die weite Welt, daß viefe Krone 
auf Zwei Augen ftand. Jedermann wußte, daß eine mächtige revolu⸗ 
tionäre Verſchwörung nur auf den Todestag des Königs Tauerte, und 
mich herzhafte Männer ſtimmten mit ein in Platen's Verſe: „viel 
hangt an ihm; nie war fo heilig irgend ein fürftliches Haupt wie 
fein ijt.“ 

Die erften zehn Jahre des Julikoͤnigthums bilden eine uminter- 
brochene Reihe von Attentaten und Straßenfämpfen, Meutereien und 
Aufläufen ; noch im Jahre 1846, da längft ſchon durch harte Strafen 
und Ausnahmegefege die äußere Ruhe leidlich hergeſtellt ift, wird ein 
Angriff auf das Leben des Königs gewagt. Auf einen fo gehäffigen,. 
fo anhaltenden Widerſtand war bie Reftauratton felbit in ihren bepräng- 
tejten Tagen nicht gejtoßen. Unter ihr bildeten fich erft die neuen 
Barteien, vie revolutionäre Krone aber hat von Haus aus mit zwei 
geſchloſſenen, beftimmte Ziele verfolgenden Parteien zu kämpfen: mit 
den Repubfifanern, die fich überliftet jehen, und den Legitimijten, die 
dem meineivigen Kronenräuber, dem Sohne des Philipp Egalite, nie 
verzeihen Zönnen. Und jo rathlos und gedankenlos fteht die Krone 
inntitten bes renolutionären Treibend, daß man gradezu jagen darf: 
fie enipfing den Anftoß zum Handeln gemeinhin erſt von der Frechheit 
ihrer Feinde. Faſt alle beveutenden gejeßgeberijchen Arte der dreißiger 
Sabre vollziehen jich unter vem Eindrucke des Schredens vor radikalen 
Miffethaten ; exit Fieschi's Höllenmaſchine giebt der Regierung den 
Muth, vie berufenen Septembergeſetze einzubringen. Im der Angſt 
por jeder Regung der popularen Kräfte, in der Sorge fie durch Fleine 
polizeiliche Mittel nieverzubalten ftimmen alle Staatsmänner des Juli⸗ 
fönigthums überein: wenn der aufgeflärte Thiers als Minifter ver: 
fihert,, die Affociation jet eine ungeheure Macht und bepürfe darum 
ber Leitung durch den Staat, fo meinen wir feinen Gegner Guizot 
felber reden zu hören. Zuletzt legte die Krone ein feterliches Bekenntniß 
ihrer Schwäche ab, fte ließ Parts und Lyon befeftigen. Sie hoffte, 
mit einem Schlage ein zwiefaches Ziel zu erreichen, die Sicherung nach 
Imnen wie nah Außen. Allerdings hatte ver König fich ſchon als 
Brinz oft mit dem alten Plane Vauban's und Napoleon’d getragen ; 
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ven Muth zur Ausführung gab ihm doch erjt die Angſt vor den inneren 
geinden. Die erbitterte dffentliche Meinung war nicht ganz im Irrthum, 
wenn fie über das verjuchte embastillement de Paris lärmte. Nie 
mand glaubte dem thörichten Selbftlobe Guizot's, der in ſolchen 
Schritten ein Unterpfand des Friedens, einen Beweis der Stärke fab: 
denn unter ähnlichen durchſichtigen Unwahrheiten, unter dem Borwande, 
ven auswärtigen Frieden zu wahren, batte ja einſt die Gironde die 
Marfeiller Mordbanden nach Barts gerufen, um die Hauptftabt dem 
Syſteme des Augenblids zu unterwerfen. 

Gewiß, die Heinen polizeilichen Künfte des Julithrones waren 
feineswegs erdrückend; ein Bürger der Februarrepublik mochte auf 
dieſe orleansfchen Tage wie auf eine golvene Zeit der Freiheit zurück⸗ 
ihauen. Aber wenn man das Verfanmlungsrecht unleidlich erjchwerte 
und die Unzufrievenen gewaltfam in geheime Verbindungen trieb, wenn 
die Pairskammer durch königliche Orbonnanz zum Gerichtöhofe für 
politifche Verbrechen beftimmt ward, wenn das Unwefen ber geheimen 
Polizei und der agents provocateurs jo üppig wucherte wie weiland 
unter Napoleon, wenn ver Bürgerfönig von den meiften revolutionären 
Umtrieben und wahrfcheinlich auch von dem Frankfurter Wachenfturme 
im Voraus unterrichtet war, jo mußte ein ſolches Syſtem, gefährlich 
für jeden - conftitutionellen Staat, dem der Revolution entftammenden 
Königthume fchlechthin tönfich werden. Was ließ fich erwienern, als 
der Prätendent Ludwig Bonaparte böbnend rief: „unfer fociales Leben 
ift gebunden wie in Rußland over Defterreich, und Ihr redet von einen 
parlamentarifchen Stante nach englifchem Muſter!“ Es bleibt doch 
eine bittere Satire auf die Freiheit des Julikönigthums, daß das zweite 
Raiferreich fpäter mit triumphirender Selbftgewißheit jene Feſtumgs⸗ 
werfe fprengen ließ, die unter Ludwig Philipp in die grauen Feljen 
über der Lyoner Arbeiterworftant La Croix Roufje gemauert wurden. 
In feiner Angft vor den radifalen Feinden klammert das Syſtem ſich 
an jeden Helfer, verbündet fich zulegt mit feinen geborenen Feinden, 
den Ultramontanen. Jamais une position nette! lautete Metter- 
nich's lage, fo oft er mit dem preußifchen Gefandten über die aus 
wärtige Politif der Julidynaſtie ſprach; derſelbe Tadel trifft auch ihre 
Haltung tim Innern. 

Inmitten folder Schwankungen der Angft bleibt doch ver Grund» 
harakter des neuen Regiments unwanbelbar : die Herrichaft des Mit- 
telftandes, ver Mittelparteien. Die legten Trümmer der privtlegirten 
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Klaffen des alten Regimes brachen zufammen in ber Juliwoche; und 
infofern — aber auch nur in piefem einen Punkte — bildet das Jahr 
1830 einen Abſchluß der von der Revolution begonnenen Entwidelung. 
Die Hoffnung, die alten und neuen beſitzenden Klaffen zu verfühnen, 
war gefchettert. „Wenn die Pairskammer nicht beftänve, fo würde ich 
fie im Verbachte haben, daß fie unmöglich fer,“ fprach einft zweifelnd 
Benjamin Conftant. Die Sünden der Ultra’8 hatten folche mißtrau⸗ 
iſche Stimmung der Mittelparteien bis zu offenem Haffe gefteigert und 
zugleich erhärtet, daß dieſer Adel, ver eigenen Kraft entbehrend, feine 
ganze Bedeutung der Gunft des Hofes dankte. Nun fällt die avels- 
freundliche Dynaſtie, und al8bald tritt der Mittelſtand — zum erſten 
und einzigen male in ber Gefchichte eines europätfchen Großſtaates — 
in ven ungetheilten Beſitz der georoneten Herrſchaft. Wie hat die 
Bourgeoifie diefe Probe beftanden? Site bewährte nicht nur eine ſehr 
geringe Begabung zur Leitung des Staates, fie offenbarte auch eine 
Roheit ver ſtändiſchen Selbftfucht, welche ven ſchnödeſten Verirrungen 
des alten Adelshochmuthes würdig an die Seite trat. Das in allen 
Colonien feſtſtehende Urtheil, daß ein kaufmänniſches Regiment die 
Heinlichfte und engherzigfte Form der Mißregierung fei, tft durch die 
franzöfifhe Bourgeoiſie nicht widerlegt, die in der Republik der Nies 
berlande erprobte Erfahrung, daß der Mittelftann eine kühne auswär⸗ 
tige Politik nicht zu führen vermag, ift durch Ludwig Philipp abermals 
beftätigt worden. Nicht leicht entjchließt fich ein Liberaler zu ſolchem 
Urtheile; aber nach einer langen Zeit kritikloſen Selbftlobes bedarf ver 
Liberalismus heute dringend ver Falten Selbftprüfung, und wir find 
verpflichtet an die politifche Moral der Mittelparteien ven allerftrengften 
Maßſtab anzulegen. Das ift fein Zufall, daß gerade die Anhänger 
biefer Richtung fich jederzeit gern die evelften und beften Männer ver 
Nation genannt haben; denn wollen fte fein, was fie zu fein behaupten, 
jo ftehen fie nicht zwifchen, ſondern über den Parteien. 

Läßt jenes Urtheil über die Mittelklaffen fich aufrechthalten,, das, 
einft von Thierry ausgefprochen , fettvem als ein Glaubenfaß in bie 
liberale Doctrin übergegangen ift? Iſt e8 wahr, daß ver Mittelftand 
danach trachtet, alle über ihm Stehenden zu ſich herabzureißen, alle 
niedriger Geftellten zu feiner Höhe emporzuheben? Gewiß, Frank- 
reichs dritter Stand hat die Herrfchaft des Adels gebrochen, er bat 
feine Rechte im Namen Aller erobert und den nieberen Klaſſen bie 
ſociale Freiheit gefchenkt. Aber ſchon während der eriten Revolution 
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offenbart er dem fcharfen Auge die Züge der Herrfchfucht und Selbſtſucht. 
Der dritte Stand iſt Alles, fo verkündet fein Apoftel Stehes, und 
Rabaud de St. Etienne wiederholt: „Nehmt ven Adel hinweg und bie 
Geiftlichkeit, und Euch bleibt noch immer die Nation!" Die Privile- 
girten müffen ihre Wieneraufnahme in den britten Stanb verlangen 
— ſo hallt e& wieder auf allen Gaffen, va der dritte Stand durch eine 
Ufurpation die große Revolution beginnt. Als er jegt im Juli zum 
Regimente gelangt, zeigt er fofort alle Untugenven einer herrſchenden 
Rafte. Sehr wahr bemerkte Fürft Metternich zu vem Grafen Malen, 
daß der Mittelftand nach dem Sturze des Adels eben aufhöre ver 
Mittelſtand zu fein. Weber Thron noch Altar find dieſen Menſchen 
heilig, heilig allein da8 Geld. Der gefammte Staat wird als eine 
Actiengefellfehaft eingerichtet — ver hundertmal grundlos gegen das 
conftitutionelle Syſtem gerichtete Vorwurf trifft in biefem Falle voll⸗ 
fommen zu. Haft alle politifchen Nechte find an Befik und Steuer- 
zablung gebunden. Eiferfüchtig, wie nur je der Adel über ven An- 
ſprüchen des blauen Blutes, wacht bie Bourgeoiſie über den Vorrechten 
des Beuteld. Wenn drei Millionen Franzoſen in der Nationalgarde vie 
Waffen führen follten, aber kaum 200,000 das Wahlrecht für die Depus- 
tirtenfammer beſaßen, fo war die Tribüne in der That ein Monopol 
geworben, wie bie Radikalen klagten. Engherziger als die Regierung 
felber verweigert die erfte Deputirtenfammer des Bourgeoisregiments 
jede irgend erhebliche Herabfegung des für die fFranzöfiichen Bermögens- 
verhältntife unerträglich hohen Eenfus; auch die Bildung ift dem Bour⸗ 
geois Fein Erſatz für das Geld, ver nievere Genfus für die Capacitäten 
wird verworfen. Nachher, da die demokratiſche Strömung der Zeit 
langfam bis in die Kammern bringt, wagt doch nur eine Minderheit die 
Reform des Wahlgeſetzes zu fordern, ımb dies Verlangen ift einem 
großen Theile der Oppofitton nur ein PBarteimandver, ven Wenigften 
das Ergebniß unbefangener Anerkennung für bie Rechte der Maffen. 
„Jedes Syſtem bedarf der Ariftofratie,” ruft ber Deputirte Jaubert 
triumpbirend, „die Feudalherren unferer Herrfchaft find die großen 
Raufleute und Fabrikherren.“ 

Wie die polttifche fo wird auch die ſociale Scheidewand, die den 
Geldadel von der Maffe trennt, auf pas Zäheſte aufrechterhalten. Die 
Convenienzheirath, von Altershber ein Duell ſchwerer fittlicher und 
auch politifcher Leiden für die höheren Stände Frankreich, bildet noch 
immer die Regel; daß der Beutel nur den Beutel freien darf, fteht 
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dem Bourgeois feſt. Wie weiland der Hofadel in dem Saale des 
oeil de boeuf mit chnifcher Menfchenverachtung über vie roture 
witzelte, fo ſprach jett mit wegwerfendem Hohne der Banfherr über 
ben bas peuple, Herr Thiers über die „feile Menge” Und nicht 
blos mißachtet wird die Menge, dies berzlofe Bürgerthum will gar 
nicht wiffen, aß fie Bedürfniſſe und Anfprüche hat, die mit dem Klaſſen⸗ 
intereffe der Herrihaft nicht zufammenfallen. Die Privilegien find 
todt, wiederholen die Wortführer der Bourgeoiſie unabläffig, das Gefek 
verbietet Niemandem fich das fir das Wahlrecht nöthige Vermögen zu 
erwerben ; in Theofratien oder militäriſchen Monarchien mag die Herr- 
haft einer Kafte entjtehen, niemals durch influence bourgeoise. 
„Es giebt feine Klaſſenkämpfe mehr, ruft Guizot ganz glüdjelig aus, 
denn es giebt feine tief verſchiedenen feindlichen Intereſſen mehr, was 
noch niemals früher auf der Welt gefcheben if." Ja wohl, das war 
noch niemals auf ver Welt gefcheben, daß ber Sohn einer milden, men- 
fchenfreundlichen Epoche, ein hochgebildeter monarchifcher Miniſter des 
ſchönſten Berufes ver Krone, ver Sorge für die Armen und Schwachen, 
fo ſündlich vergeffen fonnte. Ja wohl, das war noch niemals auf ber 
Welt gefchehen, daß ein Fluger, welterfahrener Fürſt, ver pas Brot ver 
Berbarmung gegeilen und dem Kleinen Arbeitsmanne in die fchwieligen 
Hände geblickt hatte, auf alle Standesvorurtheile eines herzloſen Geld⸗ 
adels blindlings einging. 

Wenn wir dieſe Bourgeoiſie betrachten, wie ſie, verknöchert in ihrer 
Selbſtſucht, ihrem Dünkel, auf der weiten Welt nichts ſehen mag denn 
allein ſich ſelber, ſo erinnern wir uns unwillkürlich jener adlichen Damen 
des alten Regimes, die ſich unbefangen in Gegenwart ihrer männlichen 
Diener entkleideten, weil ihnen der Gedanke ganz fern lag, daß die 
Canaille ſozuſagen auch zu den Menſchen gehöre. „Wir, ruft Guizot 
ſeinen Getreuen zu, wir, die drei Gewalten, ſind die einzigen geſetz⸗ 
lichen Organe ver Volksſouveränität; außer uns giebt es nur. Uſurpa⸗ 
tion und Revolution.” Mag der Böbel um Hilfe fohreien und jich 
zufammenrotten zu verzweifelten Kampfe, um arbeitend zu leben oder 
fümpfend zu fterben — das pays legal, die Kammer und die reiche 
Wählerichaft, hält zu dem Syſteme, darum ſteht dem Bürgerkönige 
feft vie pensde immuable, daß jeder Schritt über die beſtehende Oli⸗ 
garchie hinaus zur Zerrüttung der Gefellfchaft führt. Die Ordnungs⸗ 
liebe der herrſchenden Klaſſe fteigert fich zum Fanatismus ber Ruhe; 
für das arme Volk erfindet das Geldprotzenthum ven niederträchtigen 
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Ausdrud „die gefährlichen Klaſſen.“ Gleich den Arbeitern behandelt 
die Oligarchie auch alle übrigen foriafen Elemente, die nicht zu ihr 
gehören, mit nolfendeter Geringſchätzung. „Man wirft mir vor, fagt 
Guizot, daß es mir Freude mache, ver Mißgunſt ver öffentlichen Mei⸗ 
nung zu teoßen; das tft ein Irrtum, ich Habe mich nie Darum ge- 
kümmert.“ Aus ſolchem Hochmuthe entfprang die für eine conftitu- 
tionelle Regierung unverzeihliche Vernachläſſigung der Preffe. Wohl 
hielten fich die Miniſter, wie damals jener namhafte Franzöfiiche- 
Staatsmann, ihre literarifchen Schildträger, und eine dieſer willigen 
Federn fchrieb noch im Jahre 1847 die berufene Schrift la presi- 
dence du conseil de Mr. Guizot, barin die grenzenloje Selbftge- 
nügſamkeit des Syſtemes fich bis zur Tollheit aufbläht. Im Uebrigen 
war man bes pays legal ficher ; was verfchlug es, daß das niedere Voll 
an ven Schriften des Umſturzes fich beraufhte? Mean hielt es nicht 
einmal der Mühe werth, gegen jenes gewandte, hochgefährliche und fo 
Leicht zu widerlegenve Libell Louis Blanc's, das fich die Gejchichte ver 
zehn Jahre nannte, eine geſchickte Widerlegung fchreiben zu Laffen. 
Kein Ziveifel, bie lärmenden Anflagen wiver das systöme cor- 
rompu et corrupteur, wider die Negierung ver cumulards und 
pen Gewiſſenstarif ver Minifter waren unglaublich übertrieben durch 
pie Eimfeitigfeit des franzöfifchen Parteihaſſes. Gegen vie Verderbniß 
bes zweiten Kaiſerreichs find die fittlichen Makel des Julikönigthums 
ein Kinderſpiel. Und prüfen wir fharf, fo bat das neue Frankreich 
im Grunde nur einmal einer ftreng techtfchaffenen Verwaltung genoffen: 
unter Napoleon 1, der die Habgier feiner Beamten daheim zu bän⸗ 
digen wußte und ihr in dem unterworfenen Auslanbe die Zügel ſchießen 
fieß. Aber die Eorruption beftand, jte erichten darum fo widerwärtig, 
weil fie auftrat mit jener vulgären Unverfchämtheit bürgerlichen Eli- 
quengeiftes, welche ver alte Hofadel fo nicht kannte, und vor Allem, 
weil fie beuchelte. Die Glüdsritter des zweiten Kaiferreiche, Die 
Morny und Magnan, hatten deſſen nie ein Hehl, daß ihnen das Leben 
nur der Markt ver Eitelfeiten, nur der Kartentifch für gewandte Vol⸗ 
tenfchläger war; unter Ludwig Philipp aber zerfrißt die Habgier alle 
Knochen der regierenden Klaſſe, derweil feine Minifter ben andächtigen 
Kammern die Gemeinpläte ver Weisheit und Tugend prebigen. Man 
ichließt unter ſalbungsvollen Bußreden die Barifer Spielhöllen und 
befeitigt die Fönigliche Xotterie, aber die gefammte Verwaltung wird 
zum Schade. Guizot trat arm vom Ruder des Staats zurüd, er 
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empfing ſelbſt für den ſchmutzigen Handel der ſpaniſchen Heirathen nur 
einen Murillo und die Porträts des ſpaniſchen Königspaares — was 
der neue Cato natürlich nicht verſäumt, den Leſern ſeiner Memoiren 
des Breiteren zu ſchildern — und derſelbe Mann ſpricht unbefangen 
zu ſeinen Wählern: „wenn ich Euch Straßen und Canäle baue, fühlt 
Ihr Euch dadurch corrumpirt?“ Das ganze Regiment bildet eine 
ſchlagende Beftätigung ver alten Wahrheit, daß im Staate die Fleine 


Moral leicht die große ertödet — einer Wahrheit, vie wir Deutfchen 


an ber bürgerlichen Rechtichaffenhett und ver politiſchen Berderbniß 
unferer fleinen Königreiche genugfam erprobt haben. 

Unter vem Rufe „pie Eharte foll eine Wahrheit werben“ befeitigt 
die Kammer zunächft alle jene Beitimmungen der Charte, weldhe Der 
Alleinherrfchaft ver Bourgesifie widerfprechen. Dann folgt die maffen- 
hafte Abſetzung der alten Beamten, und niemals kann die Regierung 
ber Rachſucht und Stellengier der Kammer genug thun. Lafayette 
verfchaffte in jenen eriten Wochen Hunderten jeiner Anhänger einträg- 
liche Stellen. Bald wird man durch bie fatalit€E gouvernementale 
weiter geführt, man vermehrt und theilt vie Aemter. Nach dem De- 
richte der Finanzcommiffion der republifanifchen Nationalverfanmlung 
bat die Iuliregierung 85,000 Beamtenftellen neu geſchaffen, faft durch⸗ 
weg fubalterne Stellen für employes, vie ohne Weiteres entlaßbar 
find. Franfreih war auf dem Wege zu einer Nation von Stellen» 
jägern zu werben. SHoffnungslos klagte ein Minifter, al8 er einen 
Freund in einem Amte verforgt hatte: „jettt habe ich wieder einen Un⸗ 
banfbaren und zehn Unzufrtevene geſchaffen“. Wem man ein Amt nicht 
bieten darf, dem bleiben noch als lekte Zuflucht vie geheimen Fonds, 
bie pünktlich ihre zum Theil furzweg auf den Inhaber lautenden An⸗ 
weifungen einläfen. Das Wahlgejek zertbeilt das Reich in eine Menge 
Heiner Parcellen, und jenes Wort, das Dupin als den Wahlſpruch 
für eine Hleinfinnige auswärtige Politik aufftellte: chacun pour Roi, 
chacun chez soi! wird rajch zur Nichtfehnur für das Verhalten ver 
Wahlbezirke. Feder Candidat muß fich verpflichten, die Heinen örtlichen 
Anliegen des Bezirks zu erfüllen, pie Regierung wendet ſich grundſätz⸗ 
lich an die Selbftfucht ver Wähler. Ueber die Plätze ver minifteriellen 
Deputirten führt ver Weg zu Aemtern und nutbaren Rechten, es gilt 
als Pflicht des bürgerlichen Familtenvaters, feine Stimme zum Beſten 
der Verwandten zu verwerthen. Darum bringt jede Wahl in bie 
Kammer ven Grundſtock einer fchlechthin minifteriellen Partei zurüd, 
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bie mit jeder Regierung gebt, darum beſtärkt ſich das Volk in dem alten - 


unfeligen Argwohne, ver in jevem Regierungsmanne einen Beftochenen 
fieht. Der Proceß des Minifter Tefte — an fich feineswegs bedeutſam, 
ba jolche Skandale der Eorruption in der unreinen Luft unferer großen 
Städte jederzeit wiederkehren müfjen — wirkte nur beshalb fo über- 
wältigend,, weil das ftrenge Urtheil fich geftehen mußte, daß eine Re- 
gierung wie diefe ohne Helferöhelfer ſolches Schlage® gar nicht beſtehen 
konnte. Wenn Aleris von Tocqueville, der jo oft vie Kaſſandra des 
Iulilönigthums fpielte, diefen Verfall ver politiſchen Sitten betrachtete, 
dann fand er jeine Heimath retf für ven Despotismus: „noch ſehe ich 
Niemanden“, ruft er fchon im Januar 1842 in der Kammer, „ver ſtark 
genug wäre unfer Herr zu werden; aber ein Herr wirb uns kommen 
früher over fpäter.“ Da inveß bei allevem vie formen des Gefetes 
gewahrt bleiben, jo antwortet Guizot troden ven Warnern: „was Ihr 
Sorruption nennt, das ift einfach Die Thätigkeit ver Verwaltung!” 


Es leuchtet ein, daß ein folches Syſtem die napoleontiche Bureau⸗ 
fratie unwanbelbar aufrecht erhalten mußte. Wohl lärmten die Bar- 
teien dann und wann mit einigen verlorenen Worten über bie Decen- 
trafifation, und im Jahre 1835 erſchien bereits das in der Gefchichte 
ber politiichen Theorien des Feſtlandes epochemachenne Werk von 
Aeris von Tocqueville, dem größten politifchen Denker, ven Frank⸗ 
reich feit Bodinus ımd Montesquien gejehen bat. Aber vie Ideen 
ber democratie en Amerique ftanden noch wildfremb inmitten ber 
bespotifchen Sitten des Landes; viel gelefen und viel bewundert 
bedurften jie ver Zeit um verſtanden zu werden und warben erjt unter 
dem zweiten Kaiferreiche eine namhafte Schaar einfichtiger Anhänger. 
Was die Regierung unter Decentralifation verſtand, das erhellt un- 
zweideutig aus einem Haffifchen Schreiben Guizot’8 an ven Präfeften 
der obern Saone: „pie ſchlimmſte ‚Gefahr für ein Volk, prebigt er 
bier fehr !beweglich, ift die Centraliſation ver Geifter; es thut noth, 
daß ſich überall im Lande Fleine Mittelpunfte unabhängiger Meinun- 
gen bilden, deshalb müſſen — noch einige hundert legitimiſtiſche 
Maires abgejekt werden!“ ‘Die organisation paperassiere arbeitet 
weiter mit ver gewohnten geiftlofen Vielgefchäftigleit, und das Noth- 
jahr 1847 follte zeigen, wie dies Schreiberregiment in der Stille feiner 
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„ Altenberge felbft die grelliten Erſcheinungen des Verkehrslebens gar 
nicht bemerkte: nicht8 war gethau, um ben Getreidehandel von feinen 
gefeglichen Fefſeln zu befreien, denn die Präferten hatten übereinftim- 
mend nad Parts berichtet, an eine Hungersnoth ſei nicht zu denken. 
Allerdings gefhehen einige Refornten, die ven Bürger vor ver Willlür 
ber Obrigkeit jihern follen. Die Prevotalhöfe waren gefallen, und 
jener Artilel 14 der Charte, der ben. Bourbonen unheilvoll gewejen, 
wird umgeimbert. Der König foll fortan nur jene Ordomanzen er- 
Laffen, welche zur Ausführung ber Gefete nöthig find und vie Schranfen 
des Geſetzes einhalten. Doc) leiver hatte vie Kammer, in befter Ab- 
ficht und beherricht von der Doctrin ver abjoluten Gewaltentrennung, 
hier das Unmögliche geforbert. Die Verwaltung kann niemals bios 
der ausführenbe Arm des Geſetzgebers fein, ver Artikel war in ſolcher 
Faſſung unhaltbar und wurbe auch nicht gehalten. Nach wie vor regeln 
bie föniglichen Ordonnanzen taufend Berhältniffe, daran der Gefet- 
geber nie gedacht, nach wie vor fteht die Verwaltung als eine felbjtän- 
dige Ordnung neben ven Gerichten und vem Parlamente. 

Schon die Zufatacte ver napoleonifchen Hundert Tage batte vers 
ſprochen, daß ein Gefeß ven Art. 753 der Conſularverfaſſung ändern 
follte, wonad jede gerichtliche Anflage gegen einen Berwaltungsbeamten 
von der Erlaubnif des Staatsraths abhing. Das Gefek war nie 
erichienen, und die Doctrinäre pflegten, fo lange fie in ver Oppofition 
ftanden, nach dem Borgange ihres Meifters Bentamin Conjtant, die 
Bourbonen unabläffig an das napoleonifche Verſprechen zu mahnen. 
Kaum an's Ruder gelangt, vergeflen die Schüler Conſtant's der eige- 
nen Mahnung. Der Berwaltungsbeamte bleibt jichergeftellt vor ben 
Gerichten, und nur Eine neue Bürgfehaft bringt das Yahr 1832 den 
Regierten: der Staatsrath hält fortem öffentliche Sikimgen, jobalo er 
als Verwaltungsgerichtshof auftritt. Ebenſo unfrudgtbar bleiben bie 
Verſuche, ven Regierten einen jelbitthätigen Antbeil an ver Verwaltung 
einzuräumen. Eine Reihe lobenswerther Gefege aus ven Jahren 1831 
bis 38 beftimmt, daß die conseils der Departements, ver Bezirke, ver 
Gemeinden in Zulunft von ven Höchftbefteuerten gewählt, nicht mehr 
vom Könige emannt werben, aber der Wirkungskreis biefer Collegien 
bleibt der alte, die Action der Verwaltung liegt wie bisher ausſchließlich 
in der Hand ber ernannten Soldbeamten. 

Keine Bartei der Epoche durchſchaut vie letzten Gründe ver Un- 
freiheit des Staats, fie alle begegnen jich in ver Lieberzeugung, daß 
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das gefammte öffentliche Leben im Staate, die geſammte politifche 
Thätigkeit in ven befolveten Beamten enthalten fen müſſe. Darum 
ward auch das in ver Julirenofution von den Kammern .errungene 
Recht ver Initiative faft niemals ausgeübt. Wenn Lamartine ber 
Republifaner die Regierung als „pie. handelnde Nation“ verherrlicht, 
jo ftimmt er vollkommen überein mit Guizot, der „die burchgeführte 
Einheit des focialen Gedankens in ber Regierung dargeſtellt“ ſieht. Eine 
legte ſelbftändige Gewalt, die biefer Einheit des focialen Gebantens 
noch im Wege ftand, bie Pairskammer, war gefallen. Die Krone hatte 
mit kurzſichtiger Schlauhelt ven Gleichheitsfanatismus der Nation für 
ich ansgebeutet und ein Durch ven König ernanntes Oberhaus gefchaf« 
fen, das der Bureaufratie die Gegenwart erleichterte, die Zukunft frei- 
lich keineswegs jicherte. Die Deputirtenkammer wird nicht nur unter den 
Drobungen und Verheißungen des Beamtenthums gewählt, fie füllt fich 
auch mehr und mehr mit Beamten, bis zulegt unter 459 Abgeordneten 
gegen 200 Beamte tagen. Die bureaufratifche Maſchine des Solvaten- 
kaiſers arbeitete ficherer denn je; wehe ber Hand, die fich vermeſſen 
hätte hemmend in dies wohlgefügte Triebwerk einzugreifen! Cine 
Aeußerung Leon Faucher's aus ven Tagen der Republik veranichaulicht 
vortrefflich ven Geiſt dieſer Verwaltung. Als Cavour dem alten Vor⸗ 
fämpfer des Freihandels feine eigenen freihändleriſchen Anfichten ent- 
widelte, meinte Faucher troden: „jolche Ideen hält man hoch, fo lange 
man außerhalb. ver Regierung fteht, und man wirft fie zum Fenſter 
hinaus, fobald man Minifter iſt. Niemand wird einen Mann von 
Xeon Faucher's Talent jener bomirten Selbitgefülfigleit zeihen, welche 
weiland die Staatskünſtler unferer Kleinftanten bewog, jeven tiefen 
politifchen Gedanken als unpraktiſch zu belächeln, weil er in ver Praxis 
des Kreisdirectionsbezirks Zwickau oder in ven Alten ver Eichenheimer 
Gaffe nicht vorkam. Der franzöftiche Staatsmann bekannte einfach pie 
Thatfache, daß fein Minifter ehmas ausrichten konnte gegen bie despo⸗ 
tiichen Gewohnheiten ver Bevormundung, die in dem Geifte umb bem 
Irganismus diefer Verwaltung wurzelten. 

Unter folchen Umständen mußte das parlamentarifche Leben reißend 
ſchnell verfallen. Während die Rammerverhandlungen der Reftauration 
von einem hochbeveutfamen Kampfe zweier Klaffen ver Gefellfchaft er- 
fallt waren, beherricht jet ein Stand beide Häufer. Das Leben des 
Staats finft herab zu einem jeu des institutions, wie der bezeichnende 
franzöfifche Ausprud lautet, e8 erjcheint in ver Wirklichkeit noch weit 
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formaler und inhaltlofer, als in der Theorie Montesquieu’s. Die Krone 
und bie beiden Kammern bebeuten nichts durch fich felber, fie find alle 
drei nur Organe verjelben focialen Kraft, der Yourgesifie, die ven 
Staat lenkt, derweil vie drei Gewalten einander das Gleichgewicht halten. 
Sehen wir ab von den Legitimiften und von ven fehwachen Anfängen 
einer republifanifchen Richtung, fo darf man fagen: e8 gab feine Par- 
teien in diefen Kammern, denn die Männer der Bourgeoifie find einig 
über alfe weientlichen Fragen der innern Politif, fie wollen alle die 
Fortdauer ver bureaufratifchen Maſchine und ihre Ausbeutung zum 
Beiten ver herrſchenden Klaſſe. Wenn der Prätendent Ludwig Bona- 
parte dieſem Syſteme vorwarf, es gebe feine confjervative Partei, fo 
trifft dies nur das Volk außerhalb ver Kammern; das pays legal 
beitand in feiner Mehrheit nur aus Conſervativen, doch es war arm 
an Muth, obne Die Zucht opferfreuniger Hingebung. Bon allen 
Wahlen des Julifönigthums gilt das Geftänpniß, das Guizot einmal 
über einen Wahlfampf ablegt: man ftritt nicht um Grundſfätze, fon» 
dern um ein Chaos von Eandidaten, welche die Regierung annahm oder 
verwarf. Linfere Abficht ift, fo viele Regierungen als irgend möglich 
zu Falle zu bringen — fo befamnte einer der Führer ver Oppofition. 
Wenn dennoch pie Kammern von wüthendem Kampfe wiverhallten, 
fo find es vie grands amours-propres, wie ver König zu jagen pflegte, 
es ift ver perfünliche Ehrgeiz einzelner Männer, was dieſe Händel er- 
regt. Die Kammer zerfällt zulegt in fieben Parteien, doch während 
Niemand fagen kann, welcher Gegenfat der Meinungen zwifchen viefen 
Eoterien befteht, weiß Jedermann nur das Eine ficher, daß Guizot und 
Thiers, Opilon Barrot und Mols einander die Minifterpoften nicht 
gönnen. Darum wirft Lamartine vem tiers parti die Beſchuldigung 
in's Gefiht: „Ihr ſeid fein Princip, Ihr ſeid nur ein Ränfefpiel (une 
taotique).” Das alberne Märchen, welches behauptet, daß in England 
jeve vem Eabinette ungünstige Barlaments-Abftimmung notbwendig den 
Rücktritt ver Miniſter berbeiführe, wird bier buchjtäblich verwirklicht. 
Ein Zufall, eine Verſtimmung, ein unvorfichtige® Wort von der Mi- 
nifterbanf genügen, um ein Cabinet zu ftürzen. Während der rückſichts⸗ 
(ofen Jagd nach ven Portefeuilles fommt den Fractionsführern Würde 
und Anftand gänzlich abhanden, und ver König verfällt vem Verdachte, 
daß er ſelber abfichtfich die Führer ver Kammern in immer neuen Minis» 
fterfrifen ſich abnuten laſſe, um feine eigene Unentbebrlichleit zu 
erweifen. In ber That verjuchte der fchlaue Fürft, wie einft Georg IH. 
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von England, buch feine perjönliche Politik die Abfichten Läftiger 
Miniſter fortwährend zu purchfreuzen. Selbjt Guizot’8 unerfchütterlicher 
Tugendſtolz kann einige Beſchämung nicht verbergen, wenn er in feinen 
Memoiren von jener Eoalition erzählt, die er mit feinen Feinden fchloß, 
um den umangenehmen Nebenbuhler Mol6 zu ftürzen. Auf das Un⸗ 
würdigſte tritt diefe Ränkefucht in Thierd hervor. Er donnert als 
Oppofitionsmann mit patriotifherEnträftung gegen das Recht ver eng- 
liſchen Kreuzer, die des Sklavenhandels verdächtigen Schiffe zu durch⸗ 
fuchen ; und body war der Vertrag von 1833, worauf jenes Bifitations⸗ 
recht berubte, abgejchloffen worden, während Thiers ſelber pas Han⸗ 
belsminiftertum leitete! Um Guizot zu ſchaden, greift er ven König 
jelber an, mit einer Gehäffiglett, pie Im Munde eines Monarchiſten 
jelbft dem Republikaner Zamartine lächerlich erfcheint; er nennt dies 
avertir la royaute, aber Warnungen folcher Art mußten die ohnehin 
ſchwache Ehrfurcht des Volks vor der Bürgerfrone völlig untergraben. 
Die alte nationale Sünde, ver Neid, ward in viefem Singen um bie 
Kammermehrbeit furchtbar gefördert. Es war ver Neid, ver einft 
ſchon in ven fogenannten unſchuldigen Jahren der Revolution Mira⸗ 
beau zurüdftieß von der Stelle des leitenden Stantsmannes , die ihm 
gebührte ; e& war ver Neid, ver jett gegen jeven Regierenden, weil er 
tegierte, fich erhob. Alle feine Sünden konnten Guizot vergeben werben, 
nur die eine nicht, daß er fieben Jahre am Ruder blieb. 

Da die Bourgeoifie über die praktifchen Fragen der Verwaltung 
einverstanden war, jo wählte pie Oppofition zum Tummelplatz ihrer An- 
griffe mit Vorliebe vie Adreßdebatte, deren unbeftimmte Allgemeinheit 
allen Unfitten aufgebauſchter Rhetorik und ſpitzfindiger Advocatenkunſt 
zu Statten kam, und die Berathung über die geheimen Fonds — 
dies von jeder Regierung gefürchtete déefilé des fonds secrets, wo vie 
perjönfiche Feindſchaft fih in den Mantel tugenphafter Entrüftung 
hüllen konnte. Aber ven willlommenften Angriffspunkt, ven wefentlichen 
Inhalt aller großen parlamentariichen Schlachten, Tieferte die auswär⸗ 
tige Politif — alfo jenes Gebiet des Staatslebens, welches fih für 
parlamentarifche Verhandlungen am wentgften eignet. ‘Die Abftrac- 
tionen der parlamentarijchen Debatte werden ohnehin nicht leicht popu- 
lär; die Maffe kann nicht verftehen, daß oft die Annahme eines 
Amendements von zwei Zeilen, die Streihung einer Partikel über einen 
großen politifchen Grundſatz entſcheidet. Nun gar diefer parlamenta- 
riſche Kampf ohne Zwed und Inhalt erfchien ven Maſſen als ein lang⸗ 
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weiliges Wortgefecht. Es ift nur zu wahr — die aufrichttgen Klagen 
mancher Schriftfteller des Mittelitannes ändern nichts daran —, daß 
die Mehrzahl ver Franzofen mit vollendeter Gleichgiltigkeit das parlas 
mentarifche Syſtem fallen jah. Die Bourgesifie felber beginnt zu er- 
müden; die Wahllämpfe werben nie wieder mit jener leivenfchaftlichen 
Theilnahme wie unter ver Reftauration vurchgefochten. Die Zahl der 
an ber Urne erſcheinenden Wähler ſchwankt zwifchen 75 und 83%/,, eine 
befcheivene Summe bei einem Wahlgefeke, das nur einer Kleinen Min⸗ 
derheit das Wahlrecht giebt. Sogar vie deutſchen liberalen Blätter, 
die noch lange den Glauben an den Mufterftaat ber neuen Freiheit 
nicht aufgeben wollten, erkennen endlich, daß es ohne jebe praftifche 
Tolge bleibt, wen wieder einmal nach einer großen parlamentarischen 
Scene ein neuer Minifter auf einige Monate in das vornehme Kara- 
wanferai am Boulevard der Kapuziner einzieht. Die non Der conſti⸗ 
tutionellen Doctrin verherrlichte Bartetregierung war unter ben Bour- 
bonen eine Gefahr für ven Staat, ba der Uebergang der Miniſterſtellen 
in die Hand der Ultra’8 zum Umfturz der Verfaffung führen mußte, 
unter den Orleans ein Verberben für das Anfehen ber Krone, ein 
Ihmußiger Quell erbärmlicher Ränke. 

Sicherlich redet Die Sophifterei eines verwilverten Parteigängers 
aus jener Anklage, welche Emil Girardin pamals in der „Preſſe“ aus- 
ſprach: „Reine Straßen, feine Canäle, die Vicinalwege zur äußerten 
Erbärmlichkeit herabgeſunken, nichts für die Inpuftrie, nichts für Das 
Eigenthum, nichts, immer nichts 1“ Und es gereicht ver Replichkeit, dem 
Anftande der Stantsmänner des zweiten Kaiferreich® Teineswegs zur 
Ehre, daß der Staatsminiſter Rouher dies Schlagwort einer wüthen- 
den Oppofition wieder hervorfuchte und als das Ergebnif ber parla- 
mentarifchen Geſetzgebung kurzab rien! bezeichnete. Aber auch die 
beredte Schrift, welche Graf Montalivet gegen folhe Schmähung 
richtete, hat ven Beweis nicht geführt, daß jene achtzehn Friedensjahre 
für die Wohlfahrt ver Maffen fruchtbar gewefen. Was frommte e8 
dem Volle, daß das Budget in 338 Eapitel zerfiel, und die Kammer 
jede Aenderung diefer unüberjchreitbaren Boften auf dem Küchenzettel 
des Staates mit Fleinmeifterlicher Tadelſucht rügte? Was nütte es dem 
Heinen Manne, daß das Miniftertum, zitternd vor den Kammern, felbft 
nothwendige Anleihen unterließ und die ungünftige Finanzlage, nach 
ber Weife ſchwacher Regierungen, burch die ungebührlihe Vermehrung 
ber ſchwebenden Schuld zu verveden wußte? Für ven Landmann, für 
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zwei Drittheile ber Nation, hatte bie Bourgeoisregierung fein Herz. 
dreilich, gegen ein altes ſchweres Leiden des Landbaus, gegen den Ab» 
ſenteismus, war jelbft vie Allmacht dieſes Staates machtlos: nur ein 
rabifaler Umſchwung der Sitten fonnte bie reichen Grundbeſttzer be- 
wegen, bie Einförmigfeit des Landlebens dem Lurus der großen Stäbte 
vorzuziehen. Noch härter prüdte ven Bauern der Capitalmangel, bie 
Erſchwerung des Credits, welche ihn zwang, 8 bis 119/, für feine 
Anleben zu zahlen. Hier in ber That konnte die Staatsgewalt helfen 
burch eine Reform ber unverjtänbigen Hypothekengefetzgebung, und dieſe 
Reform unterblieb! Auch die Bank von Frankreich behielt ihr Mono» 
pol, vie Barifer Bourgeoifie wollte den Nuten ver Provinzialbanken 
nicht begreifen. Dazu bie ungeheuren Stempels und Einregiftrirungs- 
abgaben, welche jich purchichnittlich zu ver Geſammtſumme ver inpiref- 
ten Steuern wie 4 zu 5 verhielten und ven Grundbeſitz unverhältniß- 
mäßig belaiteten. 

Wahrhaft ververblich aber ward dem Landbau ver Schußzoll. Zwar 
Guizot, der die VBollswirthfchaft nie beachtet hat, wußte auch für dieſe 
Fragen ein wohllautendes politifches Schlagwort zu finden: eine con» 
jervative Politik fei berufen, jedes vorhandene ſociale Intereffe wirkſam 
zu ſchützen. Der König bagegen war Freihändler, und eben jetst offen- 
barten vie Franzoſen abermals ihr unvergleichliches Talent, neue foctale 
Gedanken in ver Welt zu verbreiten. Die englifche Freihandelsbewe⸗ 
gung brang über den Canal, das journal des &eonomistes entſtand, 
und die Schule Baſtiat's machte bie Lehren des freien Wettbewerbs 
zu einem Gemeingute Europa’s. Um jo unbegreiflicher die fortjchrei- 
tenbe Entartung ver Handelspolitik, welche dieſer Käuterung der Theorie 
zur Seite geht. Schamlofer denn je erhebt jich die Selbftfucht ber 
Fabrikanten, jie findet in der Gefellichaft zum Schub der nationalen 
Arbeit, in den Odier und Lebeuf, berepte Bertheidiger. Die Regierung 
wagt dem Klaſſenintereſſe ver Bourgeoiſie nicht zu widerftehen. Sie 
bricht die Verhandlungen mit England über gegenfeitige Handelserleich⸗ 
terungen ab, denn fie fürchtet Die Nachrede, daß fie in Englands Solde 
ftehe. Sie bietet den deutſchen Nachbarftanten eine Herabjegung des 
Zolles auf Schlachtvieh und Wolle an; fofort Laffen die Generalräthe 
einen Nothſchrei erfchallen, und das Cabinet weicht zurüd. Sie befreundet 
ſich dem kecken Gedanken eines Zollvereins mit Belgien, findet indeß nicht 
den Muth, ven Plan gegen ven Wiberjtand von Preußen und England, 
jowie gegen den weitblickenden Argwohn des Königs Leopold aufrecht zu 
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erhalten. Inden Guizot nachgtebt, bittet er ven Grafen Appony bringen, 
mit ihm nicht mehr über die Frage zu reden, damit er in der Kammer 
verfichern könne, er fet nicht vor fremdem Einfpruch zurückgewichen! 
Um doch etwas zu thun, gewährt Frankreich Differenzialzölle zu Gunſten 
einiger belgiſchen Fabrikate, aber auch Died Zugeſtändniß muß auf Bel- 
gien bejchränft bleiben, da bie heimiſchen Spinner fich bedroht fühlen. 

Und abermals gleichwie unter der Reftauration ftehen pie Kam⸗ 
mern der Freiheit des Verfehres noch weit feinpfeliger gegenüber denn 
bie Negterung ; als bie leßtere einmal einen beſcheidenen Berfuch wagt, 
einige Säte des Tarifs zu ermäßigen, da ftimmt fie zulegt, eingefchüch- 
tert, gegen ihren eigenen Antrag. Erſt im Jahre 1847 wird ver Blan 
einer tiefer eingreifenden Zollreform eingebracht, aber die gewerbfleißi- 
gen Bolfsvertreter begraben das Geſetz umter den Alten. Während 
jolcher taftenden Berfuche befteht das alte Prohibitivſyſtem unabänderlich 
fort, es wird in vielen Fällen verihärft und nur einmal, durch pie 
Abſchaffung ver Durchfuhrzölle, ernſtlich gemildert. Die Einfuhr aller 
Woll⸗ und Baumwollwaaren wird thatjächlich verboten, worauf Eng⸗ 
land durch ſchwere Belaftung ver franzöfifchen Weine antwortet ; ver 
Landmann leidet alfo zwiefach, er ftebt feine Mleivungsftoffe vertheuert 
und ven Markt für fein Lieblingsproduct beſchränkt. Der conftitutios 
nelle Muſterſtaat ſchaute mit unendlicher Verachtung auf die veutfche 
Barbarei herab; „vie Unruhen am Rhein, ſchrieb der Minifter des 
Innern zur Zeit des Hambacher Feſtes an bie Präfelten ver Grenz» 
departements, rühren lediglich daher, daß die Deutſchen ihre heimifchen 
Zuftände mit der glüdlichen Tage Frankreichs vergleichen.” Welch eine 
Beihämung nun, als Preußen zur felben Zeit den Antrag Frankreichs 
auf einige gegenfeitige Zollermäßigungen mit ber treffenden Bemerkung 
abwies: Frankreich fei noch gar nicht in ver Yage, mit ver höher ent- 
widelten Gefebgebung des Zollvereins Zug um Zug zu verhandeln ; zuerft 
möge man mit dem Prohibitivſyſteme brechen und ven Grundſatz der 
Verlehrsfreiheit anerfennen,, ven Breußen ſchon im Jahre 1818 ange» 
nommen babe *). 

Noch jchimpflicher fir den mächtigen Einheitsftaat erfchien der 
Bergleich mit vem zerfplitterten Deutfchland auf dem Gebiete ver Ver⸗ 
kehrswege. Allerdings ftieg das Budget der öffentlichen Arbeiten unter 


*) Schreiben bes Minifteriums bes Auswärtigen vom 7. Febr. 1884 an ben 
Geſandten v. Arnim in Darmſtadt (aus Eichhorn’s Feder). Hdſchr. 
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Ludwig Philipp von 33 auf 69 Millionen; einige große Tönigliche 
Straßen wurden erbaut, etlihe Häfen vergrößert und jenes benei- 
denswerthe Canalſyſtem, das auf dem Feltlande nicht feines Gleichen 
hat, durch -mehrere neue Wafferwege erweitert. Als aber die Eifen- 
bahnen auf ven Eontinent drangen und felbft in dem ärmeren Deutich- 
(and die Brivatinpuftrie fich mit Erfolg des neuen Verkehrsmittels be- 
mädhtigte, da zeigte das Julikönigthum eine abfchredlende Unfruchtbarkeit, 
bie Cavour in einem meifterhaften Auffage gegeißelt hat. Jahrelang 
befaß Frankreich nur eine Eifenbahn: jene Luſtbahn, welche die Bartfer 
zu den Freuden von Berfailles führte. Bald hemmte die Parteimuth 
per Kammern, die diefem Miniftertum fein Vertrauen erweifen wollten, 
bald die Selbftfucht ver großen Bankherren, pie fich felber pie gewinn- 
reihe Speculation vorzubehalten gedachten. Als endlich der groß- 
artige Blan eines wohlgeglieverten Eifenbahnnetes durchgeſetzt wird, 
dba regt fich jener Heinliche Kirchthurms⸗Eigennutz, den das Syſtem 
grundfäglich geförvert hatte: bie großen Städte gönnen einander nicht 
ben Vorzug, darum werben nicht einige Hauptbahnen raſch vollendet, 
fonbern faft alle gleichzeitig begonnen, bis ſchließlich — ver Präſident 
der Republif mit napoleonifcher Selbftgefälligkeit alle jene Etfen- 
ftraßen feftlich einmweiht, welche das Julikönigthum entworfen hatte. 
Selbft beſcheidene wirthichaftliche Reformen, wie pie Umgeftaltung 
bes Poſtweſens, wofür Rowland Hill längft die Wege gewiefen, ver- 
mag bies unthätige Regiment nicht vurchzufegen. Nun gar an eine 
fühne Initiative zur Hebung tiefeingewurzelter wirthfchaftlicher Schä- 
den war nicht zu denken; umſonſt bat ver Landmann des Südweſtens 
um bie Urbarmachung feiner öden Haiden, ver Landes, vie allein ver 
Staat burchführen konnte. 

Sole Unfruchtbarkeit der wirthfchaftlichen Politik fonnte gerade 
biefem Syſtem am wenigiten verziehen werden. Es war freilich nicht, 
wie feine Lobredner jagen, ein Regiment ohne Marktſchreierei und 
Phantafterei, doch immerhin ein Regiment des Berftandes, profaiich 
wie die Klaffe, ver es diente. Die Julimonarchie hat dem landes⸗ 
üblichen Lafter ver Prahlerei etwas weniger gehulbigt al& ihre Vor- 
gänger, fie fonnte.nicht prunken mit ber göttlichen Weihe der Lilien noch 
mit kaiſerlicher Gtorie, fie mußte ihre Stütze fuchen in der nüchternen 
Foͤrderung der materiellen Interefjen. Die ungeheure Umwälzung des 
Handels und Wandels hatte die allerınfprünglichfte und allerjchwerfte 
ver focialen Fragen — wie das Getriebe durch Hunger und durch Liebe 
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fih weiter halten folle? — in den Vordergrund des europäifchen Lebens 
gerüdt. Aber wie mit Blinoheit gefchlagen taumelt das Bürgerkönig⸗ 
thum an den Zeichen der Zeit vorüber. Als der hungernde Magen und 
ver blutige Neid in ver Croix rousse jenen gräßlichen Arbeiteraufruhr 
erregten, da athmete man in ven Zuilerien nach dem erften Schreden 
erleichtert auf ; man hatte eine republifanifche Verſchwörung vermutbet, 
doch Gottlob, e8 war blos ein focialer Krieg!! Man fieht mit Entfehen 
das maflenhafte Einftrömen bed Landvolkes in die Inpuftriepläge, 
man verbietet oder erfchwert grundfählich die Anleihepläne ver großen 
Städte, auf daß nicht durch die Einrichtung von Arbeitervierteln das 
willige Kriegsheer ver Demagogen fich noch mehr verftärfe. Zu Rouen 
und Lille in ver Rue de la bassesse und dem Impasse des cloaques 
grinft das Elend, ſcheußlich wie die Straßennamen felber; in den fteilen 
Gaſſen Hinter dem Pantheon prängen fich Lafter, Noth und Kranlheit 
bicht zufammen. “Der Staat aber genügt feiner Pflicht, wenn er vie 
Verworfenen überwacht und feine Truppen für den Straßenkampf 
prifft. Jede Affociation der Arbeiter tft an polizeilihe Erlaubniß ges 
bunden, die von der argwöhniſchen Bourgeoifie in ver Regel verfagt 
wird ; bie offene Verbundung der Schwachen gegen den Starken, die 
Arbeitseinftellung, wird ftreng verboten. Bei folcher Fülle des Zmanges 
bedeutet e8 wenig, daß die Zahl der Sparkaffen von 13 auf 519 fteigt. 

Die Nöthe des crevitlofen Landmannes werben nicht gehoben, vie 
uralte Neigung ver Romanen für das Stadtleben wird noch verftärkt durch 
das lockende Glücksſpiel der neuen Induſtrie. Die Hauptſtadt wächft 
zu einem ungeheuren Fabrikplatze heran, auch in anderen großen Städ⸗ 
ten ſchwillt die Bevölkerung reißend, aber auf dem flachen Lande ſtockt 
die Volksvermehrung, einzelne Departements in den Alpen und im 
Jura ſinken ſtätig. Bereits konnten weitblickende Statiſtiker den Zeit⸗ 
punkt berechnen, da das Meine Preußen auch durch die Zahl ferner 
Köpfe dem mächtigen Nachbarn gewachlen fein würde. Das Zwei⸗ 
kinderſyſtem wird zur Regel in weiten Kreifen ver Gefellfchaft, und es 
ftügt fich nicht auf Enge Selbftbeherrichung, e8 geht Hand in Hand 
mit einer grauenhaften Zunahme der Proftitution, mit den wüfteften 
Verirrungen des tbiertfchen Triebe. Die weife Einfalt des Alter- 
tbums befannte ſich zu dem ariftotelifhen Sake, daß bie Hälfte des 
Staates verwilvere, wenn bie Lage ber Weiber ſchlecht georbnet fei. 
Hier ward die Emancipation ber Frauen, die Verklärung des Fleiſches 
auf allen Gaffen geprevigt und geübt, und ber alternde König hing 
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unbeirrt an feiner pensde immuable, Guizot an feinen toryisme bour- 
geois. Die drei Gewalten des pays l&gal beriethen über Schußzölle 
und haderten über Minifterpoften, als jei Alles in Ordnung. Sie 
wähnten, jener Welt bes Elends, die fich bittend, drohend, ſündigend 
auf den Märkten prängte, Genüge zu leiften, wenn fie einige harte 
Artikel des Strafgejeßbuches milperten. 

In einem einzigen Falle Hat das Iulilönigtfuum mit warmen Eifer 
für ven Heinen Mann geforgt: in jener beiten Zeit Guizot's, da er das 
populärfte, pas feinem Zalente am meiften entſprechende Miniſterium, 
das des Unterrichts, leitete. Auch hier allerdings verleugnet ver Mann 
fiih nicht, der unter den Schredensfcenen der Eonventsherrichaft bie 
beftimmenben Eindrücke feines Lebens empfing: das große Problem ver 
modernen Geſellſchaft ift ihm pie Beherrſchung ver Geifter, die durch 
ben Einfluß des Staates bewirkt werben muß. Immerhin blieb es ein 
großes Berbienft, daß ber Mlinifter aus eigenem Antriebe, nicht ger 
brängt durch die gegen dieſe hochwichtigen Fragen ſtets gleichgiltige 
Breffe, das ſchmählich verwahrloſte Volksſchulweſen umgeftaltete und 
faft eine Million neuer Schüler dem Lande gewann. ‘Die von dem 
Soldatenkaiſer unterdrückte akademiſche Section für die polttifchen und 
moralischen Wiffenfchaften wird wiederhergeſtellt, pie Hiftorifche For⸗ 
hung in großartiger Weife unterftügt, durchgängig bewiejen, daß 
Kenner ver Wiffenichaft an der Spike ver Vürgerregierung ftehen. 
Freifich ein vollſtändiger Erfolg war nicht erreicht; denn gegen die Ein- 
führung des Schulzwanges fträubte fich der Haß des Elerus, pie Selbft« 
fucht ver Bourgeoifie, welche bem Arbeiter ven Luxus der Bildung gern 
unterjagt hätte, enplich jene unter birreaufratifcher Bevormundung noth⸗ 
wendig gebeihenve ſtaatsfeindliche Gefinnumg, welche neue Pflichten 
gegen das Gemeinwefen nur unwillig übernimmt — und foldye Stim- 
mungen bezeichnete man mit dem fchönen Worte: der Unabhängigfeits- 
jfum der Nation. | 

Größere Theilnahme erregte der Kampf um die Freiheit des Un- 
terrichtö , deſſen Verlauf veutlich offenbarte, wie tief ver Gedanke ver 
Staatsallmacht in die Sitten ver Nation eingeprungen war. Die na- 
poleonifche Univerfität hatte dem Zwecke ihres Schöpfers trefflich ent- 
ſprochen. Die gefammte Lehrerſchaft der Lyceen lag als ein williges 
Werkzeug in ver Hand des Minifters. „Das eitle Vergnügen einer ver- 
führerifchen Improvifation“ war ihr ausprüdlich verboten, der Unter- 
richt warb zur geiſtloſen Abrichtung. Die meiſten gebildeten Fran⸗ 





184 Frankreichs Stantsleben ıc. 


zojen denken noch jegt mit Haß, nicht wie die Deutfchen und Briten mit 
launigem Behagen, an ihre Schußeit zurüd. Sogar Ernft Renan ge 
fteht, daß der Unterricht auf den theologischen Seminarien minder getft- 
tödend wirfe als vie Bilbung der Lyceen, und Baftiat ward durch den 
Efel über ven Regelzwang des falfchen Claſſicismus zum Kampfe wider 
die gefammte claſſiſche Bildung verführt. Aber als jekt die Kirche 
ihren Krieg wider bie Univerfität beginnt. und, bald im Namen des 
Glaubens, bald tm Namen der Freiheit, ven Untergang des Staate- 
monopols verlangt, da fchlagen ftch faft alle Wortführer ver. öffentlichen 
Meinung auf die Seite der Univerfität: der bureaukratiſchen Verbil- 
bung erfcheint vie Befreiung ver Kirche als die Herrfchaft ver Kirche, 
dem Alltagsliberalismus gilt als Freiheit nur der Zwang gegen feine 
Feinde. In der That follte Guizot bald bewähren, daß er felber ımter 
ber Freiheit des Unterrichts nicht ven freien Wetteifer Aller, ſondern 
das Vorrecht ver Kirche verftand. Der Verfaflung.zumider führten vie 
Sefuiten ihre Lehranſtalten weiter, die Regierung aber fah mit doppel⸗ 
züngiger Schwäche ver Verhohnung ver Geſetze zu, fie hielt die ultramon⸗ 
tane Richtung für eine Stütze der confervativen Bolitifumd begrüßte mit 
Freuden, Guizot felbft gefteht e8, jede Erjtarfung des katholiſchen Geiftes. 

Die Kirche hatte noch einmal einen Ausbruch des unter den Bour⸗ 
bonen angefammelten Religionshaffes erdulden müffen, in jenen wüſten 
Tagen, da der Palaft des Erzbiſchofs von Paris zerftärt ward und ber 
Bilderfturm die Hallen von St. Germain P’Auxerrois ſchändete. Nach⸗ 
ber jcheint fie fih won dem Bffentlichen Leben zurückzuziehen, fie muß 
bie Anſprüche einer Staatskirche aufgeben und gilt vem Geſetze nur 
noch als die Religion der Mehrzahl der Franzofen. Ihre Priefter, An- 
fangs ſogar als Feinde der Julidynaſtie beargmohnt, gelangen auch 
Ipäter niemals zur Herrichaft in den Quilerien. Gerade jekt warb 
offenbar, daß die Maffe des Volks noch eben fo treu an ihrem katholi⸗ 
ihen Glauben hing, wie einft, va die Buuerfchaft gegen die Priefter- 
gefege der Eonjtituante zu den Waffen griff. Nicht der Kirche Hatte pie 
Feindichaft ver Liberalen unter ver Nejtauration gegolten , nur der ben 
Staat beherrihhenvden Kirche. Unter dem Birgerkoͤnige erwacht der 
alte Glaubenshaß nur dann wieder, fobald der Staat Miene macht bie 
Kirche zu begünftigen. Die Preſſe lärmt wider die Pfaffen, ſobald ein 
Dberft fein Regiment in die Meſſe ſchickt, und einmal lodert der Zorn 
der bourbonifchen Zage für eine furze Zeit in heilen Flammen auf, da 
Gutzot ven Sonderbund unterftügt und den Jefuiten geſetzwidrige Nach⸗ 
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fiht gewährt. Sobald der Staat In feine gleichgiltige Haltung zurüd- 
fällt, ſchenkt auch die Breffe dem Firchlichen Leben keine Beachtung mebr. 

So werben denn jebt in der Stille, erfolgreicher als unter ber Res 
ftauration , die Grundfeſten gelegt für jene neue ultramontane Macht, 
deren Größe in ven Tagen der Republik die weite Welt überrafchen 
jollte. Starter denn je ſchließt der römische Stuhl ſich ab gegen jeven 
modernen Gedanken, er verwirft ven Verfuch des Avenir, vie Kirche 
mit der Demokratie zu verföhnen, und verdammt bie Gewifjensfreiheit 
ale ein deliramentum. Die ultramontanen Blätter mehren und 
mehren fich, fie verfünben immer zuverftchtlicher pie Lehren ſchranken⸗ 
lofer Herrfchfucht,, feit der neusrömifche Geift in dem Kölner Biſchofs⸗ 
handel feinen erften großen Triumph errungen. Ein bigotter firchlicher 
Eifer wird rege nicht blos in jenen legittmiftifchen Strichen der Bre⸗ 
tagne, wo ber Bauer einen umgefrönten König für eben fo gottlos hielt 
wie einen ungeweihten Priefter, ſondern auch in ven gebilveten Strichen 
des Landes. Tauſende von Gläubigen prängen ſich in Baris um bie 
Kanzel des Pater Lacordaire; der milde Abbe Coeur weiß bie des 
Spottens müde vornehme Welt vollends zu gewinnen durch die Ver- 
fiherung, daß die Kirche die gefunden Gedanken der Revolution feines- 
wegs befämpfe. Der Staat, Gemeinden und Private bauen wetteifernd 
neue Kirchen, jeder Tag bringt Schenkungen und Vermächtniſſe an 
bie frommen Stiftungen, rings im Lande entftehen große geiftlich- 
weltliche Vereine. Die gefammte Frauenwelt, bie in ver herzlofen 
Flachheit voltairianticher Aufklärung feine Befrienigung fand, ward 
nach und nach für die ftreng römifche Richtung gewonnen. Und da in 
franzöfifchen Ehen die Frau zu regieren pflegt, fo entſtand allmählich 
in den gebildeten Häufern jenes unmwahre Berhältniß, das unter ven 
Krankheitsſymptomen ver neufräntiichen Gefittung nicht das letzte ift: 
die Frauen dem Beichtwater ergeben, vie Männer im Kreiſe ver Freunde 
freigeifterifeh, im Haufe bigott und heuchelnd. Und mas beveutete 
dies gewaltige Anfchwellen der kirchlichen Macht für den franzöfifchen 
Staat? Dffenbar, die neue römifche Kirche konnte einem Bonaparte, 
einem Bourbon, einem republikaniſchen Negimente ein Bunbesgenoffe 
werben, ſie fonnte jever Regierung helfen, welche die gläubtgen Stände, 
den Adel oder die Maſſe, begünftigte, aber fie blieb ver geborene Feind 
des Julikönigthums, das, trotz der ultramontanen Schwachheiten feines 
proteftantifchen Miniſters, allein unter ven Boltatrianern der Bour- 
geoiſie feine Stüßen fand. 
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Die Bourgeoisregierung verſtand nicht, in einer Zeit großer wirth⸗ 
ſchaftlicher Umwälzungen und unermeßlich geſteigerter Anſprüche an 
den Staat, Dauerndes für die Wohlfahrt des Volkes zu ſchaffen. Sie 
fand auf der Welt nirgends einen Bundesgenoſſen, denn allein den 
herrſchenden Stand, deſſen Stärke und Anſehen täglich ſank, und nir⸗ 
gends Vertrauen zu ihrer Lebenskraft. Auch befangene Gegner durch⸗ 
ſchauten allmählich den letzten Grund der Schwäche dieſes Staates. 
Louis XVIII., ſchrieb Fürſt Metternich am 21. März 1837 in einer 
für ven Czaren beftimmten ‘Depefche, a inocul6 des institutions par- 
lementaires & une administration toute centrale. Zuletzt über- 
warf ſich fogar ein Theil der herrſchenden Kaffe mit dem Bürger⸗ 
königthum wegen feiner arımfeligen auswärtigen Boltti. Denn Fraft 
ihres Urſprunges blieb diefer Dynaſtie von Anbeginn nur die Wahl 
zwijchen ver revolutionären Propaganda und dem unwürdigen, immer 
vergeblihen Verfuche, durch Schwäche die Verzeibung ver legitimen 
Höfe zu gewinnen. Sie hat gelegentlich mit der Revolution gebuhlt, 
um fchließlich in eine ftarrsconfervative Richtung, ja in eine Politik des 
Neides zu verfallen, welche jeder Spur nationaler Eritarlung bei ven 
Nachbarvölkern Kleinfinnig, angſtvoll entgegenwirkte. 

Die neue Dynaſtie war felber ein lebendiger Proteft gegen vie 
gehaften Verträge von 1815.. Ein hochberechtigtes Gefühl nationalen 
Stolzes ging durch die Nation ; der Beweis war geführt, daß Frankreich 
ver fremden Vormundfchaft entwachten fei. „Hätte Europa heute wie 
in den hundert Tagen 700,000 Dann unter ven Waffen,” geſtand Fürſt 
Metternich dem piemontefiichen Geſandten Pralormo, „jo würde ich mich 
fofort zum Zuge nach Paris entjchließen.“ Wenn trotz ſolcher Gefinnung 
die Oftmächte fich gezwungen ſahen, die neue Ordnung anzuerfennen, 
jo war dies ein Zeichen der Stärke Franfreiche. Aber dieſe gerechte Be⸗ 
frienigung genügte dem erregten patriotifchen Gefühle nit. Soeben 
noch hatte pie Natton mit rühmlicher Mäßigung pie Frechen Eroberungs- 
pläne Polignae's zurückgewieſen; jett war durch die VBefiegten von 
Waterloo ver Barrilanenfieg erfochten, und alsbald ertönt taufenpftimmig 
der Auf: Rache für Waterloo! — als ob nicht die Schlacht von Belle⸗ 
Alliance felder eine Rache gewefen wäre für namenlofe Blutſchuld! 

Nur der Haß kann leugnen, daß dem propaganpiftifchen Triebe 
ber Franzofen nicht immer allein eitle Ueberhebung, fonvdern auch ein 
weitherziger Idealismus zu Grunde lag — ein bochfinniger Zug, ver 
durch taufend Trübungen hindurch in den Eroberungezügen des Eon- 
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vents, in dem italienischen Tyelnzuge Rapoleon’s IL. und vor Allem in 
dem fittfich reinften Kriege veb neuen Frankreichs, in vem Kampfe für 
die Unabhängigkeit Nordamerika’, unverkennbar bervortrat. Auch jett 
riefen edle und verwerfliche Leidenſchaften, Ruhmſucht und Habgter, 
Hochmuth und Schwärmeret für Völferbeglüdung, und am Aller 
lauteſten die unftäte Neuerungsfucht dieſes nervös aufgeregten Ge- 
Ichlechtes nach einem großen Kriege für die Freiheit. La France s’en- 
nuie! bleibt achtzehn Jahre ver Lieblingsſpruch der kriegsluſtigen Preffe. 
Um vie Berechnung des Möglichen, der europätichen Allianzen hatten 
diefe Schwarmgeifter fich nie gelümmert. „Frankreich iſolirt“, fo prahlte 
während der äghptifchen Händel ein rapifales Blatt, „das bebeutet: 
Frankreich an ver Spige der Nationen!" Derweil die erregte Jugend 
aus voller Kehle auf vie Tyrannei des Bürgerkönigs ſchmäht, verlangt 
fie Do, daß dies um feine eigene Freiheit betrogene Volt anderen 
Bölfern die Freiheit bringe ; denn himmelhoch fteht ver Franzoſe über 
dem Deutfchen, der, nah Mufſet's rohen Berfen, in dem freien Rheine 
feine Bedientenjade wäſcht. „Der gallifche Eroberer,” verſichert Louis 
Blanc, „läßt überall die Segnungen ver Geftttung zurüd, wie der in 
fein Bette zurüdlehrende Nil den befruchtenden Schlamm.“ Solche 
propaganbiftiiche Leidenſchaft beranfchte die Köpfe ver Jugend; auch 
der junge Herzog von Orleans zählte zu ihren Bekennern. Die be 
fonnene Mehrheit ver Nation aber huldigte den frieplichen Neigungen 
ber neuen Bolfswirthichaft ; nur beanfpruchte fie das Vorrecht, Tag für 
Tag auf die Verträge von 1815, auf die gefammte Ländervertheilung 
des Melttheild als auf ein unerhörtes Unrecht zu fchelten. Auch vie 
Preſſe ver gemäßigten Parteien wienerholte mit wehmüthiger Bitterkeit 
das alte Märchen, wie ſchwer Frankreich geſchädigt, wie drohend Preu- 
Ben — das zerriffene Preußen des Wiener Eongrefjes! — angewachien 
fei, und ſchürte dergeftalt ımabläffig die Beſorgniß ver Nachbarn, bie 
Kriegswuth der Jugend. 

Unter jenen, die fi ſtaatsmänniſch dünkten, herrichte vie An- 
ſicht, daß der Welttheil im zwei feinvliche Zonen zerjpalten ſei: um 
bie beiven Hochburgen ver Freiheit, Franfreih und England, müſſe 
ih ein fefter Wall von conftitutionellen Kleinſtaaten ſchließen, als 
ein Bollwerk gegen die Knechtichaft des Dftene. Solche Meinung 
ward befeftigt durch Die feinnfelige Gefinnung ver Höfe von Wien 
ud Petersburg, ſowie durch den umaterländiſchen Geift ver deut⸗ 
den Radikalen, die in jenen erften Fahren des Raufches fehr ge- 
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neigt waren, vie liberale Tricolore als eine Erlöferin von ven Feſſeln 
des Bunbestags zu begrüßen. Es war ber alte Wahn ber politifchen 
Dilettanten, welche nie begreifen, daß die werfchlungene Natur unferer 
Staatengefellfchaft eine reine Tendenzpolitik kaum je geftattet, daß bie 
großen internationalen Machtfragen nicht unter die Geftchtspunfte der 
Bartetlehren fallen, und daß die Leidenschaften und Interefjen des Augen- 
blicks in den auswärtigen Händeln gemeinhin mehr beveuten als vie 
dauernden Gegenfäße ver innern Politik. Wie einft der Hugeriotten- 
befieger Nichelieu die deutſchen Proteftanten,, vie oraniiche. Demokratie 
vie Stuarts unterftüßt hatte, jo follte auch jet wieder die Zeit kommen, 
ba das parlamentarifche England mit ben abfoluten Kronen des Oſtens 
fich gegen Das conftitutionelle Frankreich verbündete. 

Der König und feine Doctrinäre waren nicht gefonnen, mit dem 
braufenvden Strome der Kriegsluſt zu treiben. Sie dachten zu Mar, 
um nicht zu fehen, daß ein Eroberungszug an den Rhein vie Bürger- 
krone jelbft hinwegipülen mußte — „ver Krieg ift die Revolution“ 
pflegte Ludwig Philipp zu jagen — und fie empfanden zu Talt, zu 
pedantifh, um irgend ein Verſtändniß zu Haben für bie hochherzigen 
Impulſe, welche jtch in ver Phantafterei der Kriegsfuft unzweifelhaft 
verbargen. Doc) leider zeigte ſich auch in den auswärtigen Fragen bie 
Unbaltbarfeit jener gelehrten Bergleihungen ver Jahre 1688 umd 
1830. Während die glorreiche Revolution. won England erft durch den 
Beiftand des gefammten proteftantifchen Nordeuropa’ möglich ward 
und den Staat faft von felber aus einer ungeſunden Bajallenrolle in 
den Kreis feiner natürlichen Verbündeten zurüdführte, ſtand das neue 
Frankreich von Haus ans vereinzelt. Die Regierung verharrte in rathlofer 
Mittelftellung zwifchen pen Verträgen von 1815, te fte nicht vernichten 
fonnte, und der Revolution, vie fie als ihren mütterlichen Boden nicht 
ganz verleugnen durfte. In folcher Lage blieb pas Reich fo einfluß- 
108 wie unter ven Bourbonen ; die alte Führerftellung war und blieb 
verloren. 

Nur einmal gelang dem Zulikönigthum ein beveutfamer Erfolg 
gegen die Oftmächte. Die belgiſche Revolution hatte raſch bie Gunit 
aller Barteien Frankreichs gewonnen. Man rühmte fie als liberal und 
katholiſch zugleich; ihr Ziel war bie Zertrümmerung jenes niederlän⸗ 
diſchen Geſammtſtaats, veflen Dafein ven Franzofen als eine Be 
ſchimpfung galt. Diesmal weiß der König vie Verlegenbeit ver durch 
pie polnifchen Händel in Anfpruch genommenen Oftmächte gewandt zu 
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benugen. Zweimal rüden ſeine Truppen in Belgien ein, und als enplich 
die Anerkennung bes neuen Staates ven wiverwilligen deutſchen Höfen 
abgetrogt ift, als Ezar Nicolaus feinen ohnmächtigen Unmuth über 
ven Sieg der Revolution nur noch dadurch bethätigen Tann, daß er den 
biplomatifchen Verkehr mit dem jungen Königreiche verweigert — da 
preifen die Federn des Cabinets la brillante solution frangaise ver 
belgifchen Frage. Nuhiges Urtheil wird ſolchem Selbftlobe nicht bei- 
ftimmen. Gewiß war durch die Einrichtung des belgiſchen Staates 
das Nothwendige, das für den Augenblid Heilſame geſchehen; aber 
nicht Frankreichs Waffen, fonvdern Englands ausbauernder, minder 
zweideutiger Beiftand hatte das größte Verbienft. daran. Mit gutem 
Grunde durfte Lord Balmerfton Belgien eine Tochter nennen. Die 
Ruhmgier der Nation war durch die leichten Triumphe in den Lauf⸗ 
gräben von Antwerpen ebenjo wenig befriedigt wie bie Freude bes 
repolutionären Frankreichs am Kriege gegen Stein und Erz; bie 
radikalen Blätter jammerten laut, als der franzöſiſche Befehlsfaber auf 
dem Schlachtfelve von Belle-Alliance feinen Truppen verbot, Das bereits 
begonnene Zerſtörungswerk an dem Preußendenkmale von Planchenois 
und dem Löwen von Mont St. Jean zu vollenden. Bon den begehrlichen 
Hintergedanten, die der Friedensfürſt bei feiner Intervention verfolgte, 
war fein einziger erfüllt. Wie fanftmüthig hatte ver alte Talleyrand in 
London vorgefhlagen, Antwerpen zu einer freien Stabt zu erheben ; wie 
dringend bei Lord Palmerfton um Luxemburg, bei dem preußifchen Ge- 
jandten um ein Stüd Rheinland gebeten : man könne ja den längft 
begrabenen füchfifchen Handel wieder aufnehmen, Sachſen an Preußen, 
Belgien vem König von Suchen geben. Er hatte nur fühle Abferti- 
gung gefunden. Auch die Hoffnung, in vem Heinen Nachbarlande ein 
Bollwerk für Frankreich zu gewinnen, erwies fich bald als ein Traum. 
Die gegen Frankreich gerichteten Barrierepläße wurben nicht gefchleift ; 
der von Parteien zerrifjene niederländiſche Gefammtitaat war offenbar 
ein jchwächerer (oder, um im Geiſte orleaniftifher Engherzigfeit zu 
reden, ein minder gefährlicher) Nachbar geweſen als die beiden neuen 
leidlich haltbaren Mittelftanten. Mit unverhohlenem Widerwillen hatte 
das belgiſche Volk die Franzoſen bei ihrem zweiten Einmarſche aufge— 
nommen. Dieſe Geſinnung beſſerte ſich nicht, ſeit jener weiſe Fürſt, 
der ſeine Nachbarn kannte, den neuen Thron beſtieg. Wie oft mußte 
Ludwig Philipp ſeine kluge Schweſter Adelaide nach Brüſſel ſenden, 
um die Beſorgniſſe des belgiſchen Hofes zu beſchwichtigen, der eine 
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Zeit Lang ernſtlich an ven Eintritt, in den deutſchen Zollverein dachte. 
Niemals — wir fahen es oben bei jenem Plane des belgifch-Franzöfifchen 
Zollverbandes — niemals geftattete das Mißtrauen der großen Mächte 
dem franzöfifchen Hofe einen herrſchenden Einfluß in Belgien. 

War hier nur ein halber Erfolg erreicht, fo wurden vollends alle 
theuerften Empfindungen ver Nation beleidigt in den polnifchen Hän⸗ 
dein. Das Schooßkind der Franzofen, wie fie katholiſch und revolu⸗ 
tionär, durch ritterliche Haltung und alte Waffenbrüderſchaft, durch 
taufend Bande der Geſinnungsverwandtſchaft mit Frankreich verfettet, 
erhob fich gegen jenen Ezaren, ven die öffentliche Meinung mit ficherem 
Inftinkte als das Haupt der neuen heiligen Alltanz verwünfchte. 
Unermeßlicher Jubel an der Seine begleitet? jeden Schlag In ven pol- 
nifhen Ebenen. Lafayette und die gefammte Demokratie forverte den 
Krieg für Polen: jett jet es Zeit, jene alte Miffethat ver Cabinette 
rüdgängig zu machen, welche die franzdftfchen Hiftoriler gern als den 
ſcheußlichſten den Frevel ſchilderten — um verwandte Sünden ihres 
eigenen Volles zu bemänteln. Es gereicht dem Verftande der Regie⸗ 
rung zur Ehre, daß fie, ſolche hohle Phantafterei verſchmähend, ven 
zwedlojen Krieg für ein fremdes Intereffe verwarf. Aber wenn Se- 
bafttant die brutalen Waffenerfolge Rußlands mit ven Worten verherr- 
lichte: „l’ordre règne à Varsovie“, fo verfeinvete fich die Regierung 
für immer mit der öffentlichen Meinung, und fie gewann doch nicht das 
Vertrauen der Oftmächte; denn mit offenen Armen wurden die flüch- 
tigen Bolen in Frankreich aufgenommen, die Diürftigen empfingen 
Unterftügung aus den geheimen Fonds, und der Parifer Ausfhuß ber 
polniſchen Emigration fchidte fortan feine Sendlinge auf alle Barri- 
faben der Welt. Die patbetifhe Klage um Polens Untergang wurde 
zu einem unentbehrlichen Speltafelftüde jeder Apreßvebatte; pie Res 
gierung aber verharrte in ihrer zmetzüngigen Haltung. Als in Polen 
pie Gewaltthaten fih häufen, als Fürft Metternich fein Werf, die 
Wiener Verträge, mit eigener Hand zerreißt, die RepublikKrakau mitten 
im Frieden vernichtet, da richtet Graf Mole eine fcharfe Anfrage nach 
Wien und — läßt insgeheim dem Staatsfanzler erflären, er müſſe 
Nüdfichten nehmen auf feine Kammern. 

Wie dort fo in allen auswärtigen Verwidlungen zeigt das Juli⸗ 
königthum den Charakter der Halbheit und Unwahrheit. Während 
feine Mintjter in der Kammer feterlich verfünbigen: „wir verabjchenen 
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ben Abfolutismus und beflagen die Völfer, welche ſchwach genug find 
ihn zu dulden” — hatte Ludwig Philipp ſogleich nach ver Juliwoche in 
Briefen, die einem. Könige der Franzofen wenig anftanven, bie Aner- 
fennung, um nicht zu fagen die Verzeibung, der Oftmächte erbeten. 
Der erfte Schreck verflog, die unfchänliche Muthloſigkeit des neuen 
Regiments ließ fich nicht mehr verfennen, und die befonnenen Eonjer- 
vativen mußten der von Wellington ausgefprochenen Wahrheit zuſtim⸗ 
men, daß unfer Staatenſyſtem feines feiner großen Glieder entbehren, 
daß in Europa nichts dauerndes auf frienlichem Wege vollendet werben 
fönne ohne Frankreichs Mitwirkung. Die Stimmung der beutfchen 
Großmächte wurbe zufehends freundlicher; zwifchen Ludwig Philipp 
. und dem Staatslanzler begann jener eifrig gepflegte Briefwechfel, ven 
die Diplomatie al$ le commerage politique per beiden Alten kannte. 
Unaufbörlich verfichert der König feine unauslöfchliche Dankbarkeit 
gegen die veutfchen Höfe, er betheuert feinen Haß gegen jene ameris 
fanifchen Ideen, welche ven Welttheil wergiften, er klagt: „unfere 
Inftitutionen geben wohl eine Bürgfhaft gegen vie Negierungsgewalt, 
boch nicht für dieſelbe.“ Er bittet, fchärfer zwifchen ihm felber und 
der Revolution zu unterfchelden, und verlangt bringen ben Beiftand 
ver drei Cabinette des Ditens: „dann könnte ich mehr für pie Ordnung 
thun.“ Zum Dante überfchättet Fürft Metternich ven gelehrigen 
Schüler mit einer langen Reihe jener endlos Lehrhaften politischen 
Abhandlungen, vie er liebte, er ermahnt zum Ausharren auf dem 
Wege ver gefunden Politik, teoß der Schwachen Kammermehrheit u. ſ. f. 
Der Minifter Ancillon, der durch die Geſandtſchaft in Wien dieſe Briefe 
fennen lernte, jubelte auf: „einem fo gewaltigen politifchen Prediger 
werde Das Herz des Königs nicht widerſtehen können.“ Und Gens, 
veffen Trägheit gern die Noth zur Tugend machte, meinte jekt auf- 
athmend: Legitimität und Volfsfouveränität find nicht abfolute Gegen⸗ 
füge; fie Fönnen fich vertragen, wie Katholicismus und Proteftantid« 
mus, „zumal da jett die Volfsfouveränität fo ausgelegt wird, daß fie 
unmerflich in eine neue Legitimität übergeht.“ 

Der Ezar dagegen biteb unerbittlih. Er hatte fchon im Sommer 
1830 feinen Rufen Frankreichs verpeftete Luft verboten und gab dann 
Jahr für Jahr dem verhaften Bürgerfönige Beweife von jener rüdfichts- 
Iofen Grobheit, welche tn diefen Tagen ruffifcher Allmacht von unferen 
Rieinlönigen als geniale Willenskraft angeftaunt warb. Er Tieß fich nicht 
ausreden, daß der Kronenräuber demnächſt an ver Spike ver europätfchen 
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Revolution ſtehen werde; nimmermebr follten ihm dieſe Bourgeois in pie 
Schwägerſchaft ver Legitimen Höfe einpringen. „Der Czar, klagte 
Ludwig Philipp dem öfterreichifchen Gefandten , will meine Familie zur 
Gaftration verdammen.“ In ver That war es ein für das ftolge Frank⸗ 
reih beſchämendes Schaufpiel, wie nun ber Thronfolger vergeblich 
um die Hand mächtiger Prinzeffinnen ward. Selbft ver Schweriner 
Hof fand die Verfchwägerung mit dem Bürgerfönigshaufe unange- 
mefjen, und nur das perfänliche Wohlwollen des Königs von Preußen 
führte dem Herzoge von Orleans endlich vie Prinzeffin Helene zu 
— une princesse anodine, fpottete Metternich im Kreife der Ver⸗ 
trauten. 

Wer follte auch Achtung hegen vor einem Gabinette, von deſſen 
Berlogenheit jeder Tag neue Proben brachte? Noch im November 
1833 wies die Regierung mit hochtrabenden Worten die Aufforderung 
ber Oftmächte zu ftrengen Mafregeln gegen die Flüchtlinge zurüd, und 
dennoch erftattete die Parifer geheime Polizei den Iegitimen Höfen 
regelmäßig Bericht über das Treiben der Revolutionäre. Dean unter- 
ftüßte Die deutſchen Unzufriedenen, welde die Demagogenjagd nach 
dem Elſaß verfprengte, und erlaubte insgeheim ven Verkehr ihrer Fuß⸗ 
boten über die Grenze; man ſah nicht ungern, wie vie deutſche Demo- 
fratie fich mit der franzöftfchen verbrüvderte und eine beutfche Carmag⸗ 
nole nach dem glerreichen gallifchen VBorbilde erfand. An allen veutjchen 
Höfen war das geheime Circular des Minifteriums vom September 
1833 befannt, das die Agenten Frankreichs aufforderte, eine Lifte der 
Franzoſenfreunde und Oppofitionsführer, namentlih aus den Ländern 
bes linfen Rheinufers, einzureichen. Und daſſelbe Eabinet, das alſo 
mit der revolutionären Propaganda ſpielt, bedroht einige Fahre darauf 
die Schweiz mit Krieg, weil fie ven Schweizerbürger Ludwig Bonaparte 
nicht ausweifen will, In allen conftitutionellen Kleinſtaaten gebährben 
fich die franzöfifchen Gefandten, als ob fie ven Staat zu regieren 
hätten, werben überall unleidlich durch zupringliche, hofmeiſternde 
Freundſchaft; dabei zeigen diefe hochherzigen Beſchützer beutfcher Frei⸗ 
heit gegen jedes ſcharfe Wort unferer Preſſe eine nervöſe Emfinpfich- 
feit, wie nur Fürft Deetternich felber. Dem Yundestage begegnet man 
mit offenem Hohne. Da Frankreich ven Luremburgifchen Hanbel zu 
verſchleppen wünſcht, fo fpricht man die Hoffnung aus: „möge ber 
Bundestag die Mafregeln, die er ergreifen will, mit jener Langſamkeit 
und jener weten Mäßigung, die feine Handlungen auszeichnet, ber 
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ginmen, alfe möglichen Verzögerungen anwenden und felbft wiederholen ! 
Diefe Langmuth entfpricht dem Charakter des Bundestags.““) Auf 
die berüchtigten Yundesbefchlüffe des Jahres 1832 anworten England 
und Frankreich mit einer rüdjichtsIofen Verwahrung und, gewähren aljo 
dem Bundestage willfommene Gelegenheit, durch eine fcharfe Ab- 
fertigung der fremden Zudringlichkeit ſich ausnahmsweiſe ben Beifall 
ber Batrioten zu erwerben. Noch nicht gewitzigt, verſucht der fran- 
zöftfche Hof nach dem Staatsftreihe in Hannover, die englifhe Re⸗ 
gierumg zu einem gemeinfamen Protejte in Frankfurt zu bewegen; als 
England fich weigert, leugnet er die Abficht vor den deutſchen Gefanbten 
rundweg ab. 

Seien wir gerecht. Es giebt ſchwungloſe unfruchtbare Epochen, 
die einen großen Zug der auswärtigen Staatskunft nicht geftatten. In 
Stalien, im Driente waren die Dinge nicht reif für große Entſchei⸗ 
dungen, fie geboten eine zuwartende, hinhaltende Politil. Aber auch mo 
in diefer armen Zeit eine gefunde, zufunftsreiche Schöpfung nationaler 
Staatskunſt gewagt wird, offenbart das Julikönigthum nur Angft und 
bettelhaften Neid. Unſere junge Hanbelseinbeit fand außer Defterreich 
feinen boshafteren Feind als dieſe Bourgeois. Im Jahre 1833 ver- 
handelten die Höfe non Baris und Wien über ven Plan, dur Han» 
delserleichterungen an ven ſübdeutſchen Grenzen Batern und Würtem- 
berg von dem preußifchen Zollvereine abzulenken; die vollswirthſchaft⸗ 
liche Unfähigkeit ver beiden Cabinette Tieß ven Gedanken nicht zur Reife 
gelangen. Linterbeffen bereiften die Gefandten Breffon in Berlin 
d'Alleye in Frankfurt und vornehmlich der vielgewanbte Conſul Engel- 
hardt in Mainz die Heinen Höfe, beſchworen vie Handelswelt fich 
nicht kirren zu laffen von Preußens Herrſchfucht; der Parteifanatis⸗ 
mus der Liberalen unfered Südens bot diefen Warnungen nur allzu 
willig fein Ohr. AZulett triumphirt über alle Berirrungen des Partei⸗ 
geiftes die Sache der nationalen Einheit, und die fremden Ränke enden 
in Befhämung. 

Mit einem Schwulle pathetifch freiftinniger Worte verkündete bie 
Julidynaſtie bald nach ihrer Gründung den großen Mächten: das 
Recht über fich felber zu verfügen, das Franfreich für fih in Anſpruch 
genommen, gebührt auch jeder anderen Nation. Dies Brinctp ber 
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Nichtintervention,, das offenbar einem berechtigten Grundgedanken ent⸗ 
ſprang, aber in ſeiner doctrinären Kahlheit für das verſchlungene Netz 
unferer Staatengeſellſchaft ebenſo wenig ausreichte wie die Interven⸗ 
tionstheorien des heiligen Bundes, warf zuerſt einen ungeheuren 
Schrecken unter die conſervativen Höfe. Fürft Metternich klagte über 
„dies neue unerhörte Völkerrecht, diefen Umfturz aller Regeln, welche 
bisher die Politik der europälfchen Staaten geleitet haben.” Bald 
follte der Wiener Hof fih beruhigen: denn als Defterreich die Res 
volution in Mittelitalien ntederwirft, zweimal feine Truppen in ben 
Kirchenſtaat marfchiren läßt und troß der alfen Kundigen offenbaren 
Zerrüttung ſeines Heerweſens bie Oberherrlichkeit auf der Halb⸗ 
infel umerfchütterlich behauptet, da fenbet ver Bürgerfönig ein ſchwaches 
franzöfifches Corps nah Ancona und Täßt dem öfterreichtichen Ge- 
fandten insgeheim erflären, dieſe Befekung erfolge nur um der Form 
willen, nur um den franzöfifchen Nationalſtolz zu fohonen! Billiges 
Urtheil muß übrigens befennen, daß bie unredlichen Erklärungen an 
die Kammern der Negierung oft aufgezgwungen mwurben; bie forte 
währenden Interpellationen über die laufenden Gefchäfte der auswär⸗ 
tigen Politik blieben eben ein unnatürlicher Mißbrauch, peinlich auch 
für den bravſten Miniſter. Ruhmlos wie fie gekommen z0g endlich vie 
Erpebition von Ancona wieder ab; ver pathetifhe Ausſpruch „Das 
Blut der Franzofen gehört nur Franfreih an“ vermochte nicht, Die 
Nation über die Demüthigung zu tröften. Frankreich wagt num einige 
fhüchterne_Ermahnungen, um die unerträgliche Mißregterung in Rom 
zu mildern, und duldet langmüthig, daß ber in jenen Tagen noch ftreng 
legitimiftifche Karl Albert von Sardinien die Ehrenlegion in feinem 
Staate verbietet, dem Bürgerfönigthume vie gröbfte Mißachtung er⸗ 
weift. Nichtintervention beveutet alfo im Munde dieſes Shftemes das 
Recht für Frankreich, ebenfalls nachträglich zu Interveniren, ſobald eine 
andere Großmacht in die Händel eines dritten Staates fich eingemifcht 
hat. Man bindet allein jich felber vie Hände, wie Fürſt Metternich 
bald mit Befriedigung erfermt, man verzichtet feldft auf die Initiative, 
ohne anderen Mächten die Einmifchung zu verwehren. 


Ebenfo erfolglos wirkte die Juliregierung in Spanien. Die alte 
Verſchwägerung ber bourbonifchen Höfe follte jett erjekt werben durch 
ein edleres Band, durch die Verwandtichaft der Anftitutionen in ben 
beiden ilfegitimen und conftitutionellen Staaten; die beften Bunbes- 
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genoſſen für das neue Frankreich find die freien Völker, verkündete das 
Pariſer Eabinet. Und wirklich ſchien der erjehnte Bund des Liberalen 
Weſtens gegründet, als Frankreich und England die Quadrupelallianz 
mit ben beiden Königinnen ber iberifhen Staaten fehloffen. Aber 
während England in feinem alten Vorwerke Bortugal feine herrſchende 
Stellung feſt behauptete, gelang dem Bürgerlönige nit, dauernden 
Einfluß auf das Cabinet von Madrid zu gewinnen. Er fürdhtete mit 
gutem Grunde den reizbaren Nationalftolz ver Spanier und begnügte 
fih darum die Earliftenbanden auf franzöfifhem Boden zu entwaffnen, 
bie Eriftinos durch Kriegsvorräthe unb durch eine Frembenlegion zu 
unterftügen — vollauf genug, um den Oftmächten verbächtig, doch viel 
zu wenig, um ben Spaniern umentbehrlich zu werden! Die Ränke, 
welche das ganze Sabrzehnt hindurch auf ven Parkets des Escurial 
zwifchen dem franzöfifchen und dem englifchen. Geſandten hin und her 
fpielten, bewiefen genugfam, auf wie ſchwachen Füßen die gefeterte 
entente cordiale der Weftmächte ftand. In dem franzöfifchen Volfe 
regt fich wieder der alte Haß gegen das perfide Atbion fo leidenſchaftlich 
wie nur unter dem erſten Katferreiche, und die Freundſchaft der Ca⸗ 
binette erleidet bald eine fchwere Erfchütterung durch den Gegenſatz 
ihrer Interefſen im Oriente. 


Schon Ludwig XIV. hatte die Bedeutung Aeghptens für die Be⸗ 
herrſchung des Mittelmeers wie für den indiſchen Verkehr erkannt und 
gern auf die geiſtreichen ägyptiſchen Phantaſieſpiele unſeres Leibnitz 
gehört. Dann war das Land durch Bonaparte's genialen Feldzug 
jedem franzöſiſchen Herzen theuer geworden. Der napoleoniſche Plan, 
durch die Durchſtechung der Landenge von Suez den engliſchen Indien⸗ 
fahrern den Rang abzulaufen, blieb ein Lieblingsthema ver fran- 
zöfiichen Preife, zumal feit England fih in dem Felſenneſte Aden ein 
morgenlänbifches Gibraltar, eine neue Etappe für feinen Seeweg ger 
haften hatte. Nun begann unter Mehemed Ali's kraftvoller Herr⸗ 
ihaft ein Syitem der Völferbeglüdung von Oben in napoleonifchem 
Stile; ganz Frankreich ſchwärmte für den aufgeflärten Despoten, in 
dem die altorientalifche Vorliebe für franzöſiſche Sitten ungewöhnlich 
ſtark fich ausprägte. Die Juliregierung will die Pforte nicht befämpfen, 
aber jie vermag auch nicht der Verirrung der nationalen Phantafie 
Widerſtand zu leiften, und ihr fehlt der Muth für den fühnen Ge- 

anfen, Mehemed Alt nach Stambul zu führen, pas wankende Osmanen- 
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reich durch einen begabten Hausmeler neu zu kräftigen. So verliert 
fie fich denn gedankenlos auf einen abſchüſſigen Weg, dahin das lauernde 
Rußland fie längſt locken wollte; fte ſchwächt pie Pforte und verfeindet 
fih mit England, indem fie den meuterifhen Vaſallen gegen feinen 
Sultan unterftüht — durch treulofe Mittel, die ſolcher Staatsmänmer 
würdig waren — und fteht plöglich iſolirt der einmüthigen Eoalition 
ber vier Mäche gegenüber. 

Damals, in dem fritifchen Augenblide des Julikdnigthums, trat 
grell zu Tage, daß ein Menſchenalter parlamentarifcher Regierung 
nicht vermocht hatte, die gefunde Mäßigung freier Völker auf dieſem 
Boden grofzuziehen. Das ganze Land hallt wieder von rohem und 
wüften Kriegsgefchret, ver Miniſter Thiers poltert und lärmt mit ven 
Schlagworten des Jacobinerclubs, felbft der König droht in Augen- 
blicken des Zornes die rothe Müte auf das Haupt zu ſetzen, und bie 
deutfche Diploniatie zürmt: „18330 tft wieder am Ruder!“ Die Ber 
eitelung feiner ägyptiſchen Grillen fchien piefem Volke alles Ernſtes 
ein genügenvder Rechtsgrund für einen fredden Raubzug gegen ben 
Rhein. Zuletzt gewann bie Friedensliebe des Bourgeoisregiments 
wieder die Oberhand; Guizot beiwies den feltenen fittlichen Muth, ver 
mißleiteten Leidenſchaft der Nation zu trogen. Aber die Nachgiebigkeit 
gegen das Ausland, verftändig an fich, erſchien nach ven übermüthigen 
Drohungen der jüngften Monate als eine fehimpfliche Niederlage. 
Franfreihs Einfluß im Oriente war für ein volles Jahrzehnt vernichtet. 
England herrſchte in Stambul, befehdet von rufftfchen Ränken; des⸗ 
gleichen in Inneraften waren e8 England und Rußland allein, die ben 
weltbifterifhen Kampf um bie Beherrfchung des Morgenlandes führten. 
In Deutichland bewirkte das Toben der franzöfifchen Seriegspartei, 
was die Vernunftgründe befonnener Batrioten nicht vermocht hatten: 
unfere Liberalen begannen fich abzuwenden von den galfifchen Götzen⸗ 
bildern, der Geift von 1813 ward wieder rege auch in den nichtpreus 
ßiſchen Gebieten. Das ftolze England wußte den Hohn gegen das 
gebemüthigte Nachbarreich fo wenig zu verbergen, daß ein Jahr fpäter 
Lord Palmerſton eine rein franzöfifhe Angelegenheit, pie Colonial⸗ 
politif in Algter, mit unerhört rüdfichtslofen Worten öffentlich brand» 
marfen fonnte; und doch lagen von der framzöfifhen Herrichfucht zu 
viele Proben vor, als daß ver Geift des Vertrauens In die nothdürftig 
wieverhergeftellte entente cordiale ver Weftmächte jemals hätte ein- 
ziehen können. 
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Derhängnißvoller warb die Zerrüttung des inneren Friedens. 
Man hatte fo feft darauf gebaut, daß England niemals fchlngen, 
niemals die conftitutionelfe Alltanz aufgeben werde. Als dennoch 
bie Niederlage erfolgte, da war das neue „Minifterium des Aus- 
landes“ von vornherein gerichtet, jedes fittlichen Anfehens baar. „Eng- 
land beberrfcht uns — die Verſchwoͤrung der Mächte verichließt ums 
ven Orient — bie Politik des Cabinets jagt uns die Schamröthe in’s 
Geficht“ — ſolche Schlagworte füllen fortan vie Spalten auch ber 
gemäßigten Preſſe. Mit krankhafter Reizbarkeit ergreift die Nation 
jebe auswärtige Verwickelung. Selbft die paradiefifche Süpfeelönigin 
Bomare gilt ber Oppofition als ein nationales Heiligtum. “Die 
trodene Geſchäftsfrage, wen das Recht die Sklavenfchiffe zu 
pifitiren zuftehe, erregt einen folden Sturm, daß die Wähler im 
Jahre 1842 unter dem Rufe pas de droit de visitel an bie Urne 
ziehen und ver bereit abgejchloffene Vertrag, welder ven englifchen Kreu⸗ 
zern das Durchfuchungsrecht einräumte, rüdgängig gemacht werden muß. 

Ganz grunblos in der That war dies Mißtrauen nicht. Immer 
tiefer verfinkt das Cabinet in reactionäre Anfchauungen, immer brün- 
ftiger betheuert Guizot dem k. k. Staatskanzler den ftreng confervativen 
Charakter feiner Staatsfunft — während gleichzeitig feine minifteriel- 
len Blätter den PBarifern verkünden, auf ber Alltanz der Weftmächte 
berube bie Zukunft des Liberalismus. Wo immer in biefen vierziger 
Jahren eine neue freiere politifche Geftaltung fih an's Licht empor⸗ 
drängt, da ftebt Frankreich Fein und neidiſch auf der Seite ber alten 
Unordnung. In Italien beginnt jene große Bewegung, welde uns 
fehlbar zum Kampfe gegen die Fremoherrfchaft führen mußte. Gutzot 
aber ermuntert den neuen Papſt zu liberalen Reformen, ſendet Flinten 
für Die römische Nationalgarde und — zieht zur felben Zeit zum 
Schutze bes weltlichen Papfttbums in Südfrankreich jenes Heer zufam- 
men, welches unter‘ der Republik wirflih auf dem Ianiculus gekämpft 
bat. Er beſchwört die Neformpartei, der Bewegung einen römischen, 
toscaniſchen, piemontefifihen Charakter zu bewahren, denn eine italtes 
nifche Frage wäre vie Revolution! Und hätte Guizot nur mindefteng 
den föderaliftifchen Ideen feines Gefandten Roſſi gebufpigt, veren 
Unbaltbarfeit damals noch keineswegs erwiefen war! Aber ver ftarre 
Sonfervative ftimmte mit Mazzini Darin überein, daß Italien nur bie 
Wahl babe zwifchen Defterreich und der Anarchie. Seine amtlichen 
Blätter redeten in den ſchnödeſten Worten über Karl Albert von Sar- 
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binten, warnten die Höfe vor dem Ehrgeiz Piemonts, priefen Fer⸗ 
dinand von Neapel als ven nationalften König der Halbinfel. Der 
Gefandte in Turin erklärte Cäſar Balbo's maßvolle Schrift. über 
„Italiens Hoffnungen” für eine Beleidigung Frankreichs, und ber 
Minifter jelbft ward von Cavour mit vernichtendem Spotte gegeifelt, 
weil er am Morgen vem Fürften Brignole das Wohlgefallen des Bür- 
gerlönigs über die albertintihen Reformen ausſprach, um am Abend 
mit dem Grafen Appony über die Abentenrerpolitif ver Piemonteſen 
zu wehllagen! Im Ianuar 1848 behauptete Guizot, eime Berfaflung 
für Neapel fet früheftens in gehn Jahren möglich — während in dem⸗ 
felben Augenblide die geängfteten Bourbonen bie Eharte bereits ver- 
fündigten. Durch foldhen Kleinfinn der Zuilerien wurde der Turiner 
Hof gezwungen, das ivealtftifche Progranım Y’Italia farà da se auf- 
zuftellen und allen, mit ungleichen Kräften, ven Kampf gegen Oeſter⸗ 
reich zu beginmen. ‘Die belebenve Kraft dieſer Staatstumft war auch 
hier der Neid, die alte unfelige franzöfifche Vorliebe für die kleinen 
Nationalitäten ver Bückeburger und Parmefanen, bie nollendete Un⸗ 
fähigfeit die Zeichen einer großen Zeit zu verſtehen. 

Das erhellte noch klarer, als jetzt Die Schweiz ſich anſchickte, Der 
Anarchie ihres Staatenbundes, ven Friedensftörungen ver Ultramon⸗ 
tomen ein Ziel zu feßen. Guizot wußte, daß Oefterreich die Augen 
des Parifer Cabinets von Italien hinweg auf die Schweiz abzulenken 
fuchte, er erkannte die Parteilichkeit der Berichte feines ultramontanen 
Gefandten. Trotzdem fah er in ven Iefuiten von Luzern die Vertheis 
diger der Ordnung. Ihm graute vor ver Roheit, die ven Freiſchaaren⸗ 
zügen der fchweizerifchen Radikalen alleruings anhaftete, ihm graute 
mehr noch vor der grande r&publique unitaire, die aus diefer Be⸗ 
wegung hervorgehen würde — als ob dies große Frankreich fich nor der 
Schweiz zu fürdten hätte! Er nimmt rückhaltlos die Partei des 
Sonderbundes, er muthet ben Eidgenoſſen zu, bie religidfe Streitfrage 
vor ven Bapft, die politifche nor vie Großmächte zu bringen. Er muß 
ih von Lord Palmerſton jagen laffen, das heiße die Schweiz polo⸗ 
nifiren, und wird fchließlih auf das Lächerlichite von dem fehlauen 
Nebenbuhler betrogen, ver feinen Beitritt zu der Intervention ver 
Großmächte fo lange binausfchiebt, bis der Sonderbund in alle Winde 
zerftoben ift. Und an allen biefen alten Thorheiten hält ver vers 
blendete Mann noch im Jahre 1867 mit fehimpflicher Unbelehrbarfeit 
feft, nachdem die ſchweizeriſche Revolution fo fegensreiche Früchte 
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getragen und bie Erfahrung zweier Jahrzehnte bewiejen bat, daß eine 
unitarifche Bartei in der Schweiz gar nicht beftand ! 

Das Julikönigthum hatte den mit fo großem Bomp verfündeten 
Grundſatz der Nichtintervention Häglich falten. lafien, und dennoch 
irrte Guizot, werm er wähnte im Oſten ale ein Berfechter ver con⸗ 
ſervativen Potitik zu gelten. Als der Kölner Kirchenftreit den tiefen 
Gegenjat der Intereffen Oeſterreichs und Preußens enthüllte, da war 
Metternich's ſchwerſte Sorge, Breußen möge ſich mit dem Liberalismus 
und dem PBarifer Hofe verbinden; ex beeilte ſich, die Zuilerien vor 
bem ftreitbaren Proteſtantismus des Berliner Cabinets zu warnen. 
Auch in jenen letzten reaftionären Jahren Ludwig Philipp's kam ber 
Staatsfanzler immer wieder auf das Urtheil zurück, das er einft zu 
dem Gefanbten v. Eanit ausfprach: „dieſe Negierung kann niemals 
jtarl ſein, ſobald es ſich darum handelt gegen die Revolution zu 
fümpfen ; fie kann ſich nicht auf dieſelbe Linie wie wir ftellen, das 
wäre wider bie Natur.” Daß ver Bürgerfönig.bei all’ feiner Dienſt⸗ 
willigfeit die geheimen Pläne franzöftfcher Herrſchſucht keineswegs auf⸗ 
gab, war jelbit während jener Schweizerwirten durch allerlei Fleine 
Rniffe verratben worden, fo durch den naiven Vorſchlag Guizot's, 
man möge den Sitz ber fünf Geſandtſchaften unb Damit ven Schwer- 
punkt der eingenöfjifchen Politif nach Genf verlegen. „Ueberall ift 
Frankreich geliebt und gefürchtet,“ jubelten Guizot's Vertheidiger. 
Diefe politique calme et preponderante de la France zeigte ſich 
u. A. in dem ftetS vergeblich wieverholten Wunſche, einen Congreß 
nach Paris zu berufen, wo ver Bürgerkönig ale bet Schiedsrichter des 
Welttheils erichienen wäre! 

Dann wurde Spanien abermals das Land des Schickſals für ein 
franzöſiſches Herriherhaus. Um einer politifch werthlojen Verfchwäger- 
ung willen warb der gute Ruf des Cabinets durch häßliche Rügen unheil⸗ 
bar geſchädigt und pie Allianz ver Weftmächte zerftört; denm übermüthiger, 
rief der erzürnte Lord Palmerfton, iſt der franzöſiſche Ehrgeiz ſeit vem Kai⸗ 
jerreiche nie hervorgetreten. Die Brahlereien der minifteriellen Preffe er- 
bärteten nur die Hägliche Thatfache, daß dies revolutionäre Regiment in 
die Ideen altbourbonifcher Familienpolitik zurücdgefallen war. Wenn 
König Friedrich Wilhelm IV. zu Anfang des Jahres 1848 ven Bürger: 
fönig als das Schwert und den gehobenen Arın der Yegitimität begrüßte, 
und Graf Neſſelrode am Tage ver Februarrevolution nach Paris ſchrieb 
Frankreich ſei im Frieden ftärker geworben als im Kriege, es ſehe ſich 


200 Frankreichs Staatsleben 2c. 


geſchützt durch einen Wall conſtitutioneller Staaten, die von ſeinem 
Geiſte leben — ſo beſtätigt der grelle Contraſt dieſer berechneten Lob⸗ 
ſprüche abermals die Wahrheit: die Politik des Napoleon's des Friedens 
war ſo widerſpruchsvoll wie ſein Beiname ſelber. Noch einmal bot die 
Einverleibung Krakau's die unſchätzbare Gelegenheit, den zerriſſenen 
Bund der Weſtmächte wieder anzuknüpfen; aber u dieſe Gunſt 
des Glücks blieb unbenutzt. 

Selbſt die einzige Gebietserwerbung, welche dem friedfertigen Könige 
gelang, erwies ſich als ein zweifelhafter Gewinn. Die Nation ſah 
befriedigt, wie zum erſten male ſeit einem Jahrtauſend dem Abend⸗ 
lande gelang, ein Stück afrikaniſchen Bodens der orientaliſchen Ge⸗ 
ſittung zu entreißen; Leichtblütige erkannten darin einen Schritt vor⸗ 
wärts zur Beherrſchung des Mittelmeeres. In Wahrheit blieb das 
Ergebniß dürftig. ‘Die militäriſch-Ppolizeiliche Verwaltung ward bier, 
wo nur die freieſte Entfaltung der wirthſchaftlichen Kräfte fördern 
konnte, noch) verderblicher als im Mutterlande. Fähigkeit zur Eolos 
niſation hatte ſchon das alte Frankreich allein auf dem Boden Canadas 
bewieſen, das neue nirgendwo. Die rauhe Schule dieſer afrikaniſchen 
Kämpfe bildete freilich die Mehrzahl der namhaften Generale der 
Republik und des zweiten Kaiſerreichs, aber ſie beförderte auch jenen 
blutdürſtigen Lanzknechtsgeiſt, der in Bugeaud ſeinen Lehrer, in 
Peliſſier ſeinen roheſten Vertreter fand. Das Gemetzel in der Straße 
Transnonain bewies, daß die Wildheit der Soldaten ſich auch gegen 
den Bürger kehren konnte; ſchon zur Zeit des Straßburger Attentats 
ſprach Tocqueville die Beſorgniß aus, ob nicht die größte Gefahr für 
Frankreichs Freiheit in dieſem Heere ſchlummere. Die Juliregierung 
vermehrte die Armee um 100,000 Mann, fie ſchuf die neuen Spe- 
cialwaffen der Säger und Zuaven. Un ven zahlreichen neuen Feſt⸗ 
ungsbauten fchulten ſich treffliche Ingenieure wie Marſchall Niel. 
Jeder Eingeweihte wußte, daß die Verſtärkung und Fortbildung des 
Heeres dem Bürgerkönige zu allermeift am Herzen lag, daß nur des⸗ 
halb die maffenhaften Wälververfüufe vorgenommen wurben. Trotz⸗ 
dem gelang es nur in der Marine dem perfönlichen Einfluffe des 
ritterlichen Herzogs von Joinville dynaſtiſche Gefinnung großzuziehen. 
Die Mehrzahl des Heeres wie des Volfes ſchaute kalt oder ungeduldig 
dem durchaus unmilitäriichen Wejen viefer Regierung zu; wie in ber 
Krifis des Jahres 1840, fo bei taufend Fleineren Anläffen brach immer 
wieder tie umerfättliche Luſt an kriegeriſchem Ruhme hervor. ALS ein 
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Offizier, deſſen Knopfloch fich nach dem rothen Bändchen jehnte, pas 
Märchen von dem großen Siege bei Mafagran erfunden hatte, da 
ward freilich, nachdem der Betrug entvedt war, ver Schuldige in ber 
Stille befeitigt, aber feine große Zeitung beſaß ven Muth vie Täu⸗ 
hung einzugeftehen. “Die gloire de Masagran blieb vem Ruhmes- 
capitale der Nation erhalten, die Straßen von Maſagran in Paris 
md Ranch ftehen noch heute, und vor wenigen Jahren noch redete 
Rapoleon II. die afrifaniiche Armee an als vie Helden von Isly und 
Mafagran ! 

Wie das Syſtem jelber jo vermochten auch die Perſonen feiner 
Träger nicht, dieſem Soldatenvolke in’s. Herz zu wachen. Mochten 
bes Königs Schmeichler ven Helden von Jemappes feiern, dieſe äme 
toute frangaise, Die nie das Schwert gegen Frankreich geführt — ver 
Herzog von Ehartres hatte Doch die glorreichften Tage feines Landes 
nicht mit feinen Volle verlebt. Es war, als ob der Inſtinkt der 
Maffen etwas ahnte von der längft vergeffenen Thatſache, daß biefer 
Schüler Dumouriez’d während des Kaiſerreichs mehrmals ſich zum 
Kriegszuge gegen das Vaterland erboten hatte. Auch an den Orleans 
baftete etwas von dem Bourbonenflude, dem Bolfe blieb Ludwig 
Philipp ein Fremder. Nachdem vie kleinen Künfte des königlichen 
Regenſchirmes vernugt waren, verjpottete die Preſſe pie Perjon 
des Königs und feinen Birnenkopf mit einer erbitterten Ironie, einer 
Kedheit, die felbit gegen Karl X. nie gewagt worden. ‘Das Miß- 
trauen ber öffentlihen Meinung folgt jedem feiner Schritte, macht ihn 
zum unfreieften Manne feines Volks; er wagt nicht einmal ein Opern⸗ 
unternehmen zu unterftügen, aus Furcht, die Nation werbe gewinn- 
lüchtige Speculation dahinter wittern. Man mag in allevem bie 
Wilpheit eines fieberifchen Parteikampfes tadeln — ein rechter Fran⸗ 
zofe war dieſer König nicht, ver fchlaue Handelsmann, ver nie jung 
geweſen, der durch Kleine feige Nänfe binpurch ven Weg zum Throne 
gefchlichen war und als König noch bie alten ſchon dem Prinzen un- 
ziemlichen Krämerkünfte übte, der mit all’ feiner Welterfahrung vie 
begeifternde Macht der Ideen nie gefannt, bei all’ feiner Sanftmuth 
die fchönfte Pflicht des Königthums, die Beſchützung ber Bedrängten, 
nie begriffen bat und bei all’ feiner bürgerlichen Solibität doch im 
Stande war zu Gammerftreichen, wie zu jenem Wortbruche gegen ven gefan- 
genen Abvel- Kader. Selbit die Tugenden feines bürgerlich fchlichten 
häuslichen Yebens blieben dieſem ritterlichen Volke unverſtändlich. 


202 Franfreihs Stantsieben x. . 


Faſt noch fremder ftand fein. Guizot der Nation gegemüber. 
Gedenhafte Eitelkeit war ven Franzoſen geläufig und erträglich, doch 
nimmermehr vie öde Yangemeile dieſer ftreng pevantifchen Rechthaberei. 
Selbft wir deutſchen Leſer vergefjen alle Achtung vor dem glänzenden 
wiffenfchaftfichen und manchem unbejtreitbaren politifchen Berbienfte 
des Mannes, wenn wir hinter ven volltönenden Sittenfprücen feiner 
Memoiren die Unredlichkeit, das heuchleriſche Verjchweigen entveden, 
wenn wir auf jeder Seite dieſer acht Bände in over zwifchen ven Zeilen 
ftet8 nur das Eine lefen: „ich hatte immer Recht.“ Cr hatte das 
Haupt feines Vaters auf der Guillotine fallen fehen, dann vie Men⸗ 
jchenopfer des Kaiſerreichs beklagt ; feit jenen Iugenberfahrungen ſtand 
ihm feft, daß ihm bejchieven fei ven Kampf der Tugend gegen alle 
wäüften Leidenfchaften zu führen. Nun rufen ihm feine freunde jene 
Worte zu, die einft Pater Joſeph an Nichelieu richtete: l’oeusvre 
de V. Exec. est de retablir le fort Estat de cette monarchie et de 
couper court aux mauvaises entreprises qui troublent l’esprit 
des hommes. Mer bliebe geduldig, wenn diefer Weifefte der Weifen 
die Bolitif der Doctrinäre erflärt als „eine Miſchung von philojophi- 
ſcher Erhabenheit und politifher Mäßigung, vie vernünftige Achtung 
der Rechte und der verfchiebenen Thatfachen, eine zugleich neuernde 
und conjervative Lehre, antirevolutionär ohne reactionär zu fein, be⸗ 
ſcheiden im Grunde, obgleich oft ftolz in ven Worten?” Ober wenn 
der Minifter diefe Mufterftaatsfunft den Kammern als une politique 
un peu grande seulement anpreift, der Oppofition verfichert, ihre 
Vorwürfe würden fich nie zu der Höhe feiner Verachtung erheben, und 
dem König fein Erftaunen ausfpricht über die Aehnlichleit der Politik 
Wafhington’8 mit feiner eigenen? ALS er nad) den Februartagen mit 
dem flüchtigen Metternich in London zufammentrifft, und biefer nad) 
feiner Weife bemerkt: „der Irrthum tft niemald meinem Geifte nahe 
getreten,” da antwortete Guizot: „ich bin glüdlicher geweſen, ich babe 
mehrmals in meinem Leben bemerft, daß ich mich geirrt hatte.“ Wir 
aber erratben leicht, welcher der Beiden der Dünlelhaftere war, und 
finden im gefammten Verlaufe der franzöfifchen Gefchichte eine fo 
maßlofe pebantifche Selbftgefälligkeit nur noch einmal wieder: in jenem 
Neder, ver gleich Guizot der Haupturheber einer fürdhterlichen Um⸗ 
wähung, wie dieſer niemal® demuthsvoll an feine Bruft ſchlug, um 
zu fragen, ob nicht das Gottesgericht der Gefchichte auch feinen 
Sünden gegolten habe. Fit e8 zum Berwundern, daß die in allen ihren 
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Berirrungen immer liebenswürdige Nation nur widerwillig die verhaß⸗ 
ten Lehren des Friedens umd der Ordnung aus dem niemals lächelnden 
Munde viefes ftarren Schulmeiſters, dieſes herrſchfüchtigen Tugend⸗ 
ſpeculanten vernahm? 


Wie unheimlich mußte nicht dieſer weder legttimen noch glorreichen 
noch freien Negierung der Schatten des Imperators erſcheinen! “Der 
König zum Mindeften thetlte keineswegs bie Zuverficht Guizot's, der in 
dem Bonapartismus nur eine große Erinnerung ſah, „pie dem befrie- 
digten Frankreich nichts mehr zu bieten habe.“ Wir ſchilderten oben, 
wie fhon vie Gründung diefes Syftemes Des Notbbehelfs durch vie 
Angft vor Faiferlichen und. vepublilantfchen Umtrieben bejchlemigt warb. 

In der That war zweimal währenn der Sulimoche von einer Handvoll 
Barteigänger und Veteranen ein Verſuch gemacht worben bas Kaiſer⸗ 
thum auszurufen. Bald darauſ, im September, legte Joſeph Bona⸗ 
parte öffentlich Verwahrung ein gegen bie nene Dimaftie; er erinnerte 
vie Julikammer daran, daß Napoleon II. in rechtmäßiger Form auf 
den Thron erhoben worden, und berief fich gegen den Rammerbefchluß 
auf das allgemeine Stimmrecht als den höchſten Richter ver Revo: 
Iutionen. Settdem wiederholen fich überall im Lager der Nevolution 
die bonapartiftifchen Demonftratisnen; die Preſſe ver Oppoſition finvet 
ein faktiöſes Behagen daran, den Friedensfürften an ven Schlachten» 
fieger zu mahnen. In den Straßen von Warfchau zeigen ſich Faifer- 
liche Uniformen und der Napoleonstag wird feftlic begangen. Cine 
Petition verlangt von den Kammern die Beiſetzung des Katjers unter 
der Vendomeſäule; dadurch ermuthigt verkündet alsbald Joſeph Bona⸗ 
parte in den engliſchen Blättern, daß ver Katfer ſtets die Freiheit ges 
wollt, nur ihre Vollendung bis zur Zeit bes Friedens verfchoben habe. 

Wie ſchwächlich und vereinzelt auch dieſe Kundgebungen blieben, 
der Bürgerlönig wurde ber Angft vor dem großen Todten niemals 
ledig. Er ftand zu den Napoleoniven wie einft der Raifer zu ven 
Bourbonen. Sein mißtrauifches Verhalten zu ver Revolution in ber 
Romagna ward ihm nicht blos durch feine thatlofe Friedensliebe auf 
gedrängt, jondern mehr noch durch die Furcht vor ven jungen bonapar- 
tifhen Prinzen, die „ihren erobernden Namen“ zu dem Aufitande 
gefellten. Als darauf Hortenjia mit dem geretteten Sohne durch 
Paris kommt, geftattet ver König der Prinzeffin, die fich einft unter 
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dem Ratferreiche güttg für ihn verwendet hatte, allerdings einen 
Beſuch; aber pie Unterrebung wirb felbit vor ber franzöfifchen Diplo» 
matie geheim gehalten, und kaum laſſen ſich an der Vendomeſäule 
einige verbächtige Rufe hören, jo müffen die gefährlichen Gäfte das 
Land verlaffen. Ein neues Verbannungsgefet verbot ven Bourbonen 
und den Bonaparte’8 insgefanmt den Boden Frankreichs, allerdings 
nicht mehr bei Todesſtrafe. Der König wollte abfichtlich die. entthronten 
Dynaſtien beide unter daſſelbe Gefek ftellen, damit fie beide dem Volke 
als Mächte der Reaction, gegenüber der freien Bürgerkrone, erſchienen. 
Sobald in Belgien der Plan auftaucht einen Leuchtenberg auf den 
neuen Thron zu rufen, wird der König durch die Angſt zu einem 
kühnen Schritte getrieben; er läßt in Brüſſel unter der Hand mit⸗ 
theilen, daß er die Erhebung ſeines Sohnes Nemours gern ſehen werde. 
Nachdem durch dieſen Schachzug die Candidatur des Napoleoniden 
beſeitigt iſt, fällt die Bourgeoispolitik wieder in die gewohnte Unfrucht⸗ 
barkeit zurück und verzichtet hochherzig auf die Erhöhung ihres Prinzen. 
Wir erwähnten ſchon, wie die Sorge vor dem Flüchtling Ludwig Bona⸗ 
parte dem Beſchützer der polniſchen Flüchtlinge ſogar eine Kriegs⸗ 
drohung gegen die Schweiz erpreßte. Minder bekannt iſt, daß auch 
die innere Politik des Königs durch ähnliche Beſorgniſſe mitbeſtimmt 
wurde. Mit auffälliger Befliſſenheit ließ Graf Mole ſchon im September 
1830 in Wien erklären, ſein König werde die Verbannung der Napoleo⸗ 
niden aufrechterhalten, und der neue Geſandte Graf Belliard ver⸗ 
langte, kaum an der Donau eingetroffen, mit Marie Louiſe und dem 
Herzog von Reichſtadt zu ſprechen — „welcher ziemlich indiscrete 
Wunſch ihm natürlich abgeſchlagen wurde.“ Seitdem kannte Fürſt 
Metternich die ſchwächſte Seite der Juliregierung. Er hatte ſelbſt ſo 
oft vor dem jungen Napoleon gezittert, jetzt wollte er ihn „als eine 
Waffe benutzen, um gewiſſe Parteien in Frankreich zur Ruhe zu brin⸗ 
gen." Wie ſich von ſelbſt verſteht, bat der ängſtliche Staatsmann 
niemals im Ernſt beabſichtigt, ven jungen Despoten durch öſterreichiſche 
Bajonette nah Paris zu führen. Aber die Drohung wirkte; mit 


*) Diefe Abficht Außerte Fürft Metternich gegen den preußiſchen Gejanbten Frei: 
herrn v. Maltzahn (defien Bericht vom 5. Sept. 1830. Hoſ.). Daß die Drohung 
wirffich ausgeſprochen wurde, meldet Der piemontefifhe Geſandte Graf Pralormo 
(deffen Bericht vom 18. Mär; 1881 bei Bianchi, storia documentata della diplo- 
mazia europea in Italia. II. 345.) 
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beiligem Eifer forgte das Mintfterium Perier für die Herftellung ber 
„Ordnung.“ 

Der Koͤnig empfand, wie wenig ſein nüchternes Regiment dem 
Bolke von jener Begeiſterung bieten konnte, deren jede Regierung bedarf. 
In ſolcher Verlegenheit verfällt er auf ein ſonderbares Mittel, das, 
trivial wie es iſt, ſich mr mit ironiſchen Worten ſchildern läßt: er 
pflegt grundfätzlich die napoleoniſchen Erinnerungen, er verſucht ven 
kriegeriſchen Ehrgeiz der Nation auf homdopathiſchem Wege zu heilen. 
Wenn aber vordem die Bourbonen durch ihre Verfolgungsfucht bie 
napoleonifche Legende nur gefördert hatten, fo blieb e8 vollends un⸗ 
möglich den Teufel durch Beelzebub auszutreiben. Die Venpomefäule 
wird wieder mit dem Bilde des Kaifers gefehmildt, das Denkmal der 
großen Armee in Boulogne wird vollendet. Der Triumphbogen auf 
dem Carrouſel⸗Platze erhält feine Neltefd zur Erinnerung an den glän- 
zendften Feldzug des Imperatord. Auf ven elyjeifchen Feldern wird 
der gewaltige Sternenbogen ausgebaut. und mit jenen Bilpwerfen be⸗ 
deckt, die eine Welt der Kriege dem Beſchauer vorführen. Dies unbe- 
dachte Spiel mit dem Feuer nannte ver Bonapartismus fpäter les actes 
reparateurs. Auch wo der König allen Parteien gerecht zu werben 
trachtet, fördert fein Mäcenatenthum allein den friegerifchen Ehrgeiz des 
Bolfes. A toutes les gloires de la France! lautet die Infehrift über 
jener biftorifhen Gemäldefammlung in Berfailles, die ver königliche 
Sefchichtsfreund mit ſchönem Eifer vollendete. Wer aber diefe unend⸗ 
lihen Säle durchwandert hat und dann wirbelnden Kopfes zurückdenkt 
an al? den PBulverdampf und Schwerterglanz, an die Sturmcolonnen 
und Handgemenge, die zerfchrotenen Leiber und ftampfenden Hufe, bie 
aus den taufenp Rahmen uns entgegenleuchteten, dem wird zu Muthe, 
als ob e8 in Franfreich nur Einen Ruhm gäbe: ven Ruhm des Kriegers. 
Der Krieg ift ein Liebling der Kunft. Die langweiligen Staatsactionen 
der Krönungen und Berfaffungsverleihungen verſchwinden jchter neben 
ber glühenven Lebenswahrheit jener Schlachtenbilder Horace Vernet's, 
die wie eine gemalte Marfelllaife ven Beſchauer paden. Schauet fie 
an, die franzöfifchen Soldaten, wie fie Sonntags fchnatternt und auf 
geregt vor den algeriſchen Bildern ſtehen! Jener friedliche Bürgerfinn, 
deſſen pas Julikönigthum bedurfte, warb durch dies Schlachtenmufeum 
wahrhaftig nicht gemwedt. 

Selber ein Bewunderer des Raiferreichs, fieht fich ver König ſchon 
durch die Feindfchaft ver Bourbonen gezwungen, die Männer ber faifer- 
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lichen Zeit zu begünftigen. Er beruft in feinen Rath Montalivet, 
ben Sohn des napoleonifhen Minifters, und Mol6, ven faiferlichen 
Großmwürbenträger, ber nie aufhörte, das Kaiferreich al$ den Triumph 
der Ideen von 89 zu bewundern, besgleichen Soult, denn il me faut 
une grande epeel Auch der böfe alte Savarh, der Krongroßbüttel 
Napoleon's, wird von dem Freiheitskönige mit einem hoben Amte ver⸗ 
forgt. Sogar jener Marſchall Clauzel, in dem fich der gefehlofe Lanz⸗ 
fnechtögeift der napoleontfchen Tage fo recht verkörperte, fol fich in die 
Rolle eines parlamentartichen Minifters finden. Gerard und Lobau 
erhalten den Marfchallsftab, ven ihnen der Verbannte von St. Helena 
zugebacht hatte; Gourgaud und Heymes werben Abjutanten des Königs. 
Es war, als follte das. gefammte Heer non Belle-Alliance wieder aufs 
leben. Gerade dies Wiederauftauchen ber napoleonifchen Namen ver- 
mebrte Anfangs an den Höfen des Oſtens bie Sorge, bevor man bie 
Schwäche des Bürgerlönigthums durchſchaut hatte. Wer das häus⸗ 
liche Leben ver Männer von St. Helena näher fennt, wer da weiß, wie 
ihre Frauen vor dem Bilde des Kaifers buchitäblich beteten, die Töchter 
ungefcheut ihrer napoleonijchen Abftannnung fih rühmten, dem bleibt 
unfaßbar, wie ein Orleans hoffen mochte, in dieſen Kreiſen jemals treue 
Anhänger zu finden. 

Selbſt Guizot erfchraf und ver Shoalt Palmerſton vermechte ein 
Lächeln nicht zu unterdrücken, als der König das engliſche Cabinet um 
die Auslieferung der kaiſerlichen Leiche bitten ließ. Der Enkel des 
Philipp Egalité führte die Aſche des Imperators zurück nach den Ufern 
der Seine, wo der Verbannte zu ruhen gewünſcht hatte. Hundert⸗ 
tauſende bedeckten ſchweigend, dichtgedrängt in der Winterkälte, die 
weite Straße von Neuillh nach Paris, und noch einmal erſtand aus 
dem Grabe die Herrlichkeit einziger Tage. Neben dem Sarge des 
Kaiſers ſchritten die Männer von St. Helena einher, die Gourgaud, 
Bertrand, Las Caſas, die verſchliſſenen Röcke der Veteranen über⸗ 
ſtrahlten die goldenen Kleider der Mächtigen der kleinen Gegenwart, 
und die Geſchütze der napoleoniſchen Trophäenbatterie begrüßten mit 
ihrem Donner den Kaiſer, da er einzog bei ſeinen Invaliden. Am 
ſelben Abend ſchrieb Guizot befriedigt an Graf Mounier: es war ein 
bloßes Schauſpiel! Und der Miniſter Du Chatel hatte ſchon früher 
bie entſetzliche Verblendung des Syſtemes in den Worten zufammen⸗ 
gefaßt: „Diefer neuen Monarchie, die zuerit bie ganze Macht und alle 
Wünfche ver Revolution vereinigt und erfüllt hat, ihr gebührt e8 für« 
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wahr, die Bilvfäule und. dns Grab eines volklsthümlichen Helden zu 
errichten und furchtlos zu ehren. Denn Eines nur giebt es, ein Ein- 
ziges, was die. Bergleichung mit dem Ruhme nicht zu ſchenen braucht: 
es ift die Freiheit.” — O gewiß, stur bie Freiheit hatte dieſen Schatten 
nicht zu fürchten! 

Unterbeffen war der Herzog von Reichitapt geftorben. Vergeblich 
hatte nach den Sulttagen Joſeph Bonaparte ven Kaifer Franz, Marie 
Louiſe, Metternich, endlich auch ven jungen Napoleon felber mit Briefen 
beftärmt und vie Herftellung des Kaiſerreichs verlangt. Vergeblich kam 
zur felben Zeit die Marcheſa Rapoleona Camerata nah Wien; fie 
wollte ven Sohn des Kaiſers beſchwören, daß er ſich aufwerfe zum 
Führer des revolutionären Frankreichs — „bei dem Gedanken an jenen 
Zodesfampf, wodurch die Fürften Europa’s feinen Vater büßen ließen 
für das Verbrechen, allzu großmüthig gegen fie geweſen zu fein.” Das 
Wiener Cabinet wies pie Schwärmerin aus, und bei dem jungen Legiti- 
miften des Haufes Bonaparte Hätte fie nimmermehr Gehör gefunden, 
Den hatte von allen Schredensfunnen dieſer gährenden Tage feine fo 
mächtig erſchüttert wie die. Nachricht, daß feine Mutter vor der Revo⸗ 
fution aus Parma babe fliehen müſſen. Weinend war er vor feinen 
Sroßvater getreten: er wolle ausziehen, mit öfterreichifchen Truppen 
die letzte Scholle Landes, die noch den Napoleon's gehöre, zurüdzu- 
erobern. Der Kaiſer wies ihn ab, ber Prinz ftarb im Elend, und das 
Buch des Legitimiften Montbel fchilperte den Franzofen pas erichütternde 
Unglück dieſes jungen Lebens. Zu verfelben Zeit aber, da Napoleon II. 
für feine Mutter kämpfen wollte, erhoben die Söhne Hortenfia’s das 
Banner der italienifchen Zricolore. Ihnen galt Marie Louiſe nur alg 
bie treulofe Defterreicherin, Prinz Napoleon forderte ben Papſt auf, 
feine weltliche Herrſchaft nteverzulegen, und jebt zum erften Male 
kreuzte fich der Lebensweg feines jüngeren Bruders Ludwig mit bem 
Pius' des Neunten: der junge Biſchof Maftat-Ferretti hielt ven Frei- 
ſchaaren muthig Stand. Die Bewegung ward geworfen, Prinz Napoleon 
bon einer rajchen Krankheit Hinweggerafft. Der andere Bruder flüchtet, 
er eilt dem polnischen Aufitande zu Hülfe, aber unterwegs trifft ihn 
bie Rachricht von dem Falle Warſchau's. Sekt, nach dem Tode bes 
Bruders und des Vetters, gilt er den Bonapartiften als ber legitime 
Erbe des faiferlichen Thromes; er nimmt den Namen Napoleon an — 
„eine ſchwere Laſt,“ gefteht er felber, „aber ich werbe fie zu tragen 
wiffen!” Sein Ehrgeiz wird von den Bahnen des weltbürgerlichen 
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Radikalismus binweg auf Frankreich gelenkt; doch er hütet fich wohl 
das despotiſche Gebahren feines. Betterd wieder aufzunehmen. Der 
Bonaparttsmus wirkt fortan ſechszehn Jahre lang durch bemagogif che 
Mittel als ein Bunvesgenoffe ver Revolution. 


Brinz Ludwig hatte fhon mit etwas hellerem Bewußtſein als fein 
unglüdlicher Vetter die letzten Zeiten des Kaiſerreichs durchlebt; er ſaß 
mit feiner Mutter hinter dem Kaiſer, als auf dem Maifelde während 
der hundert Tage das lekte große Prunkſtück des Kaiſerreichs aufgeführt 
ward. Dann gewöhnte ihn ein unftätes Flüchtlingsleben früh an wirth- 
Ichaftliche DVerlegenheiten, an die Kunft des Schuldenmachens. Ein 
chnifches Urtheil über die Menfchen drängte fih dem jungen Wanne 
auf, ver von Slindesbeinen an die durch Untreue und Wiperwillen zer- 
rüttete Ehe der Eltern beobachten mußte. Ganz gemüthlos war dies 
Jugendleben darum doch nicht; Die Zärtlichkeit einer getftwollen und bei 
al ihrer Sittenlofigkeit hochherzigen, von glühender Begeifterung für 
das Kaiſerthum erfüllten Mutter wachte über dem Knaben. Der Mut- 
ter dankte er, wie die metften bedeutenden Männer, ven fchönften Inhalt 
feines Lebens. Im ſchneidendem Gegenfage zu dem napoleonifchen 
Ungeftüm des Herzogs von Reichſtadt offenbart dieſer Brinz bald ein 
phlegmatiſches Wefen, als ob holländiſches Blut in feinen Adern flöffe; 
und eben dies unfranzöftfche Temperament, das ſtarke nachhaltige Leiden⸗ 
ſchaften feineswegs ausschließt, hat ihn befäbigt, pie Franzöfifche Nation 
wie eine frembe unbefangen zu beobachten. Auf ver Augsburger Ge- 
lehrtenſchule tritt ihn der Idealismus unferer Haffiichen Erziehung, in 
Nom ſodann die Majeftät des Alterthums entgegen; aber in feiner 
fühlen Natur Liegt nichts von jener glühenden Phantafie, vie einft ven 
Oheim unwiderſtehlich hinzog zu ven Helden des Plutarch. Er lernte 
das Alterthum kennen, wie er Alles lernte, mit Tangfamer , aber ſtarker 
und ficherer Auffaffung; er hat ald Mann vilettantifche Schriften über 
pie alte Gefchichte gefchaffen, da die Verehrung der Cäfaren einen 
Glaubensſatz feines politiichen Syſtems bildete. Wahrhaft einzubringen 
in ven Gelft des Alterthbums, die göttlichen Mächte in ver Gefchichte 
recht zu veritehen, gelang ihm doch niemals. Er biteb von Anbeginn 
ein einfeitig moderner Menſch, ein Huger aber fchwunglofer Kopf, bie 
befte Kraft feines Geiftes ven eracten Wiſſenſchaften, ver Beobachtung 
der Gegenwart zugewenbet. 
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Schlichten, geabfinnigen Natırren, wie dem waderen Biſchof Wef- 
jenberg, warb leicht unheimlich in der Nähe des verfchloffenen jumgen 
Mannes. Wer tiefer blickte, wie General Dufour, erfannte hinter dem 
rubigen, fanften Betragen vie. eiferne Beharrlichkelt ;. und bald ſollte 
ſich erproben, daß der Prinz wirflih war, was: fein Oheim einen 
homme carré nannte, baß die Verwegenheit feiner Entwürfe mit ber 
Zäbigfeit feines Willens im Gleichgewichte ftand. Frühe ſchon hatte 
er gelernt, ruhig von allen Seiten her Rath zu hören und zuletzt nach 
eigenem Ermeſſen fich zu entfcheiven. Wenn vie ängſtliche Mutter ver⸗ 
fuchte ihm feine Pläne zu ftören, dann zeigte fich der liebevolle Sohn 
als der doux entötd. Vergeblich mahnte fie ihn, nicht als ein Aben- 
teurer zu beginnen, fonbern zu harren auf den Ruf tes Vollswiliens, 
wie ver Obeim, unb dann Ordnung zu filften mit feinen magiſchen 
Namen. Ein fataliftiiher Glaube an feinen Stern, mächtig wie eine 
fire Idee, hatte fich dieſes nüchternen Kopfes bemächtigt. Ungeduldiger 
Ehrgeiz warf ihn kopfüber in die Rebolution ber Romagna; prahleriſch 
genug zog ber junge Kant einher auf dem mit grünweißtother Schabrade 
bedeckten Roffe, fein Bruber redete drohend von der unüberwindlichen 
Macht, vie hinter ihnen ftehe. Die Audweifung aller Bonaparte’s aus 
Rom war die natürliche Folge dieſer Schilderbebung. Dann begann 
ber Prinz währenn jenes geheimnigvollen Aufenthaltes in Paris ſogleich 
eine Berichwörung anzizetteln — ſo verfichert wenigftens auf pas Feler- 
fihfte der Herzog von Aumale — und lernte dabei die Schwäche des 
neuen Regiments verachten. Seine Mutter weigerte fi, durch vie 
Ablegung ihres großen Namens ven ‘freien Aufenthalt des Sohnes in 
Frankreich zu erfaufen. Noch ein furzes Verweilen in Boulogne, ein 
Blick von der Napoleonsfäule auf jene Felder, mo einft das Heer von 
Aufterliß fich verfammelt hatte, und man war wieder in der Berbannung. 
Auch auf den ftillen Arenenberg reichten bie Fäden der vemofratifchen 
Propaganda. Der Prinz ftand im Verkehr mit polnifchen Flüchtlingen, 
in deren Reiben fein Verwandter Walewsli foeben gelämpft hatte. Er 
war „stolz darauf zu ven Verbannten zu zählen, denn das 2008 aller 
edlen Seelen ift beute das Exil.“ Er trug ſich mit philhelleniſchen 
Träumen und jubelte jever Bewegung zu, welche bie Verträge von 1815 
zu zerreißen drobte. Dann und wann fam auch ein Linzufriedener aus 
Paris herüber, und verheißungsvoll Hang dem Napoleoniven ver Gruß, 
den der greife Ehatenubriand ihm entgegentief: „die Vergangenheit 
fommt, um bie Zukunft zu begrüßen. “ | 
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Der Priuz hat immer verſtanden treue Fremde ſich zu erwerben, 
feine Umgebung in blinder -Unterwürfigfeit..am fich:zu feffeln, und das 
Glück führte ihm jettt den Zuverläffigiten: und ergebenften Genoften zu, 
Fialin Berfigny. Um umferen Leſern anſchaulich zu’ machen, in welchem 
Stile ber Bonapartismus feine Mythenbildung treibt, ſei bier. die er⸗ 
hebenne Wefchichte erwähnt, wie dieſer Saulus zum napoleoniſchen 
Paulus ward. Herr Joſeph de la Roa bat in feiner officidfen Bio⸗ 
graphte des Herzogs von Perfigup bie Wundermäre zuerft berichtet, und 
Herr. Vexon erzählt fie mit pflichtſchuldiger Rührung nad. Der junge 
Wilbfang, der e8 in der Friedensarmee des Bürgerkoönigs nicht aus⸗ 
gehalten, lernt irgenbiwo auf einer Reife durch Schwaben eme Dame 
fennen und vexabrebet mit ihr ein Stellvichein in Ludwigsburg. ALS er 
Itebeötrunten am beſtimumten Tage binübereilt, da ſchwenkt plötlich fein 
ſchwäbiſcher Kutſcher in hellem Jubel den: Hut und nuft — natürlich 
auf franzöſiſch: — vyive Napol6on! Ein wärtembergifcher Cadet mit 
napoleonifchen Zügen, einer ver Söhne Jerome's, war eben vorbeiges 
fahren. Der Ruf trifft ven Träumer wie .ein Donnerſchlag. „Wie? 
fragt er ſich — dieſe jchwähifchen Barbaren jubeln bem Namen des 
Raifers zu — und wir Franzoſen?!“ — Vergeſſen find das Stelldich⸗ 
ein und die Schäferſtunden; brütend und träumend verbringt er bie 
Nacht im Freien, AS ber Tag graut, iſt ſein Entſchluß: gefaßt: er 
will der Lovola der napoleoniſchen Religion werden. Genug der Narr⸗ 
beit... Gewiß bleibt, daß der junge Mamn:fortan mit der Leidenſchaft 
und Hartnäckigkeit eines Fanatikers an der Herftellung. des Kaiſer⸗ 
thums arbeitete. Ex grünbet eine bonapnrtiftifche Hevue, bie eg nur 
zu einmaligem Erſcheinen bringt, er legt dem König Joſeph eine Denf- 
Schrift vor über die Erneuerung ber bonapartiftifcher Partei und findet 
nur laue Ermuthigung, bei Ludwig von Holland gar eine kühle Ab⸗ 
fertigung. Endlich eilt ex auf den Arenenberg ; bort trifft er das Haus 
erfüllt von Hochzeitsgedanken. Der Prätenbent joll feine Muhme, vie 
hübſche fittenlofe Prinzeſſin Mathilde, heirathen und befchäfttgt ſich in» 
zwifchen. mit ber undanfbaren Aufgabe, jenen künftigen Schwager, ven 
Brinzen Napoleon, zu erziehen. Nach Perfigny’s Ankunft läßt er die 
Hetrathspläne fallen; raſch verſtändigen ſich die beiden Geſinnungs⸗ 
genoffen und brüten nun felbenver über dem tollen. Gedanfen ves 
Straßburger Handftreiches. 

Der Neffe führte gern bie Lehre des Oheims im Munde: „b 
jedem Unternehmen ſoll man ein Drittheil dem Zufalle, zwei Dritte 
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der Vernunft überlaſſen,“ fie zu befolgen verſtand er noch nicht. Ob 
ber Prinz ahnte, daß er in Paris am Allerwenigften auf Anhänger 
rechnen könne? Oder blendete ihn ver glänzende Ausnahmefall ver 
hundert Tage? Genug, er erpreiftete ſich, in dieſem centralifirten 
Lande eine Staatsummwälzung von der Provinz aus zu beginnen. Das 
vierte Arttlferteregiment hatte einft in Toulon den jungen Ruhm feines 
Hauptmanns Bonaparte mitbegründet und während der hundert Tage 
in Grenoble das Signal gegeben zum Abfalle des Heeres von den 
Bourbonen. Der Prinz bezweifelt nicht, daß dieſe alten Erinnerungen 
ber Truppe noch eben fo glühend vor. der Seele ftehen müſſen wie ihm 
jelber ; er wähnt, fchon fein Erfcheinen im Faiferliden Node werbe bie 
Ranoniere ihrem Eide abfpenftig machen. Der tollfühne Streich nahm 
ein Tächerliches Ende, aber die Höfe von Parts und Wien zitterten in 
athemloſem Schreden. Denn gleichzeitig warb unter ven Hufaren in 
Vendome ein republifanifches Complott entvedt, das dem Prinzen 
ihwerlich unbefannt war; und bie elfaffer Geſchworenen ſprachen unter 
dem bonnernden Beifall der Hoͤrer die Mitverfchmorenen des Präten⸗ 
benten frei. Der Gleichheitsfanatisnnus dieſes Volks fand den Eid⸗ 
bruch- ver Jurh lobenswerth, da ja der Hauptſchuldige begnadigt warb. 
Im Uebrigen ſchaute die Maſſe dem Attentate mit einer Gleichgiltig⸗ 
feit zu, welche ben Prinzen, wenn er fehärfer nachſann, eher anfpornen 
als entmuthigen mußte; unter einer im Volfe wurzelnden Regierung 
hätte eine fo frivole, fo zuchtloſe Verſchwörung einen Sturm ver Ent- 
rüftung erregt. 

Der Gefangene fenvet in ſchwacher Stunde einen bemrüthigen 
Brief an Ludwig Philipp, und in der Einfamfelt der Haft regt fich ihm 
noch einmal ein fentimentaler Nachklang aus ber deutſchen Schulzeit. 
Er überfett Schiller's Ideale: „ich fah des Ruhmes hetl’ge Kränge auf 
der gemeinen Stirn (Louis Philipp’s) entweiht.“ Bekehtt ift er nicht; 
„ic bleibe bei meinem Glauben, fchreibt ex der Mutter, und fümmere 
mih nicht um das Pöbelgeſchrei.“ Und Perfigny verfündet trebig, 
Frankreich werde dereinft bereuen, daß e8 ven Ruf der Napoleon's über: 
bört habe. ‘Der Prinz wird aus ber Haft entlaffen unter der Bebin- 
gung, daß er nach Amerifa auswandere. Nach kurzer Frift kehrt er 
trogtem in die Schweiz zurüd. Da nun bie Juliregierung drohend 
feine Entfernung verlangt, jo wartet er gemächlich ab, bie die unver- 
jtändige Angft der Bourgeois feinem Namen wieder einigen Glanz 
verliehen bat, und erflärt endlich pathetifch ven Eidgenoſſen, er wolle 
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nicht durch Längeres Verweilen die Sicherheit feiner zweiten Heimath 
gefährden. Dann wendet er ſich nach England, theilt feine Zeit zwifchen 
ernfter Arbeit und Teichtem Genuß und läuft Gefahr, in die Nichtigkeit 
des gemeinen Abenteurerlebens zu verſinken. Seine Umgebung redet 
in der Theaterloge mit porlauter Prahlerei von der großen Zukunft des 
Bringen. Bei dem englifchen Adel war der unterhaltende Gefellichafter 
gern gefeben, doch zuckte man die Achfeln über ven dreamer of dreams. 
Mehr Theilnahme warb Ihm in den Kreifen jener Hochſtapler und vor- 
nehmen. Glücksritter, welche, durch bie Parteikämpfe des Feftlands an 
dies gaftfrete .Seftade geworfen, an dem wunderlichen ariftofratifchen 
Radicalen Thomas Duncombe, dem völferbeglüdennden Sportsman, 
einen eifrigen Beihüter fanden, Selbft mit dem tollen Karl von 
Braunfchweig wird eine verzweifelte Verbindung angezettelt, und auf 
dem Turniere des Zory Adels zu Eglinton erjcheint der Prätendent in 
finnooller Masle als Wilhelm III. von Dranien. 

Als die Drleams den Sarg bes Kaiſers zurüdführen wollen, legen 
der Prinz und fein Obeim Joſeph öffentlich Verwahrung ein: einem 
Südlichen von Waterloo gezieme nicht ven Degen des Beſiegten in bie 
Hand zu nehmen. Die napoleonifche Begeifterung, die durch das Land 
gebt, ermutbigt ven Prinzen zu einem neuen Attentat. Cr wagt bie 
Landung in Boulogne, und nun in der That feheint er untergehen zu 
müffen unter vem Gelächter ver Welt. ‘Denn welch’ eine Poſſe: biefer 
lebende Adler, der, finnreich abgerichtet in feierlicher Stunde auf das 
Haupt des Imperators herabzufchweben, jett an Bord des Kaifer- 
fchiffes aufgefangen wirb! Und welch’ ein bochlomifcher Contraſt: der 
Erbe Napoleon's triefend aus dem Waſſer gezogen und von den Na⸗ 
‚tionalgarbiften gefangen, in demfelben Augenblide, da die Belle Boule 
ben Herzog von Joinville mit der Aſche des Kaiſers durch ven Ocean 
führt! Aber felbft diefer Fluch des Lächerlichen, ver in Frankreich 
ververblicher wirft als irgendwo , vermag den Prätenventen nicht zu 
entmutbigen, ber unbeirrt vor den Schranken der Pairskammer ver- 
fündet: „Sch vertrete vor Ihnen ein Princip, eine Inftitution und 
eine Nieverlage. Das Princip ift die Vollsfouveränttät, die Inſti⸗ 
tution tft das Kaiſerreich, tie Niederlage ift Waterloo. Das Princip 
haben Sie anerlannt, dem Kaiferreiche haben Sie gebient, die Nie- 
derlage wollen Sie rächen. Es befteht Fein Gegenſatz zwiſchen Ihnen 
und mir.” 

Wenn der König den unverbefferlichen Verſchwörer jett nah Ham 
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führen ließ, fo war das freilich ein Schritt der Nothwehr, aber wahr⸗ 
haftig weder bochherzig noch ein Zeichen ver Kraft, wie Berryer in 
jeiner Vertheidigung treffend bemerkte. Die Wohlthat der Franzöfifchen 
Gefete war dem ohne eigene Schuld von Kindheit auf Verbannten nie 
zu Theil geworden, nur ihre Härte follte er fühlen. Abermals hatten 
die Orleans bie Augen der Welt auf ven Prätendenten gelenft. Während 
ver Brinz in der Haft eine ftilfe Zeit ver Sammlung verbringt, die er 
ſelber als feine Lehrjahre auf ver Univerfität Ham fetert, giebt er den 
Rampf nicht auf; er fchreibt gebarntfchte Artikel in pas neue Journal 
de l’empire, den Progres du Pas de Calais. Mit ven englifchen 
freunden bleibt er in Verbinpung und ſchließt endlich mit Karl von. 
Braunfchweig einen feierlichen Staatsvertrag, worin bie beiden legi⸗ 
timen Fürſten fich gegenfeitig den Thron ihrer Väter Haramtiren und 
einander jeden Beiſtand verfprechen.”) Da aber das Vermögen des 
Gefangenen nur aus bebeutenden Schulden beſtand, währenb ver 
Welfe die reichfte Diemantenfammlung ver Erde befaß, fo Hatte ver 
Löwenvertrag offenbar nur den Sinn, daß welfiſches Gelb für bo⸗ 
napartiftifche Umtriebe verwendet werben follte. Freilich erwies fich 
der getzige Braunfchweiger als etn fchlechter Zahler ; auch fein Schuldner, 
getreu den erblichen Anftanpsbegriffen ver Bonapartes, wußte in den 
Tagen bes Glüdes ſich des alten Vertrages nicht mehr zu entfinnen. 
Unterbeffen benugt die Oppofttionspreffe den Prätendenten für ihre 
faftiöfen Angriffe; fentimentale Stablftiche ftellen bie bleiche Dulder⸗ 
geftalt am Gitterfenfter var. Wiederbolt wird, am Lauteften durch Emil 
Girardin, die Befreiung des Verſchwörers geforbert , bis endlich Dim- 
combe und ber getreue Arzt Conneau ihren lange geplanten Anfchlag 
ausführen und eine abenteuerliche Flucht den Namen des Prinzen noch» 
mals auf alle Lippen bringt. 

Auf folche Weife viel genannt zu werben tft freilich ein zweifel- 
bafter Gewinn. Der Prinz galt der öffentlichen Meinung kurzweg als 
ein Narr. Wer mit fo wumentwegter Bebarrlichleit einen tollfühnen 
Plan wieder und wieder verfuchte, der mußte ja ein Tropf fein — 
eder ein ungewöhnlicher Charakter, und die Träghelt ver Welt findet 
e8 jederzeit bequemer das Räthſelhafte mit Spott abzufertigen. Der 
auſpruchsvolle Name des Prinzen ftand in Lächerlichem Mißverhältniſſe 
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zu ſeinen Leiſtungen, und jener klägliche Brief, welchen der alte 
König Ludwig an Ludwig Philipp richtete, um den jeune étourdi zu 
entſchuldigen, fonnte das Anſehen des Sohnes nicht fteigern. Die 
Schriften des Prinzen waren den Meiſten unbelannt ; wer fie zur Hand 
nahm, legte fie raſch hinweg, denn während die gefammte Publiciſtik 
um die Fragen des parlamentarifchen Staates fich bewegte, warn hier 
ein Standpunkt außerhalb aller Parteien vertheidigt. Solche Aufs 
lehnung gegen die Durchſchnittsbildung des Augenblids wird in ber 
modernen Welt regelmäßig durch ſchweigende Mißachtung beftraft. 
Uns, die wir heute die Schriften des Prinzen minder befangen 
überblicken, erſcheint ſchier unbegreiflich, wie man dieſen Autor jemals 
mißachten konnte. Denn ſie entſprechen nicht nur keineswegs den 
Erwartungen, die man gemeinhin ven literariſchen Sünden” eines 
Prinzen entgegenbringt,, fie verdienen ſchlechthin einen ehrenvollen 
Platz in der Gefchichte ver Publiciſtik. Nicht ein geiftreicher, aber ein 
eminent praftifder Kopf, nüchtern und ficher im Beobachten, feſt und 
felbftändig im Urtheilen, bat fie gefchaffen. Auch die Darftellung ift 
Har und bündig, von echt franzöfifcher nettete; der Prinz weiß feine 
Leſer raſch zu orientiren, allen feinen Sätzen eine praftifche Spike zu 
geben. ‘Der Ideenreichthum, das Bathos ver Wahrhaftigkeit, vie Macht 
der Bhantafie, die ven Hiftorifer machen, find ihm verſagt, doch er ver- 
fteht vortrefffich, in discuſſiver Darftellung, mit Gewandtheit und ohne 
Gewifjensbebenten, die hiftortfhen Vorausfegungen der Gegenwart 
für feine Zwecke fich zurecht zu legen. Kurz, er zeigt ſich als ein be- 
gabter Journaliſt; und wer da wußte, daß dieſe Schriften nicht li⸗ 
terarifch etwas beveuten, fonbern das Programm einer praftifchen Staats⸗ 
funft bilden follten, ver mußte bei einiger Unbefangenbeit befennen, 
daß bier ein ungewöhnliches ftaatSmännifches Talent fich offenbare. 
Als Ludwig Bonaparte den Präſidentenſtuhl beſtieg, pflegten ihn 
Herr Thierd und Genofjen mit zubringlicden Nathichlägen zu be 
ftürmen, denn er fenne ja Frankreich gar nicht. Wunderliche Eitelfeit ! 
Der Verbannte hatte aus der Fremde fein Land weit jchärfer und 
richtiger beobachtet als die Redner der Bourgeoifie paheim. Während 
bie gefirmumgstüchtige Preffe die Monarchie nur aus chrijtlichem Mit- 
gefühl als ein letztes Zugeſtändniß an veraltete Vorurtbeile vorläufig 
bulden wollte, jagt ver Prinz fiher und ſchneidend: „eine Monarchie 
von acht Jahrhunderten wird nicht durch die Stürme weniger Jahre in 
eine Nepublif verwandelt." Wie einft Mirabeau ſcharfblickend ge⸗ 
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meint hatte, ein Richelien würde feine Freude haben. an ver Beſei⸗ 
tigung der feubalen Gefellfchaft, fa begreift auch ver. Napoleonide, daß 
eine ſtarke monarchiſche Gewalt durch bie. Ninelfirung ver Gefelffchaft 
geförvert und geforbert. werde. Die Republik bebärfe her Ariftofratie, 
unfere demokratiſche Geſellſchaft verlange. nach einer Krone. Er fieht 
nach dem Untergange. der alten Stände bie Ration zu Sandfdrnern 
zerrieben, zu Sandkörnern, welche, durch eine machtvolle Staatsgewalt 
zufammengebalten, einen unerfchütterlichen Fels bilden können, aber 
vereinzelt nur Staub find. Damit ift der Lieblingsfak ver Napoleon's 
ausgejprocdhen, eine Metapher, die taufendmal umifchrieben in allen 
Schriften des Bonapartismus ebenfo oft und ebenfo bedeutſam wieder 
kehrt, wie in den riefen Metternich's das Bild von dem. brennenden 
Nachbarhauſe, daB ich Löfchen muß, will ich nicht ſelbſt zu Grunde 
geben. Derweil die alleinſeligmachende Lehre des Parlamentarismus 
alle Köpfe beſchäftigt, erfennt ver Brinz ſogleich, daß Frankreich ſeit 
fünfzig Jahren vorwärtsfchreite allein Fraft jener Inſtitutionen, die fein 
Raifer ihm gegeben. Das parlamentarifche Syftem findet in Franfreid 
feinen Rückhalt an einem ftarlen gejeßlichen Sinne, einer unerfchütter- 
lihen Liebe zur perfönlichen Freiheit: man werfe einen. framzöfischen 
Bürger willkürlich in ven Kerker, und die öffentliche Stimme wird 
ruhig bleiben, fo lange.nicht die Barteileidenfchuften nes Tages berührt 
werben. Gleichheit iſt beim Franzoſen das Höchfte politifche Gut; in 
Zeiten ber Öährung muß die Nation durch Waffengetöfe und Krieger 
ruhm beſchwichtigt werden. Man Sieht, Diefer Staatsmann denkt Fein, 
faft chnifch niebrig von feiner Nation; aber die Schattenfeiten ihrer 
Bildung bat er. Far durchſchaut. 

In diefe zerfeßte, nach Ordnung verlangenbe Geſellſchaft tritt‘ 
ver Prinz mit dem unerfchütterlihen. Glauben, daß bier allein bie 
populäre Tyrannis frommen könne, fie allein legitim. fe. Wie weiland 
der erwählte Katfer feine Deputirten anherrſchte: „ich habe einen 
Rechtstitel, ihr habt keinen!“ — fo fagt ver Neffe: „ber Erbe einer 
von vier Millionen gewählten Regierung kann einem von 200 Depu- 
tirten gewählten Könige ſich nicht beugen.” Inmitten einer von taufend 
fleptifchen Zweifeln gepeinigten Welt wandelt der Napoleonide mit 
der Sicherheit des: Traumgängerd. . Er glaubt an fih und an’.den 
militärifchen Abfolutismus, dem er den Namen der napoleonifchen 
Idee verleiht. Dieſe Idee wird aus der Afche auferftehen nach einem 
göttlichen Vorbilde; der politifhe Glaube hat wie der religiöfe feine 
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Märtyrer gehabt, er wird, wie dieſer, ſeine Apoftel und fein Reich 
haben.. Er wird, wie der heilige Remigius zu dem Frankenksnig, einft 
zu den Franzoſen ſprechen: „nieder. mit dem Haupt, Sicauber! Ver⸗ 
brenne was Du verehrt und verehre was bu verbrannt haft!" — Der 
Prinz lebt und webt in biefem Ideenkreiſe; wenn er auf ven Raifer zu 
reben fomnt, jo: ift.e& oft, als ob eine Hallucination dieſes nüchternen 
Hirmes fih Bemächtige. Da jener Leichenzug von Neuilly nad Parts 
zieht, richtet der Neffe aus feiner Haft ‚einen Brief an ben Obelm. 
Er redet zu ihm wie zu einem Lebenpen, nennt ihn Sire unb vous; er 
Ichilvert die Mächtigen des Tages, wie fie vem Helben huldigen, boch 
im Stillen beten: „Gott, erwed’ ihn nicht,“ wie fie die junge Armee 
verſammeln, doch ihr zurufen: „kreuzt die Armel” — wie fie bie 
Tricolore.erneuert haben, doch nicht die Adler, ven Todten ehren, Doch 
feinen Erben in den. Kerker werfen, und fieht zuletzt ben Kaiſer fich 
tröftend zu dem Neffen neigen: „Du leiveft für wich, ich bin mit Dir 
aufrieben I 

‚ Der Prätenbent wird durch feine vage gezwungen ſich den Anſchein 
zu geben; ‚ als ob. er vor dem Kaifer in blinder, urtheilslofer Bewun⸗ 
berung erfterbe. Die plumpften Märchen ver napoleonifchen Mythologie 
werben getreulich wiederholt, venn dieſer Cyniker weiß, daß eine harte 
nädig nachgeſprochene Lüge von bem gebanlenlofen Haufen zulett 
geglaubt wird. Den Völkern an.ver Donau und der Spree fagt er 
vorher, daß fie einft ven mit Undank belohnten Wohltbäter ambeten, 
daß alle freien. Nationen bes Kaiſers Werk wieber aufrichten werden. 
Das Alles ift. keineswegs ımreblicher als die große Mehrzahl ver fran⸗ 
zöſiſchen Parteifchriften, ja ber Prinz redet ehrlicher als Guizot, venn 
bie Zweifeitigfeit des. Bonapartismus kommt ihm zu Gute: er kann 
oder will. nur die eine Seite des napoleoniſchen Wirkens ſehen. Franke 
reich verjüngt durch die Revolution, organifirt durch den Kaiſer — 
Napoleon der wahre Vertreter, ver Teſtamentsvollftrecker der Revo⸗ 
lution, der Vermittler zwiſchen zwei Jahrhunderten, zwiſchen Monarchie 
und. Demokratie — ber Held, ber die Demokratie disciplinirt und 
barum bie Gleichheit vollendet, bie Freihelt worbereitet bat — der 
plebejifche Soldat, ber ein ſchützendes und demokratiſches Negiment er» 
richtet. — Dies find die allbelannten Grumdſätze der neus napoleontfchen 
Doctrin, und jeber darunter enthält eine halbe Wahrheit. Wer 
zwifchen den Zeilen lieft, entvedt. bald, daß ber Prinz die Fehler, 
welche jeinen Oheim ftürzten, fehr wohl kennt, doch ohne fie einzuge- 
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fteben. Bon einer Erneuerung ber Weltmonarcie ift nicht bie Rebe. 
Auch im inneren Staatsleben verwirft der Prätenvent jene roheſte 
Form des Despotismus, die in dem SKaiferreiche fich zeigte, er will 
zurück zu feinem Ideale, der Confularverfaffung. Er giebt zu, daß 
Rapoleon nur die foctale, ‚nicht bie politifche Revolution vollendet 
habe, und vermeidet nur die Frage, ob auf dem Boden einer confula- 
riſchen Dietatur die Fortbildung zur politifchen Freiheit überhaupt 
möglich fet. I | Ä | 

Prinz Ludwig hat die fchlechten Künfte aller Prätendenten, das 
Rappen, das zu dieſem Handwerke gehört, keineswegs verſchmäht; 
daß er fein Volk kurzweg durch tönende Verfprechungen getäufcht habe, 
darf man doch nicht behaupten. Die Verfaffung, die er am 14. 
Sanuar 1852 den Franzoſen auferlegte, ift in der That eine Nachbil⸗ 
dung der Eonfularverfaffung; In beit Vorworte, das Ihr norausgeht, 
fehren die Hauptfäge aus den Schriften des Prätendenten faft wörtlich 
wieder. Solche Eonfequenz ift felten in dem Leben eines durch ven 
Zwang der Dinge hart bebrängten Stantsmannes. Auch wir Gegner 
müſſen jene Sicherheit der Seele alten, die ven Kaifer beivog, bie 
Schriften feiner Jugend unverändert wieder herauszugeben. Einzelne 
ihwarze Punkte, wie jener vemüthige Brief an Ludwig Philipp, find 
freilich weggelaffen. Im Ganzen darf der Raifer ſich rühmen, daß ber 
Mann hielt, was ber Süngling verſprach. Niemals, auch nit in 
feinen um die Gunft der Maffe buhlenden Zeitungsartifeln, fpenvet 
ber Prinz den parlamentarifchen Ideen feiner Zeit ein Wort des Lobes. 
Wie der Oheim der Welt nur Die Wahl ließ zwiſchen den Kofafen und 
ver Republik, ſo preift ver Neffe unter ven Regierungen der Gegenwart 
allein Rußland und Norbamerifa als folgerichtig und felbftbewußt. 
Er will ein perfönlich verantwortfiches Staatsoberhaupt, das durch 
Fachmänner, durch Specialitäten, nicht durch Parteiführer pie Ver⸗ 
waltung leiten läßt. Der Parlamentarismus wirb verhöhnt als bie 
Herrſchaft ver Rhetoren, feine Barteilämpfe find ebenfo inhaltlos wie 
weiland die bogmatifchen Zänfereien des Mittelalters; er bringt nicht 
pie Freiheit, ſondern das Regiment einer bevorrechteten Oligarchie nach 
engliſcher Weiſe. Diefe gewandte Sophiſterei fonnte Ihres Eindrucks 
auf, franzöfifche Lefer nicht verfehlen, und fie fand einen ftarfen 
Anhalt an den Zuftänden des Landes unter ber Herrfhaft ver Bour⸗ 
geoifie. Ebenfo entfchleven wendet fich der Prinz, mit napoleonifchem 
Haſſe, gegen die ariftofratifchen Anfchauungen der feudalen Welt: 
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ſogar in feiner Gefchichte der Artillerie verfagt er ſich's nicht, den alt- 
franzöfifchen Adel zu-geißeln, ver die neue bürgerliche Waffe erft ver- 
fpottete und dann von ihr aus dem Felde geichlagen warb, 

Danach bleiht Fein Zweifel, jein Ziel ift die renolutionäre Mo⸗ 
nardie, gewählt durch das fouveräne Volk, forgfam für die feinen 
Zente, immer bereit das Schwert des Brennus für die Cipiliſation in 
die Wagfchale zu Iegen. Auch über die Mittel zur Gründung biefer 
demofratifchen Krone fpricht er mit durchfichtiger Deutlichkeit: ein 
Staatsſtreich wie der 18. Brumaire darf nicht zum Principe erhoben 
werben (aber wer in aller Welt hatte je vie Brutalitäten des Brumaire 
als ein.Princip angefeben ?), doch er kann unter Umſtänden nothwendig 
fein. Wenn ver Prinz gelegentlich auch das lockende Bild der Freiheit 
mit in feine. Schriften verwebt, jo müffen wir gerechtermaßen zugeſte⸗ 
ben, daß er dieſe Krönung des Gebäudes in eine unbeftimmte puftige 
Ferne hinausfchiebt. Schon feine früheften Schriften jagen: es ift 
füß von der Herrihaft der Zugend zu träumen — wenn nur ber Rhein 
ein. Meer wäre. u. f. w. Und fpäterhin verfichert er: die Freiheit ift 
erjt möglich, wenn vie Parteien vernichtet, Gleichheit und Ordnung 
befeftigt, ver öffentliche Geift neu gebilvet, ver refigiöfe Sinn gekräftigt 
und neue Sitten geſchaffen find ! 

Auch diejer Falte Kopf verfällt alfo dem unfterblichen Wahne aller 
Abfolutiften, als ob die Erziehung zur Freiheit auf einem anderen 
Wege möglich fei denn allein durch die Freiheit ſelber. In den Fragen 
der Verwaltung dagegen zeigt er eine feltene Unbefangenheit. Wie er 
ſchon als ein junger Dann von fünfundzwanzig Jahren in einem ſcharf⸗ 
finnigen Auffate über die Schweiz der modiſchen Schwärmerei jür die 
Republik die Fühle Bemerkung entgegenhält: „die Republik ift fein 
Prineip, jondern eine Staatsform wie andere auch, fie giebt an jich 
durchaus Feine Bürgichaft für pie Freiheit“ — fo weiß er auch die Bor- 
züge anderer Staaten, wenn fie feinem Syſteme nicht ſchnurſtracks zu⸗ 
wibderlaufen, ruhig zu würdigen. Er preift an England die perfönliche 
Freiheit, bie ungehemmte Bewegung der Genojfenfchaften, die Sicher- 
heit des Rechte. Er bewundert an Preußen die Selbſtändigkeit der 
Gemeinden, den gebiegenen Volfsunterricht und vor Allem die auch 
von dem Oheim mit den Lippen gepriejene ‚allgemeine Wehrpflicht, 
welche bereinft überall in ver Welt ven weißen Sklavenhandel, Stell 
vertretung genannt, verdrängen werde. Er verwirft die Vielgeſchäf⸗ 
tigfeit feines heimifchen Staates: es bleibt eine Thorbeit, daß der 
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Staat thue, was der Einzelne felbft beforgen fan. Wenn, der Pra- 
tendent auf dem Throne alle dieſe Reformen entweder zurüdjchob oder 
nach taſtenden Verſuchen fallen ließ, fo war es bald das Verhängniß 
jeder Gewaltherrichaft, bald die Natur des franzöfifchen Staates felber, 
was der bejjern Erfenntnif in den Weg trat. Nur die Gedankenloſig⸗ 
feit wird einen Staatsmann, der gerechten Vorwürfen fo breite Blößen 
bietet, darum auch noch der Heuchelei zeihen, weil er. das Unmögliche 
nicht ermöglicht hat. Nicht fchlaue Berechnung, jondern geiftiges Un« 
vermögen verräth. ſich in feinen Widerſprüchen. Ein ſcharfer Beob⸗ 
achter, nicht arm an guten Einfällen, war der Prinz ſchon allzu tief in 
die faulen Denkgewohnheiten des Verſchwörers, in das brütende Grü⸗ 
beln und Pläneſchmieden hineingerathen. Er beſaß nicht mehr die 
geiſtige Kraft, einen ſchweren Gedanken bis in ſeine letzten Folgerungen 
feſtzuhalten, warf die Frage gar nicht auf, wie jene Vorzüge des eng⸗ 
liſchen und des preußiſchen Staates mit der populären Tyrannis ſich 
vertragen ſollten. 

Mit Behagen übt der Brätenbent bie bequeme Kunſt der politi» 
fhen Kritif an dem Julikönigthume, zumal an deſſen europätfcher 
Politik. Keine Uebertreibung, feine Verdrehung ift ihm dabei zu nies 
drig; mit erfinveriicher Bosheit jucht er alle Schwächen des Syſtemes 
auf und liefert alfo ein Vorbild, das heute von dem Herzog von 
Aumale mit geringerem Talente nachgeahmt wird. Er jchilvert be- 
weglih, wie die Regierung ben Ruhm und die Schäte des Landes in 
das Feuer wirft, um dann die Alche zu verlaufen! Wenn fie bie 
Lieblinge des Kaiſers begünftigt, fo ſchmückt fie fih mit fremden Federn; 
becorirt fie den General Dupont, der einft bei Bahlen capitulixte, fo 
belohnt fie ven Verrath u. f. w. Am häßlichſten erjcheint dieſe dema⸗ 
gogifche Polemik, fobald fie ven Ernſt der Geſchichte mißbraucht — fo 
in der berufenen Parallele. „1688 und 1830." Wortrefflich zeigt der 
Prinz bier die Nichtigkeit jener gelehrten Vergleichung, aber wenn er 
dann den Spieß umfehrt und den Bürgerfönig mit Jakob Il. vergleicht, 
jo enthüllt jicy ver mit Bewußtſein lügende Agitator. 

Inmitten aller dieſer Entftellungen bleibt doch unverkennbar, daß 
der FKritifer den Staatsmännern der Bourgeoifie mit überlegenem 
Geiste entgegentritt. Wenn er in dem berühmteften feiner Ausjprüche 
von dem Politiker verlangt, er folle an ver Spike der Ideen feines 
Jahrhunderts fchreiten, auf daß fie ihn nicht ftürzen, fo hat der Kaifer 
jelber dieſer Forderung freilich nur halb genügt. Gerade jene Mächte 
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bes Idealismus, die auch unferer nüchternen Epoche nicht fehlen, find 
dem Napoleoniven fremd geblieben ; das lehrt ver Zuſtand des zweiten 
Kaiſerreichs heute, da bereits die Altersfchwäche ven weiland kräftigen 
Körper befällt. Aber einige neue und hochwichtige Erfcheinungen in 
ber Bewegung ber Geifter hat allerdings fchon ver Prätenpent unver: 
gleichlich richtiger al® der Bürgerlönig gewürbigt. Vornehmlich pie 
Bedeutung des vierten Standes und ber foctalen Frage. Der Prinz 
macht Ernft mit dem prabferifchen Worte: die napoleoniſche Idee geht 
in bie Hütten, nicht um ven Armen die Erflärung der Menfchenrechte 
zu bringen, fondern um den Hunger zu ftilfen, die Schmerzen zu 
lindern. Er verſucht in angeftrengter Arbeit das wirthfchaftliche Xeben 
zu verfiehen. Bon nationalöfonomifcher Weisheit ift freilich in feinen 
Auffägen vorberhand nur wenig zu finden : bie ſchutzzöllneriſchen Ideen 
des Oheims halten ihn noch befangen. Er preift in ſchier dithyram⸗ 
bifchen Worten die Runfelrübe und würdigt feines Wortes die Opfer, 
welche die Fünftliche Ausbildung der Nübenzuderinpuftrie ven Conſu⸗ 
menten auferlegt hat. Auch fein Plan, die Maffenarmuth durch eine 
DOrganifatton von oben zu heilen und bie Genoffenfchaft der Armen 
zur reichſten Affoeiation von Frankreich zu erheben, zeugte noch von 
geringer Sachkenntniß. Immerhin blieb e8 beveutfam, daß der Prä⸗ 
tendent den Leiden der Maſſe eine fo rege Thellnahme widmete, und 
dies zu einer Zeit, da unter dem hohen Adel Europas wohl nur Prinz 
Oscar von Schweden und Prinz Albert von England den fchweren Ernſt 
folcher Fragen erkannten. Mit vollem Rechte durfte der Freund bes 
vierten Standes ber Krone der Bourgeois zurufen: „Ihr müßt un- 
fruchtbar bleiben, denn Ihr habt wohl Geift, aber fein Herz!“ 
Inzwifchen hatte die napoleonifche Legende ihren Höhepunkt er- 
reicht. Selbft die Männer der äußerften Linken ſchwärmten für Napo- 
leon, und Louis Blanc rief: „der Katfer wäre ein Halbgott gewefen 
ohne feine Familie!“ Die raftlofen Weiber ver Napoleoniden webten 
unabläfjig an neuen Verfchwörungen ; die Prinzen von Canino, bie 
wild radikalen Nachkommen Lucian's, traten in die Geheimbimbe der 
Italiener. Der Kammeroppofition bot das Verbannungsgefeß gegen vie 
Bonapartes dankbaren Stoff für pomphafte NRebeübungen. Der Re- 
publifaner Cremieux trat als Anwalt der Verbannten auf, und Victor 
Hugo prahlte: „ich habe die Sache des Exils, die Sache des Ruhms 
vertheibigt”. Höchſt unbefangen verkehrten Thiers und andere unzufrte- 
dene Orleaniſten in Italien mit ven Bonapartes. Diefe fpielten un- 
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verbroffen bie alte Nolle, fandten mit einem rührenden Briefe die 
Ordenszeichen des Kaiſers für pas Grab in ver Invalidenkirche, hielten 
durch Kleine Gefchenke die ergebenen Städte Corſica's bei guter Stim- 
mung. Während ver Kriegsgefahr von 1840 erbot fich Jerome, feinen 
befannten tapferen Degen für Frankreich zu ziehen — in der angeneh- 
men Erwartung, daß Niemand feinen Helvdenmuth auf die Probe ftellen 
würde. Endlich gewährte ver König dem greifen Hieronymus die Er- 
laubniß zu vorübergehendem Aufenthalt. Mit dem Alten kam ver 
raſtloſe Agent Bietri und der junge Prinz Napoleon, der aus der wür- 
tembergifchen Armee einen wüften vadifalen Haß gegen das halb gothifche 
teaktionäre Deutichland heimbrachte. Die Invaliven jubelten, der alte 
General Petit zerfloß in Thränen, als der junge Menſch, ver dem Oheim 
auffällig ähnlich ah, eines Tages an dem braunen Marmorſarkophage 
betend nieverfniete. Zugleich wirkte Perſigny aus der Stille feiner 
Haft, ver jüngere Las Caſas als Deputirter ſchon etwas offener für 
bie Herftellung des Kaiſerreichs. Ganz unbemerkt blieb vie ftille Wüh- 
lerei Waleweli’8 und des Herm von Morny. Diefer Halbbruder 
Ludwig Bonaparte’8 galt bei Hofe nur als ein eifriger Pferbezüchter 
und hielt doch alle Fäden ver Verihwörung in der Hand. Das Alles 
beveutete wenig. Aber ein Huger Prätenvent, der fih auf Morny's 
gewifjenlofe Willenskraft ftügte, barrte feiner Stunde und lenkte ven 
Ehrgeiz des Haufes auf ein feſtes Ziel. Und dieſer Mann kannte 
Frankreich, er kannte die Fatholifche Geſinnung wie die militärischen 
Erinnerungen des Landvolkes, er war entfchloffen ven fchweigenden 
Gehorſam ver Bourgeoiſie zu erzwingen, bie Maffen zu befchügen und 
durch ven Segen ver Arbeit an fein Haus zu feffeln. 


Um die Bedeutung diefer Mafjen und ihrer fteigenden Anfprüche 
zu verftehen, haben wir noch einen Blid zu werfen auf Die geiftige 
Bewegung der Epoche. Während die Stubengelehrſamkeit und die 
polizeiliche Seelenangft ver guten alten Zeit die revolutionäre Kraft 
ber Theorie zu überfchägen pflegten, bat die weltkundigere Geſchichts⸗ 
forfhung der Gegenwart Tängft begriffen, daß große Umwälzungen in 
ber Regel durch ven Gegenjag der focialen Intereffen hervorgerufen 
werden ; ſolcher Erfenntniß froh ift fie jehr geneigt die Wirkſamkeit des 
pofitifchen Denkens gering zu achten. Aber auch im Leben der Völker 
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laſſen Leib und Seele ſich nicht trennen; der hiſtoriſche Zuſammenhang 
erſchließt ſich uns nur, wenn wir bie Arbeit des Gedankens in ihrer 
Wechſelwirkung mit ben Inftitiitionen des Staates, den Zuſtänden ber 
Geſellſchaft betrachten. Grade in der Zeit des Julikdnigthums iſt die 
unmittelbar praftifche Wirkfamfeit ver Ideen handgreiflich nachzu⸗ 
weifen. Die Leiden ber Arbeiter: allein fonnten den Zufammenbruch 
des Negimentes nicht herbeiführen, wenn nicht eine maflenhafte, 
fieberifch erregte, durch und durch oppofitionelle Literatur das Volk an 
die beiden Gedanken gewöhnt hätte, daß der Genuß der Güter höchftes, 
jedem Sterblichen in unbegrenzten Maße beſtimmt ſei — und daß ber 
Staat für die Mißftände der Gefellichaft allein verantwortlich, zu ihrer 
Heilung allein verpflichtet fei. Beide Gedanken — unzweifelhaft bie 
belebenven Kräfte ver lärmenden Schriften des Tages — erflären fich 
wieder aus den foctalen und politifchen Zuftänden. Der robe Mate- 
rialismus bildet die nothiwendige Weltanfchauung eines Volles, das 
von einem herzlofen Geldadel beherrſcht wird; das Idealbild einer 
allmächtigen , durch und für Die Maffe herrichennen Staatögewalt war 
das ungeliebte aber rechtmäßige Kind der napoleoniſchen Bureaukratie. 

Wenige Worte werben genügen. Bejtten wir boch jelber in 
unferem Radikalismus der dreißiger und vierziger Iahte ein getreues, 
wenn auch verblaßtes, Abbild diefer franzöfifchen Bewegung ; denn 
nie zuvor, auch nicht in den Tagen Ludwig's XIV. oder des Baftille- 
fturmes, Hatte die franzöfiiche Gefittung gleich tief und gleich verberblich 
auf unfer Volksthum eingewirtt. Seitdem bat Napoleon III. unfere 
Begeifterung für Frantreich Tängft wieder in das Gegentheil umfchlagen 
laffen, und wir laufen fett oft Gefahr, mit einem pharifäerhuften 
Dünfel, welcher der bejcheivenen Tüchtigkeit der Deutſchen fchlecht 
anfteht, über die Unzucht der Sitten und der Schriften unferer Nach— 
barn abzufprehen. Wir wollten fie wahrlih gem entbehren, jene 
tugendhaften Urtheile idealer Kritifer über pas reale Kater des neuen 
Frankreichs, welche heute ehrenfeft in den Feuilletons unferer Zeitun- 
gen einherftolziren und — alsbald dem allgemeinen Hohngelächter ver⸗ 
fallen würben, wenn bie anonymen Verfaſſer ihre eigenen reinen 
Namen enthüllen wollten. Am lautejten pflegt da® Berbammungs- 
urtheil über das neu-franzöſiſche Babylon in den Wiener Blättern 
angeftimmt zu werden — in jenem Wien, das fittlih nicht gar viel 
höher ſteht als Paris; dem an ber “Donau wird zwar weniger 
gefündigt aber auch weit weniger gearbeitet al8 an ver Zeine. Die 
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Urheber ſolcher wohlfeiler Moralptebigten-vergeifen, wie tief wir einſt 
felber, zur Zeit des jungen Deutſchlands, in die Neke der Barifer 
Sirene verftridt waren. Sie vergeſſen, daß das Urtheil grade über 
bie feinften fittlichen Fragen, troß des Chriſtenthums 'und trotz des 
ſchwunghaften Welterkehres, ein je nach Dem Vorlfsthrime verſchiedenes 
fein und beiden muß. Das ungeffüme Blut unferer Iugend- liebt 
einmal beim Zechen und Kaufen, das Feuer der jungen Franzofen in 
galanten Abenteuern fi) auszutoben ; und die Frage, welche biefer 
nationalen Schwächen für haltlofe Naturen verderblicher fei, iſt keines⸗ 
wegs Leicht, fie ift jedenfalls nicht Filt‘ afle Menſchen auf die gleiche 
Weife zu beantworten. Wir bleiben ein in jedem Sinne ſehweteres 
Bolf denn unfere Nachbarn. Der Eharäfter der Manon Lescaut if, 
jeit ver alte Abbo Prevoſt ihn’ zuerft mit bezaubernder Anmuth dar⸗ 
ſtellte, eine unſterbliche Lieblingsfigur der franzdfifefen Dichtung 
geblieben ;s und wer darf, bei allem Widerwillen, die hinreißende 
Liebenswürdigfeit, die unverwüſtliche Lebensfriſche dieſes Werbes ver- 
kennen? Deögleichen zeigt auch die radikale Jugend des Julikönigthums, 
die ſich das Hirn berauſcht hatte an begehrlihen Gedanken und das 
Herz an lüfternen Bildern, dennoch mande Züge hochherziger Auf— 
opferumg , beroifcher Tapferkeit, welche dem Moraliften fein trauriges 
Handwerk erfchweren. Aber ſelbſt das mildeſte, die Eigenart’ ver 
Natten billig erwägende Urtheil muß doch geſtehen, daß bie Literatur 
jener Zeit — ſinnlich, unflar, weichlid) wie fie ift in ihrer kokett zur 
Schau getragenen Unzufriedenheit — ein abjchredend wiperwärtiges 
Schaufpiel bietet. -. So viel ſinnliche Gluth und ſchamloſe Nacktheit, 
und doch jo wenig ftarke Leidenſchaft! So blutige Drohungen, und 
doch fo viel gemachter Schrecken! So jchmetternde Anklagen wiber 
alles Beftehenpe, und doch jo wenig von jenem reformatoriichen Emft, 
ber die knarrende Welt zu heben und wieber einzurenfen vermag! Wer 
die Nation nach dieſen Schriften beurtbeilt, muß an ihr verzweifeln. 
Indeß gleichwie in den Werfen der Jungdeutſchen nur bie Empfindun⸗ 
gen eines Theiles unferer Nation fich wieberfpiegelten, jo geben auch 
die Schriften des franzöftfchen Radikalismus Das nationale Leben nicht 
vollftändig wieder. Nicht einmal das literarifche Leber; denn neben 
den lauten Rednern des Tages geht geräuſchlos und emfig, wenngleich 
minder bebeutfam als in Deutfchland, die gediegene wiflenfchaftliche 
Arbeit einher. 

Der profaiihe Charakter des neuen Regiments führt raſch ein 
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tiefes Sinten des Kunſtlebens berbei. Die geiftreichen Salons ber 
alten Zeit fohließen einer nach dem anderen ihre Pforten ; die geiftige 
Luft wird dünn und dünner in der vom Handel und Wandel, von ben 
Leidenſchaften des öffentlichen Lebens überherrſchten Gefellihaft. Die 
aufgeregte Welt bietet feinen Raum mehr für das unbefangene fünft- 
leriiche Schaffen ; die Tendenz, ver Kampf des Tages reißt alle Dichter 
aus der Bahn des Friedens, auch die einzige ‚große Dichterfraft, bie 
in biefen Tagen neu erfteht: die Georges Sand. Die Zeit war nicht 
mehr, da Beranger ven Marquis von Carabas verladhte und dem 
Adel fein höhnendes je suis vilain et trös-vilain entgegenfang. Der 
Kampf ver Jugend gilt jet pen Mittelſtänden, er wirbt feine Streiter 
in den Paläſten an der Elotildenfirche wie in den Winfeln der Antons- 
vorftadt. Die neue Freundſchaft zwiichen Chateaubriand und Beran⸗ 
ger ift mit Recht oft als ein Zeichen ver verwandelten Zeit geichilpert 
worden; auch an Lamartine's radifalen Zräumereien bat ver Wider⸗ 
wille des Edelmannes gegen bag Krämerthum ſtarken Antheil. Es 
war, als ob vie Höhen und Tiefen ver Gefellfchaft fich zugleich empören 
wollten; daraus bat dann vie Gevanfenlofigkeit ven voreiligen Schluß 
gezogen, als fei das Julikönigthum wirflich ein Regiment der rechten 
Mitte geweſen. Diefe bunt gemifchten Elemente des Widerſtandes 
bemächtigen fich rafch der unumſchränkten Herrſchaft in ver Literatur ; 
jeves Zwangsgeſetz des Staates verftärkt ihre Kraft, ihren Grimm. 
Es ward Mode das Beſtehende zu befämpfen, cela posait dans le 
monde. 

Wohl nur das alte Regime unter Ludwig XVI. hat fo maſſenhafte 
Angriffe erfahren, jo fpärliche Vertheidiger gefunden wie das Juli- 
fönigthum; und die Oppofition ging jet mit ungleich bellerem Be⸗ 
wußtfein als in ven Tagen Beaumarchais’ auf den Umſturz Des 
Stanted aus. Sie behandelt die Empörung als ein heiliges Necht ; 
eine Revolution des Gewiſſens, der Verachtung foll ven Revolutionen 
ver Treiheit und des Ruhmes folgen. Wer irgend in Verbindung fteht 
mit dieſer Regierung, verfällt dem Makel ver Eorruption; felbft 
Noffi, der italienifche Patriot, ein Dulver des Liberalismus, entgeht 
nit dem Zorne der Zeitungen noch ver Roheit feiner Stupenten, 
denn Guizot bat ihn auf ven Lehrſtuhl gerufen. Dilettanten und 
Naturaliften führen das große Wort in der Preſſe; in dieſem 
Staate bildet allein die YBureaufratie die regierende Kaffe. Wer 
draußen ſteht und Steuern zahlt, weiß nicht und will nicht willen, wie 
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bie Welt non oben betrachtet ausfieht. Die Oppofition verfucht nie- 
mals, fi) auf ven. Standpunkt der Regierung zu ftellen, die Bepin- 
gungen zu erwägen, bie das Regieren erft ermöglichen ; fomit fehlt die 
erfte Vorausfegung jeder fruchtbaren Publiciſtik. Sobald ein Liberaler 
als Minister Erfahrungen macht, die nur in dieſer Stellumg gefammelt 
werben Finnen, und danach feine Parteianſchauung ermäßigt, fo gilt er 
jofort als ein Berräther. Und ſchlechthin beiſpiellos im der Gefchichte 
monarchifcher Staaten ift jene Unmaſſe des Schimpfes, pie auf bie 
Perſon des Königs gehäuft wird. Wenn der König unfürſtlich und 
gegen die alten Rechtsüberlieferungen der Krone handelte, als er fen 
Bermögen feinen Söhnen fohenkte, jo war doch bie Büchtigung, pie ihm 
Timon Eormenin in giftigen Brandſchriften angeveihen ließ, nicht minder 
mebel. Nicht einmal fein Hausrecht ſoll der Monarch wahren ; ale 
er, um feine Gemahlin vor ver Wieperholung poöbelhafter Angriffe zu 
hüten, einen Theil des Zulleriengartens abiperren läßt, da wirft ihm 
Beranger das Lieb zu: 

pauvre ouvrier, on n’est plus sous l’emplre, 

on n’entre pas dans lo palais des rois. 

Die pofitiven Grundſäthze ver gemäßigteren Demokratie find aus 
jolcher Fülle der Verneinung und ver Leivenfchaft nicht Leicht heraus⸗ 
zulefen. Doch darf man von ver Mehrzahl ver Barteigenoffen des 
National und ver Reforme behaupten, daß zwei Ideale zugleich fie 
begeifterten: eine kraftvolle, auch die geiftigen Intereffen umfaffende 
Centrafifation foll ven Staat zufammenhalten, und das Individuum 
fol einer ſchrankenloſen Willkür ich erfreuen, die endlich zu der 
Bollendung des Staates, zur Anarchie führen muß. Beide Borftellun- 
gen fehließen freilich einanver and. Im jedem Volke, daß nur aus 
Beamten und Steuerzahlern beftebt,, jchwanfen die. extremen Parteien 
nothwendig zwifchen ven Gedanlen bes Individualismus und ber 
Staatsallmacht ‚hin und her. Und Hatte nicht die Berfaffung von 
1791 bereit8 ven denkwürdigen Verfuch gemacht, dies Feuer und dies 
Waſſer zu verichmelzen? Bhantaftereiche Naturen wie Samartine gehen 
weiter und forbern als die erfte Bedingung ver Demokratie, daß 
fämmtliche Stantegewalten aus Bollswahlen hexvorgeben und nur auf 
Zeit verließen werben jollen. Wer dann aus bemfelben Munde pie 
Berficherung Hört, daß die Eentraftfation un: fo ftärfer fein müffe, je 
größer die Freiheit, ver wirb nicht: olme Schauber an biefe vemofra- 


tifche Staatsallmacht denken können. Alle demokratiſchen Fractionen 
S.v. Treitichte, Auffäge. III. 15 





226 Frankreichs Staatsleben ıc. 


aber begegnen ſich in dem Verlangenmach dem allgemeinen Stimm⸗ 
rechte: das suffrage univerael ift der Adelsbrief des Volks, der 
allenfalls auch unter ven Eriimmern des Thrones gejwcht werden muß. 

Verhängnißvoller ala dieſe Wunſche wurde dem Staate vie pham⸗ 
taſtiſche Verehrung für die blutigen Schatten der Revolution, die aus 
dem demokratiſchen Lager über die Ration ſich verbreitete. Wir kennen 
bereits jene unklare Schwärmerei! für die Revolution und ihren Bän⸗ 
diger zugleich ; doch während früherhin die Begeiſterung nur ven erſten 
Jahren der Revolution’ gegolten hatte, beginnt jetzt in einem neuen 
Geſchlechte der tiefe Ekel zu verſchwinden, den das Treiben der Blut⸗ 
menſchen ver Gutliotine bei ven Augenzeugen zurückgelaſſen. Die 
Oppofition wird täglich gehäffiger und berauſcht ſich enblich, noch bevor 
die nene Resolution begonnen hat, an jenen Gräuelicenen , womit vie 
entartenbe erfte evolution endete. Der clafftfche Spruch aus den 
Schredenstagen: „mag das Laub untergehen, pie Principien bleiben” 
war fo recht nach dem Herzen ver modischen radikalen Doctrin. Das 
Bild Robespierre's: int Strahlenkranze prangt auf den Titelblättern 
republifanifcher Kalender’; hundert Brandſchriften verherrlichen bie 
Guillotine und preifen den Tag, va Philipp fein Haupt auf dieſem 
Altare ver Freiheit nieverlegen wird. 

Und eben jegt erfcheint, epochemachend im ber Gefchichte ver öffent- 
lichen Meinung, jenes unjelige Buch, das den Cultus des Schreckens allen 
Gebildeten vertraut machte: Lamartine's Geſchichte der Gixonbiften. 
„Er beklagte die Männer, er beweinte die Frauen, er vergötterte die 
Philoſophie und bie Freiheit;“ ſo ſchildert per Verfaſſer ſelber feine ſenti⸗ 
mentale Geſchichtsauffaſſimg. Die unbeſtreitbare Wahrbeit, daß in ſolchen 
Zeiten krampfhafter Erregung fein Einzelner mehr bie vollſtändige Ver⸗ 
antwortung für feine Frevelträgt, wird durch weinerliche Gefühlsfeligfett 
dergeftalt Kbertrieben, daß die Stimme. ves Gewiſſens fchweigt, jene Zu⸗ 
rechnung aufhört. Prachtvoll geſchmückt mit ver Toga der Freiheit, eine 
rechte Augenweide für die nationale Eitelkeit, erfcheinen bie Fanatiker des 
Berges und vornehmlich die begeiſterten Frauen ver Iacobiner. Mit 
freubigem Erftannen vernahmen bie Leſer, daß bie fürchterliche Proſa 
jener Maſſenmorde im Grumde hochromantiſch geweſen. Selbft. per 
harte Lanzknecht St. Arnaud geſteht in feinen Briefen, daß er dem 
Zauber dieſes Buches nicht Habe widerſtehen koͤnnen; wie Gebilveten 
gemöhnten’fich mit dem Entfegen ein wollüſtiges Spiel zu treiben. Der 
Dichter aber, der zuerft den WBeihrauchkeffel ſchwang vor dieſen falſchen 
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Bögen, war ‚gemäßigter Dewolrat; er. jollte dereinſt mit ehrenhaftem 
Muthe nem erften Berſuche einer erneuerten Schreckenshexrſchaft ſich 
entgegenfiemmen.. So blind mar :vie Alxglofigfeit eines im Frieden 
aufgewachſenen Geſchlechtes, das nicht, mehr wußte, mie leicht es ift 
dad Thier im Menſchen zu entfeſſeln;: ſo unheilbar die Unklarheit 
einer Demokratie, die alle ihre Impulſe allein von der Phantaſie 
empfing! Die Einen ſchwärmen fiir den Conpent, die Anderen für 
Amerika, während in Wahrheit Niemand die Vorbedingungen ber 
amerikaniſchen Freiheit ernftlich. will. Wiedex andere, wie gelegentlich 
Emil Sirarbin, finden das Ideal der Demokratie in einem verantwort⸗ 
fichen hoͤchſten Beaanten, dem. Fleiſch gewordenen Volkswillen. Alle 
biefe widerſpruchsvollen Lehren werden vorgetragen, mit jacobimiicher 
Härte und Unduldſamleit. Wenn eine Partei, jo unklar und haltlos 
in ſich, ‚jet noch mit den Sommuniften ſich nerbünbete, jo mußte ihr 
die Erfahrung werben, daß ein Bimd mit dem danatienus jederzeit 
eine Lowengeſellſchaft iſt. 

Es bleibt dach eine tiefbeſchamende Eeimerumg , deß erſt der 
drohende Lärm der. Communiſten, erſt die Angſt vor dem rothen Ge⸗ 
ipenjt unſere Beſjtzenden bewogen bat, dem durch die freie Concurrenz 
verwandelten Zuſtande der arbeitenden Klaffen ernſtlich nachzudenken. 
Wenn St. Simon die ſchnöde Selhſtſucht ver Lagiſten geißelt (jo nennt 
ex die Lihexalen) und verſichert, Ihr, Wahlſpruch ſei öte-toi de là que 
je m’y mette; wenn Rouher in jener Schmährede gegen das Juli⸗ 
königthum exflärt; Das Volk ſei erft im Jahre 1848 entdeckt worden, 
jo liegt in dieſen Webertreibungen doch eine ſchwere Wahrheit. Die 
officielle Pollswirthſchaftslehre prebigte behaglich ven Dienſt des Mam- 
mons, wenn auch nicht immar-mit jener. chnifehen Offenheit, welche in 
England vem Dr. Ure eine traurige Unfterblichleit erworben hat. Das 
offieielle Frankreich zeigte in der That einige Nehnlichleit mit jenem Rom 
des Polybios, we Niemand ſchenkte, menn er wicht mußte: — ſoweit 
ein chriftliches Zeitafter- mit per Herzenshärtigfeit des Alterthums fich 
überhaupt vergleichen läßt. Vergeffen von ver Bourgeoifie, an bureau⸗ 
fratifche Formen gewöhnt, ohne das Necht, nach engliſcher Weiſe durch 
Berfanumlungen und Maffenpetitiouen dem Parlamente ihre Wünfche 
fundzugeben, verfallen die Maffen ver eigenen Verzweiflung und ben 
Wühlereien ver Demagogen. Unkundig der Selbfthilfe, die ſich jeden Tag 
erneut, träumen fie von einem jähen Umfturze ver focialen Orbnung. 

Wie follte auch ver Heine Arbeitsmann gelaffen fich zurechtfinden 
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inmitten jener wildfremden, unerhörten Erſcheinungen, welche bie neue 
Großinbuftrie in das Verkehrsleben einführte? Die Arbeitskräfte und 
Capitalien, danach ver Landbau fich vergeblich fehnt, ftroͤmen maſſen⸗ 
baft den Fabriken zu. Eine fein ausgebildete Arbeitstheilung. läßt pen 
Unternehmer mit einem Federzuge.große Summen gewinnen, und bem 
unwiſſenden Arbeiter erfeheint die geſammte Vertbeilung der Güter als 
ein Betrug oder ein Glüdsjpiel. Dazu die Handelskriſen, welche, dem 
Arbeiter unfaßbar, urplößlich hereinbrechend, Tauſenden den Erwerb 
entziehen, und bie ungeheure Uebermacht ver großen Capitaliſten, 
welche in dem pofitiven Rechte vollauf genügende Waffen finden um 
die Arbeiter fich zu unterwerfen. Obgleich in dieſer Epoche die Zahl 
ber mittleren Grundbeſitzungen nachweislich, die der ntittleren Ber 
mögen böchftwahrfcheinlich fich vermehrte, fo trat doch innerhalb ber 
Großinduſtrie das Mißverhältniß ver Gätervertheilung unleugbar grell 
und verbitternb hervor. Und viefe große Wandlung kam über einen 
vierten Stand, veffen ftolzes Selbftgefühl in der Welt ohne Gleichen 
baftebt ; denn das Tieß fi) nimmermebr vergeflen, daß einft fünf Jahre 
lang die Beſitzenden vor ven Bilenmännern der Arbeiterviertel gezittert 
Batten. Wenn der Staat, wie die demokratiſchen Modelehren lauten, 
nur auf der Willfür des Einzelnen ruht, muß dann nicht auch die Ver- 
thetlung der Güter nach den Bebärfniffen des Einzelnen fi richten? 
Iſt der Staat allmächtig, wie Im Grunde alle Parteien annahmen, 
muß er dann nicht die Ausbeutung der Arbeitsfraft durch das Capital 
mit einem Schlage befeitigen? Wo jedes politifche Necht an das Eigen- 
thum gebimden ift, da führt eine unerbittliche Logik die Oppofition zum 
Kampfe gegen das Eigentbum felber. Auf die Zeit ver planlofen Ar- 
beitertumulte und Mafchinenzerftöärungen folgt eine Epoche bes Kampfes 
um bie Grundlagen der Geſellſchaft. Der Socialismus und Communis- 
mus, unter ven Bourbonen kaum beachtet, finden jetzt bei dem namen- 
lofen Elend ver Fabrikplätze Tauten Widerhall, fie treten auf mit dem 
trotzigen Anſpruche, ein ſchlechthin Neues, eine nie gehörte Lehre des 
Helles den Leidenden zu bringen; und wie lächerlich auch biefer An⸗ 
ſpruch klingen mag in einem Lande, das bereits einmal unter der Herr 
ſchaft des praftifchen Communismus geblutet hatte, er wird gehlaubt 
von der Angft der Befitenden. 

Wir Deutſchen follen nicht vergeffen, daß Frankreich in dieſen 
focialen Kämpfen für ven ganzen Welttheil gerungen und gelitten bat. 
Denn warum fanden damals die Lehren des Communismus auf unferem 
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Boden nur geringen Anklang? Ein Grund dieſer Erfcheinung Liegt 
allerdings in dem germanifchen Unabbängigleitsfinne unferer Arbeiter, 
bie fich wilfiger als ihre franzöfifchen Genoffen zu geregelter Selbjthilfe 
entfchließen. Ein anderer Grund liegt in dem minder felbftfüchtigen 
Charakter unferer Mittelktaffen. Der veutfche Name Bürgerthum iſt 
ein Ehrenname: will unfer Communiſt den Bürger ſchmähen, fo muß 
er von den Franzojen den Ausdruck Bourgeoifie entlehnen, ber auf 
unfere Zuftände paßt wie die Fauft auf das Auge. Vergleichen wir 
den Lieblingspichter unferes neuen Bürgerthums, Guftan Freytag, mit 
Scribe, dem getreuen Sänger der Bourgesifie, jo dürfen wir ohne 
Selbitüberhebung kühnlich fragen, welcher diefer beiden Mittelſtände 
reicher ſei an Kraft und Klarheit und guter Menſchenſitte. “Den durch⸗ 
ſchlagenden Unterſchied bildet jedoch die Thatfache, daß In jenen Tagen 
bie beutfche Induſtrie minder entwidelt war, als die franzöfifche. Nur 
einzelne Fabrikgegenden, namentlid am Nieberrhein, Tannten ſchon 
eine Maſſenarmuth, die an Lille oder Lyon erinnerte, und bier fanden 
auch die communiſtiſchen Lehren leichten Eingang. Als nachher in den 
fünfziger Jahren auch bei uns das Fabrikweſen in ‚großem Stile fich 
entfaltete, da lagen bereit$ warnend .vor ven Augen ber Arbeiter pie 
karten Erfahrungen, die in den foctalen Kämpfen ver Franzoſen ge- 
fammelt waren. j 

Den revolutionären Gefellfchaftsiehren gebührt der Ruhm, daß fle 
bie graufame Einfeitigfeit des Syſtems ver freien Concurrenz ber 
ſchlummernden Welt ſchonungslos dicht unter die Augen rüdten; ſchon 
der Name jener Proudhon'ſchen Schrift „wirtbfcheftliche Widerſprüche 
ober Philoſophie des Elends“ war nur möglich in einer Zeit ſchwerer 
iocialer Leiden. Die Frage, von der die Communiſten alle ausgehen: 
was Hilft mir pas Necht Vermögen zu erwerben, wenn ich nicht die 
Macht dazu befige? — war, einmal aufgeworfen, mit ihrer draftifchen 
Plumpheit nicht wieder zu befeitigen, fie mußte zu focielen Reformen 
führen. In der That tauchen Inmitten der Utopien fchon einzelne 
mögliche Reformgevanfen auf: pie Arheiterzeitfcheift P’ Atelier verlangt 
das allgemeine Stimmrecht, wirffamen Vollsunterricht und freie Aſſo⸗ 
ciationen der Arbeiter. Doc freilich, folche Gedanken find nur ein 
Körnlein Wahrheit in einem Meere des Unfinns: alle vermwerflichen 
Neigungen ber Zeit finden in biefer fecialen Literatur einen breiten 
Zummelplat. Die Luft an pilanten Baraporen erhebt endlich das 
Verdrehen aller Begriffe zum Shfteme: das Eigenthum ift Diebftahl, 
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das Weib die Wolluft, :Gott:tft die Sünde. Wenn Fourier tieffinnig 
die Arbeit ſelber als ein Glück bezeichnet, fo ziehen geiſtloſe Nachtreter 
alsbald den Schluß, daß jede Arbeit angenehm und genußreich werden, 
ihren Lohn nach dem Bedürfnifſe des Arbeiters beſtimmen müſſe. ‘Die 
Erkenntniß der Immanenz Gottes, dieſe koſtlichſte Frucht der modernen 
phlloſophiſchen Arbeit, wirvd von dreiſter Sinnlichkelt mißbraucht, um 
„die Wiederherſtellung des. Fléiſches“ zu begründen, jedem Gterigen 
das Anrecht auf eine unbeſchränkte Conſumtion zu geben. 

Die roheſte Form der ſocialen Theorien mar auf die Dauer am 
werigften gefährlich. Wenn die Barbos, Bernard und Blanqui dem 
infamen Eigenthum, biefem Ursprung alfer Uebel, biefem Tekten ber 
Privilegien, ven Krieg erflärten und furzab ben Mord. als die Waffe 
der Weltverbefferung priefen, jo brachte pie Raſerei biefer fogenannten 
materiellen Communiften die gemäßigtere Demokratie auf eineri Augen- 
blick zur Beſinnung, zur Auflöfung des Bundes mit dem Comtmmtis- 
mus. Aber bald gelingt es feineren Köpfen, wie Conſiderant und Ca⸗ 
bet, ven Bund des politifchen und des focialen Radikalismus von 
Neuem zu fehlteßen, und felbft Lamartine fpricht huldigend: die foctale 
Bartet ift eine Idee! Louis Blanc verlangt in halbwegs ſtaatsmän⸗ 
nifcher Haltung, daß ber Staat als ver größte Induſtrielle pie Ueber⸗ 
macht der Eapitaliften vernichte; Pierre Lerour weiß durch feine myſtiſche 
Theofopbie die philofophifche Halbbildung zu gewinnen, und Lamennais 
erbaut katholiſche Hörer durch einen Schwall chriſtlicher Bhrafen, bie 
immer nur das eine Bild umfchreiben:: „das Volk Hagt: mich pürftet ! 
bite Reichen antworten: trinte beine Thränen!” Die Katechismen der 
Ecole soecietaire überfluthen pas Land; fie verftehen bald zu drohen, 
bald zu rühren, heute den Nationalftolz zu erweden durch die Schil⸗ 
berung des uralten socialisme gaulois, morgen ben Aehgftlichen 
gemüthlich zugureden: man wolle ja nur einen Verſuch in einer ein- 
zigen Gemeinde, nur eine progreffive Erbfchaftsfteuer als fanften Ueber⸗ 
gang. Wer dies wahnmwitige Treiben allein betrachtet, der miß fich 
ſchier verwundern, daß ver Despotismus nicht noch früher in Frankreich 
triumphirte. Kein Satz in diefen Lehren, der nicht das Bewußtſein 
der perjönlichen Kraft, ven Edftein aller Freiheit, befämpfte; Yein Satz 
darin, der nicht die Zuchtloſigkeit der Menge, vie gemeine Angft ber 
Beſitzenden wedte. Ja, einzelne confeguente Denker ımter ven Commu⸗ 
niften befennen bereits ihre Gleichgiltigkeit gegen jede Staatsform. 
Die Loſung der:fühneren Geheimbünde lautet gemeinhin: „Gleichheit, 
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Drüperlichleit und .Smbuftrie,“ die Freiheit iſt vergeffen. War:.man 
fo weit, jo Zormte der Herr nicht Tehlen; denm in ber Runft,. den Bes 
gehrlichen pas Größte zu verfprechen, warb ver Despotismus niemals 
übertroffen. ‚Obgleich jener. mißleitete: Idealismus;, ver: in jeder radi⸗ 
kalen Bewegung: ſich einſtellt, auch: an dieſen foctalen. Lehren. einigen 
Antheil'hat, jo ift doch ber -fittliche Grundton⸗der Schule roh⸗materia⸗ 
liſtiſch: Das Bild ber Edeniaation .du.mende,: des faulen und fatten 
Schlaraffenlebens ſchaut auch aus feutimensoler Untleidung ühexall 
lockend hindurch. Darum findet ver Coimmieuns feine dene Waffe in 
dem ſocialen Romane... ' 

Es war ein Ereigniß :ılır. per Gefiihe ber. moberuen. Biltung: 
dad Emil Girardin durch die Gränbung ver. mahlfeilen Zeitung le 
Presse unb durch die Ausbildung des Aunoncenmeiens ber Journaliſtik 
einen maſſenhaften Abſatz ſicherte, und mu: ber: pikante Feuilletonroman 
um bie Gunft der buntgemiſchten Kumdſchaft werben mußte. Eine tief 
unglückliche, mit Gott und ſich ſelber zerfallene Zeit redet aus den 
Werken ber neuen Dichtung, bie grunbfühlih das Obſcöne und 
Gräßliche an die Stelle der Leidenſchaft ſetzen. Uebexall neben map» 
loſen Anſprüchen und Anklagen das geheime Bewußtſein der eigenen 
Unfruchtbarkeit, des Epigonenthums; neben den mäften Gebilden häß⸗ 
licher Simnlichkeit eine troſtloſe Blaßxtheit, eine nie befriedigte Sehn⸗ 
ſucht. Einzelne. Gedichte von Alfred. de Muſſet ſchildern mit ergreifen⸗ 
der Wahrheit die hoffnungsloſe Ermüdung dieſer geſtern geborenen 
Greiſe, die Verzweiflung einer Jugend, die ſtets nur das Geſpenſt der 
Liebe, doch nie die Liebe ſelbſt gekannt, die den Segen der Dichtung 
als einen Fluch, die Macht der Leidenſchaft als eine Krankheit em⸗ 
pfindet. Furchtbare, echt moderne Empfindungen, vie jeder geiſtpolle 
Jüngling in argen Stumben einmal: turdigefoftet hat, um fie als 
Man zu überwinden. Im Grunde Itegt au in ben beſſeren Werfen 
der Poefie des Weltichmerzes viel erfünftelte, gegenftandsloſe Empfin- 
dımg ; denn bie jungen Stürmer und Dränger kämpfen ‚nicht gegen eine 
umerträgliche moralifche Tyrannei, fonbern gegen. eine Befsllichnft, die 
allerdings an ſchweren conventionellen Rügen krankt und, unſicher in 
ihrem fittlichen Urteile, dann ‚und warn Anfälle: einer heuchleriſchen 
Prüderie zeigt‘, doch in ber. Regel dem :heißen Blute, der Sugenb eine 
fehr duldſame Nachſicht gewährt. Die geſammte: Bildung ber Zeit ber 
wegt fich in Viebertreibungen. . Wer wirkſam fchretben will, verfällt ver 
Hyperbel: wenn Lamartine.:in feiner Marjeillaife des Friedens ben 
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Chauviniften Mäßigung prebigt, fo gebt er felber über alles Map 
hinaus und verfichert, Daß nur ber Haß und die Selbftfucht ein Vater⸗ 
land babe. 

Indeß nicht die Dichtungen des Weltfchmerzes, nicht Georges 
Sand, die mit fchöpferifcher Kraft felbft ven Socialismus zu verflären 
und als den Kampf des Genies gegen das Krämerthum zu ſchilbern 
weiß, nicht Balzac, der uns über ver Feinheit feiner pfuchologifchen 
Analyje fein plattes Evangelium von dem Nechte des Dienfchen auf 
unendlichen Genuß faft vergeffen läßt — nicht dieſe Dichter beſtimmen 
die Empfindung ber Zeit. Die Herrfhaft über bie Phantaſie ber 
Maſſe fällt vielmehr ver gemeinen Mittelmäßigkeit jener literarifchen 
Smouftrieritter zu, welche, wie Eugen Sue, den Neid und bie Gier 
durch grelffarbige, niemals von dem Schimmer einer Idee durchleuchtete 
Schilderungen zu reizen wiffen. Wer aus einem biefer focialen Ro- 
mane bie typiſchen Geftalten des tugendhaften Gurgelabſchneiders, bes 
harten Wucherer8 und ver englifch reinen Bordellſchönheit kennen ger 
lernt hat, der kennt Die ganze Richtung und mag ermeijen, wie furcht- 
bar entfittlichenb eine ſolche Literatur, maſſenhaft unter das murrende 
Bolt geworfen, wirken mußte. Sie verbreitete fih um fo unwiderſteh⸗ 
licher, da ſie nothwendig aus ben fittlichen Grundanfchauungen ber ger 
ſammten Geſellſchaft hervorwuchs. Denn wer war das Idealbild ber 
höheren Stände? Graf Monte Criſto, das Lieblingslind der Muſe 
bes barmlojen fanfaron Aleranber Dumas — der volllommene Mann, 
ber immer eine Million als Heine Münze in ver Weftentajche. bet fich 
führt! — 

Alle Wortführer des Radikalismus wetteifern in dem Laſter ber 
Schmeichelei gegen das Boll. Ein Grundſatz ber Gejellichaft ver 
Menſchenrechte Iautet: jedes Gefek muß von ber Vorausfekung aus⸗ 
geben, daß das Volk gut und bie Regierung ver Verfuchung ausgeſetzt 
iſt! Wird ein Arbeiteraufrubr zu Boden geworfen, fo wagen bie 
radifalen Blätter nur felten und nur ſchüchtern ein Wort des Tadels 
gegen bie Unklugheit, aber fie finden des Lobes fein Enbe für ben 
Heldenmuth ber ſchwieligen Hände, ber nervigen Arme. Der vierte 
Stand ift das eigentliche Voll, peaple-roi, peuple tout - puissant, 
peuple-idee; der Gamin von Paris athmet, nach Victor Hugo, mit 
ber Luft der Weltftkpt die Unſchuld ein; die Duvriers find bie wahre 
Ariftolratte. Geber. Stanbal ver vornehmen Welt, die Ermordung ber 
Herzogin von Praslin, der große Schwindel ver Norbbahngefellichaft, 
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wird gewandt benutzt, um bie Unſchuld ber mißhandelten Heloten mit 
der Ruchloſigkeit der praſſenden Sybariten zu vergleichen. Auch ber 
Mittelfiand wagt, eingefchüchtert, oftmals nicht mehr die Ordnung 
des Staates gegen das unfchuldige Volk offen zu vertheidigen. Die 
Ungerechtigleit der Schwurgerichte wird fchlechthin zur Regel in allen 
politifchen Procefien. Die Blafirtheit ber Reichen begrüßt, trog ber 
Angft um den Beutel, jebes Attentat, jeden Aufruhr als eine will 
fommene Abwechslung in dem Einerlei des Genuffed, Nach dem 
Attentate Fieschi's, das unter allen ähnlichen Verſuchen ſicherlich den 
Ruhm der größten Brutalität verdient, ftellt fi Nina Laſſave für 
Geld zur Schau, und die vornehme Welt ſtrömt in Schaaren berbet, 
um bie blatternarbige Dirne des Banditen Fiescht zu betrachten! Was 
Wunder, daß die Demagogen bie Widerſtandskraft dieſer blafirten, von 
einer nerpdfen Aufregung in die andere taumelnden Gefellichaft fehr 
niedrig, allzu niedrig anfchlugen ? | 


Und fannten fie denn wirklich das „Volf," das fie vergötterten ? 
Ein großer Theil der ftädtifchen Arbeiter allerdings war dem Commu⸗ 
nismus verfallen; ihre Jugend träumte von der Barrikade und gab in 
ihren Gaſſenhauern der Guillotine zärtliche Schmeichelnamen. Fanden 
ih Führer, bie das ſtarke perfönliche Ehrgefühl diefer Klaſſen zu paden 
mußten, fo ließ fich von den tapferen, vermogenen Schaaren Großes 
erwarten. Aber der dem ftäbtifchen Leben entnommene Gegenfat des 
popolo grasso und popolo minuto reicht nicht aus für die vielgeſtal⸗ 
tige Gefellfchaft einer modernen Nation. Wie einft die Marat und 
Hebert, fo befaßen auch die neuen Demagogen gar fein Verftänpniß 
für die größere Hälfte des vierten Standes. Ihr peuple lebte in ver 
Stadt. Die Bauern dagegen fchauten wohl wie ver Ouvrier mit Haß 
auf den beifchenden Sedel des Staates, fie mochten allenfall8 eine 
Volkszählung durch rohen Wiberftand ftören, weil fie die Erhöhung 
ber Steuern bavon fürchteten: doch das Eigenthum war ihnen beilig 
und heiliger noch vie Kirche. Die Zeit follte kommen, da die Bauer: 
haft den erftaunten Demagogen bewies, daß fie bie Mehrheit der 
Nation bildete. 


Vergegenwärtigen wir und nochmals ven Herenfabbath dieſer 
tenolutionären Kräfte, fo werben wir erinnert an das Urtheil, das 
Napoleon über die Hochzeit bes Figaro fällte: „o’est la revolution 
deja en action!“ Die Anhänger des Beſtehenden treten immer 
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kleinlauter auf, der große Haufe der Rohaliſten läßt ven Thron bios 
noch als ein nothwendiges Uebel gelten, und nur wenige Blätter, wor 
allen mitt Muth und Uneigennützigkeit das Journal des-döbat 8; ver⸗ 
treten noch offen ben pofitiven Monarchismus. Unheimlich genug 
erfcheint ſolche Zaghaftigkeit neben ver ſtündlich fteigenben Juverſicht 
der Radikalen. Wir alfein: find jung in der alternden Welt! lautet 
ihr Schlachtruf. „Auch Chriſtus“, verfichert Louis Blanc, „warb ein 
Narr gefcholten gleih uns Communiſten.“Prondhon prophezelt ben 
Tag, da die Unprobuetiven um Gnade flehen werden zu ben Füßen 
der Productiven. Lamartine bezeichnet öffentlich Marraſt als den 
Camille Desmoulins ber künftigen Repubſtk, und J vor dem Februar 
fingt Beranger mitleidsvoll: 


t 
on.bat monnaie avac l’or des gouronnes, ’ 
ces pauvres rois, ils seront tous noyés! 


Zudem war bie Partei bes Umfturzes organifist, im Straßenkampfe 
wohlerfahren,, und Jedermann empfand, daß der Belik ber Tuilerien 
über dieſen Staat entſcheide. Es fehlte nicht an warnenden Stimmen. 
Mit Genugthuung verfündete Montalembert zu Anfang des Februars: 
in vierzig Tagen ift Ninive zerftört!. Auch der wunderliche Mar—⸗ 
quis von Boiſſy fah den Zufammenbrud voraus, und Herr v. Morny 
bat den Mintfter dringend um einige Nacigiebigfeit, bevor bie 
Bewegung in jene gährende Welt übergreife, die von den Schwätern 
das Volk genannt werde. Tocqueville hatte ſchon im Herbft 
1847 mit feinen Freunden ein Programm zur Rettung ver Mo⸗ 
narchie entworfen: Erweiterung des Wahlrechtes, umfaffende Zur 
geſtändniſſe an die foctale Bewegung; der Hauptzwed ber Regierung 
fei fortan vie fittliche und wirthichaftliche Förderung der niederen 
Stände. Am 27. Januar ſpricht er in der Kammer bie prophe- 
tifchen Worte: „fehen Sie denn nicht, daß die politifchen Leiden— 
ſchaften focial geworden find? Wir-fchlafen auf einem Vulcane!“ 
Aber Guizot würdigt Tocqueville's Warnungen, nicht einmal ber 
Erwähnung; er berichtet fühl, ver Glaube an bie Nebenbuhler- 
ſchaft des dritten und vierten Standes habe damals viel Köpfe 
bethoͤrt. Daß dieſer Gegenfas : ver Klaſſen beftand, in furdht- 
barer Wirffichlett beſtand, das bat dem Minifter ver Bourgeoiſie 
felbft die welthtftorifche Sumifchlacht „nicht gelehrt; noch. in feinen 
jüngften Schriften. erwartet er Frankreichs Heil von ber Verſoͤhnung 
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ber Bourgeoifie mit vem Adel! Kin alfo der Zeit entfremdetes Negt- 
ment mußte fallen. 

Das parlamentarifhe Syſtem war auf diefem Boden vorderhand 
vernußt. Das junge Gefchlecht bachte zu meifterlos, um bie alte 
Ordnung zu ertragen, zu unflar, um einen feften Neubau zu fchaffen. 
Die Dinge waren reif für eine ziellofe Umwälzung, das will fagen: 
für den Despotismus. 





4. Die Republik und der Stantsflreid. 
(Heivelberg 1868.) 


In den Tagen, da Napoleon von Moskau heimfehrte, entfloh 
eines Morgens der General Mallet feinem Pariſer Irrenhauſe. Er 
fprengt das Märchen aus, daß ber Kaifer gefallen jet, und alsbald 
verjagt die Mafchine biefes gewaltigen ‘Despotenreichs den Dienft. 
Beamte und Offiziere beugen fich vor dem Tollkopfe, ber ſich erbreiftet 
zu erflären: „ich bin die Regierung!" Der Seinepräfelt ftellt ben 
Saal zur Verfügung, darin Mallet’8 proviforifche Negierung tagen 
fol; ein Mintfter wird unter Schloß und Riegel gehalten; die Truppen 
der Wache öffnen ven Genofjen ver Verfehwärung pas Gefängniß. ALS 
ver Kaifer erfuhr, wie herrifch während einiger Morgenftunven ein 
Wahnfinniger in der Hauptſtadt fchalten konnte, rief {er zomig aus: 
„Sit denn ein Dann bier Alles? Gelten bie Eide, gelten bie Inftitu- 
tionen gar nichts?" — Seitdem war eine lange Zeit vergangen, das 
parlamentarische Leben fehlen fi zu ftüten auf bie freie Mitwirkung 
bes Volles oder doch der herrſchenden Klaſſe. Dennoch war das Wefen 
biefes Staates despottjch geblieben, feine Regierung lag in unabläſſigem 
Rampfe mit den wandelbaren Stimmungen ver Gefellfihaft. Ein 
unbewachter Augenblid der Schwäche in den Zuilerien, und ber fede 
Hanpftreich einer Fleinen Partei fonnte die Staatsgewalt unterwerfen, 
dem Reiche eine Verfafjung auferlegen, die von ver Mehrzahl ber 
Nation verwünfcht ward. Ein folder Hanpftreih war die Februar- 
revolution, nicht ganz fo unfinnig, aber kaum minder umberechtigt,, als 
jenes Attentat des Jahres 1812. 


‘ 
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Der. Minifter Rouher erregte einft die Enteäftung ber Tiheralen 
Barteien, als er noch unter der Republif das erfte und verrufenfte 
feiner geflügelten Worte ausſprach und die Revolution des. Februar 
eine Rataftrophenannte. Täufchen wir uns nicht bölftg, fo wird dereinft 
das Urtheil der Gefchichte noch weit härter lauten und bie Februar- 
erhebung als eine Thorheit, ein Verbrechen bezeichnen. Wer die 
Unbaltbarfett des gegebenen Zuftanbes erlennt — und wir haben bie 
Fehler ver Fuliregierung nicht bemäntelt — rechtfertigt darum noch nicht 
Jene, die ohne Plan und Ziel das Beſtehende zerftören. Während 
bie granbiofe Bewegung von 1789 und bie. Nothwehr bes Jahres 
1830, hochberechtigt in ſich, durch ihren gewaltigen Rückſchlag auf die 
europätfche Welt nur eine erhöhte Bedeutung empfingen, bietet pie 
Februarrevolution felber des Bewunderungswürdigen gar nichts. Ihre 
Größe beiteht allein In den von Niemand gewollten folgen, vie fie 
über Frankreich heraufführte, und vornehmlich In der Einwirkung auf 
Deutfchlond und Itallen, wo ver Gedanke ber. nationalen Einheit, in 
langen Leiden gezeitigt, nur des Signales harrte um fih im Kampfe 
zu verfuchen. Gewiß war ein fo beveutendes Ereigniß kein Zufall; 
vielmehr liegt eine tieffinnige Nothwendigkeit in ber zwiefachen That⸗ 
fache, daß vie Bourgesifte von Frankreich feinen Finger rührte für bie 
Bertbetbigumg ihrer eigenen Herrſchaft, und daß ein ſcheinbar wohls- 
gefihertes Regiment duch einen improviſtrten Straßenkampf fallen 
fonnte. Aber nur die Vollsſchmeichelei wird in biefem Gewirr von 
kopfloſer Schwäche und trüber Leidenſchaft einen Zug ber. Größe, die 
Stimme ded empörten nationalen Gewiſſens entdecken. 

Die Oppofition greift in dem Kampfe um vie Reform des Wahl- 
gefees mit kindiſcher Unvorfichtigkeit zu den gefährlichen Mittel ver 
Mafjendemonftrationen. Die Partei des Umfturzes, die nach ihrem 
eigenen Geftändniß die Zahl ihrer zuverläffigen Anhänger in Parts 
nur auf 3000 Köpfe ‚berechnete, benutt den Anlaß zu einem Barri⸗ 
kadenkampfe; ver Kampf feheint beendigt, da der König nachgtebt und 
Guizot entläßt. Da fällt, nach gefchloffenem Frieden, aus der dicht- 
gevrängten Dienge var dem Hotel des Auswärtigen jener räthſelhafte 
Schuß, von demſheute noch Miemand mit Sicherheit fagen kann, ob er 
ein Zufall war oder bie Ueboreilung eines Schwächlings ober ein 
ventagogifches Bubenftüc nach dem Muſter verwandter Vorfälle in ven 
Kriegen der Fronde. Die Wachmannſchaft vor dem Hotel wähnt fich 
angegriffen, fie erwidert den Schuß durch ein mörberifches Feuer, und 
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num hallt aus den Maſfſen ein wilder Schrei der Made. Die Arbeiter 
erheben ſich in blinder Wuth. Der König, darniedergeworfen von 
jenem verhängnißvollen, in allen Pariſer Revolutionen gefürchteten 
abattemenit du treisi&me jour, giebt faſſungslos vor ver Zeit das 
Spiel. verloren; bie für den Augenblick ftegreiche Partei veckündet Die 
Republif. Weber einer despotiſchen Verwaltungsorduung, welche kaum 
un Stande war einen parlamentariſchen Thron zu ertragen, ftebt nun 
eine vepublitaniiche Spike. Ein hochgeſittetes Culturvolt erhält feine 
Regierung durch :die, Zurufe eines Pöbelhaufens im Balais Bourbon; 
piefe improvifixte Regierung muß ſich alsbald. ergänzen durch bie 
Namen einer zweiten Lifte, Die non: einer anderen Volksmafſe im Stadt⸗ 
haufe-ausgerufen, worden. Die üppigfte Stadt ver Welt foll ſich plötz⸗ 
lich gemöhnen an die Einfachheit. des. republikaniſchen Staatslebens, 
das in folder Umgehung nichts: eriberes fein kann als ein Zerrbild ber 
Monarchie. - Eine Nation, perew gebildete Klafſen faft nach altipsur- 
ſcher Werte allein in den Staatswürden das Ziel des Ehrgeizes ſehen, 
wirft dieſe unermeßliche  Staatsgeivalt in pie Hand einer wechſeinden 
Behörde. Wahrhaftig, einen tolleven Rbiberfirnt bat die Unvernunft 
polttifcher. Phantaften nie gewagt. | 

Fünfunppreißig Millionen Franzsien empfingen durch ben Tele⸗ 
graphen die Nachricht, daß ihr Staat feine Form ‚geändert babe, und 
fie fügten ſich ohne Widerſtand ‚ver neuen Ordnung. Es geimaun deu 
Antchein, als ob: die für- jedes germaniſche Land entſcheidende Frage, 
wie bie Provinzen ſich zu dem Handftreiche ver. Hauptftadt ſtellen 
würden, in dieſem centealifieten Staate gar nicht in Betracht. käme. 
In Wahrheit war die Willenskraft: des Landes noch, nicht völlig ge⸗ 
brochen: "Schon unter Yubwig Bhilipp meinte ein liherales Blatt: 
Baris iſt nur. noch die Gitadelle der Staatsgeiwalt, nicht: mehr das 
Herz von Frankreich. Diefer Ausfpruh follte jet. während einer 
kurzen Friſt in Erfüllung gehen; zum erften male. jeit ven Tagen bes 
Eonvents zeigte die Provinz mit einigem: Erfolg. einen felbftänbigen 
Entſchluß gegenüber ber Dietatur der Hamptftabt. | 

Die Bourgeoifie und die conſervative Bevollerung der Provinzen 
waren ber politiſchen Arbeit zu ſehr entfrembet, Die Beamten zu ſehr 
an mechanischen Gehorſam gewähnt,, ums die beſchworene Charte ent 
ſchloſſen zu vertkeinigen. Aber nachdem der erfte Schred der Ueber⸗ 
raſchung überwunden war, arbeitete die Mehrheit der Nation mit 
folgerichtiger Seftigleit, mit Dem unbeirrten Imftinfte der Verzweiflung 
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barauf bin, Die Improyiſation bes. Februaxs rüdgängig zu, machen, das 
Joh der Radikalen und ber Hauptitäbtifchen Arbeiter. abzufchütteln. 
Die Nation war ohne jede Anhänglichkett an eine beftimmte Dynaftie, 
boch von der Nothwendigleit Dex Monarchie und mehr noch von der Uns 
antaftbaxfeit ber beſtehenden Eigenthumsordnung feit überzeugt; und 
fie bekundete dieſe Geſinnung mit ficherem Takte zuerft durch die reactio⸗ 
naͤren Wahlen für die Nationalverſammlung, ſodann durch ihre feind⸗ 
ſelige Haltung gegen ben Juniaufſtand, zuletzt durch die Erhebung ‚eines 
Praätendenten auf den Präſidentenſtuhl. Halten wir dieſe Erkenntniß 
feſt, ſo müſſen wir das Volk in Schutz nehmen gegen den patriotiſchen 
Zorn mancher edler Franzoſen, welche über dieſen raſenden Umſchwung 
achſelzuckend urtheilen, der Charakter dieſes Volles ſei fo originell, daß 
es ſich immer über ſich ſelbſt verwundere. 

Wer es über ſich brächte, vie Februarrevolution mit der Geſinnung 
des Satirikers zu betrachten, dem würde das ſcheußliche Durcheinander 
dieſer zerrütteten Geſellſchaft den dankbarſten. Stoff gewähren. Allerdings 
die milde Geſittung unſerer Zeit verleugnete ſich auch nicht in jenen 
Tagen des Taumels. Sobald die Roheit des Pöbels ſich bei der Plün⸗ 
derung einiger Schlöſſer vorderhand ausgetobt hat, beginnt ein menſch⸗ 
liches und ehrliches Regiment unter perfänlich vechtjchaffenen Männern. 
Sehr erfreulich erſcheint dieſe Mäßigung in dem Verfahren der neuen 
Regierung gegen bie Orleans, und mit gerechtem Stolge durfte Lamar⸗ 
tine in der Nationalverſammlung fangen: „Niemand fann uns bie Frage 
fteffen : was habt Ihr aus dem Leben einge. Bürgers gemacht?" Aber 
wenn die Bewegung im Beginne vor unnügem Blutvergießen zurüd» 
ſchrickt, fo zeigt fie doch auch ſehr wenig won jener jugenblichen idealiſti⸗ 
fchen Begeifterung, von jenem Raufche ver Hoffnung, welcher pie Ans 
fänge der erften Revolution werklärt und durchglüht. Tauſende von eid⸗ 
brüdigen Beamten verlangen die Abfchaffung ver politifchen Eibe, und 
die Republik gewährt die Bitte. Wir verlieren fein Wort über bie 
politiſche Unklugheit der Maßregel: — grade die Gewiffensangft ver 
Pflichtwergeffenen beweift, vaß ver Eid für ven Durchſchnitt der Menfchen 
doch ein feſteres Banb ber Treue. bildet als bie Frivolität zugeben will. 
Wir fragen nur: ob jemals der Sünglingsmuth einer echten Volksbe⸗ 
wegung zu einem folchen Ausfpruche chniſcher Menfchenveradhtung fähig 
war? Un» was war erreicht Durch. ven Sturz der Monarchie, durch bie 
allgemeine Untreue des Beamtenthums? Abermals nur eine Thron- 
repolution, nur eine Aenderung an ber Spike des Staates. 
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Keine Feder eines Dritten kann die Zweckloſigkeit dieſer Umwäl⸗ 
zung braftifcher ſchildern, als dies Lamartine felber mit beneidenswer⸗ 
ther Naivetät gethan hat. Sobald die proniforifche Regierung auf 
dem Stabthaufe fih des erften Andranges ber Pobelmaſſen entlevigt 
hat, feten die neuen Staatslenker fich niever, um nach ven großen 
ſocial⸗politiſchen Ideen zu fuchen, welche die Republik verwirklichen fol. 
Die Volfstribunen greifen in ihre Bruft, um „jene großen Gedanken 
zu finden, welche aus dem Herzen quellen und die höchfte Politik find, 
weil fie die böchfte Natur und die böchfte Wahrheit find.” Denn ver 
Inſtinkt, fo belehrt ung Lamartine, ift ver oberfte Geſetzgeber; wer 
bie Ausſprüche des Inſtinktes als Geſetz nieberfchreibt, der ſchreibt 
unter dem Hauche Gottes! Endlich erheben ſich die Denker und ver⸗ 
künden hochbegeiſtert folgende , Philoſophie der Revolutionen“: Allge⸗ 
meines Stimmrecht und Aufhebung der Septembergefetze (zwei Forde⸗ 
rungen, die Ludwig Philipp am letzten Tage ſeiner Herrſchaft im 
Weſentlichen ſchon bewilligt hatte); dazu einige neue Errungenſchaften: 
Brüderlichkeit als oberfter Staatsgrundſatz, Ausrottung des Elends 
durch die Liebe und — Beſeitigung ver Negerſtlaverei! Tags darauf 
fügt Lamartine noch das Princip der Aufhebung der Todesſtrafe hinzu; 
dann geben ſich die großen Männer weinenden Auges „den Kuß des 
Lebens“ und verkünden dem jauchzenden Volle die frohe Botſchaft. 

Darum alſo waren die Straßen der Hauptſtadt mit Blut gerdthet, 
darum der Frieden ver Welt einer furchtbaren Erſchütterung preie⸗ 
gegeben worden! Wohin war es doch gekommen mit deutſcher Redlich⸗ 
keit und Klarheit, wenn wir einen ſolchen Schwindel jemals bewundern 
konnten! Das ganze Rüſtzeug ber revolutionären Rhetorik wird ent⸗ 
faltet: „Alles was in feinem Titel,,Menſch““ die Rechte des Bürgers 
trägt," tft zur Wahlurne berufen; jeder Franzofe tft Selbftherrfcher, 
feiner Tann fortan zu dem anderen fagen: „bu bift mehr ein Herrſcher 
als ih." Die alten Parteien find in brei Tagen um ein Jahrhundert 
gealtert, und wie einft ver große Carnot den Sieg der freiheit über 
ven Despotismus organtfirte, fo wird ber neue Unterrichtsminiſter 
Carnot den Steg des Lichts über die Aufklärung organifiven! Auf 
jedem Plate prangt ber Freiheitsbaum, auf jeder Kirche, jedem Staats 
gebäude die Infchrift „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ Der ftolze 
Name „Bürger“ verbrängt wieder pas höftfche „ Herr"; in prahlenden 
Hhperbeln preift der Volksdichter Yeftenu das neue „Erwachen des 
Volkes:“ le geant soufflle, un tröne eat emportol Auch vie 
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erbabene Einfachheit der Freiftanten des Alterthums darf. nit fehlen: 
ein von Ochfen gezogener Wagen führt die Bildſäule ver. Freiheit ven 
lächelnden Blicken ver blaftrten Bartfer vor, und auf den Boulevards 
fährt man eine große Staatsbettelbüchſe Tpazieren, bareln jeder Dürger 
fein Scherflein für die Republik werfen kann. 

In. den Kern des mobernen Radikalismus fließt kein Tropfen 
von jenem ftrengen fittliden Ernfte, der einft die gottfeligen Genoffen 
ver englifchen Demofratie befeelte. ‘Daher regt ſich, ſobald bie Strenge 
ver Obrigfeiten nachläßt, nirgendwo das Bewußtſein der politifchen 
Pflicht, überall nur die fchamlofe Begehrlichkeit ned focialen Eigennutzes. 
&3 lag wenig nachhaltige Kraft in jener hochherzigen Begeifterung, pie 
wohl auf Augenblicke in dem erregbaren Volke eriuachte, wenn etwa bie 
Rachel im Freithenter mit glühender Inbrunft pie Marſeillaife decla⸗ 
mirte. Keine Schicht der Gefellfchaft, bis herab zn den Impaliden 
mb ben Taubftummen, pie nicht betfchend und drohend ihre Wünfche 
ver Staatsgewalt vorlegte. Eine Legion von Stellenjägern beftürmt 
die Regierung ; jeber Ehrgeiz, der unter dem parlamentarifchen Syſtem 
feine Befriedigung gefunden, drängt fid hervor. Wenn wir bie 
Maffe der neuen republifanifchen Uniformen und ven dreiſten Nepo⸗ 
tismus beobachten, welcher nach dem Muſter des Jultkönigthums fich 
in ber Nepublif etnniftet, fo erinnern wir ung mit Schredien , wie einft 
Ludwig Philipp vorherfagte, vie Zuftände des ſpaniſchen Amerika 
würden das Vorbild für Frankreich werden. Allmacht der Staats⸗ 
gewalt und raſcher Wechſel ihrer Inhaber — ſo lautet der Kern der 
neuen Volkswünſche. Gleich in ben erſten Tagen ber Revolution 
wird der gewählte Gemeinderath von Paris abgefetzt; eine ernannte 
Commiſſion von Geſinnungstüchtigen tritt an feine Stelle. Alle 
Beamten find aus Gründen des Staatswohles ohne Weiteres entlaßbar. 
Vornehmlich die Abſetzbarkeit der Richter gilt für ein Kleinod republi⸗ 
kaniſcher Freiheit — ein Sat, ber in der That Ausführung fand und 
jeitvem von Victor Hugo und feinen Genoſſen mit Eifer vertheibigt 
wird. Das Alles im Namen der Freiheit! Alle Beamten follen Be- 
foldung, alle Dürftigen vom Staate Unterſtützung empfangen. 

Die Arbeiter bewähren nach dem Siege alsbald den alten Sak, 
daß jeder Stand, wo er als Stand auftritt, der Selbſtſucht, ver 
nisovsklu verfält. Das Arbeiterparlament, das in ben Sälen bes 
Luremburgpalaftes unter Louis Blanc's Vorfig über bie Löſung der 
jocialen Frage berathichlagt, hadert über Alles und Jedes; nur darin 
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ift man einig, daß bie Pariſer Arbeiter eine Stunde weniger am Tage 
arbeiten folfen als die Kameraden in ber Provinz, desgleihen, daß 
von den 34 Reichstagscandivaten fir Parts bios 20 dem Arbeiter- 
ftande angehören follen! Als die Landwirthe Zulaffung zu ben Bes 
rathungen fordern, gewährt man ihnen vier Bertreter neben vierhundert 
ſtädtiſchen Arbeitern. Der beforgte Familienvater der Meittelflaffen 
bält für zwerhnäßig der neuen Macht des Arbetterftandes feine Hoch 
achtung auszufprechen. Jedermann — auch der Künftler, der Kauf⸗ 
mann, der Fabrikant — behauptet ein Duprier zu fein, und felbft 
ber reactionäre Wahleandidat, der nicht leugnen kann, daß er mit der 
Sünde des Grundbeſitzes behaftet ift, nennt fi) mindeſtens einen 
propristaire cultivateur. Man betrachtet mit Gefühl die Bluſe 
bes Arbeiter und Regierungsmitgliedes Albert; fie war in ver Werk⸗ 
ftatt ausgeftellt, wie der Moniteur anzeigte, und Jedermann konnte 
fih überzeugen, daß Frankreich wirklich das Glüd babe von einen: 
leibhaftigen Schloffergefellen ‚regiert zu werben. Ueber biefer Gefell- 
ſchaft, in.der alle Selbftfucht der niederen Klaffen erwacht, alles ſtarke 
Pflichtgefühl erftickt tft, fteht eine Regierung, die fih am Beſten kenn⸗ 
zeichnet durch das Geſtändniß Lamartine’s: la popularit& e’est le 
pouvoir tout entier — eine Regierimg, abhängig von jeder Laune 
nes aufgeregten Volles, ohne irgend einen allgemein anerkannten 
Führer. Eine neue Zeit war gekommen, alle alten Barteiführer ſchienen 
vernußt, überall exfrholl der Ruf nach neuen Menfchen. 

Bedeutſamer als foldhe, von großen Umwälzungen unzertrennliche, 
Spmptome der Zerrüttung ift die allgemeine Verlogenbeit faft aller 
Barteten. Sie bildet den bäßlichften Eharafterzug der Bewegung, eine 
unvergeßlicde Warmıng für Alle, welche die ernften Gefchäfte der Po⸗ 
litik als ein phantaſtiſches Spiel behandeln. Wie oft batte Eormenin 
in feinen giftigen Lihellen dem Julikönigthume höhnend zugerufen: 
„die Republik ift wahrhaftig toot! Gegen. wen erlaßt Ihr denn Eure 
Septembergefege,, wenn nicht gegen bie Republikaner?“ Wie oft wur 
felbft von gemäßigten Männern ver Arheiterftand als das eigentliche 
Volk gepriefen und das geiſtreiche Wert nachgebetet worden: „bie Re 
pubfifen feinen uumittelbar von der Vorſehung geleitet zu werben, 
denn man fieht feine vermittelnde Hand zwifchen dem Volke und feinem 
Schickſal!“ Jetzt war das Staatsiveal gegründet durch Die Erhebung 
jenes vergötterten vierten Stanbes, und augenblidlih warb offenbar, 
daß vie belobte echtfranzöſiſche Staatsform in ben gebildeten Klaſſen 
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nur wenige ernfthafte Anhänger zählte. Uber die Einen waren ge- 
bunden durch bie Macht ihrer eigenen Phraſen, die Anderen huldigten 
ber Republik aus Furcht. 

Die baare Gedankenloſigkeit der Todesangſt ift der zweite kaum 
minder traurige Charakterzug der neuen Geſellſchaft. Die Sorge um 
bie Sicherheit des Beuteld und des Kopfes betäubte jedes andere 
Gefühl. Die Nation Hatte fett dem Sturze des Kaiferreiches nicht 
mehr eine längere Epoche inneren Friedens gefehen, fie trat daher in 
die neue Revolution faft ebenfo ermüdet ein, wie fie am Schluffe ver 
erften gewefen. Sie fühlte, wie wenig fittliche Kraft zum Wiperftande 
gegen bie Anarchie ihr geblieben war, fie wußte aus einer fchredlichen 
Erfahrung, was bie Herrihaft des vierten Standes bedeute, und fie 
lernte jett, daß in dem Tunftoollen Gewebe der modernen Geld- und 
Creditwirthichaft jede Störung ber ſocialen Ordnung ımgleidh ver» 
heerender auftritt, als in den einfacheren Verkehrsverhältniſſen des 
achtzehnten Jahrhunderts. ‘Die Angſt warb die große Knechterin der 
Zeit; e8 bleibt ein denkwürdiges tief beſchämendes Schaufpiel, wie 
verbummenb und verbitternd biefe gemeinfte der Leidenſchaften auf die 
befigenden Klaffen wirkte Dupin, einer der lauteften unter ben 
Aengfterlingen, gefteht felber, in folgen Tagen fiheine Milton’s kühnes 
Bild von ber fihtbaren Finfternig zur buchftäblichen Wahrheit zu 
werden. Frau von Girardin ſchloß jett die geiftretchen Feutlleton- 
artifel, welche fie in der Zeit des Friedens ımter dem Namen bes 
Vicomte de Launay gefchrieben hatte, mit einer grellen, leider allzu 
wahren, Schilderung der iveenlofen Gegenwart. Frankreich, ruft fie 
aus, zerfällt in zwei Heere mit ven Schladhtrufen guillotinez! und 
fusillez! Die Einen verlangen die Plünberung, die Anderen Abwehr 
der Plünderer burch jedes Mittel der Gewalt. 

Der Gegenfag ber Intereffen des dritten und vierten Standes, 
der nah den Julitagen nur leicht und unklar fich gezeigt, tritt im 
Februar fofort gewaltfam und mit hellem Bewußtſein hervor. Die 
Arbeiter hatten die Straßenfchlacht geſchlagen; die Bourgeoifie, 
während des Gefechtes zur Seite geworfen, gelangt rafch zur Befirmung 
und muß in blutigen Klaſſenkämpfen darum ringen, daß dem vierter 
Stande die Früchte feines Steges entriffen werven. Daher beginnen 
bald felbft alte Republifaner des Mittelftandes, wie Arago und Marie, 
irre zu werben an ihrem Ideale. ‘Daher fpricht auch ver maßvolle 
Tocqueville mit leivenfchaftlicher Heftigfett über die Bourgeoisrepubli⸗ 
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faner, über bie verwünfchte Rofafarbe ver Politik; denn diefe Handvoll 
wohlmeinender Schwärmer hatte das Neich arglos mit einer Staats- 
form überrafcht, welche allein umter der Herrfchaft des vierten Standes 
Lebenskraft erlangen konnte. Aber fein gebildetes Voll, am wenigften 
das centralifitte Frankreich, kann der Regierung auch nur einen 
Augenblid entbehren. ‘Die Nepublif beftand, fie bielt die bureaukra⸗ 
tifhe Mafchine vor der Hand in ihrer Gewalt, fie bot die einzig 
mögliche Gewähr für bie Sicherheit des Beutel. So gefchah es, daß 
biefelben Bourgeois, welche im Stillen ver Republif und ihren Grün- 
dern grolften, fich dennoch einmüthig um bie neue Regierung ſchaarten. 
Schon bie Barteinamen „Republikaner von heute“ und „Republikaner 
von geſtern“ befunden bie fittliche Verkommenheit diefer angftgepeitfch- 
ten Gefelffebaft. Wie tief mußte bie geiftretche Nation geſunken fein, 
wenn fte den nichtigen Phraſen Lamartine’s zujauchzte, weil er bie 
Sache der „Orbnung“ vertrat! Selbſt der arge Verſchwörer Cauffi- 
biere wirb von ben dankbaren Bourgeois bewunbert. Der hatte aus 
den Helden ver Barrikaden eine Poltzeigarbe gebilvet, und biefe ver⸗ 
wegenen Gefellen „fchafften Orbnung durch die Unordnung.“ 

Den Werth folder Huldigungen gegen die Gemwalten des Augenblicks 
fannte Niemand befier als die flegreiche Parte. Darum verkündet fie 
den Grundſatz: „die Republik fteht über dem allgemeinen Stimmrecht“ ; 
fie beftreitet dem Bolfe wie ver Volksvertretung das Recht die Mo- 
narchte herzuftellen und verlangt Verſchiebung der Wahlen bis das 
Bolt belehrt ſei. Ledru⸗Rollin befiehlt ven Präfelten, fogleih alle 
Maßregeln zu ergreifen, welche ber Republik die Mitwirkung bes 
Volkes fihern Tonnen! Nachher will er fogar Eommiffäre mit unbe 
ſchränkter Vollmacht in die Provinzen ſenden, um nach der Wetfe des 
Convents die Nation umzufchaffen. Die Frage: erfennt Ihr vie 
Republif an? wurbe weislich nicht ummittelbar der allgemeinen Ab⸗ 
ftimmung ımterworfen. Die Wahl zur Nationalverfammlung war, 
was die Norbamterifaner a Hobsons-choice nennen: eine Wahl, bei 
der ein Nein nicht möglich ift. Nur ver verblendete Doctrinartsmus 
ber neufrangöfifchen Demokratie kann irgend einen Werth Iegen auf 
bie felbftverftännliche Thatſache, daß bie im Namen ber Republik ges 
wählten Abgeordneten pie neue Staatsform mit fiebzehn- ober ſechs⸗ 
undzwanzigfachen Zuruf grüßten. Wie die Dinge lagen, bebeutete 
ber Auf lediglich: wir wollen, daß ver Staat beftehe. Die ungeheure 
Mehrheit ver Abgeordneten war entfchloffen vie Republik zu ftüten, fe 
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lange fie das lebte Bollwerk des Eigenthums bildete, und fie augen⸗ 
blicklich preiszugeben, fowte die Möglichkeit der Monarchie fich 
zeigte. 

Jener tiefe Riß, welcher vie Gefellihaft fpaltete, ging auch mitten 
burch bie Regierung. Der Zufall hatte dieſe Männer auf die Brefche 
ver Geſellſchaft geftellt ; fie regierten, wie Lamartine treffend fagt, nad) 
dem Rechte des vergoffenen Blutes, das geftilit werden muß. Wenn 
nur ber Wille dies Blut zu ftillen bei allen Gliedern ver Regierung 
gleich feft und Har beftanven hätte! Doch neben den gemäßigten 
Republikanern Lamartine, Arago, Dupont war ber rohe Radicalis⸗ 
mus in allen feinen Schattirungen bis zum Commmismus hinüber 
burh Ledru⸗Rollin, Louis Blanc, Albert vertreten. Die hochauf⸗ 
geregten und für den Augenblid unverſöhnlichen Standesleidenſchaften 
der Bourgesifie und der Arbeiter follten fich innerhalb Einer Regie⸗ 
rung vertragen! Die gefittete Welt wird es Yamartine nie vergefjen, 
wie oft er in jenen erften Tagen ver Verwirrung bald mit ſchwungvollen 
Phraſen, bald mit bereitem Spotte, immer mit hohem perſönlichem 
Mutbe den tobenden Anarchiſten entgegentrat. Wir Ueberlebenven 
wifien freilich, wie wenig ein Einzelner, nun gar-ein Dann ver Rebe, 
in ſolchen Tagen vermag, und wie lächerlich ver eitle Volkstribun feine 
Berbienfte übertrieben bat; doch für einen Augenblid erfchien er in der 
That als der Borlämpfer des dritten Standes und des Eigenthumes, 
warb als folcher weit über Frankreichs Grenzen hinaus von begeifterten 
Repnern des Bürgertbums gepriefen. Er that fein Beſtes den Fran- 
sofen ihre glorreiche Tricolore zu retten und ſühnte dergeſtalt einen 
Theil der Schuld, welche auf ihm Laftete, jeit er felber unbedacht bie 
evolution entfefjelt hatte. Aber der Muth bes wunderlichen Phan⸗ 
taften vermochte die Angft vor dem rothen Gejpenfte nur auf Augens 
blicke zu befchwichtigen; Lamartine felber bezeichnet ven Gang feines 
Regiments als ein VBorwärtstreiben in ungemwiffe Fernen (marcher 
vers l’inconnu). Einheit innerhalb der Regierung herzuftellen, vie 
Socialdemokraten auszufchließen fehten bei der Schwäche ver Gemäßigten 
vorerſt unmöglich; auch fürchtete man von einem kühnen Schritte den 
Ausbruch des Bürgerfrieged. Daber beitand jo wenig Zufammenhang 
zwischen ben Mitgliedern dieſes Regiments, daß Lamartine gar nichts 
wußte von dem wahnwitzigen Plane Ledru⸗Rollin's, Eonventscommiffäre 
durch das Land zu fchiden ! 

Die gemäßigten Republilaner in der Regierung waren nicht mehr 
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frei, ſie hatten die Folgen ihrer eigenen Vermeſſenheit zu tragen und 
mußten, nachdem fie mit Hülfe der Communiſten den Thron zerſtört, 
mindeſtens durch toͤnende Worte der Begehrlichkeit ihrer Bundesge⸗ 
noſſen ſchmeicheln. Lamartine erklärt, der Staat, die Vorſehung der 
Starken und der Schwachen, müſſe im Nothfalle den Bedürftigen 
Arbeit verſchaffen. Carnot verkündet, die Nationaldkonomie, bisher 
eine Wiſſenſchaft des Reichthums, ſolle fortan eine Wiſſenſchaft der 
Brüderlichkeit werden. Noch weit bedenklicher lautete die Sprache der 
Regierungsblätter über das Eigenthum, und es blieb nicht bei den 
Worten. Die gemäßigten Finanzmänner Garnier⸗Pagès und Duclerc 
entwerfen den Plan einer Progreſſivſteuer, ſie wollen die Verwaltung 
der Eiſenbahnen, der Banken, der Verſicherungsgeſellſchaften in der 
Hand des Staats vereinigen. Der Scharfblick Cavour's erkannte 
ſogleich, daß ſolche ſchwächliche Nachgiebigkeit der Gemäßigten vie Be- 
ſitzenden ungleich mehr erſchrecken müſſe als das Drohen der Rothen. 
Stimmten nicht jene wirthſchaftlichen Experimente faft wörtlich überein 
mit den Maßregeln, welche ver Ikarier Cabet vorgefchlagen hatte, um 
aus der Zwangsordnung bes Privateigenthbums allmählich in das com⸗ 
muniftifche Eden Hinüberzugelangen? Und ftand man nicht bereits 
mitteninne in dem Baradiefe ber Communiften, wenn ver Staat bie 
Sparer zwang, ftatt der 335 Mill. Francs baarer Einlagen, welche 
fie in die Sparkaſſen getragen hatten, Staatsrentendriefe anzımehmen, 
und zum Veberfluffe ihnen die Renten um etn Achtel zu hoch anrechnete? 
Schon tauchte der unheimliche Plan, Affignaten in bellebiger Menge 
auszugeben, wieder auf; er warb nur mit Mühe durch Fould und durch 
Baſtiat's meifterbafte Flugſchrift „maudit argent“* bekämpft. Schon 
hatte der Arbeitsmintfter Marie feine Nationalmerkitätten eröffnet; 
Taluſende von brotloſen Arbeitern ftrömten bier zuſammen, um von 
dem Staate für ihr Nichtsthun befolvet zu werden. Der Mintfter 
begte ven kindiſchen Glauben, dieſe von der Republif bezahlten Maſſen 
würden eine Sicherheitswache gegen ven Communismus bilden. Selbft 
Louis Blanc fand ſolche Hoffnungen Lächerlich, und in der That benutzten 
die Arbeiter ihr Zufammenleben in ven Nationalwerfftätten, um fich 
für ven Straßenlampf milttärifh zu organifiren. Kein Wunder, daß 
von den 1329 Milltonen Staatseinnahmen biefes Jahres 613 Millionen 
(61 Millionen mehr als im Jahre 1847) allein in der Hauptſtadt aus- 
gegeben wurben ! 

Noch waren dem zitternden Bourgeois jene Schredensfcenen der 
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Sebruartage unvergeifen, pa ein heulender Vollshaufe, ein Metzger 
mit hochgeſchwungenem Schlachtmeffer voran, das Palais Bourbon 
ftärmte, und bie Eroberer ver Tuilerien aus dem Koͤnigsſchloſſe erft 
dam abzogen, als ihnen zugefihert war, ihre Taſchen fellten nicht 
durchfucht werben. Und. jet befchwört Ledru⸗Rollin die blutigen 
Schatten Robespierre's und St. Zuft!6 herauf, feine allmächtigen 
Commifjäre beginnen bereit$ ba und dort in der Prowinz Lohntaxen zu 
erlaffen, die Herrichaft des praftifhen Communiomus einzuleiten. 
Aus den Maffen ertönt taufenpftinunig der Ruf: „ Entweder das Eigen- 
thum muß untergehen over bie Republil! Das Roth ver Menichen- 
liebe foll die Farben einer überwundenen Epoche (la tricolore de nos 
devanciers) verbrängen! Nieder mit allen Laſtern der monarchifchen 
Zeit, vor Allem mit ver Erblichkeit des Vermögens und der Namen!“ 
Wenn der bejcheidene Hubilale die Republit über bas allgemeine 
Stimmrecht jtellte, fo dachte Proudhon noch kühner und erklärte: vie 
Revolution fteht über ber Nepublif! Kein Zweifel, Hinter. jenem 
hirnverbrannten Gefchrei ftand keineswegs Immer ein enfter Entſchluß. 
-War fchon das Pathos ver erjten Mevolutton von rhetorifcher Ueber 
treibung nicht frei gewefen, fo zeigen vollends die an Marat's Vorbilde 
geſchulten Schmukblätter der neuen Republik einen epigonenhaften, 
unwahren, Frampfhaft erzwungenen Blutburft. Immerhin bleibt jehr 
begreiflich, daß eine Geſellſchaft des Genuſſes und ver Arbeit bei 
folhen Drohungen einem tanben und blinden Entſetzen anheimftel. 

Die fünfprocentige Rente ſank fchon im Februar von 120 auf 55, 
die Ausfuhr ver Pariſer Frühjahrsmovewaaren fiodte völlige. Ganze 
Reiben von Häufern ftanden leer in ver Fremvenftabt, hunderte von Ma⸗ 
ſchinen feierten, und dem arbeitsloſen Volle brachte die Republik als 
erfte Segnung einen Steuerzuſchlag von 25 Centimes — eine Lait, pie 
durch die Abſchaffung der Salzfteuer keineswegs ausgeglichen wurde. 
Auch Bonaparte hatte einft nach dem 18. Brumaire jein Regiment mit 
einer Steuererhöhung von 250/, begommen; der Zufchlag warb willig 
ertragen, weil das Volk den neuen Despotismus wünſchte. Jetzt aber, 
da die verhaßte Republik zur unglädtichiten Stunve neue Steuerlaften 
auflegte, ging durch alle Klaſſen ver. Beſitzenden ein Schrei des Zornes. 
Bourgeoiſie und Bauerſchaft bielten znfammen wie ein Mann, ein- 
trächtig nicht in irgend welchem polittfchen Gedanken, ſondern in der 
Leidenſchaft ver Selbfterhaltung. Wie in Preußen. zu jemer Zeit vie 
Bauern um Berlin am treueften zu ver königlichen Fahne ſtanden, fo 
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waren in Frankreich die Heinen Gartenbauer der Bannmetle von Baris 
bie wildeften Feinde des Communiemus. Jener vielgefcholtene Aus- 
ſpruch Machiavelli's, daß der Menſch Leichter die Ermorbung feiner 
Eltern und Brüder als ben Raub feiner Habe verzeihe, fand damals 
feine Beftätigung. Mit Unrecht nahmen bie Feinde der Communiften 
den Ehrennamen ber gemäßigten Parteien für fich in Anfprich; ungleich 
treffenber bezeichnete ein Witzwort bie zwei Parteien als la montagne 
rouge und la montagne blanche. Fanatismus, gewaltthätige Wuth 
flommte auf beiden Seiten. Beide Theile. waren entfchloffen zu einer 
focialen Entfcheibungsichlacht, und die Wahlen zur Nationalverſamm⸗ 
Jung ließen erratben, wen der Sieg zufallen würbe. 

Diefe Wahlen verfünveten den Doctrinären des Radicalismus 
zum erften male bie unliebjame Wahrheit, daß Niemand weniger 
bemofratifch ift al8 die Maffe. Der Inftinkt ver wirtbichaftlichen 
Selbjterhaltung erwies fich ftärker als die Drohungen ber Parteien und 
ber Beamten. Umſonſt ſprach der Miniſter Camot in feinem Wahl- 
rundfchreiben eine höchſt aufgeflärte Anficht aus, die heutzutage von 
den Präfeften des Kaiferreich8 willig wiederholt wird: er erflärte bie 
alte Meinung, daß Befit und Bildung dem Abgeordneten wohl anſtehe, 
für ein reactionäres Vorurtheil. Der Bauer in feiner Einfalt dachte 
anders; er fchenkte nur den Beſitzenden fein Vertrauen, denn jeder 
Eigenthümer galt als Feind der Kommuniften. Zahlreicher denn 
jemals in den Kammern des Julikönigthums war der Grumbbefig in 
ver Nationalverſammlung vertreten. Die überfchulvete, abhängige, 
unwiflende, an paſſiven Gehorfam gewöhnte Bauerfehaft beugte fi 
diesmal nur vor Einer Autorttät: vor der Kirche. ‘Die Naferei ber 
focialen Angjt hatte alle trüben und unklaren Kräfte ver Seelen ge- 
weckt, auch die gedankenloſe Bigotterie: taufende verwirrter Gemütber 
fuchten Zroft im Beichtſtuhle, Die Ernte der Ultramontanen begann zu 
reifen. Danur ein Siebentel ver Franzofen in Städten über 10,000 Ein- 
wohnern lebte, fo gaben die Bauern den Ausfchlag, und im Balats Bour⸗ 
bon erſchien neben einer ſtarken Bergpartei ein winziges Häuflein blauer 
Republikaner, vagegen eine erdrückende Mehrheit von Reactionären. 
. Unter allen Barlamenten jenes ftürmifchen Jahres war feines 
unfrudtbarer, feines unfittliher. ‘Die wenigen politifchen Köpfe 
vperſchwanden faſt unter der allgemeinen Mittelmäßigfeit und Un⸗ 
wiffenbeit diefer IO0 Volksvertreter. Auch die Talente litten umter 
ber großen Lüge der Epoche: pie Republik fürchtete fich vor fich ſelber. 
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Der reactionären Mehrheit galt die Republik nur als ein neutraler. 
Boben, der bei gutem Glüd verlaffen werben follte; die landläufige 
Berficherung : „wir erfennen bie Republif ehrlich an als eine Regierung 
von Allen für Alle,“ drückte folche Gefinnung fehr burchfichtig aus. 
Herr Thiers, der im erſten Schreden ausgerufen hatte: „jettt bleibt 
ung nur übrig uns vergeffen zu laffen,“ fchöpfte bald friſchen Muth 
und meinte harmlos: „Ach habe früher die englifche Staatsform vor- 
gezogen. Bielleicht babe ich mich geirtt, vielleicht iſt die ameri- 
fanifche Form für Frankreich befjer geeignet!" Won ben Legitimiften 
war allbefannt, daß fie ven Augenblid einer Schilverhebung erfehnten; 
nur die Feigheit und Unfähigkeit ihres Brätendenten bat fie daran 
gehindert. Und eine folche Verſammlung, deren Mehrheit weber an 
ih no an ihr Verfaſſungswerk glaubte, follte jegt jenes kühne Spiel 
um Sein und Nichtfein beginnen, welches gemeinhin das Schidjal ber 
Conjtituanten bildet ! 

Nah dem Wahlfiege faßten pie Beſitzenden ven Muth, bie Ar- 
beiterbanden, welche ven Frieden der Hauptſtadt bebrobten, nieber- 
zufchlagen. Die Kraft der proviforifchen Regierung hatte fich erſchöpft 
in ben ſocialen Kämpfen der eriten Wochen; auch bie von ber Natio- 
nalverfanmlung ernannte Bollziehungscommiffion war, wie Lamartine 
fügt, zugleich nothwendig und ımmöglid. In ven Mittelflaffen be 
feftigte fich die Meinung, daß allein der Säbel die Anarchie nieber- 
werfen könne. Der Dichter, befien berebten Verſöhnungsworten bie 
Bourgeoiſie noch im Februar und März zugeiubelt batte, war nad 
wenigen Wochen ein verbmuchter, ein todter Mann. Nun offenbarte 
der wüſte Aufruhr des 15. Mat, welch? eine furchtbare Verwilderung 
und Begriffsverwirrung bie Maſſen beherrichte: „das Voll“ verfuchte 
die Nationalverfammlumg zu fprengen. In der That, wenn im Fe⸗ 
bruar ein beliebiger Volkshaufe die monarchifche Kammer auseinander- 
jagen konnte, warum follte nicht im Mai ein anderer Volkshaufe mit 
dem Parlamente der Republik das Nämliche verfuhen? „Das Voll 
verlegt nie Die Verfaſſung“ — fagte ber Advocat Michel, als er vie 
Berfhwörer des 15. Mai vertheidigte. Nicht bios die anarchiiche 
Wildheit, auch bie eroberungsluftige Propaganda ver erften Revolution 
trat an biefem Tage hervor: „Befreiung Polens, Krieg gegen bie 
Oftmächte!“ Iautete ver Schlachtruf der Verſchwörer. Seitdem war 
die Bourgeoifie von der Nothwendigfeit der Dictatur völlig überzeugt. 
Als am 20. Mai das Eintrachtöfeit abgehalten ward, und bie Hundert⸗ 
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tauſende der Nationalgarde, die bewaffnete Bourgeoifie, ſtumden⸗ 
lang vor den dichtgedrängten Arbeitermaſſen vorbeizogen, da fühlte ſich 
Mancher ahnungsvoll gemahnt an den Morgen des Tages von Belle⸗ 
Alliance: es war, als ob zwei kampfbereite Heere vor der Schlacht ein⸗ 
ander ihre Stärke zeigen wollten. 

Die Entfheidung nahte. Im Juni erhoben fich die Arbeiter zu 
dem furdtbarften focialen Rampfe, ven die neue Gefchichte feit dem 
beutfchen Bauernkriege gejehen hatte. Nicht oft haben. Söhne Eines 
Bolles mit gleiher Wuth gerungen; auf die Wilbheit des Streites 
können wir fohlteßen, wenn wir heute noch aus dem Munde verftändiger 
Sranzofen oft unbillig harte Urtheile über ven reinen Eharalter Ca- 
vaignac’$ vernehmen. Der Bürger ftritt für feine Habe, ver Arbeiter 
wollte ven Siegespreis ſeiner Februnrerbebimg ungeſchmälert ge= 
nießen,, ver Soldat aber verlangte längft feine gefränfte Standesehre 
zu rächen. Die Armee batte, nachdem fie in den Februartagen ihre 
Dienftpflicht erfüllt, ohne viel Bedenken das friepliche Bürgerkönigthum 
preisgegeben;; fie hoffte von ver Republik eine Zeit der Stege, fie er- 
wartete, als Italien fih erbob, abermals die „heilige Straße" von 
Montenotte und Lodi zu durchziehen. Aber der Völlerfrühling brachte 
ihr ftatt der Xorbeeren nur Bein und Demäthigung. Schon die Sieger 
des Juli hatten dem Heere wenig Rüdficht erwiefen, vollends bie 
Helben des Yebruar fanden des Hohnes kein Ende für bie vertbierten 
Söldlinge — eine unbegreiflich thörichte und ganz unfranzoͤſiſche Ber- 
irrung! Vergeblich mahnte die proviforifche Regierung, „pie für einen 
Augenblid geftörte. Einheit des Volles und des Heeres wieberberzu- 
ftellen.” Die Solpaten, meift Bauern und den Klaſſenanſchauungen 
ihres Dorfes auch im bunten Rode nicht entwachfen, waren erbittert 
duch den unabläffigen Poftendienft diefer unruhigen Tage, fie ſahen 
ſich fort und fort ben Schmähungen ver Demagogen preisgegeben, und 
biefe Armee, bie einft der eriten Revolution bochbegeiftert ihr Schwert 
geliehen hatte, ftand ben Gründern der neuen Republik jehr bald mit 
unverföhnlichem Haſſe gegenüber. 

Die rothe Fahne lag enblih am Boden, die Stnatsgewalt hatte 
mit ber Socialdemofratie gebrochen, die Nationalwerkftätten biteben 
gefchloffen. Das Eigenthum war gerettet, unb was mehr fagen will, 
bie Ueberzeugung war gewonnen, daß die Grundlagen unferer Gefell- 
[haft denn doch fefter ſtehen, die „fociale Frage“ durch mildere Mittel 
zu löſen iſt, als die Radilalen ber vierziger Jahre behauptet hatten. 
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Hierin vornehmlich Tiegt die Hiftorifche Bedeutung dieſer Straßen. 
ſchlachten: durch Kampf und Gräueltbaten war ver Weg gedfinet für 
eine Epoche frienlicher ſocialer Reformen. Vorderhand berrichte der 
Säbel, und die Regierung Cavaignac's bewährte unleugbar mehr Kraft 
und Muth, als irgend ein deutfhes Minifterlum dieſer Tage. Die 
unendliche Ergebenheit, welche ‚ver gerettete Bourgeois dem Dietator 
entgegenbrachte, ließ errathen, von welcher maßlofen Angft man befreit 
war. Wer tiefer blidte, konnte freilich berechnen, baß auch ber neue 
Gewalthaber binnen Kurzem verbraucht und vergefjen fein werde. Auch 
Cavaignac follte wie vordem Lamartine erfahren, daß demokratiſche 
Zeiten die Gewalt Lieben und die Gewaltigen baffen. Seine Partei, 
die blauen Nepublifaner blieben nach wie vor eine Heine Schaar ohne 
Boden im Volle. Die Arbeiter grollten ihrem Bändiger, pen Bauern 
aber und einem großen Theile ber Bourgeoifie war im Juni noch nicht 
gemug gejchehen: fie ftrebten zurüd zur Monarchie. 

Wie follte auch eine ſolche Republik auf die Liebe ber Franzofen 
zählen? War fie nicht wirklich nur eine aufgeregte Knechtſchaft? 
Mußten nicht auch Gemäßigte beiftimmen, wenn Proudhon etferte: 
„diefe parlamentarische Republik mit Jacobinismus und Doctrinaris- 
mus verzudert ift nichts als die Contrerevolution“ —? Der Be 
lagerungszuſtand lag über der Hauptftabt; unter dem Schutze der 
Bajonette warb das Grundgeſetz der neuen Freiheit berathen. Geſetze 
mit rückwirkender Kraft ftellten die Aufftänbifchen vor. Ausnahme- 
gerihte. Die Erbrechung der Briefe, alle fchlechten Künfte ver ge⸗ 
heimen Polizei blühten wie einft unter dem Solvatenlatfer. Tauſende 
von Arbeitern wurden über das Meer in's Elend geichafft, bie Rach⸗ 
fucht der Transporteurs gab der Wuth ver Nivelleurs nichts nad. Das 
war bie Freiheit, um berentwillen der Wohlftand, nes Landes in Trüm⸗ 
mern lag, um berentwillen dies ſtolze Reich in der großen Bolitif zu 
vollſtändiger Ohnmacht verurtheilt war! 

Mit gerechtem Schmerze beflagte fpäter Thouvenel‘, daß fein 
Baterland während ver republifantfchen Epoche in Europa vermißt 
worden fei. Niemals unter Ludwig Philipp hatte das Anſehen des 
Reiches fo tief geftanvden , ntemals waren feine europätfchen Interefjen 
von eitlen Dilektanten Teichtfertiger, finnlofer behandelt worden. In 
tönenden Phraſen verfündete Lamartine's Manifeſt an Europa dem 
beglüdten Welttbeile, daß eine Zeit allgemeiner Brüderlichkeit umter 
der Führung des freien Frantreichs beginne. Zur vollkommenen Be⸗ 
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ruhigung der Nachbarn war auf biefer „jchönen Seite nationaler 
Philoſophie“ noch der Schlußſatz zugefügt: „Glücklich wäre Frankreich, 
wenn man ihm ven Krieg erklärte und es alfo zwänge, troß feiner 
Mäßigung, an Macht und Ruhm zu wachfen!” Ueberall bricht durch 
das Phrafengellingel weltbürgerlicher Bruderliebe die Sehnfucht nach 
Belgien und Savoyen, bie maßlofe nationale Eitelfeit hindurch. „Die 
Ideen bringen heute überali ein, und die Ideen tragen ben Namen 
Frankreichs!“ Derjelbe Geift ver Ueberkebung redet aus jeder Seite 
von Garnier Pages’ Revolutionsgeſchichte und aus Proudhon's Pro⸗ 
phezeihung; die Grenzen ber Länder würben bon felber verſchwinden, 
jobald die neufranzöfifche Nationalölonomie überall triumphirt habe. 
Die Allianz mit Rußland ift nad Lamartine „ver Schrei der Natur, 
bie Offenbarung ver Geographie” — und im felben Athemzuge wünscht 
er die Befreiung Polens] Er hofft, Preußen werbe ven anderen Oft 
mächten bei der Wieperberftellung Polens mit gutem Beiſpiele vor⸗ 
angehen, unb bezweifelt nicht, daß unfer Staat fich freuen werbe, für 
die Rheinlande fich in Schleswig-Holftein, Hannover oder fonftwo (et 
ailleurs) zu entfchäbigen! Ebenſo erftaunlich wie bie Neuheit dieſer 
Gefichtöpunfte ift Lamartine's Belanntfchaft mit den leitenden Per- 
fonen. König Friedrich Wilhelm IV. erfcheint ibm als eim fürchterlicher 
Kraftmenſch, „fähig Alles zu verftehen, Alles. zu verfuchen, Alles zu 
wagen!" Doc genug ver Proben einer Stantsmweisheit, für deren 
himmliſche Unſchuld der parlamentarifche Sprachgebrauch nicht aus⸗ 
reicht: es ift wahrhaftig, wie man im Göttinger Lande fagt, „eine 
Politik wo's gar nicht giebt.” Mit welchem farbonifchen Lächeln mag 
jener fchlaue Prätendent, der lauernd zur Seite ftand, biefe repu- 
blilaniſchen Orakeliprüche vernommen haben! Zum Heile der Welt 
fam Ramartine nie in. die Lage, feine geniale auswärtige Politik zu ver⸗ 
wirklichen; alle Kräfte des Staates wurben in den bürgerlichen Kämpfen 
verbraucht. 

Unter Cavaignac trat endlich wieder ein Geſchäftsmann, Baſtide, 
in das auswärtige Amt, freilich ein rauber Republilaner, ver von die 
plomatifcher Gewanbtheit ebenfo wenig befaß wie ber Dictator felber. 
Auch jett noch war die erfchütterte Republif faum im Stande, in 
europätfchen Fragen einen Entſchuß zu faffen, und wo fie dies vermochte, 
ba folgte fie getreulich ven Spuren Guizot's — nur daß fie die con- 
ſervativen Schlagworte mit radikalen vertaufchte. Auch die menfchen- 
freundliche zweite Republik huldigte dem altfranzdfifchen Grundſatze, 
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wonach Frankreichs Macht auf der Berlommenheit feiner Nachbarn 
berubt. Rur der Unbiffige wird tadeln, daß Frankreich zögerte vie 
deutſche Eentralgewalt anzuerfenmen, unferen Reichsgeſandten Friedrich 
von Raumer, der plößfich. neben dem preußiſchen Gefandten von Wilfifen 
auftauchte, amtlich zu empfangen. Wer durfte den Yranzofen verargen, 
wenn fie den feinen Unterſchied zwifchen einem preußifchen Deutſchen 
nnd einem deutfchen Preußen nicht begriffen, wenn fie offen geſtanden, 
daß man bei unferer imaginären Centralgewalt fich nichts denken 
könne? Ein Gefandter, ver dem Minifter Baftive gelegentlich wohlge- 
Iungene „Betrachtungen eines alten Profeſſors der Gefchichte über ven 
AZuftand Frankreichs“ einreichte, konnte doch nicht im Ernft verlangen, 
als der Vertreter einer großen Macht zu gelten. Bedenklicher war bie 
unfreundlide Haltung der Republit gegenüber dem fchleswig-hol« 
fteinifchen Aufftanpe und ſchlechthin verwerflich das neidiſche Mißwollen, 
das fie bem Kampfe ver Piemontefen bezeigte. Tochterrepubtifen in 
Mailand und Venedig wollte fie dulden, doch nimmermehr ein lebens⸗ 
kräftiges ſubalpiniſches Königreich. Die Herrfhaft Defterreihs in 
Stalten ſchien dem Dictator minder bedenklich als ein neuer General 
Bonaparte an der Spike eines flegreichen Heeres. Als König Karl 
Albert in Paris um die Zufendung eines Friegserfahrenen Führers 
für feine geſchlagenen Truppen bat, warb ihm eine falte Abweifung. 
Wir wollen die Freiheit Italiens, ſchrieb Baſtide an Bixio In Turin, 
aber nicht die Uebermacht Piemont, welche für Stalten leicht gefährs 
licher werben kann als Defterreich® Regiment. Bet folder Anficht ge- 
langte man mur zu halben Mafregeln; felbft die Republik Venedig, 
welche dringend ven Beiſtand Frankreichs erbat, wurbe nur durch eine 
wertblofe Demonftration ver franzöftfchen Flotte unterftägt. 


So ſchwankte ver unglückliche Staat daher, zerrättet, unfrei im 
Innern, mißachtet, faft wilfenlos nach außen. Würbig folcher Ver- 
hältniſſe war auch die neue republifantfche Verfaffung, — unzweifel⸗ 
haft die widerfinnigfte unter ven vielen todtgeborenen Eonftitutionen 
jenes Iahres. In dem Berfaffimgsausfhuffe der Nationalverfanm- 
lung faßen mehrere ausgezeichnete Männer wie Tocqueville; daß fie 
ein fo unmögliches Werl zu Stande brachten, warb verſchuldet durch 
die verlogenen Zuftände dieſer Republik wider Willen. Der alltägliche 
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aufreibende Kampf für die Steherbeit von Hab’ und Leben war 
ichöpferifchen politiſchen Gedanken nicht förderlich. Die Geſetzgeber 
konnten ſich der Einſicht nicht entziehen, daß Frankreich einer ſtarken 
Regierung bedürfe, aber ſie fürchteten die Willkür eines Convents und 
mehr noch die Uebergriffe eines ehrgeizigen Präſidenten. Solchen 
Gefahren hoffte man zu entgehen, indem man den doctrinären, noch in 
feinem Staate der, Welt vollftändig verwirklichten Gedanken ver 
abfoluten Theilung der Gewalten als ben oberften Grundſatz jeder 
freien Regierung verfündigte. Das fouveräne Voll überträgt die ge- 
febgebenbe Gewalt einer Nationalverfammlung, welche drei Sabre Lang 
permanent und unauflösbar bleibt. Wenn fie fich jelber zeitweife 
vertagt, jo ernennt fie zu ihrer Vertretung eine Commiſſion aus ihrer 
Mitte; an dem Tage da ihr Mandat erlifcht, nimmt fofort eine neu- 
gewählte Verſammlung ihre Stelle ein. Nichts, fchlechthin nichts war 
vorgeſehen, um biefen Körper von 750 Köpfen vor Lebereilungen zu 
ſchützen; jedes Geſetz, das er befchließt, tritt einen Monat, in brin- 
genden Fällen ſchon brei Tage nad der Abſtimmung In Kraft. Es 
warb faum beachtet, daß felbft die Demokratie von Nordamerika auf 
jenen Quell gegenfeitiger Berichtigung. und Ermäßigung, welcher in 
dem Zweikammerſyſtem enthalten ift, nicht verzichtet hat. Aber nicht 
ber Gleichheitseifer der Radicalen, nicht die foctalen Zuftände eines 
Bolfes, das zu einer ungefchievenen Mafſſe von Steuerzahlern ver- 
ſchmolzen ift, gaben den Ausfchlag für das Einkammerſhſtem, fonbern 
die fociale Angft der Beſitzenden. Wir bepitrfen der Dictatur, und fie 
läßt ſich nicht theilen — nur die Einheit der Gewalt fichert pie Ordnung 
— fo lauteten die renctionären Erwägungen, welche die Mehrheit zu 
ihrem radikalen Befchluffe verführten. Der einen und untbeilbaren Re 
publif entfprach die eine Kammer; man wollte nicht ſehen, daß allein 
bespotifche Regierungen den Vorzug der Einfachheit befiten. Derge⸗ 
ftalt fchten jenes Schredbild einer fchranfenlofen Gefeßgebung vollendet 
zu fein, welches einft Mirabeau zu dem Ausrufe bewogen hatte: „ich 
möchte Tieber in Sonftantinopel Teben als in Frankreich unter der Herr- 
ſchaft eines folchen Parlamentes!“ 

Aber unter diefer tbeoretifch allmächtigen Verſammlung ftand ein 
Präfident al8 Haupt der erecutiven Gewalt, der force publique. Der 
Gedanke ein Eollegtum an die Spitze der ausführenden Gewalt zu 


* stellen, fand wenig Anhänger. ‘Die trantigen unter dem Wohlfahrte- 


ausfchuffe, vem Directorium, ver proviſoriſchen Regierung gefammelten. 
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Erfahrungen warnten allzu vernehmlich; die innerfte Natur diefes 
Staates verlangte nach Einem leitenden Manne — das will fagen: 
nach ber Monarchie. Frankreich zählte damals an Beamten und vom 
Staate für öffentliche Dienftletftungen beſoldeten Bürgern: 535,365 
Köpfe, wobei 18,000 Beamte und Benfionäre der Ehrenlegion, 
15,000 Cantonniers und die nicht angegebene Zahl der Agenten des 
Handelsminiſteriums nicht mitgerechnet find. Nehmen wir bazu bie 
etwa gieich ftarle Land⸗ und Seemacht, bevenfen wir ferner, daß die 
Revolution faft alle großen felbftänbigen Vermögen zerftört hatte und 
bemgemäß Departements und Gemeinden, Wohlthätigleitsanftalten 
und Private feit Jahrzehnten getwohnt waren deu Staat um milde 
Beiträge anzugeben, jo leuchtet ein: das Oberhaupt einer ſolchen 
Berwaltung war Monarch, wie immer fein Titel Iauten mochte. Und 
biefer mächtige Mann war ver geborne Feind der Verfaflung, benn 
fie verbot feine Wiebererwählung! Zum Ueberfluß gab die National- 
verfammtlung dem Bräfiventen eine Weihe, welche in der modernen . 
Welt mehr beveutet als das Salböl von Rheins: er follte direkt durch 
das founeräne Volk gewählt werben. Vergeblich warnten die aufrich- 
tigen Anhänger ver Republik nor einer folchen populären Thrannis, 
welche in eimem centralifirten Staate offenbar dem politifhen Pan⸗ 
theismus gleichlommt. ‘Der Soctalift Felix Phat fagte in denkwür⸗ 
biger Rede das kommende Verhängniß voraus: ein alfo gewählter 
Bräfident werde zu ber Nattonalverfammlmg ſprechen können: „ich 
allein habe fo viel Stimmen hinter mir wie Ihr alleſammt, ich allein 
gelte vem Volle mehr als jede Eurer Majoritäten.“ Harmloſe Leute 
wollten das nicht gelten laſſen, fie meinten: der Präfivent wird im 
Herbft, die Nationalverfammlung erft im folgenden Mat von Neuem 
gewählt, dann befist alfo bie Verſammlung das jüngere, mirkfamere 
Bollsvertrauen. Andere hegten fittlide Bedenken gegen bie Erwählung 
des Präfibenten durch die Nationalverfammmlung: das heiße bie Ver» 
fammlung corrumpiren, bie Zügel der Verwaltung in die Hände einer 
abhängigen Mittelmäfigfeit legen und ſchließlich — eine Eonvents- 
berrfchaft gründen. Die Mehrheit ver Verſammlung warb beftimmt 
durch den Haß gegen die Republif: fie wollte eine felbftändige Gewalt 
neben dem Haufe, um vielleicht vereinft ven Thron herzufiellen. Daher 
ſtimmten die ehrlichen Republifaner zumeift für ven minder populären 
Weg, die Erwählung durch die Berfammlung, die geheimen Monarchiften 
für die radikale Mafregel ver Volkswahl. 
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Während man dergeſtalt den Präſidenten mit einer unberechen⸗ 
baren moraliſchen Macht ausſtattete, umgab man ſeine Gewalt miß- 
trauifch mit rechtlichen Schranken, 'weldhe für einen ehrlichen Mann 
überflüſſig, fir einen Gewiſſenloſen nichtig waren. Er verfügte über 
das Heer, ernannte alle Offiziere, aber er follte weber Uniform tragen 
noch den Heinften Zruppentbeil in Berfon befehligen — ein grober 
Berftoß gegen alle Gewohnheiten und Stanvesbegriffe dieſes Heeres. 
Ein Gehalt ward ihm.zugetheilt, viel zu Hoch für vie. Tugend eines 
Republifaners, aber bettelhaft gering für die Anfprüche, welche Frank⸗ 
reich ſeit Jahrhunderten ‚gewohnt ift an fein Staatsoberhaupt zu 
ftellen; ver Feine Mann, ver deu Abgeordneten ihre Tagegelder 
beneivete, vermißte ungern den Prunk der königlichen Zeiten. Der 
Bräfivent darf der Nationalverfammlung Geſetze vorichlagen, aber er 
bat fein Veto, er kann nur einmal die Gejegentwürfe zu wiederholter 
Beratung an das Haus zurüdverweifen. Dennod foll er vie wolle 
« Berantwortung tragen fir die Ausführung ver Geſetze, vie er miß- 
billigt. Noch mehr. Er ift nicht nur verbammt, drei Jahre lang neben 
einer feindlichen Nationalverfammlung zu ftehen, ohne das Recht durch 
eine Apellation an das Voll den Widerſpruch auszugleichen; man 
erwartet ſogar, der perfönlich verantwortliche Präfident werde feine 
gleichfall8 verantwortlichen Mintfter aus ver Mehrheit des Haufes 
wählen. So gänzlich lebte und webte die Majorität in monarchifchen 
Vorftellungen, daß fie das parlamentarifche Regiment, das nur in 
Monarchien denkbar ift, auch von der Republik verlangte ! 

Und derweil man vorgab in einer Republik zu leben, ließ man 
ven Verwaltungspespotismus Napoleon’s unwandelbar beitehen — bis 
auf einige unmögliche Abänderungen. Der Staaterath follte mit einem 
erweiterten Verorbnungsrechte ausgeftattet, feine Mitglieder auf ſechs 
Sabre durch die Nationalverfammlung ernannt werden — offenbar 
eine finnloje Verlegung des Grundſatzes der Gewaltentheilung. “Der 
‚verantwortliche Präftvent ſieht fich alfo felbft bei ver Vorberathung ver 
Gefegentwürfe, bei der Auslegung der Verwaltungsregeln auf Männer 
angewieſen, die nicht fein Vertrauen beſitzen. Der Staatsrath war 
bisher das lockende Ziel für den berechtigten Ehrgeiz ver Beamten, 
der Bewahrer der Standesehre und der bureaufratifchen Tradition. 
Wie ſollte das herrichfichtige Beamtenthum ertragen, daß dieſer Schluß: 
ftein der Verwaltung ven Schwankungen parlamentarifcher Partei⸗ 
fümpfe preisgegeben würde? — Die Legitimiften verlangten Selb- 
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ftänbigleit ver Gemeinden, aus jenen zweideutigen Gründen, bie wir 
kennen; doch bie Mehrheit des Haufes verwarf ebenjo beſtimmt wie 
weiland ber Eonvent jede Annäherung an das amerilanifche Vorbild. 
Die eine und untheilbare Republik Schaut mit wachem Miptrauen auf 
jede Regung unabhängigen Sinnes in den Provinzen; fobald die Kauf⸗ 
leute von Marfeille eine Genoſſenſchaft bilden, um pie Beſeitigung 
prüdender Quarantänemaßregeln purchzufeßen , geht durch die Pariſer 
Blätter ver Angftruf, der Föderalismus der Gironde erhebe wiederum 
fein Haupt! Die Verwaltung ber Departements und der Gemeinven 
bleibt im Weſentlichen wie unter bem Bürgerlönige; nur an ven 
Unterbezirken des Departements wird ein zuſammenhangsloſer, dilet- 
tantifcher Reformverfud gewagt. Das Arcondiffement wurde vordem 
von dem Unterpräfelten mit dem Beirathe eines Bezirksrathes ver- 
waltet; der Canton dagegen, die Unterabtheilung des Arrondiſſements, 
blieb für die Verwaltung ohne jede Bebeutung und galt nur als ver 
Jurisdictionsbezirk der Friedensrichter. Jetzt follte plößlich ver Unter- 
präfeft in dem Artondiffement allein ſchalten, und dafür in jevem 
Santon ein gewählter Cantonsrath beftehen. Legitimiften wie %. 
Bechard und Radikale wie Lamennais hatten oft daran erinnert, daß 
die Mehrzahl der Ortsgemeinven für eine felbftänpige Verwaltung 
zu Hein fei. Man gebachte aljo ven Schwerpunft einer neuen Selbft- 
verwaltung in den Canton zu legen. Aber aus dem eiſernen Gefüge 
der napoleonifchen Verwaltung laffen ſich nicht nah Willfür einzelne 
Glieder Löfen. Diefer Staat erträgt feinen gewählten Verwaltungs⸗ 
ratb , dem nicht als entſcheidender Chef ein Stantsbeamter vorſteht; 
darum find auch Die Eantonsrätbe nie in's Xeben getreten. “Die ein- 
zigen wirklichen Reformen, welche die Verfafjung auf dieſen Gebieten 
brachte , beitanden in der Wiederherftellung ver in den Tagen bed 
Schwindels befeitigten Unabſetzbarkeit ver Nichter und in der Ein- 
führung eines Tribunales für die Entſcheidung ver Competenzconflicte. 
Auch das Heer blieb was es war; die Selbftfucht ver Beſitzenden wollte 
nicht anerfennen, daß die gerühmte Gleichheit aller Franzofen zur all» 
gemeinen Wehrpflicht fiihren müſſe. 

Nochmals: wodurch unterſchied ſich das Oberhaupt dieſes Be⸗ 
amtenſtaates von einem Könige? Dem Präſidenten fehlte zur monar⸗ 
chiſchen Gewalt die Erblichkeit. Aber wer an das Schickſal Ludwig's 
XVI., Karl's X. und Ludwig Philipp's ſich erinnert, wird die Be⸗ 
hauptung, daß die neue franzöſiſche Krone erblich geweſen ſei, nicht 
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ohne Heiterfeit anhören. Ihm fehlte ferner dad Veto, aber das Veto 
war von den franzöfifchen Königen ebenfo felten angewenbet worden 
wie in England. Ihm fehlte endlich die Unverantwortlichkeit; doch 
wer darf im Ernſte verfichern, jene drei Könige hätten feine Verant- 
wortung getragen? Grad heraus, der Präſident, wenn er halbwegs ein 
Mann war, fah jich gezwungen zu einem Kriege auf Reben und Tod 
gegen bie Nattonalverfammlung. Da die Gejeßgeber dies ahnten, fo 
beftimmten fie mit ver Genauigkeit. eines Advokaten, daß der Präfibent, 
fobald er in die Befugniſſe ver Nationalverſammlung übergretfe, 
augenblidlich feines Amtes verlnitig gehe, daß der höchſte Gerichtg- 
hof fich fofort verfammeln folle u. ſ. w. Aber auch folche Drohungen 
blieben wirkungslos gegen die Allmacht des napoleontfchen Beamten 
itantes; daher’ verfiel man auf ein letztes Sicherungsmittel: der Präfle 
dent mußte ven Eid auf die Verfaſſung leiſten. Wunderbare Ver⸗ 
blendung! Alle politifchen Eide blieben abgefhafft, die gefammte 
Nation beanſpruchte das Recht, nicht durch Gewiffenspflichten am bie 
Staatsordnung gebunden zu werden. Und jener eine Mann, ver wie 
fein Anderer den Wunſch und die Macht beſaß die Verfaffung zu zere 
trümmern, ev allein follte ſchwören! Ihm follte das Gewiffen in den 
erhobenen Arm fallen, wenn er die Frucht der Herrſchaft brechen 
wollte, die lodend dicht vor feinen Augen hing. Wenn es aber jeder⸗ 


zeit ein Unrecht und eine Unklugheit tft, gefetsliche Forderungen zu 


ftellen,, welche über ven Durchſchnitt menfchlicher Tugend hinausgehen: 
wie Kleinjinnig erfohienen vollends dieſe Geſetzgeber, welche ein unhalt⸗ 
bares Verfaffungswert dadurch zu retten gedachten, daß fie die Verante 
wortung für feine Fortdauer dem Gewilfen eines Dritten In die Schube 
ſchoben! | 

Nah alledem erfcheint es keineswegs befrembend, daß in vielen 
Gemeinden der Maire der einzige Menſch war, der bei der Verkün⸗ 
digung des vollendeten Werkes ein vive la constitution! rief. Der 
Herzog von Broglie urtheilte treffend: dieſe Verfaſſung hat pie 
Grenzen der menjchlihen Dummheit weiter hinausgerüdt! Des 
gleichen fonnte ver alte Schall Dupin In feinem gelehrten Commtentar 
über das Machwerk feine ironiſche Bosheit kaum verbeißen. Auch ver 
übrige Inhalt ver Charte war nicht dazu angethan die Seefenangft der 
Beſitzenden zu beihwichtigen. Zwar das Privateigenthum ward, nad 
einer trefflichen Rede von Thiers, anerkannt, die Progrefftofteuer ver- 
worfen. Aber ver Gedanke des Phantaſten Pamennais, einige allge 
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meine Rechte und Pflichten voranzuftellen, welche über der Verfaffurig 
ſtehen ſollten, ließ fich in dieſer begehrlichen Zeit nicht von der Hand 
weifen. Da prangten ven neben erhebenben Lehren ver Weisheit und 
Zugend — als zum Beifpiel: „es ift die Pflicht der Bürger ihr Vater⸗ 
land zu lieben. und die Republif mit Gefahr ihres Lebens zu ver 
theidigen“ — auch einige minder unfchuldige Säte, bie zum Minpeften 
in communtjtifchen Sinne gedeutet werben fonnten, wie diefer: „es ift 
die Pflicht der Republik, bevärftigen Bürgern Unterhaltsmittel zu ver- 
Ihaffen u. |. w.“ Werm enplich ber Artikel 110 die Verfaffung ver 
Aufficht und der Vaterlandsliebe jedes einzelnen Franzofen anvertraute, 
jo ſchöpfte Ledru⸗Rollin daraus das Recht, inmitten der Nationalvers 
jammlung das Bolt zu ven Waffen aufzurufen; die Beſitzenden aber 
blickten zitternd in eine Zukunft voll bürgerlicher Kämpfe. 


Jenes Schwanken der Mehrheit zwifchen entgegengefegten Be⸗ 
fürchtungen erklärt ſich leicht, da die Geſetzgeber bei jedem Artikel angſt⸗ 
voll hinüberſchauten nach einem Präſidentſchaftscandidaten, deſſen Name 
ſchon den Untergang der Republik bedeutete. Ludwig Bonaparte ſagte 
die Wahrheit, als er im Sommer 1850 den Elſaſſern zurief: „Dieſe 
Verfaſſung iſt zum großen Theile gegen mich gemacht.“ 

Die Herſtellung des allgemeinen Stimmrechtes, die der homme 
principe Heinrich V. niemals anerkennen durfte, bedeutete für die 
Napoleons die Erneuerung des Rechtstitels, dem ſie ſelber den Thron 
verdankten. Sie allein unter allen Prätendenten konnten ſich auf den 
Boden des neuen Stantsrechtes ſtellen. Der Name des illegitimen 
Hauſes tauchte überall auf, wo die alte Ordnung zerbrodhen war; jelbft 
in der Republik Venedig wurde über die Erhebung der Reuchtenber- 
gifchen Dynaſtie verhandelt. Wie an allen Straßenjchlachten der könig⸗ 
lihen Zeit, fo hatten auch an ven Februarkämpfen einzelne Bonapar- 
tiften tbeilgenommen: e8 war ein kaiſerlicher Oberſt, ver bei dem 
Sturm auf das Palais Bourbon zuerjt die Tricolore auf der Redner⸗ 
bühne aufpflanzte. Seitdem verging fein Monat ohne einige Fleine 
bonapartiftifche Aufläufe auf ven Boulevards. Schon am 26. Februar 
ſagte eine Proclamation der proviforifihen Regierung : „Kein Legitimis- 
mus, fein Bonapartismus mehr, feine Regentfhaft! Die Regierung 


bat alle nöthigen Maßregeln getroffen, um vie Rückkehr ver alten 
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Dynaſtie und die Erhebung einer neuen unmöglich zu machen.“ Die 
Heiffporne ber Partei fanden ſich, wie einft nach den hundert Tagen, 
im Cafe Foh zufammen, parunter ver focialtftifche Abgeordnete Peter 
Bonaparte, der mit beiligem Eifer erflärte: „welcher verftänbige 
Menſch Tann das Kaiferreich wollen? Es iſt nichts als eine glorreiche 
hiſtoriſche Erinnerung, feine Herftellung eine Chimäre.“ Unter ven 
zabliofen Eintagsblättern, welche ven Namen ver Republif mit einem 
wohllautenden Beiwort auf vem Schilde führten, war auch eine „napo- 
leoniſche Republik.“ Das Verfahren ver Bartei ergab fich von felbft 
aus ihrer Lage: fie mußte Unruhen ftiften, auf daß die Parteien fih 
an einander zerrieben, und ben Beſitzenden eine ftarle Stantsgewalt 
als ver Güter höchſtes erfchiene. Das Treiben warb bald fo verdächtig, 
daß die proviforifche Regierung Perſigny verhaften ließ. Am 12. Juni 
floß dann das erfte Blut feit den Februartagen, bei einem geringfügigen 
Straßenfampfe, der unter dem Rufe: „es lebe ver Kaiſer“ begann. 
Dhne Zweifel haben bonapartifttfche Agenten bei den Anfängen des 
Juniaufftandes die Hand im Spiele gehabt, obwohl felbftverftännlich 
ein fo beveutfamer unvermeidlicher Klaſſenkampf nicht allein aus Fünft- 
lichen Wühlereien hergeleitet werden darf. — Es Iohnt nicht ver Mühe 
dieſen Umtrieben nachzuſpüren, denn wahrhaftig nicht durch die Meinen 
Künfte der Verſchwörer werben Millionen Stimmen geworben. Als 
organifirte Partei bedeutete der Bonapartismus noch Immer ſehr wenig. 
Er befaß in den corfifhen Abgeordneten Pietri und Conti ergebene 
Werkzeuge, er gewann fpäter in Emil Girardin, der fih mit Cavaignac 
überworfen hatte, einen gefährlichen Bundesgenoſſen, in ver „Preffe“ 
ein gewandtes, gewiffenlofes Organ. Sicherlich zählte man auch auf 
den radikalen Volfsvertreter Napoleon Bonaparte, den Sohn Ierome’s, 
der mit feinem Vetter Peter in donnernden Neben gegen die Mordluſt 
der Könige wetteiferte. 

Volgenreicher war die Haltung des Prätenventen felber. Der 
fäumte feinen Augenblick die Gunft ver Stunde auszunugen; fünfmal 
binnen fünf Monaten hat er durch offene Briefe der Nation fein Das 
fein in Erinnerimg gebracht. Noch im Februar erfehten er in Paris, 
„um feinem Vaterlande zu dienen.” In feinem Briefe an die pro- 
viforifche Regierung Tiegt die correcte bonapartiftifche Auffaffung ver 
Vebruarrevolution ausgefprochen: er bewundert das Volt von Paris, 
das „heldenmüthig die letzten Spuren des Einfall der Fremden zerftärt 
habe.“ Mißtrauiſch von der Regierung aufgenommen, kehrt er bald 
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nach London zurüd, nicht ohne in einem zweiten Briefe ven Gewalt- 
babern zu fagen: „Sie werben aus dieſem Opfer pie Reinheit meiner 
Abfichten erkennen.“ Bet ven Nachwahlen für bie. Nationalverfamm- 
lung im Juni gebt ver Name des Prinzen in vier Departements, auch 
in Parts, aus der Urne hervor, während das alte Verbannungsgeſetz 
noch über ihm hängt. Die Regierung beantragt das Gefek aufrecht 
zu erhalten. Da indeß die Radikalen, Jules Favre voran, zunerfichtlich 
erlären,, die Bonapartes lönnten nun und nimmermehr der Republif 
gefährlich werden, jo befchließt man bie Zulaſſung des Prinzen. Solche 
Berblendung ver Gegner bringt den Prätendenten einen Augenblid 
aus feiner ruhigen Faffung; ex. lehnt in einen Briefe vom 15. Juni 
brei jener Wahlen ab, fügt aber pie aufrichtigen Worte Hinzu: „ich hege 
feinen Ehrgeiz, doch wenn das Voll mir Pflichten auferlegt, fo werde 
ich fie zu erfüllen wiſſen.“ Schon am näcften Lage erfennt er ven 
Mißgriff und beeilt fih, in einem Briefe zu erklären: er wolle eine 
weife, große, verftänbige Republik. Im Juli wird das Rührſtück noch⸗ 
mals aufgeführt und durch einen fünften Brief auch die Wahl in 
Corſica abgelehnt. Wir wagen nicht zu entfcheiben, ob nicht ber Prinz 
einige diefer aus London batirten Briefe in Paris gefchrieben hat. 
Klugheit läßt fich feiner Taktik nicht abſprechen; denn inbem ber 
Brätenvent bie Bürgertugenb der Entfagung übt, vereitelt er die Pläne 
feiner Gegner, welche ihn in ven Debatten der Rationalverfammlung 
vor der Zeit zu vernuken hofften. Auch war er fein Mann ver Rede 
und ber Kranz, ven er erfehnte, nicht durch Worte zu erringen. Unter 
deſſen rückte die Präfidentenwahl heran, e8 warb Zeit ſich dem Vollke 
perjöntich zu zeigen: ber Prinz nahm an, als bei ven Nachwahlen im 
September jene vier Wahlbezirke ihm treu blieben und noch ein fünfter 
fich ihm zuwandte. 

Er trat am 26. September unter dem allgemeinen Rufe le voiläl 
in das Hans, führte fich ein mit ein paar treurepublifanifchen, übrigens 
inbaltfofen Worten und verharrte dann in tiefem Schweigen. Seine 
Feinde erfparten ihm das Reben. Jeder erbenkliche Unglimpf, ven bie 
ermattende Phantafie der Radikalen noch erjinnen fonnte, warb von 
ber Breffe und von der Nepnerbühne auf ven Prinzen ausgefchüttet ; 
auch die Mythologie der erften Revolution trat wieder in's Leben. 
Ludwig Bonaparte war ein Agent des perfiden Albions, befoldet um 
die glorreiche Republik zu ſtürzen, er war ein Wahnfinniger, ein 
Topf, merfwürdig allein durch feinen fteifen Schnurrbart. Einzelne 
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Iharfe Köpfe, wie Montalembert, find durch jene Schmähreben bes 
Berges zuerit auf die Frage. gebracht worden, öb ein fo graufam ges 
fcholtener Mann ganz unbeveutend fein fönne Die Mehrzahl unter 
ben Gebilveten ließ fich bethören, ſie glauhten feft an die perſönliche 
Nichtigkeit des Prinzen und follten ſpäterhin eine Enttäufchung er- 
fahren, wie fie jeltfamer feit ver Thronbefteigung Sixtus V. nicht er⸗ 
lebt worden ift. 

Aber ahnten jene leichtfertigen Redner, wie ihre übermüthigen 
Worte auf bie. Maſſe wirlen würden? Waren fie veblich, wenn fie 
neben folhen perfäntichen Schmähungen zugleich eine grenzenloſe Ver⸗ 
achtung gegen die Macht des Bonapartismus ausfpradhen? Ober 
zeigten. fie nur ven Muth des Kindes, das im Dunkeln pfeift um jeine 
Angft zu verbergen? Wie war es möglich, daß vie Republik, derweil 
fte die Bourbonen verbannte, bie ungleich gefährlicheren Napoleoniven 
zurüdrief? Auch der ehrlich republitanijche Antrag, die Prinzen ber 
vormaligen Dynaſtien von bem Bräfiventenftuhle auszufchließen, wurde 
verworfen, weil die Doctrinäre darin eine rechtswidrige Ungleichheit 
fahen, die Eonfervatinen beveits im Stillen pie &rwählung bes, Prinzen 
hofften, die Radicalen aber ihn nicht zu fürchten vorgaben... Als im 
Frühjahr der Bürger Pietri ald.Eivilcoumifjär nach Corfica geſchickt 
wurde und ſämmtliche Wahlen dev Injel auf Bonapatiften fielen, da 
tröftete ſich die republifanifche. Preife: das ſei nur eine harmloſe 
Schrulle des Lofalpatriotismus, der treue Republikaner Pietri trage 
feine Schuld. War man wirklich jo arglos? Hat auch die neunfache 
Ermwählung des Prinzen den Verblendeten nicht Die Augen geöffnet? — 
Bon einzelnen Republifanern fteht allerdings. zu vermutben, daß jie 
nur eine erbeuchelte Geringſchätzung zur Schau trugen.. Wenn Xa- 
martine noch int October verficherte, die Befürchtung, daß ein Bona⸗ 
parte over ein Bourbon das Volf mißbrauden Binne, ſei thöricht und 
lächerlich — warum hatte er felber im Juni beantragt, daß hie Vers 
bannung Ludwig Bonaparte's aufrecht erhalten werde? Deögleichen 
wenn in einzelnen radikalen Kreifen der Plan auftandte, alle 
Bonapartes in einer Nacht aufzuheben und nach Cahenne zu ſchaffen, 
jo beweift dies zum Mindeſten, daß nicht alle Republilaner die Sorgs 
Iofigfeit theilten. Die große Mehrheit ver Nepublifaner dagegen hat 
in ver That ven Bonapartisınus für todt und abgethan gehalten; affe 
Schriften, welche ihre Senofjen nah dem Staatsſtreiche veröffentlichten, 
fommen überein in der Verſicherung, daß man feine Fraction weniger 
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gefürchtet habe als die Bonapartiften, Dies Geftänpniß enthält zugleich 
die Selbftverbammung der Republifaner; denn eine Bartei, welche 
das Bolf fo wenig Tante, war offenbar unfähig eine Demokratie zu 
regieren. Die ungeheure Täuſchung, worin bie gebikpete VParifer Gefelk 
ſchaft ſich damals bewegte, lehrt, welch’. eine hohe Scheidewand felbft 
in unferem bemofratijchen Zeitalter Die Gebildeten von den Ungebilde⸗ 
ten trennt; fie Täßt uns einen tiefen Blick thun in die unnatürliche Lage 
eines überceniralifirten Staates, wo man ganz vergeſſen hatte, daß es 
noch Provinzen gab. 

Uns Rückſchauenden ſind die Beweggründe, welche die Erwählung 
bes Prätendenten herbeiführten, längſt kein Räthſel mehr. Auch nach 
der Niederlage der Junikämpfer hlieb die Angſt vor dem rothen Ge⸗ 
ſpenſte die herrſchende Leidenſchaft ver Beſitzenden. Ueberall im Welt⸗ 
theile war die Hochfluth des Frühlings im Ebben, überall trat jene 
armſelige Schlummerſucht hervox, welche bei ung ihr bezeichnendes 
Stichwort fand in dem Ausſpruche: gegen Demokraten helfen nur 
Soldaten. Die Verirrungen des europäiſchen Radikalismus arbeiteten 
dem Prätendenten in die Hände. Gewohnheit und Dummheit, Zräg- 
beit und wirtbfchaftlihe Sorge, jene nralten Bundesgenoſſen der Re⸗ 
aktion, beberrichten die Köpfe ver-Bauern, Cavaignae's Dictatur war 
doch nur ein ewiger Kampf um pie Grundlagen. ver Gefellfihaft; ver 
Bauer aber verlangte nach dauernder Rule. Die Vervienfte des Gene 
rals, ohnehin nicht zu vergleichen mit den glängenben Thaten, worauf 
einft Bonaparte ſich berufen fonnte, galten dem Landvolk wenig, dem 
die Bauern kannten ihn rum, und Cavaignac zählte zu den verhaßten 
Republifanern. Die ftäptifchen Arbeiter Dagegen verfolgten den Be- 
fieger ver Junikämpfer mit unaustöfchlicher Rachſucht: ihnen war jeder 
Gewalthaber willlonnnen , ver die afrilanifchen Generale zu Paaren 
trieb. Ludwig Bonaparte bat dies vorausgejeben. Als er in London 
von Savaignac’s eiferner Strenge hörte, fagte er troden zu dem Schaur 
ſpieldirector Lumley: „ver Dann fäubert ven Mey für mich,“ 

Es ift nicht anders, die Maſſe des Landvolkes wollte die Mo; 
narchie. Don den beiden bourbonifhen Dynaſtien war bie jüngere 
für jeßt, die ältere für immer unmöglich. Beide ftellten feinen Be 
werber auf. Der von einzelnen Vielgefchäftigen betriebene Plan, vie 
Zweige des Haufes Bourbon zu verfchmelzen, mußte fcheitern, da 
bie Orleans ihren revolutionären Urſprung nicht verleugnen konnten, 
bie ftrengen Legitimiften den Genoffen des Kronenräubers Orleans 
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einen noch grimmigeren Haß nachtrugen als jeder anderen Partei. 
Darum blieb, wenn bie Nation den Thron berftellen wollte, Ludwig 
Bonaparte ver einzig mögliche Präftvent , und wie er bie Macht errang, 
weil e8 fein anderes Mittel gab pie Improviſation des Februar zu 
befeitigen, fo hat auch das zweite Kaiſerteich bis zur Stunde wefentlich 
deshalb fortbeſtanden, weil die Nation nicht weiß, was an feine Stelle 
treten fol. Die Preffe ver Linken ward nicht müde, vem Volle zuzu- 
rufen: wenn Ihr Bonaparte wählt, fo gründet Ihr das Kaiſerthum. 
Wenn trotzdem ber Napoleonive erhoben ward, fo follte heute unter 
‚ Unbefangenen über bie monarchifche Geſinnung der Bauern nicht mehr 
geftritten werben. - Wir können Ludwig Napoleon nicht Lügen ftrafen, 
wenn er in jener Proclamation, welche den Staatsftreich rechtfertigen 
follte, die Wahl vom 10. December geradezu als einen Broteft gegen 
bie republifantiche Verfaſſung bezeichnete. Die zahlreichen Stimmzettel 
mit der Inſchrift Napol&on empereur, welche von ben zählenden 
Behörben für ungültig erklärt wurden, geftatten vollends Teinen Zweifel 
an der Abjicht der Wähler. Die Schmähreden der Radikalen dienten 
nur die Bedeutung des Prinzen in ver Meinung des Landvolkes zu 
heben. Für die Lächerlichen Züge der Abenteuer von Straßburg und 
Boulogne hatte der Heine Mann fein Auge; ihm gefiel, daß der Prü- 
tendent zweimal feinen Kopf für feine Sache gewagt hatte. Und wenn 
auch Viele unter den Wählern den Prinzen wirklich für einen Thoren 
hielten, fo war das Journal des debats darum doch nicht berechtigt zu 
dem verzweifelten Ausrufe: „Frankreich Spielt, Frankreich will ſpielen!“ 
Die Meinung ver Wähler ging dahin: „wir halten jede mögliche Form 
der Monarchie für heilfamer als diefe Republik“ — und wer hat ben 
Muib, ſolche Anficht thöricht zu fchelten ? 

Die weitaus mächtigfte Waffe des Prätendenten war fein Name. 
Selten ift ein Volk für die Wahngebilve feiner nationalen Eitelkeit 
graufamer beftraft worden. Die Gebildeten hatten den Solbaten- 
faifer in phantaftifchen Spiele zu einem Göten erhoben; fett follten 
fie erfahren, daß auch im neunzehnten Jahrhundert Millionen leben, 
bie an Gögen glauben. — Seltfamerweife zeigte ſich das Heer vorerſt 
wenig empfänglich für den Zauber des großen milttärifchen Namens. 
Freilich Cavaignac's Geftirn war auch in ber militärifchen Welt im 
Berbleihen. Die Offiztere hatten erwartet, er werbe mit einem 
napoleonifchen le r&gne du bavardage est fini! die Nationalver- 
fammlung aus einander jagen ; denn maßlos war in diefen Kreiſen der 
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Haß gegen die pekins, die ſchwatzenden Advocaten. ALS er ftatt deffen 
im Verein mit Charras, Lamoriciere, Leflö eine mufterhaft parlamen- 
tarifche Haltung bewahrte, da begann das Anfehen ver afrilanifchen 
Generale bei ven Truppen fühlbar zu finfen. Da indeß der Präten- 
dent jelber ein pekin war, fo vermochte fein Name diesmal nırc bei 
einigen Truppentheilen ben tapferen General auszuftehen. “Die 
Mannſchaft ver großen Garnifonen war zum Theil von den Commu⸗ 
niften gewonnen. Kurz, die Armee, welde, wie Jedermann ahnte, 
das Schickſal Frankreichs dereinft entſcheiden follte, war vorberhand 
noch getheilten Sinnes. Bei ven Parteien fielen — außer jenen beiven 
gewaltigen Mächten des monardhifchen Inftinet® und der napoleonifchen 
Glorie — noch allerhand. Nebengründe für den Prinzen in bie Wag- 
Thale. Ein großer Theil der Royaliiten glaubte feit, daß ver Prinz 
für fie die Brücke bilden werde — ein Prätendent für andere 
Praätendenten! Der gute Wille Hch Teiten zu Laffen follte ja die ſchätz⸗ 
barfte Tugend des traurigen Tropfes fen. Desgleichen wähnten viele _ 
Socialiften: der Prinz wird bald genug vernukt fein, dann kommt 
umfer Tag. Wieder Andere meinten verzweifelnd wie St. Arnaud in 
feinen Briefen: „ver Brinz iſt das Unbekannte, und in dem Unbe⸗ 
fannten liegt doch noch Rettung.” Manche Schlauköpfe endlich rech⸗ 
neten alfo: „wenn feiner der Candidaten zwei Millionen Stimmen 
erhält, fo fällt die Wahl der Nationalverſammlung anheim, die ficherlich 
einen blauen Republikaner ernennen wird” — und ftimmten darum für 
den Prinzen. 

Die Regierung wollte Commifjäre in die Provinzen jhiden, um 
bie Meinung des Landes zu „erforfchen ;” fie mußte davon abftehen, 
da jede Erinnerunf an den Eonvent die Bauen in Aufruhr brachte. 
Die Agenten des Prinzen hatten alfo freies Spiel und fie zeigten ber 
Welt, daß das allgemeine Stimmrecht eine neue, rohere und gewiſſen⸗ 
(ofere Parteitaktik hervorruft. Die plumpften Märchen wurben in 
Umlauf gefett, je abgeſchmackter um jo wirkſamer: ver Prinz wollte bie 
2000 Millionen, die er von feinem Oheim geerbt, unter das Volk ver⸗ 
tbeilen, alle Steuern auf zwei Jahre erlaffen. In jedem Dorfe feierten 
Bänkelſänger und Bilderhändler vie Herrlichkeit des Kaiferreiches ; von 
großer Wirkung war die erhabene Poeſie jenes Orgelliedes, das wir 
der Mufe Emil Girardin's verbanten : 


si vous voulez un bon, 
prenez Napoleon ! 
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Wie manches wackere Bänerlein bat alled Ernſtes geglaubt, ber alte 
Kaifer felber jei zurückgekehrt! — Der Prinz, der feit zwei Jahrzehnten 
fich al& der Erbe der Rewolution gebährdet hatte, ftellte jich jetzt, pa bie 
Fanatiker ver Ruhe auf ihn fchauten, kurzweg zu ven Hochconſervativen. 
Schon in London hatte er Diefen neuen Genoſſen ein Unterpfand feiner 
guten Gejinnung gegeben, da er ſich während der Chartiften-Unruhen 
als Conſtabler einſchwören ließ. „Mein Name iſt das Symbol ver 
Ordnung und Sicherheit,” jagt jein Wahlmanifeft. Er will ver Familie 
und dem Eigentum ein Schirmiberr werben, bem Franzoſen foll wieder 
vergönnt fein „auf ein Morgen zu zählen.“ . Niemand unter ben 
Republikanern wollte glauben, daß ber arme Rarr dies wohlgefchriebene 
und klug berechnete Manifeſt ſelber verfaßt habe; Niemand bemerkte, 
daß der letzte Satz des Aufrufs wörtlich übereinſtimmte mit dem Schluſſe 
jener Proclamation, die man einſt in Boulogne bei dem Abenteurer 
gefunden. Nur die dem Prinzen näher traten und ihn zu beherrſchen 
gedachten, erfuhren bald, daß hinter feiner .pälegmatifch wohlwollenden 
Meile ver Eigenwille des Selbftherrfchers fith verburg: Da ver Wahl: 
tag näher rüdte, konnte ſelbſt Cavaignae am der wonarchiſchen Ger 
finnung ber Bauern nicht mehr zweifeln ; doch eine ftarfe Mehrheit für 
den Prinzen ward non den Wenigjten für möglish gehalten. .Num gar 
das Ausland, das feine Kenntniß von Frankreich allein aus der Parifer 
Preſſe jchöpfte, verfiel unbefchreiblicher Ueberraſchung bei Dem Ausgange 
ver Wahlen. Allein Cavour, Einer unter Millionen, jagte im November 
ruhig voraus, die gepriejenen energiſchen Maßregeln ver Revolution 
würden über ein Kleines damit enven, daß Ludwig Bonaparte den 
Kaiſerthron beiteige. 

Am 10. December, erzählt eim entzücter BondBartift, trat plößlich 
„ver Gedanke des Volks triumphirend hervor, gewaltig, fertig, unwider⸗ 
ftehlich, wie die Blume der Aloe, die in einem Augenblide mit donnern⸗ 
dem Knall fich öffnet und entfaltet.“ Als der Prätenvent von mehr denn 
5, Millionen gewählt, die Hauptſtadt durch die Provingen, die Bour⸗ 
geoijie durch die Bauern auf pas Haupt geichlagen war, pa brachen mit 
einem Schlage bie ftillen Hoffnungen ber Royaliſten zuſammen; denn 
die Erwartung, der. Prinz werde dem Königthum die Wege ebnen, 
beruhte auf ver Vorausſetzung, daß er nur eine ſchwache Stimmenzahl 
erhalten könne. Jetzt ſtand er mächtig über ven Parteien, gedeckt durch 
die ungeheure Mehrheit ver Nation. Die Natur der Dinge wies ihn 
darauf bin, die Zerjegung aller alten Parteien jich gänzlich vollenden 
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zu laffen. Berwandte und Schmaroger, Lakaien und Stellenjäger, ver 
ganze Bomp eines fürftlichen Hofes empfing ben. Präfiventen, da er 
von der republifaniichen Einfachheit ver. Vereivigungsceremonie in ven 
elyfätichen Palajt heimkehrte. Er aber fagte in diefen Tagen; „ich 
weiß 28 wohl, die wenigjten Stimmen verdanke ich meiner Berfon, 
einige den Sorialiften und Royaliſten, die allermeisten meinem Namen.” 
Ein anjpruchslofes Wort,. num ſchade, daß es vie Ankündigung enthielt: 
die Legitimität ver vierten Dynastie ift wieder hergeſtellt! 


— zz 


Die parlamentarichen Kämpfe, welche jetzt entbrennen gleich dem 
legten Aufzüngeln der Flammen in einem verlöichenven Krater, find 
mit ihrer toben Heftigfeit umd zugleich ihrer ofmmächtigen Unwahrheit 
das leibhaftige Gegenſtück jenes dahinfiechenden Parteigezänkes, das 
einft nach dem Sturze der Schreckensherrſchaft die Nation beunruhigte 
— nur nod weit ſchwaͤchlicher, würdeloſer, verlogener als jenes. Ein 
faiferlicher Präſident, eine überwiegend rohaliftifche Nationalverfamm- 
fung und eine todtgeborene republifanifche Verfaffimg bilveten vie drei 
bewegenden Kräfte des Staates; Yranfreich war, wie bie Social- 
demofraten fchadenfroh bemerkten, in jene neue Charte wie in einen 
Engpaß eingejperrt. Wollte der PBräfident die monarchiſche Gewalt, 
die er als Oberhaupt der Verwaltung befaß, auch gegenüber ver Na⸗ 
tionalverfanmmlung feſthalten, fo ftand ihm vornehmlich ein Hemmmiß 
im Wege: ver gänzliche Mangel einer namhaften bonapartiftifchen 
Partei im Parlamente. Dies unnatürliche Verhältniß hat ven ge⸗ 
waltiamen Verlauf des Streites wejentlich beftimmt, und es war un⸗ 
abänverli gegeben, da die ruheſelige Bauerſchaft, die Stüße des 
Bonapartismus, feine parlamentartichen Männer in ihrer Mitte zählte. 
Bei den vier anderen Parteien, Zegitimijten und Drlemiften, Republi- 
kanern und Socialdemokraten, tauchte wohl die umabweisbare Frage 
auf: ob man ben Ehrgeiz jene® Mannes, ver bie executive Gewalt 
unter ſich, die ungeheure moraliſche Kraft von 51/, Millionen Stimmen 
hinter ſich hatte, mißachten dürfe? Ob die Nationalverfammlung, felber 
ohne Stüße im Volfe, nicht verpflichtet jei eine Verſtändigung zu ver⸗ 
fuchen mit der neuen Macht ver popularen Tyrannis? Der Barteigeift 
war ftärker als folche patriotifche Erwägungen. Es beſtand, wie Thiers 
fagte, die ſtillſchweigende Verabredung, daß feine Partei Die Republik 
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für fi) ausbeute. Das will fagen: jede Partei hoffte im Stillen, vie 
Stunde ihrer Herrfchaft werde dereinſt noch fihlagen, und war darum 
entichloffen,, feiner anderen Partei den Vortritt zu laſſen. Am aller: 
wenigjten biefem einfältigen Präfiventen. 

Ein verfehrtes Urtheil über einen neu auf ven Kampfplatz treten» 
den Staatsmann iſt unter allen Irrtbümern, darein politiſche Parteien 
verfallen können, ficherlich der werzeihlichite, und doch wirb von dem 
Durchſchnitt der Menſchen jeder andere Irrthum williger eingeftanden 
als dieſer. Der Kampf ver Liberalen gegen ven Grafen Bismard hat 
auch uns Deutjchen die beſchämende Erfahrung gebracht, daß es der 
flachen Eitelkeit als eine perjönliche Entwürbigung ericheint, die Be⸗ 
deutung eines verhöhnten Gegners anerkennen zu müffen. Im Paris 
waren bie Warnungen des Grafen Molé und weniger anderer Unbe⸗ 
fangener in den Wind gefproden; die Mehrzahl der Nationalver- 
fammlung gewann e8 nicht über fich, ven Präfiventen ruhig zu würdigen. 
Hatte man ihn vordem nicht gelannt, jet wollte man ihn nicht kennen. 
Seine erfte Botihaft an das Haus gab eine klare verftänbige Ueber⸗ 
jücht über Die Lage des Landes; aber felbit der phrafenlofe Stil, bie 
jtaatsmännifche Haltung diefes Schriftſtückes galt als ein neues Zeug 
niß für die Unfähigkeit des Präſidenten. ‘Der Prinz war und blieb ein 
Narr, ein „Streihhöhgchen,“ ein Elender befeelt von dem gemeinen 
Ehrgetze alte Schulden abzutragen und neue aufzunehmen, Monfeigneur 
zu heißen, Dirnen und Pferde zu halten — oder wie fonft bie Artige 
feiten lauten, welche Victor Hugo der Große über Napoleon ven Kleinen 
ausgefchüttet hat. 

Der Prinz hatte im Namen der „Ordnung“ fein Amt erlangt, 
er umgab jich demnach mit „Männern ver Ordnung von allen Bars 
teten.” Es begann jene troftlofe Zeit der europätfchen Reaktion, da 
unter allen Staaten, die ver Märzſturm beimgefucht,, allein das kleine 
Piemont den fittlichen Muth bewährte ven liberalen Ideen treu zu 
bleiben. Der Präfivent beburfte der Eonfernativen, ſchon um fein 
Anfehen zu behaupten in dem nach Ruhe verlangenden Europa. Zu 
ben willigſten Helfershelfern dieſer Reaktion zählte pie neue Nationals 
verfammlung, welde, im Frühjahr 1849 gewählt, unter Dupin’s 
ſchamlos parteiiſcher Leitung tagte. Die Wahl war ein neuer Proteft 
des Volkes gegen bie Fehruarrevolution. Die gemäßigten Republi⸗ 
faner verloren faft fänmtlich ihre Sie, denn ihr Bündniß mit den 
Fanatikern der Tronung hatte ſich fchon im Herbit aufgelöft. Die 
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ungeheure Mehrzahl der Gemwählten beitann aus Reaktionären, d. h. 
aus Royaliſten. Der bonapartiftiihe Elub in ver Straße Montmartre 
hatte fich mit dem großen Club ver fogenannten Gemäßigten in ver 
Straße Boitlerd verbündet ; der bonapartifttfche Bauer wählte durch⸗ 
weg Ropaliften, da dies bie einzigen gebildeten Reaktionäre waren, die 
er kannte und die fein Pfarrer ihm empfahl. Nur aus den Urnen der 
großen Städte gingen zahlreiche foctaldemofratiihe Namen hervor — 
Grundes genug die Parteiwuth der Reaktionäre von Neuem zu ent- 
flammen. 

Im Juni 1849, faſt gleichzeitig mit dem Zuſammentritte dieſer 
Verſammlung, bricht in Paris und Lyon ein raſch gedämpfter republi⸗ 
kaniſcher Aufftand aus, abermals fliegt die Raſerei des Schreckens 
über das Land, und nım kennt ver Terrorismus der „Gemäßigten“ 
feine Schranfen mehr. „Es ift Zeit,” fagt eine Broclamation des Präfi- 
denten, „daß die Guten Muth fchöpfen und daß die Böfen zittern.“ 
Dieſelben Menſchen, welche einft die mäßige Härte der September- 
gejeße unerträglich fanden, können fich jet kaum genug thun in Maß- 
regeln der Willkür gegen die Republifaner. Odilon Barrot gebraucht 
als Miniſter unbedenklich gegen vie Volksverſammlungen vaffelbe ver- 
jährte Gefeg nom Sahre 1793, das Guizot im Februar gegen Barrot 
und die NReformbantette hervorgeſucht hatte. Die Regierung wird 
bevolfmächtigt alle politifhen Clubs zu fchließen, ven Arbeitern verboten 
Senoffenihaften zur Verbeiferung des Lohnes zu bilden. Der Ge- 
meinderatb von Paris wird durch ben Präſidenten ernannt, die 
Freizügigfeit nach der Hauptſtadt für pie Arbeiter befchränft. Unter⸗ 
deſſen währten die Deportationen fort; wie oft erflang in Lambeſſa 
der verzweifelnne Ruf ver Gefangenen „Richter oder ven Top!” Der 
legte Zauber, ver noch den großen Namen der Republif umglänzte, 
ging in diefen Saturnalien der Reaktion verloren. Es ſchien jelbjt- 
verftändlih, daß fehon im Januar 1850 bie Freiheitsbäume von ven 
Plätzen von Paris entfernt wurden. Wie einft der erfte Napoleon nur 
Weniges hinzuzufügen brauchte zu ven republifanifchen Ausnahmegejeten 
vom 18. Fructidor, jo danft auch das zweite Kaiferreich mehrere der 
verrufenften Steherheitsmittel feines Despotismus feinen Vorgängern. 
Gene drakoniſche Vorfchrift, welche ven Verfafjer des Hleinften Journal⸗ 
artifel8 fich zu nennen zwingt, ift eine Segnung ver Republif. Die 
Genoſſen Louis Blanc's und Albert's weilten ſchon feit dem Sommer 
1848 in ver Verbannung ; im Juni 1849 ward auch Ledru⸗Rollin 
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und ſein nächſter Anhang von demſelben Schickſal getroffen. Die noch 
übrig waren von dem Berge ſchäumten vor Wuth, und wer in Einer 
Verſammlung diefe unverföhnlichen Gegenſätze, zügelfofen Materialis⸗ 
mus und bornirte Pfaffenwuth, auf einander plagen ſah, ver mußte 
ahnen, daß der Tag ver Freiheit vorüber fe. „Das Volf.ift vie 
Smfurrection, les assommeurs sont incalomniables “— fo hallt es 
auf der Rechten. Selbit milde bochgebilvpete Männer wie der Na= 
tionalöfonom Charles. Dunoyer, werben in dieſem wüthenden Bartei- 
fampfe zu fanatifchen Reaktionären ; jede Mahnung an die Nothwen⸗ 
bigfeit einer Amneftie ‚bringt alle gemeinen Leidenschaften ver 
Gemäßigfen in Aufruhr. Endlich im Frühjahr 1850, als vie Er- 
wählung des Soctaliften Eugen Sue in Paris die Befitenben nochmals 
in blödem Schreden eyzittern macht, fpielt die Reaktion ihren letzten 
Trumpf aus: das Gefek vom 31. Mat ftreicht aus den Liften alle 
Wähler, welche nicht vreifährigen Aufenthalt an ihrem. Wohmſitze nach⸗ 
weifen fönnen. Damit war die große Mehrzahl ver Arbeiter, von 
10 Millionen Wählern 3 Millionen, des allgemeinen Stunmrechts 
beraubt. Die fiegestrunfene Majorität frohledte; bald follte jie er» 
fahren, daß Dies gerühmte „Hauptwerk ber focialen Reſtauration 
der Anfang des Endes war. 

Auch in nicht politiſchen Fragen zeigt die Mehrheit, wie weiland 
unter dem Bürgerkönige, die freche Stirn der ſocialen Selbſtſucht. 
Wer dieſe Fabrikanten auf ven freien Handel der Nachbarſtaaten 
vermeift, dem wirb die höhnende Antwort: „mögen anbere Völker um 
leerer Theorien willen ihre Inbuftrie zu Grunde rihten, um fo beſſer 
fir unferen geſchützten Gewerbfleiß!“ In folden Anfchauungen 
ftimmen faft alte namhaften Zeitungen, ver republikaniſche Nationaf 
jo gut wie der ultramontane Univers, überein. St. Beuve's liberaler 
Zollgefegentwurf wird zur Seite gefhoben, bie freihändleriſchen Mi⸗ 
nifter Yuffet und Leon Faucher müfjen mit einjtimmen in ven Angftruf 
ber Schußzöliner, der Hanvelsvertrag mit Piemont barf nur unter 
Beſchränkungen erneuert werben, pa Piemont in Sachen ver Schiffe 
fahrt nicht zu ven Heinen ungefährlichen Staaten zu zählen ift! War 
e8 Uebermuth, wenn Maffimo D’Azeglio ſchon im April 1849 feinem 
Freunde Rendu fpottend fchrieb: „nennt Ihr Euern Staat noch immer 
Republik?” 

In ſolchen Eintagsmafregeln der Parteiwuth und der focialen 
Selbftfucht vernußt die Nationalverfammlung ihre Kräfte. Auch die 
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einzige dauernde Schöpfung biefer Gefehgeber, das Unterrichtsgeſetz 
vom 15. Mär; 1850, trägt ven. breiten Stempel ver Parteigefinnung. 
Der ultramontane Minister Fallour berief kurz nach ver Erhebung bes 
Präfidenten eine Commiffion zur Neugeftaltung des Schulweſens; an 
ihrer Spige ftand Thiers, der- Voltairianer. Nicht umfonft waren 
die Annales de la propagande de: 1a foi in 170,000 Exemplaren 
im Lande verbreitet, nicht umfonst hatte der Biſchof Dupanloup feit 
Zahren die Ideen von 89. geyriefen. Der Elerus war ber Republik 
mit frommer Unterwitrfigkeit entgegengefommen, um al8bale'! bie 
Freiheit des Unterrichts und der Benofjenfchaften fir vie Kirche zu 
forvem. Wenn die Liberalen bisher Bedenken getragen hätten, die 
Macht ver Kirche, die einzige foctale Kraft, welche dem alfgewaltigen 
Staate gegenüber noch einige Selbſtändigkeit befaß, noch mehr zu ver- 
jtärten, jo rief jet die wirthichaftliche Angft nad Ordnung um jeben 
Preis. Die Solisarität der confervativen Intereſſen verlangte die Bil⸗ 
dung ruhiger Geiſter durch den Clerus. Um der‘ Ordnung willen 
beſchließen Voltairianer und Ultramontane in ſchoͤnem Bunde nicht blos 
— was jeder freie Kopf wunſchen mußte — die Beſeitigung der Allein⸗ 
herrſchaft der Pariſer Univerſität, ſondern bie Unterwerfung des ge⸗ 
lehrten Unterrichts unter den Einfluß der Kirche. Vier Biſchöfe treten 
in den Oberſtudienrath, daneben Anſtands halber auch einige Vertreter 
anderer Glaubensbelenntniſſe; die Kirche gründet Gelehrtenſchulen nach 
Belieben, der Staat prüft nicht mehr die wiffenfchaftliche Befähigung 
des geiftlichen Lehrers. 

Derfelbe blinde Eifer reaktionärer Parteigeſinnung offenbarte fich 
auch in ver auswärtigen Politik. In dem Streite um die beutfche 
Berfaffung ftann Frankreich natürlich auf Defterreichs Seite. Nur als 
Fürft Schwarzenberg mit dem Plane feines Siebzigmillionenreichs her⸗ 
vortrat, regte fh die Angft in Paris; man befürchtete von dieſem 
Blane, harmlos genug, eine Berftärfung Deutjchlands, und drohte be⸗ 
barrlich in Wien und Berlin, bis Defterreich auf den Eintritt des Ges 
fammtftaats in den beutfchen Bund verzichtete. Die italienifche Frage, 
längft verfahren durch die Unterlaffungsfünden des vergangenen Jahres, 
ward jegt gänzlich veroorben. Als König Karl Albert kurz vor dem 
Feldzuge von Novara in Barts um Hilfe bat, war ver Prüfident geneigt 
auf den Vorſchlag einzugehen. Die Minifter aber fürdhteten ven Ehre 
geiz Biemonts, und Frankreich jchaute thatlos zu, wie Defterreich feine 
Säübelberrichaft im Süden von Neuen befeftigte. Noch das ganze Jahr 
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1849 hindurch blieb der Präfipent fehr geneigt ven Biemontefen zu helfen; 
doch ihn hemmte die Ruheſeligkeit, der reaftionäre Parteigeift ver Na⸗ 
tionalverfammlung. Er begnügte fih Toscana zu warnen vor bem 
Eintritt in einen öſterreichiſchen Zollverein. 

Auch in Rom die bewaffnete Intervention der Defterreicher und Rear 
politaner zu bulden fehlen doch unmöglich. Aber die Männer ver Ord⸗ 
nung donnerten wider ven hochberzigen Radikalismus der kühnen römi⸗ 
ſchen Triumpirn, die Ultramontanen klagten um das gernubte patrimo- 
nium Petri, und felbft liberale Proteftanten, wie Eoquerel, priefen in 
dieſen Tagen der realtionären Seligfeit ven Bapft als den beiten Freund 
ver Freiheit. Aus folcher Berlegenheit entitand der Plan, daß Frankreich 
felber zu Gunften des Bapftes und der Freiheit intervenire. Ludwig Bo- 
naparte batte fich bereits vor feiner Erwählung nach beiven Seiten bin 
porjichtig zu deden verjucht : er fchrieb am 2. December an den Nunttus, 
er habe nicht8 gemein mit feinem radikalen Better Canino zu Rom, er 
wolle vie Herftellung des päpftlichen Staates; fünf Tage fpäter an ven 
Eonjtitutionel: er könne troßdem ven Kriegszug nach Rom nicht bilfigen. 
Als er an's Ruder gelangte, war bie römtfche Exrpepition bereits be⸗ 
ſchloſſene Sache, und ner Mann, welcher einft vem weltlichen Papſtthum 
ben Frieden aufgefagt, mußte jebt während fünf Monaten fid) aufreiben 
in dem unmöglichen Verfuche, dem Bapfte und dem Liberalismus zu- 
gleich gerecht zu werden. Die erfte ernfthafte auswärtige Action der 
Republik, welche „niemals gegen die Freiheit anverer Völker Krieg 
führen durfte”, begann mit einer Verfaffungsverlekung Der erfte 
Kriegszug des Napoleoniven mit einer Niederlage. Die entſcheidende 
Wendung fam endlich durch die neue Nationalverfammlung. Sobald 
dies reaftionäre Parlament verfammelt ift, wird der Liberale Unter⸗ 
händler Leſſeps zurücdgerufen, der Angriff auf Rom mit blutigem Ernſt 
erneuert. Die römiſche Republik fällt durch die Waffen der franzöft- 
chen Freiheit ; Frankreich leiftet Schergenpienfte für das zurückkehrende 
Papſtthum, vie Ultramontanen jubeln über den Untergang der gottlojen 
Demagogen. Borberhand ärntete Frankreichs VBermittlungspolitif in 
Rom venfelben Lohn wie einſt in Spanien unter Ludwig XVIII.: vie 
fchweren Opfer an Geld und Soldaten und gutem Rufe famen allein 
der Macht Dejterreih® und der reaktionären Partei zu ftatten. Daß 
der Prinz eine bedingungsloſe Wieverherjtellung des Papſtkönigs keines⸗ 
wegs wünfchte, ift zweifellos; ſelbſt Gioberti bezeugt, mit welchem 
Eifer ver Minifter des Auswärtigen, Tocqueville, jich bemühte, Bürg- 
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haften fir vie politifchen Rechte der Römer zu erwirken. “Doch der 
Bräfident befaß nicht pie Macht, ver realtimären Wuth der National- 
verfammlung zu wiverftehen ; ver Napoleonive durfte bie Niederlage 
der franzöfifchen Waffen nicht ungerochen laſſen. Nachdem Garibaldi's 
heldenmüuthige Schaar vertrieben und pas alte Unweſen hergeitellt ift, 
richtet der Prinz an Edgar Ney jenen berufenen Brief, welcher 
Ammeſtie, weltliche Verwaltung, liberale Regierungsgrundſätze und 
den Code Napoleon für ven Kirchenftaat fordert. Es war kein Rath 
für ven Augenblid — venn der Präfident mußte, derweil er ſchrieb, 
die unverföhnliche Rachfucht ver Eurie kennen — es war ein Vorbehalt 
für die Zukunft, zugleich ein Wink. für die Liberalen Europa’s, daß der 
Brinz den renolutionären Träumen feiner JIugend noch nicht für immer 
entfagt habe. 

Dergeftalt war die Nationalverfammlung der Handlanger einer 
rachfüchtigen Reaktion, das republikaniſche Gaukelſpiel ein Efel für 
jeden freien und redlichen Mann geworden. Wie follten ſolche Inſti⸗ 
tutionen ehrfürditige: Scheu bei einem kaiſerlichen Prinzen erwecken? 
Rein Zweifel, der Bräfivent hätte einen gejetlichen Weg nach jenen 
Ziele, dahin ein fataliftifcher Glaube ihn drängte, vorgezogen. Es 
war der geficherte Weg, und dem ſchwungloſen, keineswegs hartherzigen 
Weſen des Neffen blieb jene brutale Luft an Gewalttbaten , welche ver 
unbänbigen Kriegernatur des Oheims eigen war, völlig fremd. Stand 
alfein ver Weg ver Gewalt offen, fo mußte freilich. Allen, welche bie 
Vergangenheit viejes Cynikers kannten, einleuchten, daß er, geftachelt 
durch Morny's vermegene Keckheit, feinen Eid brechen werbe mit ver 
falten Gelaftenheit eines Spielers, der ven Erfolg als feinen Gott ver- 
ehrt. Und wahrhaftig, die fittlihe Atmofphäre diefer glauben» und 
ideenlofen Epoche war gewiffenhafter Treue wenig günftig. Werfen 
wir einen Blick auf die royaliſtiſchen Umtriebe in der Nationalver- 
fammlung, fo fönnen wir das harte Wort nicht zurückhalten: in biefer 
Majorität waren Hımderte, welche vor ven Wagniß des Stantöftreiches, 
aber nicht Dreißig, welche vor dem Eidbruche zurückgeſchreckt wären. 
Wenn Thiers und Emil Girardin ven Präfiventen , vem fie zur Macht 
verholfen Hatten, bald darauf verließen, jo wagen wir bie unhöfliche 
Behauptung, daß nicht Gewiſſensbedenken viefen Abfall bewirften. Die 
Herren kehrten Ludwig Yonaparte ven Rüden, weil ihre Hoffnung den 
Selbſtherrſcher zu leiten ſich als eitel erwies. 

Der Bräftvent empfand namentlich feit dem Aufitande des Juni 

H v. Treitiähle, Auffäge. III. 18 


274 Frankreichs Staatsleben ıc. 


1849 die Nothwendigkeit mit den Realtionären zufammenzugehen. Er 
verjuchte vorerft parlamentarifch zur regieren und trat auch auf der 
Reife, vie er im Sommer 1849 durch pas Land unternabur, fehr 
norfichtig auf. Kine willkommene Gelegenheit, Land und Leute fennen 
zu lernen und beim lange ver Gläfer die erften Fäden ver großen 
Verſchwörung anzufpumen. Wer heute viefe Trinffprüche und Feft- 
reden faltblütig muftert, ven überfällt immer von Neuem das Er⸗ 
ftaunen, wie nur bie felbjtgefälligen Redner ver Nationalverfammlung 
über fo gewanbte, jo gefährfiche Berführungsfünfte Lächeln Eonnten. 
Ueberall weiß der Brinz dem Provinzialftolge zu ſchmeicheln: er lobt 
in Rouen ven Fleiß ver Gemerbe, in Saumur, dem Site der großen 
Reitſchule, den militärifchen Geift; in Poitiers erinnert er an bie 
bevrängten Tage Karl’ VIL, in Epernay an vie letzten Kämpfe bes 
Kaiſers. Er revet ſalbungsvoll als ein fronnmer Mann der Ordnung, 
er warnt vor hirnverbrannten Theorien, mahnt zum Glauben, zur 
Achtung vor dem Eigenthum und ver Familie. Auch hält er für nöthig, 
einen Staatsftreich nach vem Muſter des 18. Brumaire zurückzuweiſen; 
denn, meint er unſchuldig, „Frankreich ift jet nicht in der Yage, welche 
jo heroifche Heilmittel verlangt.“ Sa, in Ham, wo bie Bevölkerung 
fich jubeln dem befreiten Gefangenen entgegenprängt, befennt ex reuig 
bie Sünden feiner Jugend: er begreift nicht mehr jene Vermeſſenheit, 
bie ihn einft zu gewaltfamen Umfturzverfuchen trieb, und beflagt nicht, 
daß er fie büßen mußte. Nur einmal, in Angers, verräth er etwas 
deutlicher feine ftillen Wünfche ; „ich befige weder das Genie, noch bie 
Macht meined Oheims“ — ein beveutfames Wort in eimem Lande, 
deffen Provinzen gewohnt find alles Heil von bem Haupte ver Ver⸗ 
waltung zu erwarten. 

Trotz folder Zurüdhaltung des Prinzen blieb es unmöglich, daß 
ein verantwortliches Staatsoberhaupt ſich an die Rathſchläge Dritter 
binden folite. Auf das Beftimmtefte erklärte der Präfivent feinem 
porlauten Better, dem Prinzen Napoleon; er werde nie Einfluß von 
irgend Jemand bulden, er wolle regieren im Interefie der Maffen, 
nicht einer Partei. Auch die Minifter empfanvden bald die Macht des 
eigenfinnigen Willens über ihnen; fie ließen ſich fogar herbei, bie 
Mitverſchworenen von Straßburg zu decoriren — vermuthlich für 
Berbienfte um die Republif — und konnten doch die Zufriedenheit 
ihres Herrn nicht erwerben. Nun verfuchte der Bring, ven bepeutend- 
ften Kopf des Cabinets, Tocqueville, für fih zu gewinnen. Der 
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aber meinte: „ver Prinz will Creaturen, nicht Minifter.” Hierauf, 
am 3l. October 1849, verkündet der Präſident ver. Rationalverfamm- 
lung, daß die Republik einer einheitlichen ımb feften Leitung bebürfe; 
er habe darum feine Diinifter entfaffen und fih mit Männern umgeben, 
„die um meine DBerantiwortlichlett ebenfo beſorgt find wie um bie 
ihrige.” „Frankreich,“ ruft er ans, „fucht die Hand, den Willen, das 
Banner des Erwählten vom 10. December. Kin ganzes Syſtem hat 
am 10. ‘December triumphirt. Der Name Napoleon ift. allein. ein 
Programm, er beveutet im Innern: Orbmung, Wutorität, Neligion, 
Wohlſein des Volles; nah außen: nationale Würde.“ Das. p&- 
fönliche Regiment begann: - Gemäß ven Weisheitslehren ber napo⸗ 
leoniſchen Idee werden Fachmänner wie Fould, Rouher, Hautpeul: in 
pas Cabinet berufen, welche ausdrücklich erflären, daß fie außerhalb 
der Barteien fteben und nur eine Bartei anerfennen, „pie ver Errettung 
Frankreichs.“ Es war eine Wendimg, die fi) jo unvermeidlich aus 
der verantwortlichen Stellung des Präfidenten ergab, daß fogar Tocque 
vilfe geſtand: „ver Brinz thut vielleicht recht ung zu entlaſſen.“ Einige 
Tage darauf belehrte ner Präfinent vie verfammelten Würbenträger 
des Richterſtandes: Verfaſſungen und Regierungen habe Frankreich m 
buntem Wechſel gejehen, aufrecht geblieben ſeien allem bie Schöpfungen 
bes Kaiſers! 

Schon mehrmals waren vie Herrſchfucht der Verfammlung und 
der immer unverhohlener hervortretende perfönliche Wille des Präſi⸗ 
denten in gehäffigen Hänbeln aneinanvergerathben. Der Prinz lebte, 
getreu der lockeren Weiſe feiner Flüchtlingsjahre,, in’ ewiger Geldvet⸗ 
fegenheit. Aber vie Verſammlung irrte, wenn fie hoffte,. Die Nation 
werbe wie vormals Cormenin's Wige iiber Louis le desireux höhriend 
wiederholen. Der Bauer murrte über die Kargheit ber Deputixten, 
als ver Präfident mit Oftentation den Berfauf feiner Pferde öffentlich 
anzeigen ließ ; der getreue Achille Fould fand immer wieder Gefchäftt- 
männer bereit ihr gute® Geld an das hohe Spiel des Prinzen zu 
wogen. Die Feindſchaſt ver beiden Gewalten, hundertmal mühfelig 
vertragen, konmt enplich zum offenen Ausbruch nad dem Wahlgefeke 
vom 31. Mai 1850. Jedermann hatte Unruhen befürchtet nach biefem 
Eingriffe in das Mlerheiligfte ver Nation‘, dieſer plümpen Verlegung 
der Gleichheit. Als das Volk trotzdem in feiner dumpfen Trägheit 
verharrte, da warb unter allen Parteien vie Frage laut: wird nicht 
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ertragen werden? Alte Hoffnungen, neue Sorgen erwachten. ‘Der 
Sommer 1850 fah alle monarchiſchen Parteien im emfiger Thätigkeit, 
offenbarte abermals bie tiefe Unredlichkeit ver Republilaner won heute. 
Die Legitimiften :wallfahrteten nach Wiesbaden, die Orleaniften nad) 
Slaremont. Thiers wollte natürlich nur dem.alten Könige jetne per- 
fönlihe Verehrung ausfprechen,; offenherziger befannte Berryer, er 
fet nach Wiesbaden gegangen, um eine politiſche That zu vollziehen. 
Beide Demonftrationen biieben ohne Erfolg: Der Herzog von Cham⸗ 
bord war ſogar jetzt nicht zu unbeningter Anerlennumg des neuen 
Staatsrechtes zu ‚bewegen. Unter den Orleantften tauchte zwar ber 
Plan auf, daß ber. Herzog von Joinville fih um den Präfiventenftuhl 
bewerben folle.. Der Verfafjungseiv bildete auch für dieſe Partei fein 
Hinderniß; er wäre, wie Dunoyer unbefangen erzählt, nur geleiftet 
worden unter dem ftillen Vorbehalte, daß Frankreich baldigſt durch 
friedliche Weittel die Monarchie herſtelle. Aber es fehlte die Kühnheit 
des Entſchluſſes. 

Wahrenddem benutzte der Praſident gewandt die Gunft des Zu⸗ 
falls, welche ihm erlaubte die von den Orleans gebauten Eiſenbahnen 
zu eroͤffnen. Er beveift zum zweiten male: das Land und buhlt unver⸗ 
hohlen um die Gunft ver Maſſen. „Meine beſten Freunde wohnen 
in den Hütten, nicht in den Paläſten,“ ruft er den Eiſenbahnarbeitern 
ber Picardie zu; dann erinnert er. an das Wort des Plebejerkaiſers: 
„mein Bulsfchlag entfpricht ven Euren!” und beflagt ſchmerzlich, daß 
die Verfaflung ihm das Recht der Begnabigimg verkünmert babe. 
m yon zeigt er lebhafte Theilnahme für bie Unterftiiungslaffen der 
Arbeiter; ver Beifall ver Seidenweber Sffnet ihm das Herz, und er 
ſpricht zu ihnen als der „DBertreter jener beiden großen nationalen 
Montfeftationen, welche in ven Iahren 1804 und 1848. durch die 
Ordnung die erhabenen Grundſätze ver Revolutim retten wollten.“ 
Er verkündet noch beutlicher, die Vaterlandsliebe koͤnne je nah Um⸗ 
ftänden Entſagung ober Ausdauer gebieten, uns nimmt zulegt Inbrün- 
Stiglich Abſchied: „es wäre unbeicheiven, wenn ich wie der Kaiſer 
jagen wollte: Lyonneſer, ich liebe Euch! Aber erlauben Sie mir 
aus der Tiefe meines Herzens Ihnen zw fagen: Lyonneſer, Itebet 
mich!“ In dieſem Stile ſpricht er weiter, bis er endlich in Caen 
rund herausſagt: „ſollte das Volk mir eine neue Laſt auferlegen, ſo 
wäre es ſehr ſchuldvoll, wenn ich mich dieſem hohen Berufe entziehen 
wollte!" Indeß der Jubel der Arbeitermaſſen bedeutete wenig; bie 
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Geſchicke der Landes fchwebten auf ver Spike des Schwerte. “Der 
Haß des Heeres gegen alles parlamentarifche Weſen beftand much unter 
der reaktionären Nationalverfammlung ungemilvert fort. . Man begann 
die afrikaniſchen Generale ale Schwätzer zu verachten: Tatferliche 
Beteranen und ehrgeizige junge Lanzknechte wünfchten längft über die 
Schultern der verdienten Führer fich emporzufchwingen.: Unermüdlich 
nährten geihäftige Agenten die Erinnerung an die kaiſerliche Glorie; 
in hundert Kafernenftuben prangten vie Bilder ver beiden Napoleons, 
darunter der Refrain: 
Dien nous l's pris et Dieu nous l'a renda! 

Rach der Heimkehr von feiner zweiten Reife hält ber Prinz bie großen 
Renuen auf ver Ebene von Satory, der Wein fließt in Strömen, pie 
trunfenen Soldaten rufen: e& lebe der Kaiſer! Abermals erſchallte 
durch die europäiſche Preffe ein lautes Hohngelächter über den arm⸗ 
feligen Rarren ; man verglich die bengalifchen Flammen von Satory 
mit dem Donner von Aufterlig, ben Neffen. im Feuer mit dem Oheim 
im Feuer. Man bebachte nicht, wie oft In ber Aera der Cäſaren das 
Schickſal der Welt durch ähnliche Mittel entichievden wurde, Bald 
darauf wird der Commandant ver bewaffneten Macht von Paris, 
General Ehangarnier, entfernt, feine Aemter getheilt und ergebenen 
Männern übertragen. Der. General hatte lange geſchwankt, eine 
gefürchtete „Sphing“ für die ſtreitenden Parteien; endlich ſchlug er 
jih auf die Seite der Nopaliften, weil er ven Bringen zu überſehen 
wähnte und bie Lage des Landes nicht durchſchaute. Keine Compagnie; 
verficherte er pathetifch, werbe dem Bräfidenten bei einem Stantsftreiche 
beilfen: „berathet im Frieden, Vertreter des Volles)" So ftanden 
bie Dinge, als die Rationalverfammlung nach furzer VBertagung wiener 
zufammentrat. Wüthende Anflagen und Gegenklagen kreuzten ſich 
von beiden Seiten, alle gleich berechtigt, alle gleich ſchmählich — pas 
wibrige Bild eines verlogenen Gemeinweſens, wo man bie Treuen an 
den Fingern zählen konnte. Wir dürfen dem Prinzen wohl glauben, 
bag ihm bei. biefen wilden parlamentarifchen Hänbeln oft der Muth 
ſank. Aulekt fand er feine Talte Sicherheit wieder, Er erflärte auf 
dem Stadthauſe am zweiten Jahrestage feiner Wahl, feine Gemalt fei 
die einzige legitime, die jeit dem Februar entſtanden: ex fchmeichelte 
dem Heere, wechjelte feine Minifter nach Belieben. Thiers aber rief 
warnend: l'empire est fait. 

Millionen empfanden, daß dieſer unabſehbare Kampf wiſchen 
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den beiden höchſten Staatsgewalten nicht dauern könne, nicht dauern 
bürfe. Eine dumpfe Verftimmung Taftete auf vem Lande. Das Volf 
war todmüde, verefelt an allen politiſchen Kämpfen. Niemand wollte 
feine Meinung fagen, weil man ſich fürchtete; Niemand konnte es, 
denn felbft die Bhantafte ver. Menſchen war erlahmt, ſie hatten kein 
Urtbeil,; feine Vorftellung von ver nächſten Zukunft. Die fchwer- 
nrüthige Schrift Raudot's über ven Verfall Franfreiche, eine Kränkung 
für den nationalen Stolz, fand trotz ihrer Vebertreibungen zahlreiche 
Leſer. Noch wirkſamer war Romieu's brutale Schrift über „pas rotbe 
Gejpenft“ mit ihren wüthenden Anflagen gegen „Das Volk, dies grau- 
fame und dumme Thier.“ Die Kalender und Winfelblätter, daran fich 
die Bourgeoiſie ver Provinzen nährte, -geftelen ſich in unenplichen 
Schmähreden gegen die Feinde des Eigentbums. Handel und Wan⸗ 
del wollten fich nicht erheben, Wiflenichaft und Kunft fehwiegen 
gänzlich. Noch troſtete man ich, das fei die Folge der aufgeregten 
Tage; exft fpäter ward erkannt, daß wirklich nach dem Fieber viefer 
ſechszig Sabre ‚die jchöpferifche Kraft. ver Nation für einige Zeit ver- 
ſtegt war. 

Schwerer als.alle Sorgen des Augenblickes drückte die Angft vor 
den Räthteln des Jahres 1852, das zu gleicher Zeit die Neuwahlen 
für den Präfinentenftuhl und für die Nationalderfanmlung bringen 
follte. . Der Clerus, der fih vor drei Jahren noch von dem Präten- 
denten fern hielt; war feit dem Sturze der römischen Republif dankbar 
in die Reihen der Bonapartiſten getreten. . Auch mochte der Prinz auf 
feinen Reifen durch feine Liebenswürdigkeit manche Anhänger erworben 
haben. Wahrhaft :bellebt beim Bolfe war er feineswegs, da ihm jede 
Selegenheit fehlte ven Maffen feine Bedeutung zu zeigen. Aber zu 
jenen Vorzügen, die ihn ſchon vor drei Jahren dem Volke empfahlen, 
trat jet ein rieuer hochwichtiger Hinzu: Ludwig Bonaparte war bereits 
am Ruder, und der Nation graute vor jeder ungewiffen Neuerung. 
Da Uberdies em nambafter Gegencanbivat nicht auftrat, fo ſtand 
zweifellos feft — fein Unpartetifcher hat dies je beftritten — daß das 
Bolt ven Prinzen, ver Verfaffung zumiver, abermals‘ wählen würde. 
Dies war ſo ſicher, daß felbft eine Erklärung des Präfinenten, er werbe 
bie. Wiederwahl nicht annehmen, die Nation in ihrem verfaffunge- 
wivrigen Willen nicht beirrt Hätte: Welch’ eine Ausficht, wenn bergeftalt 
das Volk felber ven Staatsftreich vollzog, die Untreue, die Zuchtlofig- 
fett in jede Hütte drang, wenn taufende von Beamten, das gefammte 
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pfficielle Frankreich, die Nation zum Verfaſſungsbruche aufftachelten ! 
Und waren denn bie Bollsvertreter einer Demokratie berechtigt, dem 
Willen des ſouveränen Volles den Buchftaben einer unmöglich gewor- 
denen Berfaffung entgegenzubalten? Rein, wahrlich, wenn in ven 
Stürmen. des Parteigezänfes noch ein Funken vaterlänbifchen Geiftes 
wach geblieben war, jo mußte die Rationalverfammlung die gejetliche 
Aenverung der Verfaffung beichließen. So war der Wille des Landes; 
19 von den 85 Genexalräthen ver Departements forberten die Ber- 
faſſungsreviſion. Daß Hinter dem Verlangen nad Reviſion mande 
fehr unlautere Beweggründe fich verbargen, daß es nicht heilſam war 
das kaum erſt neugegründete öffentliche Hecht abermale in Frage zu 
ftellen, das Altes. durfte nicht in Betracht kommen neben ver Gefahr 
einer politifchen Entfittlihung ohne Gleichen und neben der anderen 
Gefahr des Bürgerkrieges. Mögen bie Spießgeſellen des Bonapartis- 
mus über die finfteren Pläne der Rothen noch fo wunderbar gefabelt 
haben — joviel ift ficher, daß die Sorialdemokratie für die Wahlen 
von 1852 einen lebten verzweifelten Schlag vorbereitete. Wieder wie 
zur Zeit der Neftauration überzog ein Netz von Geheimbünden das 
Land. Weithin im Süpen wirkte der Bund der Montagnards und 
fein gefürchtete® Organ, der Ami du peuple. Der alte bourbonifche 
Fanatismus diefer erregbaren Provinzen war. jet verbrängt durch eine 
wild radikale Bewegung, vie in Marjeille ihren Mittelpunkt fand. 
Daß au die commumniftifchen Verſchwörungen der Arbeiter keineswegs 
ausgeftorben waren, läßt ſich nach den jüngſten Enthülfungen über die 
Internationale nicht mehr bezweifeln. Sollte man ſolches Unheil that⸗ 
los reifen laſſen? General Changarnier meinte, als er am Morgen 
des 2. December verhaftet wurde: das ˖hätte man ſich erſparen können, 
die Wiebererwählung des Präfidenten ſei ja bach gewiß. Den gedanken⸗ 
loſen Moraliſten, welche noch heute dieſen Ausſpruch wiederholen und 
den Staatsſtreich für eine überflüſſige, müßige Gewaltthat erklären, 
geben wir. zu erwägen, ob nicht unter allen denkbaren Schlägen, vie 
Frankreich treffen konnten, der coup d’6tat populaire, ver .von ber 
Geſammtheit ver Nation vollzogene Verfaffungsbruch ver fchredlichite 
gewejen wäre? 

Mit alledem iſt dad Bild ver unerhört nerworrenen Lage noch 
nicht vollenvet. War die Wiederwahl des Brinzen ficher, jo ſtand doch 
nicht minder feft, daß die Bauern wiederum eine Mehrheit von royali- 
fttichen Reaktionären in die Nationalverfammlung wählen wirben, 
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denn eine ftarfe parlamentsfähige Partei des Bonapartismus beftand 
noch immer nicht. Alſo eröffnete auch vie Berfaflungsrevifion, wenn 
fie ſich damit begnügte die Wiederwahl des Präfiventen zu ermöglichen, 
nur die Ausficht auf neue unendliche Händel. Lebiglich vie von ben 
Maffen längft geforderte Heritellung ver Monarchie, der. jet noch 
allein möglichen napoleonifchen Krone, konnte dem Staate Rettung 
bringen ; und in ber That wurde bie Frage: Republik oder Monarchie ? 
von dem Ausschuffe der Verfammlumg, ver im Sommer 1851 über vie 
Nerifion verhanvelte, eruftlich erinogen. Ein trefflider Bericht aus 
Tocqueville's Feder jchlug der Verfammlung vor, die Reviſion zu 
befchließen. Aber bie Verblendung des Berges und einiger fanatifcher 
Gegner des Präfidenten verhinverte, daß die Dreiviertelmehrheit zu 
Stande kam. Das beitehende Recht war unbaltbar, feine geſetzliche 
Umbiloung durch die Abſtimmung vom 19. Juli verfperrt. Die Frage 
ber nächſten Zukunft lautete — nach dem rohen Worte des Radikalen 
Schölcher: — & qui le canon? 


Der tiefe Efel, ven die rohen Schmeichelreden der bonapartiftis 
ſchen Preſſe jedem Rechtlichen erregen, darf und nicht hindern anzu⸗ 
erkennen, daß der Präfivent in jenem Augenblid ver eimige Mann 
war, ber ein klares, erreichbares polittiches Ziel verfolgte. Seit Mo- 
naten fprach alle Welt von dem drohenden Staatsftxeiche, unb doch 
fhien bei der unendlichen Ermattung ber Nation ein Gewaltftreich 
ebenſo jchwierig wie ber Gedanke der Abwehr. Die Parteten ber 
Rationalverfammlung verzehrten fich im nichtigen Händen und fuchten 
nad) ber Kataftrophe ihre Unthätigfeit mit ver hohlen Bhrafe zu recht⸗ 
fertigen, die Verachtung gegen ben unwürbigen Präfiventen babe jeve 
Wachſamkeit verhindert. Auch Tocqueville kam nur zu dem troſtloſen 
Entſchluſſe den Staatsitreih abzuwarten und nachher dazwiſchen⸗ 
zutreten, Damit etwas won bürgerlicher Freiheit gerettet werbel Wie 
ficher und überlegen ericheint neben folcher Zerfahrenbeit der Präfl- 
bent! Er unternahm im Sommer 18351 feine dritte Rundreiſe, und 
wer in den Reifeprepigten des Prinzen die wiederholte Verficherung 
wanbellofer Verfaffungstreue dicht neben der unverblümten Ankun⸗ 
bigung des Staatöftreiches venahm, der mußte befennen, daß vie 
Gewiſſenloſigkeit des Oheims einen würbigen Erben gefunden babe. 
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In Dijon ſprach der Brinz die bereits nicht mehr ungemähnliche Ver- 
fiherung aus, daß er dem Rufe des Landes folgen werde — „mb 
glauben Ste mir, Frankreich wird nicht untergehen in meinen Hän- 
den” — er wagte auch einen heftigen Ausfall gegen die. National⸗ 
verſammlung, die alle Deafregeln ver Strenge gebilligt, alle Vorfchläge 
ber Milde verworfen habe. Obwohl ver Moniteur biefen Sat unter: 
brüdte, fo brach doch in der Rationalverfammlung ein neuer Sturm 
bes Unwillens (08. Die ertegten Gemüther wurden nicht befchwichtigt, 
als der Prinz einige Wochen ſpäter in Beauvais die gottergebenen 
Worte fprach: „es ift ermuthigend zu denken, daß in ven größten Ges 
fahren vie Vorſehung oft einen Einzelnen zum Werkzeuge ver Rettung 
auserwählt.” Durchgängig tritt in biefen Reben das Beſtreben hervor, 
den Bonapartismus varzuftellen als ein: Shftem ber rechten Mitte, 
gleichweit entfernt von unmöglichen Utopien wie von dem alten Regime, 
„in welche Formen diefes ſich auch verfleiven möge.” Wie Guizot in 
folchen Tagen ſein Buch über Mont fchreiben konnte — in ber unver 
bohlenen Hoffnung, ver Prinz werde dem Tläglichen Beiſpiele dieſes 
Helden folgen — das war au den Verehrern bes eigenrichtigen Mi⸗ 
nifters ein NRäthiel. 

Dem Bröfidenten blieb noch ein legter Trumpf: das Gefek vom 
3l. Mai. Uns fcheint vurchaus glaubhaft, daß der Prinz nur wider: 
willig feine Zuſtimmung gegeben hatte zu biefer Beichränfung des 
allgemeinen Stimmrechtes, des einzigen Nechtstitele feiner Dynaſtie; 
das Gefek zu verhindern war er ohnedies nicht berechtigt. Sekt 
entichloß er fi, das unbedachte Werk als Waffe gegen die National- 
verfammlung zu gebrauden. Die bonapmtiftiiche Prefſe, voran ber 
nie verlegene Veron, erbffnet den Federkrieg gegen bas Geſetz. Der 
Prinz verfucht ſogar eine bald wieder aufgegebene Annäherung an vie 
Sorialdemofraten und jagt enblich am 4. November: der Verſamm⸗ 
lung in einer Botfchaft: „habt Ihr weniger Vertrauen als wir zu dem 
Ausdruck des Volkswillens? Das allgemeine Stimmrecht wieberher- 
ſtellen heißt dem Bürgerkriege feine Fahne, der Oppofition ihren letzten 
Grund nehmen.“ Es mar, nächſt der. Verwerfung ver Verfafſungs⸗ 
revifion, ver zweite große Mißgriff ver Verfammlung, daß fie 
aus Haß gegen ben Bräfiventen das Geſetz aufrechterhielt, deſſen 
Unhaltbarkeit Jedermann zugab. Der Präfivent erſchien jekt ven 
Maſſen als ein Bertreter ver Demokratie gegenüber einer herrich- 
füchtigen Kafte. 
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. Ein Kampf zwifchen der ausübenven und ver gefegebenven Ge⸗ 
walt muß in einem bureaufratifchen Staate unfehlbar zum Siege der 
Erecutivne führen, wenn anders das Haupt der Verwaltung auf bie 
Veftigfeit ded eigenen Willen und auf die Thetlnahnlofigleit der Maf- 
jen zählen fann. Seit Ende Octobers war der Krieg erklärt, ein Ca⸗ 
binet won ergebenen perfönlicen Anhängern umgab den Präfiventen. 
Längft hatte ver Prinz in dem General St. Arnaud den gewiſſenlos 
verwegenen Abenteurer erfannt, defſen er beburfte. Um viefem Men⸗ 
chen einigen Ruf zu verfchaffen, wurde ein Feldzug gegen vie Kabylen 
unternommen. Dann erhielt der fiegreich aus Afrika heimkehrende 
Held das. Bortefeutlle des Krieges und erinnerte fogleich die Truppen 
an die Pflicht des blinden militäriichen Gehorfams. Der BPräfivent 
empfing die Offiziere mit der Verſicherung: „am Tage ver Gefahr 
werbe ich nicht Handeln wie meine Vorgänger; ich werde nicht zu Euch 
fagen: marfchiret, ich folge Euch! Ich werde jagen: ich marfchire, 
folget mir!" Nach jolchen Ereigniffen ftellten pie Duäftoren des Haufes 
den Antrag, daß die Verſammlung die Verfügung über das Heer für 
fi in Anfpruch nehmen folle. Daß viefer Gedanke bei ver feindſeligen 
Gefinnung des Heeres erfolglos bleiben mußte, Teuchtet ein ; doch ſollte 
nicht das gefammte Chun der Verfammlung als leeres Wortgepränge 
erihetnen, fo mußte ver letzte Verſuch ver Abwehr gemacht werben. 
Die Verſammlung hatte unvergeklich gefünpigt, pa ſie jo oft den reak⸗ 
tionären Parteihaß über das Wohl. des Landes ſtellte; jetzt: beſchied 
ihr .eine gerechte Vergeltung, unterzugehen buch die Parteiwuth bes 
Berges. Den Sorialiften war ver. Haß gegen bie VBerächter der heiligen 
Februartage theurer al! die Erhaltung der Republik. Sie bewährten 
fih als die echten Vertreter jener Demokratie des Netbes, welche die 
Staltener mit .vem treffenden Namen demoerazia di rapresaglia 
bezeichnen. ‘Site wollten den Mördern des allgemeinen Stimmrechts 
nicht noch Waffen leihen ; der Antrag der Quäſtoren warb verworfen. 
&8 war. der pritte große Mißgriff des Hauſes. Das Parlament gab 
felber fein Spiel verloren. Der Präſident war, wie ſelbſt Granier aus 
Caſſagnac zugiebt, entſchloſſen, ſobald der Antrag der Duäftoren ange- 
nommen wurde, augenblidlich mit einem Gewaltftreiche zu antworten. 
Nun der Antrag fiel, ſagte er erleichtert: eela vaut peut-ötre mieux! 
Er wußte jetzt, daß nicht der Schatten eines Willens ihm gegenüber- 
ftand, und wenn ver Staatsftreich taufend Gegner fand — um dieſe 
Verſammlung hat nie ein Mann getrauert. 
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Die einzig mögliche Nechtfertigung des Staatsftreiches liegt in 
ven unabfehbaren Wirren, die das Jahr 1852 zu bringen drohte, und 
in der Nothwendigkeit der Monarchie, welche durch die unziweideutigen 
Ausiprüche des Volkswillens, ja im Grunde auch durch vie letzten Ver⸗ 
handlungen der Nationalverſammlung anerkannt war. . Der Präft- 
dent vermied bie Mißgriffe des 18. Brumaire, er nahm ſich em 
Mufter am jener rafch durchgreifenden, eiſetnen Strenge, woburc der 
Oheim  einft am 13. Vendemiaire das aufftänbifche Paris nieverwarf. 
Auch ven vier Männern‘, die ver. Prinz allein in fen unbeimliches 
Geheinmiß einweihte — Miorny, St. Arnaud, Perfigny und Maupas 
— gebührt das Zeugniß, daß fie Die Lehren des Tyrannenkatechismus 
Machiavelli's mit virtuoſer Sicherheit befolgten. Moxny war Die Seele 
des Unternehmens ; er leitete auch aus der Stille feines Cabinets vie 
Thätigkeit ver Truppen, als enplich am 3. December, zu feiner hohen Bes 
friedigung, ein. ſchwächlicher Straßenkampf ausbrach. Wenn ver 2. De- 
cember eine Nothwendigleit war — und welder Mann von politiichen 
Urtheile darf das heute noch beftreiten? — fo bleibt doch nicht minder 
ficher, daß von .jenem tiefen Ernfte, womit ein welthiftoriiches Wagniß 
bie vermeſſenen Thäter erfüllen: ſoll, ſchlechthin nichts zu finden iſt in 
ben flachen. Seelen jener frechen Glücksritter, welche fi dem Staats» 
frreihe ala Handlanger boten. Herr v. Morny fagte am Abend des 
1. December: „wenn e8 zum Audfegen kommt, jo werbe ich juchen 
auf ver Seite des Beſenſtieles zu ſtehen;“ und vermeil. am Frühmoxgen 
des nächften Tages vie Häſcher in Die Käufer der Volksvertreter drangen, 
unterhielten fih St. Arnaud und Mocquart mit faden Witzeleien: wie 
ſpaßhaft wird ver kleine Thiers und der Heine Baze ausſchauen, wenn 
fie im Hemdchen vor den Polizeifergeanten ſiehen! Und alf’ dieſe 
alten Schanpgefchichten werden von Herrn Beron nach fünfzehn Jahren 
mit felbftgefälligem Behagen wieder aufgetiiht. Der unanfechtbare 
Sag, daß ein Staatsmann nichts Sittlicheres wollen famı als. das 
Nothwendige, reicht..offenbar nicht aus, ven frivolen. Frevelmuth ver 
Werkzenge des Nothwendigen zu entjchuldigen. Wenn eine Verſchwö⸗ 
rung, die von ben Hitern. des Geſetzes feibft ausgeht, ficherlich Die 
häßlichſte aller Rechtsverletzungen tft, ſo wurde vollends dieſe That 
durch die fittliche Nichtigkeit: der Geſellen, welche ver Bräfivent benutzen 
mußte, faſt unſühnbar. Auch die Ausführung des Staatsftreiches 
erfolgte mit maßlofer und unnüger Brutalität. 

Wir überlaffen Anderen in dieſem Schmuße zu wühlen und im Ein⸗ 
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zelnen zu ſchildern, wie General Forey die Abgeordneten am Kragen packen 
ließ, wie St. Arnaud jeden auf einer Barrikade Betroffenen mit augen⸗ 
blicklichem Tode beſtrafte, wie die trunkene Soldatesca nach dem Siege 
unter den Spaziergängern der Boulevards mordete und tobte, wie man die 
gebliebenen Barrikadenkämpfer in Haufen halb verſcharrte und dann die 
Hinterlaſſenen auf den Friedhof ſtrömten, um an einem Arme, einem 
Fuße, der aus der Erdſchicht herausragte, ihre gefallenen Lieben zu er⸗ 
kennen. Das Shitem ber Deportationen und Verbannungen, von ber 
Nationalverſammlung mit fo ſchnödem Eifer gehandhabt, richtete 
fich jeßt gegen feine Urheber. Wir dürfen wohl rechnen, baß unter 
dem Belngerungszuftanve, ber über einen großen Theil des Landes 
verhängt ward, gegen 80,000 Menfchen verhaftet worden find; felbft 
die Reaktion in Rom und Neapel hatte fo gründlich nicht aufgeräumt 
unter ven Gegnern. . 

Dem fittlichen Urtheile erfcheint als das ſchmachvollſte Ereigniß 
der Brumnire» Revolution nicht jener brutale Einbruch der Solpaten 
in ven Saal ber Fünfhundert, jonbern die in den meiften Gefchichts- 
werfen nicht erwähnte Abenpftgung vom 19. Brumaire, da berfelbe 
Rath ver Fünfhunbert erklärte, Bonaparte habe fi) um das Vaterland 
wohl verdient gemacht. Desgleichen liegt auch das erfchätternde tra⸗ 
giſche Moment des “Decemberftantsftreichg nicht in ven Roheiten ber 
Schergen, nicht in dem wohlfeilen rhetorifhen Pathos, das die Abs 
geordneten ben einpringenden Soldaten entgegenftellten: — es bleibt 
ja Das Loos der Bollövertretungen, daß ihre geiftigen Waffen beim 
Zufammenftoßen mit der Macht der Fäuſte armfelig erfchetnen, und 
wir wollen ben Bonapartiften überlaffen barüber zu fpotten. Das 
Schredliche der Kataſtrophe liegt in ver Thatſache, daß vie Mehrheit 
der Nation ven Staatsftretch billigte. Es mag fein, daß ver Präfident 
als ein fataliftifher Bekenner feines napoleoniſchen Glaubens bie 
Sympathien ber Maffe für ftärker hielt als fie waren; immerhin hatte 
er die ungeheure Mehrheit ver Provinzen für fich, die. Arbeiter ver 
Hauptſtadt nicht gegen fih. Kaum taufend Kämpfer, zumeift aus den 
gebildeten Ständen, eilten auf die Barrikaden. Der Bluſenmann 
fab ſchadenfroh zu, wie bie vornehmen Zransporteurs von ber Ders 
geltung ereilt wurden. Die Antonsvorftabt war feit dem Jumiaufſtand 
gänzlich entwaffnet; den Mitgliedern ver Nationalverſammlung, bie 
zum Wiberjtand aufforberten, wurbe die höhniſche Antwort: follen wir 
kämpfen gegen den Dann, ver uns das allgemeine Stimmrecht bringt ? 
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— So unendlich tief war bie. Kluft, welche. bie Maſſen von ben ge- 
bildeten Republilanern fchten! “Die große Mehrzahl der bauptftäntifchen 
Bevolkerung zeigte eine vollendete. Frivolität, beſuchte neugierig bie 
Stätten bes befiegten Straßenfampfes wie einen nenen Circus und freute 
fich, daß bie Annalen ver Hauptftadt ver. Welt abermals um ein unerhörtes 
Ereigniß bereichert waren. In einzelnen Departements ber Mitte und 
des Südens rotteten ſich die Bauern und Kleinbürger zufammen; tm 
Bar ftand eine Göttin ver Freiheit an ver Spite des Aufruhrs. Es blieb 
immerhin bedeutſam, daß der Heine Mann in ver Provinz endlich anfing 
einen Willen zu zeigen; doch wurde der Aufftand überall leicht geworfen. 

Wir Iegen feinen Werth darauf, daß das wohlgedrillte Be⸗ 
amtenthum auch diesmal fich fügte und in feiner großen Mehrheit bie 
formliche Anerlemung des Staatsſtreichs unterſchrieb, welche der. neue 
Gewaltbaber mit ſicherer Menſchenkenntniß fogleich verlangte; wir 
laffen pabingefteltt, ob pie Hauſſe, womit pie Barifer Börſe ven 2. De⸗ 
cember begrüßte, durch gewandte Aufläufe der Genoifen Fould's ber 
wirft war. Aber, die blinde Freude ver Beſitzenden, die raſche Er- 
mannung. des Verkehrs, die vollendete Gleichgiltigkeit, welche jedem 
neuen Gewaltjchritte ver Regierung folgte, geftattet feinen Zweifel au 
der Meinung ber Nation. Sieben Millionen Frangofen genehmigten 
durch ihre Abſtimmung ven Stantsftreich. Und das Heer? Wie hätten 
diefe Bauernföhne dem Napnleonivden ihr Schwert geliehen, wenn nicht 
bie Bauerfchaft das Kaiſerreich wollte? 

Dem Bolitifer geziemt, ftatt an einzelne Fälfchungen ſich auzu- 
Hammern, welche bei.der allgemeinen Abſtimmung mit untergelaufen 
find, vielmehr ernfthaft das Weſen einer: demokrutifchen Gefellichaft, 
bie Bedeutung bes frevelhaft mißbrauchten Wortes vox .populi vox 
Dei ins Auge zu foflen. Der bärtefte Abfolntismus, den das nem: 
zehnte Jahrhundert kennt, ift durch eine Kundgebung des demokratiſchen 
Volkswillens gegründet. Dem neuen Herrſcher ſtanden in den erſten 
Jahren faſt alle bedeutenden Geiſter ver Nation, faft alle glänzenden 
Namen ver Kunſt und Wiſſenſchaft, Der Politik und ver Waffen als 
Feinde gegenüber — wit einer Einftimmigfeit, die in ber Gefchichte 
kaum erhört ift. Es begann eine Zeit, ba bie ermatteten Köpfe in dem 
reinen Nichts‘ der Gebandenlofigfeit ausrubten, und ebleren Naturen 
faft-alles verloren ging, was ihnen bes Lebens beften Inhalt bildet; 
die Maſſen aber waren während einiger Jahre unleugbar glüdlich und 
zufrieden. So gering tft die Bedeutung bes Talents und des Ge 
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banfens in einem Zeitalter ver Demokratie und ver Volléwirthſchaft! 
Die Februarrevolution verlegte die Intereffen des Eigenthums, darum 
erhob ſich wider fie augenblicklich ein fiegreiher Wiverftand. ‘Der 
Stantsftreih mar ein Segen für Hanbel und Wandel, er traf Nies 
manben fchiwerer als die geiftigen Häupter der Nation, die Männer. des 
Gedankens; darum erwachte ver Widerſtand langfam und die Macht 
ber Ideen befaß in biefem Volke nicht mehr vie Kraft den Despotismus 
zu vernichten. Richt Franfreich, ſondern das deutſche Schwert follte der⸗ 
einft den dritten wie ben’ erften Napoleon entthronen. Der Barla- 
mentarisums, ber während eines Menfchenalters dei geiftigen Adel 
des Landes erregt und befchäftigt hatte, verſchwand an Einen Tage, 
fpurlos, wie von der Erde eingefchluct, ohne auch nur eine mächtige 
Erinnerung, eine begeifterte Partei zurädgulaifen. Denn er hatte nie» 
mals mahrbaft gelebt in piefem bureaufratiichen Staate, er hatte noch 
in feinen Tobeszudungen die Nation baran erinnert, daß Frankreichs 
Unfreiheit durch Barlamente gegründet wurde. Berfaffungswidrige Ger 
waltthaten, wie jenes Geſetz vom 31. Mai, und geheime verräthertice 
Umtriebe mit den Orleans — dies waren bie letzten Thaten der par⸗ 
lamentariſchen Tugendhelden Frankreichs. | 

Die legten Gründe der Kataftrophe reichen weit zwüd. Die Ge 
genwart, dem Noreiffus gleich in ſich felbft verliebt, wieberholt achtlos 
die ſchwere Wahrheit, daß Frankreich mit feiner Geſchichte gebrochen 
bat. Sie weiß nicht, welch’ eine Welt voll Hiftorifcher Schuld in dieſem 
einen Worte liegt. Die Erfahrung jeves Tages lehrt, wie der Ent- 
ſchluß ein neues Leben zu beginnen auch ftarfe Seelen verwüftet, und 
wie jelten er gelingt. Und wir wımdern uns, wenn eine große Nation, 
bie ihrer Bergangenbeit vergefien bat, zwiſchen zuchtlofer Unbotmäßig- 
fett und blinder Uinterwerfung einherſchwankt! Wir Proteftunten koönnen 
die jähen Zuckungen des franzöfischen Lebens nicht betrachten, ohne 
abermals jene unbeilvolle Fügung zu beklagen , welche ven enangelifchen 
Glauben aus Frankreich vertrieb. Wenn einem kühnen geiftvollen 
Volke nur die Wahl bleibt zwifchen ver Kirche der Autorität und ber 
platten Vernetmung, wenn ihm in ven beiligiten, böchftperfönlichen 
Fragen vie maßvolle Freiheit, der Boden ver Verſtändigung fehlt, dann 
dringt in jein gefammtes geiftiges Leben eine Frammpfhafte: Aufregung; 
furchtbare Gegenfäte ftoßen unvermittelt auf einander, und bie Gefell- 
ſchaft, geängftet durch ven unverjöhnlichen Kampf, fucht immer von 
Neuem ihre Rettung in der Knechtichaft. 
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Dem Deutfchen fteht wohl an, auch ver Mitfchuln unferes eigenen 
Volkes, der Mitfchuld. des gefammten Welttheils zu gedenken. Nicht 
blos der Bapft begrüßte ven Helden des 2. Decembers mit überſchwäng⸗ 
lihen Segensworten; in allen Länbern Europa’s jauchzten bie Ber 
fitenden bem neuen Gewaltbaber zu. Einzelne wie Lorb Balmerfton, 
durchſchauten bie Nothwendigkeit des Umſchwunges, die Meiften freuten 
fich gedankenlos, der Sorge um pie Sicherheit des Beutels endlich ents 
hoben zu fein. Selbft Czar Nicolaus, der alte Gegner der Bonapartes 
erkannte willig die Verbienfte an, die ſich der Prüftdent um die Sache 
ber „Ordnung“ erworben. Die Wiener Hofburg hoffte im Stillen, ver 
Staatsſtreich werde ſchließlich zu einer bourboniſchen Keftauration 
führen; darum hielt Felle Schwarzenberg nicht für umrecht, un indi- 
vidu tel que Louis Napol6on als einen Helden der conferwativen 
Sache zu feiern. Schon ver Name „Retter ver Geſellſchaft“ ftellt dem 
Mannesmuth jener tiefgefumfenen Epoche ein unnergekliches Armutho⸗ 
zeugniß aus. Noch armfeliger fogar als die Freude des gexetteten 
Philifterthums erſchien vie. Feighett des deutſchen Radikalismus, ber, 
ftatt den Sünden ver heimiſchen Reaktion mannhaft zu widerfteben, 
jahrelang in ungefährliden Wigeleien über „Ihm“ feinen Bürgermuth 
bewährte. Aber je Inuter die Rapifalen fpotteten und höhnten, um fo 
tiefer griff das neue Syſtem im die Geftttung der Nachbarländer ein. 
„Das allgememe Stimmrecht ift bie Arbeit,“ fo lautet. vie beſtbe⸗ 
gründete unter ven Prahlereien des neuen Bonapartismus; der 2. Des 
cember bezeichnet für ganz Europa ven Beginn einer Epoche voll hoch⸗ 
gefteigerten wirthfchaftlichen Schaffens. Während das erfte Katferreich 
burh feinen gewaltthätigen . Vebermutb alle fittlichen Kräfte ver 
Nachbarn wachrief, drang jebt verheerend umd bethörend bie neufran⸗ 
zöſiſche Unzucht und Schwelgerei über bie Grenzen — eine Tyrannei 
ber ideenlofen Unfittlichfeit, der in jenen fünfziger Jahren fein Volk 
Europa's fi) gänzlich entzog. 

Der neue Gewaltbaber ftand ficherlich boch über feiner Umgebung. 
Schon damals konnte unbefangenem Urtheile nicht entgehen, daß er 
weber den blutigen Spuren des Oheims zu folgen, noch in die Nichtig- 
feit fieggefrönter Glücksritter zu verfallen gedachte. Aber er begann 
zum erftenmale in dem neuen Frankreich ein Regiment, das fchon in 
feinen Anfängen mit dem Widerftande der Hauptftabt zu ringen hatte: 
noch unter dem Belagerungszuftande ſprach ein Drittheil der Parifer 
Stimmen fein Nein gegen bie neue Ordnung. Bei ſolchem Wagniß 
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fonnte ver Präfivent feine Waffe, vie ich ihm bot, verſchmähen. Er 
brauchte ven Säbel und ſprach nach ver Weife des Oheims zu dem Heere 
als zu ber Elite ber Nation. Er brauchte ven Beichiftuhl und ermutbigte 
die Ultramontanen zu den verwegenften Hoffnungen Er brauchte bie 
Knechtung der Geifter, und das allezeit willige Beamtenthum übte 
bald alle Ränke altfoiferlicher Polizei. Die Wuth des Schweigens, la 
fureur de silence, herrfchte in Frankreich, und die Prefie des Prä⸗ 
fiventen verkündete frohlockend: wir haben einen Herrn! Der Eingang 
ber neuen Verfaffung erflärte, daß das Staatsoberhaupt perſönlich ver- 
antwortlich ſei. Der Artifel warb viel befpottet, und boch enthält er 
eine ber wenigen Wahrheiten unter ven gehäuften Lügen dieſes Grund⸗ 
geſetzes. Die ungeheure Verautwortung, welche auf bem neuen Herr- 
ſcher laftete, ließ fich nur ertragen, wenn ihm gelang feine Regierung 
von dem Makel ihres Urfprungs zu befreien und jene Gedanken des 
Fortſchrittes zu entfalten, welche in dem proteifchen Weſen bes Bona⸗ 
partismus unzweifelhaft enthalten find. 

Die Ruhe war wieder hergeſtellt, doch nicht der Friede der 
Geiſter. Schon vor dem Staatsſtreiche exklärte ein geheimes Rund⸗ 
ſchreiben des radilalen, Widerſtandscomitos“, fortan ſei jede Ver⸗ 
zeihung gegen die Beſitzenden unmöglich. Jetzt aber trat zu den alten 
Gegenfützen, welche das Land zerklüfteten, ein neuer hinzu, ſo mächtig, 
daß daneben alle anderen Parteiungen faſt verſchwanden: Frankreich 
zerfiel wieder wie nach den hundert Tagen in zwei Rationen, die Sieger 
und bie Beſiegten nom 2. December. Und dieſer Gegenſatz beſtand 
fort bis zum Sturze des dritten Napoleon. Das zweite Kaiſerthum 
hat der Macht und dem Wohlſtande des Reiches manchen glänzenden 
Erfolg gebracht, aber in zwanzig Jahren iſt ihm niemals gelungen, die 
Nation zur ruhigen rückhaltloſen Anerkemung der neuen Ordnung zu 
bewegen. —. 











. 


5. Das zweite Kaiferreid). . 
(Heivelberg 1871.) 


Die kurzfichtige Meinung der Vielen wird immer durch ben Ein⸗ 
oru der legten Stunde beftimmt. Seit das ‚zweite Kaiſerreich auf 
dem Schlachtfelde von Sedan ein ſchmachvolles Ende fanb, fteht das 
Bild des dritten Napoleon als eines ruchlofen Friedensbrechers In dem 
Gedächtniß des deutſchen Volkes feit, und bies volksthümliche Urtheil 
wird vielleicht niemals, gewiß nicht in der nächſten Zukunft ſich ver- 
ändern. Wenn ich e8 wage, die Bemerkungen itber die jüngfte Er- 
iheinungsform nes Bonapartismus, bie ich im Jahre 1868 nieder⸗ 
ſchrieb, heute berichtigt und ergängt von Neuem herauszugeben, jo liegt 
mir die Anmaßung fern einzumwirden auf bie Volksanſchauung, pie mit 
gutem Grunde ſtets nach einfachen, fertigen, widerſpruchsloſen Bildern 
verlangt. Ich wende mich nur an ben Heinen Kreis derer, welche ſich's 
nicht verbrießen laſſen, bie exſchütternde Krankheitsgeſchichte des fran⸗ 
zöfiichen Volls durch die jüngften achtzig Jahre hindurch zu verfolgen. 
Wer dies ernitlich verfucht hat, ber wird, bevor er über ven Staatsbau 
Napoleon’s TI. verdammend abipricht, vielmehr zuerft die Frage auf 
werfen, ob e8 überhaupt möglich fei dieſe Nation gut zu regieren? — 
und darauf die Antwort finden: das zweite Kaiſerreich bat den Ver⸗ 
fall Frankreichs nicht verſchuldet, fonbern ihn um zwei Jahrzehnte auf- 
gehalten. Dem legten Bonaparte gelang, durch eigene Klugheit, durch 
die Gunſt des Glückes und durch die Schwäche ber Nachbarvölker, ven 
franzoͤſiſchen Staat noch einmal zu einer Fülle ver Macht emtporzu- 
heben, welche weit über die fittliche Kraft der Nation binausging. 

S.v. Treitſchke, Auffäge. III. 19 
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Wir können nicht finden, daß die Haltung unſerer Nachbarn gegen 
ung jeit den Wiener Verträgen ſich wefentlich verändert hätte. Wir 
fuchen ven Grund diefer bald aufreizenden bald brobenden bald ge- 
waltthätig ausgreifenden Staatsfunft nicht in irgend welchem poli= 
tifhen Syſteme, ſondern einestheild in dem Nationalcharafter , 
der jich nicht ändern wird, fo lange die Vollderziehung ver Fran- 
zojen darauf ausgeht, den äußerlichen Ehrgeiz ftatt des fittlichen Kernes 
der Menfchenfeele zu erweden — zum anveren Theile in uns felber, 
in unferer Zerfplitterung, unferen Bürgerkriegen, welche ven Franzoſen 
erlaubten, auf Deutſchlands Schwäche zu zählen. Heute, da das glor⸗ 
reich wieder auferjtandene deutſche Reich allen ſolchen freundnachbar⸗ 
lichen Berechnungen den Boden unter ben Füßen weggezogen hat, barf 
der Deutfche mit vem ftolzen Gefühle der Ruhe die jüngſten Schidfale 
des Nachbarlandes baritellert 

Die Aufgabe bleibt immerhin wenig dankbar. Denn die von 
vornherein unabweisbare Ahnung, auch diefes prunkende Kaiſerthum 
werde ſich am Ende nur als ein ‚neues Proviſorium erweiſen, hat von 
ieber allen Urtheilen ber. Feinde wie der Freumbe -einen leidenſchaft⸗ 
lichen Zug ber Webertreibung aufgeprägt. Jedes Wort ver Anerfenmung 
vertrodnet uns In der Feder, wenn wir hören, mit wie ſchandoſer 
Mearktichreterei der Bonapartisnus feinen eigenen Ruhm zu fingen 
wußte; an die Größe jenes Rouber’fchen Ausfpruches: „nein, nein, es 
ift niemals ein Fehlet begangen worden“ wird unſer beichelbenes 
beutfches Lob ja doch nie beranreichen. Auch ruhiger Tadel erſcheint 
trivial gegenüber einem Syfteme, dem felbft gemäßigte Gegner als 
einem gigantifchen Abenteuer fihon lange vor ſeinem Untergange in 
feterfichfter Form ben Grabftein festen. Es ift ſchwer zwifchen ſolchem 
Uebermaße des Lobes und ver Verdammung bie feite Hare Linie des 
hiſtoriſchen Urtheils einzuhalten ; um fo ſchwerer, da der innere Wider⸗ 
jpruch des Bonapartismus, die diaboliſche Halbwahrheit, welde wir 
fo oft als den Grundcharakter des revolutionären Despotismus auf 
gewiejen haben, in dem zweiten Katferreiche mit. geradezu felbfizerftäre- 
riſcher Kraft auftrat. Der dritte Rapoleon hat In Worten und Werfen 
faum einen Satz aufgeftellt, ven er nicht folber durch einen Gegenſatz 
aufgehoben hätte. Er war von ven gefährlichen Leidenſchaften, daran 
das neue Frankreich krankt, perfönlich vielleicht freier als irgend ein 
namhafter Mann unter ven zeitgenoͤſſiſchen Franzoſen; doch die Roth: 
wenbigfeit ber Selbiterhaltung, das innerſte Wefen feines Syſtems 
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zwang, ihn diefe Leidenſchaften fortwährend aufzuſtacheln, und To ift ap 
ibm und jetnem Haufe pie Remeſis vollftreckt worben, welche früher ‚ober 
ſpäter ven frevelhaften Uebermüth bed. geſammten Volkes ereilen mußte, 

Die allergrößte Schwierigkeit für as ſichere politifche Urtheil 
liegt in ben ſocialen Grundlagen des neuen franzbſiſchen Staats, 
Stänbifche Selbftfucht war jeberzeit. vie mperiußerliche Gefinnung . 


alter / herrſchenden Klaſſen; fie erfcheint. vem Auge ber Nachwelt vanu 


am häßlichften, „wenn fie, den Herrſchenden zur- anderen Natur ge⸗ 
worden, fih naiv und unbewußt ausſpricht. Jedermann hört 
jegt aus den Schriften des Alterthums den: geiftigenHochmuth teuer 
Maifeneriftofrntien heraus, weiche über die Sklaven und Banauſen 
wie über bie leexe Luft Hinwegfahen Die Wenigften‘ abnen, wie jehr 
wir jelber tn verwandten Geftnnungen befangen find. Der Mittelſtand, 
welcher heute bie dffentlihe Meinung iu Deutſchland .beftiumt:, eye 
fennt in dem ſchrankenloſen Wettbewerbe. Dad Weſen der focialen ,: in 
ber ungehemmten Discuffion bie erfte, unentbehrliche Voneusfetsung 
ber politifchen Freiheit, er iſt in unvergeßlichen Kämpfen: dem urtheils⸗ 
loſen Kirchenglauben entwachſen. Solchem Geifte banken. wir die 
Emancipation des Landvolks; durch ihn: find unfere gebildeten 
Stände die freieſte und gerechtefte von. allen regierenden Klafſen der 
Geſchichte geworden. Strenge Selbſtprüfung jagt uns jedoch, daß auch 
wir, indem wir für dieſe reinen politiſchen Ideale arbeiten,“ nur: wie 
aus Fefjeln heraus reden. Ein ſtolzer Evelnmmn des achtzehnten Zahr⸗ 
hunderts vermochte leichter die Ideen des heranwachſenden Bürger⸗ 
thums zu verſtehen, als wir, uns einzuleben in den Gedanlenkreis 
des vierten Standes. 

Die Geſinmmg der arbeitenden Klaſſen ift von Anſtoteles mit 
dem klafſiſchen / Ausſpruche gezeichnet worden: xasgouaey Aus. Fis 
&E 3005 voig idlom. ggolateıw — einem Worte, das in den freieren 
modernen Tagen wohl gemilbert, aber nie wieberlegt werben :Tanfi. 
Das Privatleben, Schweiß und Sorge ver Wirthſchaft, iſt dieſen 
Schichten ver Sefellfchaft der Kern des Dafeins; fie mögen mit vollen 
Nechte danach trachten Einfluß zu gewinnen auf bie Leitung des 
Staates, zu bauernder regelmäßiger Arbeit für ven Staat find: fit 
nicht im Stande. Sie werben: felten warm für jenen. Ichembigen 
Kampf der Geifter der dem gebildeten Manne das Bret des Lebens 
ift, und find fehr geneigt, die Freiheit des Gedankens dahinzugeben 
für eine wohlwollende Staatsgewalt, welche kraftvoll das Wohlfein ber 
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Vielen fördert; unter allen geiſtigen Mächten iſt es noch immer pie 
Kirche, welche auf. dieſe Gemlüther den. ftärfften Zauber übt. Hier 
Itegt der Grund, der dem Gelehrten ein ficheres Urtheil über die jüngfte 
Entwidelmgsftufe des Bonapartismus erfhwert. Die Bedeutung des 
vierten Standes war niemals in ber modernen Welt fo gewaltig wie 


‚ unter dem zweiten Kalferreiche. In ven Tagen bes. Eonventes be- 


herrichten die Maffen-von Paris die Staatsgewalt und entlehnten einen 
Theil Ihrer. Macht ver ſicher arbeitenden Verwaltumgsmafchtne. Unter 
Napoleon DU. ftanven fie außerhalb ver Regierung, und doch bildete 
per vierte. Stand pie wichtigfte Klaffe des Staates; beftännige Rückficht 
auf vie Zufrievenhett der Heimen Leute blieb ver. leitende Gebanfe des 
neuen Bonapartismus. Auch heute, unter ver jogenmuunten Republik, 
ttegt die. Zufunft des Reiches unzweifelhaft in den Händen der Bauern 
und der Arbeiter. Wo aber ber vierte Stand herrſcht, da herrfcht auch 
feine finnlihe Anfchauung vom Leben. Und fo entfeglich erſcheint in 
dem neuen Frankreich die ftttliche Roheit, die Mißachtung aller idealen 
Güter, daß man unwillkürlich auf. eine Vermuthung geräth, bie fich 
freilich Hiftortfch nicht erweiſen läßt. Es bat den Anſchein, als feien 
die edlen romantichen und germantfchen Elemente von dieſem gemiſchten 
Volksthum gänzlich abgefhäumt, und ber efle Bodenſatz bes Kelten⸗ 
thums brodle wieber empor. — Um das Verptenft eines ſolchen auf pen 
sterten Staub geftügten Syſtems aus einer Fülle von Heuchelet und 
Unfittlichleit heraus zu erlennen, muß der gebildete Mann mande ver 
tbeuerften und ebelften Anſchauungen feines Standes gewaltfam zurüd- 
brängen. . | 
Das zweite Katferreich fällt in bie beiden politifch reichften Jahr⸗ 
zehnte der Gegenwart; und wenn wir gedenken, wie raſch in tollen 
Sprüngen das Urtheil ver Welt über ben britten Napoleon gewechjelt 
bat, fo empfinden wir Iebhaft, wie alt wir murben in kurzen Tagen. 
Das leibhaftige Gegentheil.des umthätigen Bürgerlönigthiung, bat ver 
neue Bonapartismus tiefer, gewaltfamer als irgend eine Regterumg ver 
Gegenwart vie foctalen Zuftände feines Landes umgeftaltet; pie Kühn⸗ 
bett feines abjoluten Willens wagte manche tief einfchneibende Re⸗ 
formen, wozu.ein Parlament weder ven Muth noch pie Unbefangenbeit 
gefunden. hätte. Aber ver jähe Fall dieſes vielgeſchäftigen Shftems bes 
ftätigt nochmals die Regel, daß eine Regierung um fo weniger feft ftebt, 
je weiter fie ihre Thaͤtigkeit ausdehnt. 
- tr eriimern zupdrberft das kurze Gedächtniß der Gegenwart an 


V. Das zweite Laiſerreich. 293 


vie Hauptftabten, welche das zweite Kaiſerreich durchmeſſen hat. Seine 
Geſchichte zerfältt in zwei deutlich geſchiedene Hälften. Gleichwie einſt 
bald nach dem Jahre 1840 die Meinung ſich bildete, das Beftten ver 
Orleans fei im Niedergehen,, ſo ſtand riach dem Jahre 1860 das all 
gemeine Urtheil feft, daß das Reich des pritten Nappleon ‚feinen Höhe- 
punkt überfdritten habe, Das Jahrzehnt des Aufſteigens aber war pie 
Zeit des ungemilderten Despotismus, das Jahrzehnt bes Verfalls war 
bie Epoche der liberalen Verſuchel Man braucht dieſen harten That⸗ 
ſachen nur kalt ins Geſicht zu ſchauen, um alsbald die Wahrheit zu 
erfennen, daß der Bonapartismus durch Zugeſſfändniſſe an die Freiheits⸗ 
begriffe der höheren Stände ſich ſelber untreu wurde, und — daß bie 
Nation nicht mehr fähig war ein freies Regiment zu erwagen. 

Auf ven Stantsftreich folgt zuerft ein Jahr des Ueberganges, bie 
Blüthezett ver Unſittlichkeit vesneuen Suftemes. Wehrenn die ꝑerlogenen 
Reden des Präfidenten aus der Zeit. ber Nationalverſawmlung in ber 
politifchen Lage ihre Erklärung finden, ericheint das republilaniſche 
Gaukelſpiel des Jahres 1852 fchlechthin frivol und gemein. Hielt ver 
Präfident eine dritte Vollsabſtimmung für nöthig um feine Macht zu 
befeftigen? Oper meinte der Fataliſt, nım auf prei:Stufen gleich dem 
Oheim zur höchſten Sewalt emporfteigen zu Innen? Gntfcheiven war 
wohl, daß der Prinz am 2. December ven Schein. behaupten mußte, 
als gelte ver Staatsftreich der Rettung ber Republik. Dazu pie Rück⸗ 
fiht auf die großen Mächte, welche zwar dem Stege der „ Ordnung“ 
ihren Beifall gaben, doch allefammt vie. Herftellung bes Ratterthums 
nicht wünſchten. Genug, das offizielle Frankreich fpielte noch zehn 
Monate lang mit ben gleißnerifhen Phraſen republikaniſcher Treue, 
obgleich ver Staatsſtreich nichts anderes bebeuten forinte als die Auf 
richtung des Thrones. No im September 1852 verficherte: ver Prä- 
fident auf feiner Rundfahrt durch das Land: er fehe in bem wieder⸗ 
holten Auf: „es lebe der Kaiſer“ mehr eine rährenpe Erinnerung als 
eine Hoffnung; ber Minifter des Innern aber ließ fih pie Namen aller 
Berfonen melden, welche auf diefer Kaiſerreiſe mit dem Brinzen in Be⸗ 
rührung famen, „vamit. fie der Gejchichte nicht verloren geben,” Kalt 
und ruhig hatte ver Phlegmatiker mitteninne geſtanden in dieſem brauſen⸗ 
den Bollsjubel, welcher unzweibeutig bewies, daß die Maſſen ven 
Sinn ber legten December» Abftunmung richtiger nerftanben als. bie 
großen Höfe. Einige Wochen darauf fchien bie. Sehnſucht Des 
Landes nach der Herftellung des Kaiſerreichs unminerfteblich; die 


2894 Frankreichs Staatsleben ze, 


Kaution ‚verlangte, wie der Maire von Sevres ſchwungvoll ſich 
uöbrüdte, die Vermählung Frankreichs mit dem Abgeſandten 
Sottes. Nun folgt jener Senatsbericht aus Troplong’s Feder, den 
wir getroft als das Meifterftüd des modernen Byzantinerthums be= 
zeichnen dürfen. ‚Warum follte auch pie Sprache des getreuen Senates 
fih wicht zu dithyrambiſcher Kühnheit fteigern? . Troplong geftebt ja 
feibft: es giebt Augenbitde, wo ver Entbufiasmus auch das Recht bat 
Fragen zu loſeu!“ Die Nation Frönt nur fich felber, indem fie Napo⸗ 
leon IH. frönt, fie nimmt dadurch ‚eine edle und friedliche Rache für 
die: Verträge von 1815. Die Nepublif liegt dem Weſen nah in 
der Dich das fonneräne Volk übertragenen Kaiſerwürde, und ber 
große Schatten in den Wollen ſchaut befriedigt ver Erhebung des 
Aeffen al 

Unter dem Schube des neuen Thrones entfalten fich gewaltig alle 
8* der Arbeit und des Schwindels; tiefe Stille lagert über dem gei⸗ 
ſtigen und politifchen Beben. Die Meinung der Völker haßt den Kaiſer als 
den Hort der europäifchen Reaktion, ver überall bis in die Aſyle freier 
Länder die Kämpfer ver Republik verfolgt; fie zittert vor der Stunde, 
da. er. uufehlbar in die Wege. des Oheims einlenken wird. ‘Die Höfe 
ſchwanken zwifchen dent Widerwillen gegen ven Emporkoͤmmling ımd der 
Verehrung für ven Retter ver Geſellſchaft. Rußland giebt den Aus- 
fchlag in ven enropaiſchen Händeln, und gerade dieſer Hof ſteht dem 
Napoleoniden, ſobald er Kaiſer geworben, mit ſtarrem legitimiftiſchen 
Hochmuth gegenüber. Sa bieten die orlentaliſchen Wirren ven Anlaß, 
Frankreichs Macht und das. Talent feines Führers zu erptoben. Es er⸗ 
felgt eine durchgreifende Verſchiebung ver Allianzen und Machtverhält- 
niſſe, vie lebhaft an jene glämzenve Zeit des Eonfulats erinnert, ba 
Bonaparte, faum erft von einer übermächtigen Coalitlon bedroht, nach 
wenigen Monaten bie Stauten nes Südens ımb bes Nordens zum 
Bunde gegen das englifche Seerecht vereinigte. Zwar die Ergebniffe 
ves Krimfelbzuges für die ortentaltfche Welt mußten dürftig, faft nichtig 
bielben; aber der Waffenruhm der kaiſerlichen Adler wurde bewährt ; 
dle Hillfsguellen des Landes ſchienen unerfhöpflich, da bie Hauptſtadt 
mitten im Kriege das neu⸗napoleoniſche Prafferleben wetter führte umo 
ven Gewerbfleiße Europa’s eine prunkende Ausftellung bereitete. 
Dem Napsleoniven warb die Genugthuung, daß am Jahrestage der 
Eroberung von Parts ein enropäifcher Eongreß an ber Seine unter ben 
Vorſitze des franzdfifchen Gefandten ven Friedensſchluß unterzeichnete. 
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Rußlands Uebergewicht war gebrochen. Frankreich nannte fich wieder 
bie große Ration. Bald darauf wurde der kaiſerliche Prinz geboren ; 
int Orieme feierten franzöflfche, englifche, italieniſche, türkiſche und 
ruffiſche Truppen zugleich die Beburt nes Thronerben. Das nationale 
Syſtem war verewigt, wie bie Behoͤrden im Stile des. exften Kaiſer⸗ 
reichs fagten. Im Februar 1857 konnte der Kaifer den ergebenen 
gefekgebenben Körper entlaffen mit ver Zuxerficht, bald werde man von 
dem zweiten Katferreiche jprechen wie einft von dem Conſulate: „pie 
Befrievigung war überall, und wer nicht fchlechte Leidenschaften im 
Herzen hegte, freute fich an dem Güde des Landes.“ 

Dam trat ein kurzer Nüdichlag ein: das Attentat Orſini's 
brachte Napoleon III. für eine Weile außer Faffung, das kaum erft 
gemilberte Syſtem ber .Yebrüdung warb durch pas Sicherheifögefet 
auf's Neue angefpannt. Die überfhwängliden Glückwünſche aber, 
welche dem Kaiſer nach feiner Errettung zuftrömten, bewiefen der Welt, 
wie jehr die Maſſen dieſes Mannes beburften; aus ihnen redete un⸗ 
zweifelhaft ein eben ſolches Gemiſch von ehrlichen Empfinpungen und 
Biebevieneret, wie aus jener Ode divis orte bonis, Die einft Horaz in 
verwandter Zeit ven Auguftus zufang. Den idealen Grund folcher 
Anhänglichkeit Hat Niemand ſo treffenn bezeichnet, wie das enfant 
terrible ver Bonapartiften, ver Marquis von Boiſſy, mit den Worten: 
„wir lieben alle ven Kaifer; denn Jeder jagt ih: in welchen Sumpf 
würben wir geratben, wenn Napoleon ftürbel” ben in viefen Tagen, 
da vie liberale öffentliche Meinung an dem Kaiſer wieder irre ward, 
traf er zu Blombieres mit Capour zuſammen, brachte ven kühnſten und 
fegensreichften Gedanken feiner. europäifchen Politik zur Neife. Denn 
was auch der Kaifer fpäter an Italien geſündigt hat, umd wie jehr auch 
der Verlauf ver Bewegung ven Erwartungen des Napoleoniden wiber- 
fprecden mochte — der Ruhm wird dem dritten Napoleon bleiben, daß 
ohne feine Hilfe die Erhebung Italiens wielleicht nie begonnen, ficherlich 
niemals triumphirt hätte. In jenen Stunden, da der Kaifer unter 
dem jubelnden Zurufe der Arbeiter von Paris fih in das Feldlager 
begab, galt er wirklich ale ein volksthümlichex Herricher , als der Ver⸗ 
treter der Revolution. Nach dem Stege von Solferino ſchien Franl- 
reichs Hegemonie ımter ven romaniſchen Völkern gefichert. Auch be- 
fonnene Liberale beugten ſich vor dem Befreier Italiens, in weiten 
Kreifen wiederholte man das überſchwängliche Lob: Rapoleon ver 
Kleine ruht bei den Invaliden, der große Napoleon herrſcht in ben 
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Zuilerien. Es war die Zeit, da ver Welttheil an jedem Neujahröfefte 
mit der Angft des gebrannten Kindes nach Paris hinüber horchte. Im 
Bewußtſein feiner Macht wagt jetzt der Kaifer die große handelspolitiſche 
Reform; der. ftolge Gedanke, ganz Weſteuropa zu einem freien Marft- 
gebiete zu vereinigen, geht der Erfüllung entgegen. 

Doc ſchon war bie gute. Zeit des Kaiſerreichs voräber. Das 
Sinken begann, feit die Geſchichte überall neue Verwickelungen hervor- 
tief, welche dem Anfpruche Frankreichs, der Lehrmeifter aller Welt zu 
fein, ſchlechterdings nicht entiprachen. Bereits vie Grundung des 
Königreichd Italien war den Anſehen der napoleonifchen Krone zum 
Mindeften nicht förderlich. Dann bewies Die unvermeidliche Unthätig- 
feit des Cabinets während des polnischen Aufſtandes, daß Frankreich 
nicht ftark genug war feine fogenannten Alliirten zu fchligen. Vergeblich 
verjuchte der Kaiſer nochmals als der Schirmherr des europätichen 
Friedens aufzutreten ; er lub die Großmächte in faft drohender Sprache 
zu einem Congreſſe: jeve Weigerung verratbe geheime Pläne, welche 
das Licht des Tages ſcheuten! Gerade als dieſe hochtrabenden Worte 
in die Welt Hinausgingen, begann der ſchleswig⸗holſteiniſche Krieg und 
mit ihm der große Gang ver deutſchen Politi. Die Zurücdhaftung des 
Kaiſers während der Kämpfe um Düppel und Alfen erwarb ibm bei 
den Deutfhen Anerfennung und oftmals Weberfchägung , bei feinem 
Bolfe nur Spott und Tadel. Inzwiſchen hatte das zweite Katferreich 
in Mexico fein Spanien gefunden. . Eine Kette grober Fehlgriffe, ein 
unbegreifliches Berfennen ver Lebenskraft ver Vereinigten Staaten 
führte zu befchämenben Niederlagen, gefährvete die Würbe und ben 
Ruf der Krone, zerrüttete Finanzen und Heer dergeftalt, daß der Staat 
beim Ausbruch des großen deutjchen Krieges zum bewaffneten Eintreten 
nicht im Stande war. So vollzog fich die Gründung des norbbeutichen 
Staates, ein furchtbarer Schlag für alle theuerften Vorurtheile unferer 
Nachbarn, und zugleich wurde die von Frankreich begonnene Einigumg 
Italiens durch Preußens Siege weiter geführt. 

Unterveffen war ver Katfer gealtert, und von den kräftigen Ge- 
bilfen, die feine Stone ftügten, Einer nad) dem Andern dahingegangen: 
St. Arnaud und Magnan, Pietri und Mocquart, Fould, Beltffier und 
Walewski, bazu jeme drei Unerſetzlichen, welche vor Allen mit ſtaats⸗ 
männiſchem Ernſt an der dauerhaften Begründung bes Kaiferreichs 
arbeiteten : Billault, Thouvenel und jener Morny, ber dem zaudernden 
Despoten fo oft die frifche Kraft des fchneibigen Entfchluffes lieh. Der 
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Despotismus aber hatte fich bier mie überall unfähig eriwiefen neue 
ftaatsmännifche Talente großguziehen. Der Widerſtand der gebilpeten 
Klaffen war zu neuem Eifer erwacht, das Frondiren wieder eine mobtfche 
Kunſt geworben, und feit dem Rückzuge aus Mexico ertönte unter ven 
Gegnern immer zunerfichtlicher der. Ruf: l’empire est defait. Durch 
ben Bankbruch des Credit⸗Mobilier und bie fortfchreitende Ueberſchul⸗ 
bung ver Staatsfinanzen, durch bie Entoöllerung des flachen Landes 
md den Umbau ver Städte wurde der Zweifel an ver Gefunbbeit ver 
neuen wirthihaftlichen Blüthe erregt, durch den Tag von Königgrät 
ber Blick gefchärft für Die Schäden des heimifchen Staates. Auch das 
Vertrauen der Nachbarvölker war feit dem häflichen Luxemburger 
Handel und der Wieverbefegung Roms bis auf den Grund zerftört. 
Alſo beprängt von innen und außen ging Napoleon, nach wieberholten 
Anläufen und NRüdfällen, endlich norwärts auf der Bahn ver Ber- 
faffungsreformen, die er mit dem Decrete vom 24. November 1860 
eröffnet hatte. Aber vie Mahnung „Krieg oder Freiheit,” die aus den 
Reihen der Oppofition erklang, gab ein traurige Zeugniß zugleich für 
jenen Uebermuth, ver das Recht ver Nachbarn mit Füßen zu treten 
gewohnt ift, wie fürvie Verzweiflung einer Nation, welche bie Un- 
würbigfeit ihrer Lage empfindet, ohne die nachhaltige Kraft zur Er- 
bebung in fich zu fühlen. Die knechtiſche Haltung des Volles bei den 
Wahlen von 1869 bewies, daß die politifche Thatkraft in Wahrheit 
völlig verflogen war. Nicht ein felter, ficherer Volkswille, ſondern 
lediglich vie unklar launifche Unzufriedenheit ver höheren Stände be- 
ftimmte den Despoten, den wieder auftauchenden conftitutionellen Ideen 
Schritt für Schritt nachzugeben. Endlich warb durch pas Miniſterium 
Ollivier der Berfuch gewagt, die demokratiſche Tyhrannis mit dem Parla- 
mentarismus zu verfühnen — ein Berfuch, ver an feinem eigenen Wiber- 
ſinne fcheitern mußte, Der Groll der Befiegten vom zweiten December 
war durch das conftitutionelle Gaukelſpiel ebenſo wenig befehwichtigt wie 
die frevelhafte Kriegsluft der Nation. Durch eine Appellation an das 
Bol, ſodann durch einen von der Nation heiß erjehnten Krieg fuchte 
fih der Kaifer aus feiner unbaltbaren Lage zu befreien. Da fchlug 
unfer gutes Schwert feinen Thron in Trümmer ; und treulos, würbelo® 
wie die Nation ſich einft dem Stantsftreihe gebeugt hatte, jo verlieh 
fie jeßt den „Retter der Geſellſchaft“, weil er. auf dem Schlachtfelve 
nicht glüdlich geweien. — 
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Die wiederholten gewaltfamen Thronwechſel der neuen franz}- 

fiſchen Gefchichte, die rückſichtsloſe Selbſtſucht, womit dort jede herr⸗ 
ſchende Klaſſe ihre Gewalt ausbeutete, haben ſchließlich die Monarchie 
in dem alten, einfachen Sinne des Worts vernichtet. Der innere 
Widerſpruch dieſes Staatolebens läßt ſich kurz in dem Satze zuſammen⸗ 
faſſen: Frankreich kann einer ſtatken, in einer Hand vereinigten Staats⸗ 
gewalt nicht entbehren und bat doch die Sitten und Ueberlieferungen 
ber geſetzlichen Monarchie gänzlich verloren. Das neue bonapartiſtiſche 
Syſtem war weder ein amfgeflärter Despotismus im Stile des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, noch fchlechtweg eine Erneuerung des napoleont- 
hen Soldatenkaiſerthums, fondern eine felbftänpige, durchaus moderne 
Staatsform: eine perfönliche Tyrannis, gewählt durch die Maffen und 
regierend zum Beten dieſes zu feinem Selbftbewußtjein gelangten 
vierten Standes. Während in dem gefeßlichen Königthume, auch unter 
einer abjoluten Krone, alle Imftitutionen und Staatsfitten darauf aus⸗ 
gehen, die Berfon des Monarchen dem Kampfe ver Parteien zu ent- 
ziehen und felbft unter einem unfähigen Fürſten den geregelten Gang 
des Gemeinwefens zu fihern, trug umgelehrt in dem bonapartiſtiſchen 
Frankreich die Perfon des Monarchen grunpfäglich die Verantwortung 
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unter einem 4alentlofen over verhaßten Katfer nicht im Stande gewefen, 
das Syſtem auf bie Dauer zu erhalten. . Der Doctrinär des zweiten 
Katjerreichs, der Herzog von Perfigny, pflegte den Erwählten des Volkes 
den homme-peuple zu nennen ; der Ausprud enthielt in fchmeichle- 
tifcher Wenbung den richtigen Siun, daß dies Raiferthum eine höchſt⸗ 
perfönliche Würde war, die Durch täglich erneute Sorge für das Wohl 
der Vielen behauptet werden mußte. Es ift wahr, vie Mehrzahl ber 
Wähler hatte ven dritten Rapoleon erhoben um feines Namens willen ; 
aber kein Unbefangener konnte aus dieſer Macht der napoleoniſchen 
Erinmerungen ven Schluß ziehen, daß die Maſſe der Franzofen mit 
derſelben Treue an den Bonapartes hänge wie Die Preußen an ben 
Vegitimen Hohenzollern oder weiland die Holländer an dem Tyrannen⸗ 
hauſe der Dranier. Jedes Band der Pietät zwifchen Volf und Fürften- 
haus ift in Frankreich vurch die Stürme zweiter Dienfchenalter zerftört. 
Das Interejfe bildet bier die einzig mögliche Verbindung det Regteren- 
ven mit ven Reglerten, und in ver That hat fein Staat ber neueften 
Geſchichte fo unbefangen wie das zweite Kaiferreich die Selbftfucht feiner 
Bürger verwertbet. Der neue Bonapartismus war wirklich, wie 
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Freund und Feind ihn oftmals nannten, ein gouvernement indisceu- 
table: nicht blos wegen feines unbeimlichen Urfprunges, ſondern vor- 
nehmlich, weil der Geift dieſes Syſtemes roh materialiftifh war, alſo 
rückhaltsloſe Prüfung nicht vertrug. 

Es leuchtet ein, daß das Oberhaupt eines ſolchen Gemeinweſens 
verantwortlich fein und bleiben mußte. Wenn Laboulaye und die 
anderen Doctrinäre des empire liberal gegen dieſe Thatfache zu Felde 
zogen mit ben bekannten conftitutionellen Säten, daß Regteren und 
Berantwortlichtein, gleichzeitig gedacht, einen Widerfpruch bildet, und 
mithin feit ver Einführung des Erbkaiſerthums die VBerantmwortlichkeit 
bes Staatsoberhauptes hinweggefallen ſei, fo fchlugen fie in die leere 
Luft. Die Nechtsiehren des parlamentarifhen Königthums laſſen fich 
auf eine demokratiſche Tyrannis nicht anwenden. Die Gründung des 
Kaifertbums war lediglich ein Namenwechfel, der an ber rechtlichen 
Natur der Präfidentenwürbe nichts Wefentliches änderte. ‘Die Erblich⸗ 
keit dieſer Krone blieb immer nur eine unfichere Anweifung auf die 
Zukunft, die Beramtwortlichleit des Kaiſers Dagegen ein Grund⸗ 
fat, deifen unmwanvelbare Fortdauer von den Würbenträgern des 
Kaiferreichs Rouher und Troplong jederzeit behauptet wurbe und bejjen 
praftiihe Durchführung durch die Verfaffung felber ermöglicht war. 
Glaubte der Kaifer der Maſſen fiber zu fein, fo durfte er nad 
Artifel 5 an das fomverime Boll appelliren — eine gewaltige Waffe 
des Despotismus, welche, zur rechten Stunde und mit napoleonifcher 
Sittlichfeit gebraucht, die Vollgewalt der Krone jederzeit vermehren 
fonnte und in Wahrheit jede Hoffnung anf ein ehrlich parlamentartjches 
Regiment ausichlof. 

Fanden dagegen die Maffen, daß ver Erwählte ihre Interejjen 
nicht mehr vertrete, fo wies das Vorwort der Verfafjung den Weg, 
um den Slaifer zur Berantivortung zu ziehen. Ein franzöſiſches Staats⸗ 
oberhaupt flir unverantwortlich erflären, heißt e8 dort, „das bebeutet : 
das öffentliche Gefühl belügen, das bedeutet: eime Fiction aufitellen, 
welche preimal unter dem Lärm ver Revolutionen zerftoben ift.“ ‘Deut- 
licher ließ fich doch nicht fagen,, daß ver Kaiſer feine Krone trug und 
tragen wollte auf vie Gefahr hin durch eine vierte Revolution vertrieben 
zu werden. Dahin alfo war es mit dent ftolzen Frankreich gekommen, 
Daß das Grundgeſetz einer gefitteten Nation mit cyniſcher Unbefangen- 
heit geſtand: unfer Regiment ift ein va-banque-Spiel, jede Sicher- 
beit des öffentlichen Rechts ift ein Schein, jede Berfaffimg nur ein 
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Nothbehelf! Die napoleonifche Krone befaß nicht die Sicherheit des 
Erbfönigthbums , eben darum war fie ausgerüftet mit einer Machtfülle, 
welche ein legitimer Monarch nie erreicht: „va das Staatsoberhaupt 
verantwortlich ift, jagt jene Vorwort, fo muß feine Thätigfeit frei und 
ohne Hemmniſſe fein.“ 

Kein Zwetfel, der neue Bonapartismus hegte die Abficht, gleich 
dem erften Katferreiche, einen neutralen Boden zu bilden, darauf die 
Trümmer ver alten Barteien fich zuſammenfinden follten. Er kümmerte 
fich nicht um die Vergangenheit feiner Helfer und nahm Alte in feinen 
Dienft, welche die neue Ordnung amerlannten. Er bat nad einigen 
Jahren des Drudes jedem verbannten Gegner, ver ſich zum Gehorſam 
verpflichtete, die Rücklehr geftattet, er kam immer wieber zurüd auf die 
Mahnung, die Größe des Vaterlandes' über die Parteien zu ftellen. 
Wer fennt nicht jenes pathetiſch⸗ großherzige Schreiben des Kaifers, 
das vie Freilaffung des gefährlichen Verſchwörers Barbes befahl, weil 
biefer feine patriotifche Begeifterung für den Krimkrieg ausgefprochen 
hatte? Das Kaiſerthum wollte auch nicht einem Stande allein dienen; 
e8 wußte ben Ehrgeiz und die Erwerböluft ver Bourgeoifie zu bes 
friedigen und bat fogar den Abel hergeftellt — ein wortreffliches Mittel, 
taufend Familien durch ven gemeinen Ehrgeiz fowie durch die Angſt wor 
der Defeitigung erichlichener Apelstitel an die Krone zu binden, aber 
auch ein Beweis, daß man Neigungen und Vorurtbeile ver höheren 
Stände fehonen wollte. Ja, der Erwählte des Volkes trug fich eine 
Zeit lang fogar mit dem Plane, einen neuen napoleonifchen Abel zu 
dem alten hinzuzufügen. Herr v. Perſigny pries in Tiſchreden und 
Proclamationen als den eigenthümlichen Vorzug, „ven eminent jocialen 
Gedanken“ des neuen Syſtemes, daß jede frühere Regierung nur eine 
der drei Klaffen der Gefellfehaft vertreten habe, das Kaiferreich dagegen 
alle zugleih. Solches Selbftlob trug einigen Anschein der Wahrheit. 
Der vierte Stand beherrſchte allerdings das Gemeinweſen nicht mehr 
durch Straßentumulte, wie in den erften Tagen ver Republil: er ift 
überhaupt in geordneten Zuftänden niemale im Stanbe ſich fo un⸗ 
mittelbar der Stantögewalt zu bemächtigen, wie dies einſt ber Abel und 
die Bourgeoifie verntochten, unb er hatte unter dem zweiten Katferreiche 
ſcheinbar gleich den anderen Ständen lediglich die Aufgabe zu gehorchen 
und zu arbeiten. 

Nichtspeftoweniger bildete der vierte Stand die politifche Klaſſe 
in Frankreich und wurde von dem Beamtenthume mit unabläffigen 
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Schmeichelreven verherrlicht. „Diefer zahlreichiten und intereffanteften 
Klaffe ver Geſellſchaft bat Gott zuerft ven Netter offenbart,” fo ver- 
fiherten bie Rundfchreiben ver Präfekten; und vor den Wahlen von 
1857 exflärte ver Miniſter Billault amtlich: „Die Feldarbeiter und 
Handwerker Haben das Kaiſerthum gefchaffen, jerie Maſſen fleißiger 
Menſchen, welche die breite Grundlage des allgemeinen Stimmrechtes 
bilden.” Darum ermahnte Herr von Morny vie Wähler, ftatt der 
fogenannten pofitifchen Männer Gefchäftsleute aus dem Kreiſe ihres 
eigenen Gewerbes in ben gejekgebenven Körper zu fenden ; und noch 
berber verficherte Herr Granier aus Caſſagnac: die Bauerſchaft, ver 
Kern der Nation, fragt bereit8 ; warum regiert ver Kaifer nicht allein ? 
Rapoleon ILL felber bezeichnete fein Syſtem ftets als Das gouverne- 
ment du grand nombre, und wenn er in einem oft wieberholten 
Ausipruche erklärte, feine Regierung rube „auf vem Volke, vem Duell 
alter Staatsgewalt, auf dem Heere, dem Duell aller Diacht, und auf ver 
Religion, dem Quell aller Gerechtigkeit,“ fo fagte er in preifacher Um⸗ 
ſchreibung lediglich das Eine, daß biefes Regiment bes vierten Standes 
fich wejentlich auf jene Mächte ſtützte, welche vie Haltung ber Maffen 
beftimmen. Daher erfcheint auch vie feltfam gemtfchte Geſellſchaft des 
napoleonifcden Hofes, dies harmloſe Nebeneinander von Hofpfaffen, 
Hofvemagogen und Hofjoldaten, durchaus zwedmäßig. Erwägen wir 
die Entftehung des Syſtemes fowie jein langjühriges Dafein, das 
ungleich frienficher verlief als vie raftlo8 angefeinvete Regierung ver 
Bourbonen und der Orleans und fchließlih nur durch pie Waffen des 
Auslands zerftört wurde, jo läßt fich nicht verfennen, daß biefe Staats⸗ 
form ſich nothwendig aus den focialen Zuftänven des Landes entwickelt 
hatte. Die zur Herrfchaft gelangte Maffe, empfänglich für die ein- 
fachen allgemeinen Ideen ver Gleichheit und ber einen, allmächtigen 
Staatsgewalt, neigt jederzeit zur gleichmäßigen Unterwerfung Aller 
unter einen volfsthümlichen Tyrannen. Selbit in den ungleich ge- 
fünderen Berhälmmiffen Nordamerika's ift, zur Zeit Jackſon's und 
Abraham Lincoln's, dem fouveränen Volle viefe Verſuchung nahe ge 
treten. Vollends die der Selbftregierung ungewohnte Mafje in Frank⸗ 
reich befigt, nach dem Geftänpniffe des Socialiften Duveyrier, „im 
höchſten Grave das Gefühl der Hierarchie,“ fie hat über vem Fanatis- 
mus der Gleichheit das Verftädniß ver Freiheit jo vollſtändig verloren, 
daß Tauſende lange in gutem Glauben jenem bis zum Elel wieder⸗ 
bolten Selbftlobe des Bonapartismus beiftimmten: „der dritte Napoleon 
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ift der wahre Gründer der Freiheit, denn feit dem zweiten Lalferweiche 
giebt es keine politiſchen Heloten mehr.“ 

Das allgemeine Stimmrecht beſtand, nicht mehr abgeſchwaͤcht vurch 
Liſtenwahlen, wie unter dem erſten Napoleon, fondern vollſtändig und 
in regelmäßiger Wirkſamkeit. Die einſt von dem Arbeiterparlamente 
im Luremburgpalafte muögefprochene Forderung, daß die Ueberlegenbeit 
ber Bildung fortan ebenfo wenig ein Recht begrünven jollte wie die 
Ueberlegenheit ver Muskelkraft, war in Erfüllung gegangen. ‘Das 
suffrage universel bilvete die Grundlage des /neuen Staatsrechts, es 
trat in Kraft bei jeber- Wahl, bei jever Aenderung ver HSauptgrundfüte 
ver Verfaffung, und bat in kurzer Zeit jo feite Wurzeln geichlagen, daß 
feine Bartei mehr ernitlich an feine Befeitigung dentt. An ver Wah- 
fen des Jahres 1863 betheiligten ſich 73,9%/,, amn ven Plebisciten, 
weiche die Verfaſſung und das Kaiſerthum griniveten, fogar 75 bis 
84 0/, aller erwachienen männlichen Franzoſen. Aus ſolchen That⸗ 
jachen zogen gewandte Werkzeuge ver Regierung, wie Thuillier, den 
Schluß: „das Kaiſerreich ift die größte, die glücklichfte Demokratie, 
welche die Welt, von vem Ruhme umd ver Freibeit gekrönt, je gejehen 
bat;” ver Hiftoriler aber erblidt gerade in biefer maſſenhaften Be 
theiligung des Volles den Beweis für vie ſchranlenloſe Gewalt des 
demokratiſchen Despotismus. 

Die Geſchichte der meiſten Staaten hat in den Tagen des Ueber⸗ 
ganges vom Mittelalter zur neuen Zeit „Könige ver armen Leute” ge⸗ 
ſehen, welche, wie ver erfte Tubor in England, geftügt auf pie Maifen, 
ben Zroß ber Kleinen Herren brachen. Bon anderem Schlage war ver 
neuftanzöfifche Despotismue. Er fand das gemeine Recht längft ges 
ſichert vor und fühlte fich berufen, den großen Intereffenfampf ber 
modernen Bolfswirtbichaft durch pofitive Zeiftungen einer allmächtigen 
Staatsgewalt auszugleihen. Er wollte, wie Napoleon ILL fagt, „pie 
Thätigkeit viefer athemlofen, unruhigen, heiſchenden Sefellfchaft, welche 
Alles von der Regierung erwartet, nähren und befriedigen” — mit 
anveren Worten, das Syſtem war ein monarchiſcher Socialismus. 
Sehr treffend faßte einjt St. Bene un Senate die Aufgabe bes 
socialisme autoritaire, deſſen Spuren wir ſchon in den exften 
Schriften Ludwig Bonaparte’s erkannt haben, dahin zufammen: „ex 
will Das Gute aus den focialiftifchen Ipeen nehmen, um es der Nenn 
fution zu entziehen und in die regelmäßige Ordnung der Gefellichaft 
einzufügen.“ Nicht blos die allen Socialiften eigenthümliche Gleich 
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giltigleit gegen Verfaffungsfragen, fonbern das Bewußtſein ver Wahl- 
verwanbifchaft bat Viele, die einft ven Schulen ver Socialiften nahe 
itanden, bie Birio, Chevalier, Dunehries in das Lager der Bonapartes 
geführt. Auch jene Socialiſten, welche jahrelang bie Börſenwelt des 
Bonapartisumg beberrichten, vie beiven Bereire und ihre Genoſſen, 
hatten feineswegs ihren Glauben abgefchivoxen. 

Jedes despotiſche Regiment ift mit einem myjftiſchen Zuge behaf⸗ 
tet: der Myſticiönms des zweiten Kaiſerreichs offenbarte ſich in ver 
religiöſen Andacht, womit pie Majeſtät des Bollswillens, vie Weihe des 
homme-peuple verherrlicht wurde. Daß viefe Weihe augenblicklich 
hinfällig wirb, ſobald ver Vollöwille fich ändert, durfte natürlich nicht 
. ‚Yelagt werben. Sicherlich, ver Bonapartismus hegte keine Borurtheile, 
er wollte nicht, wie einft pie Bourbonen, vie Vergangenheit ſtreichen, 
ſondern erkannte ſich als ſolidariſch verbunden mit allen früheren Re⸗ 
gierungen; er prie® bie Ideen non 89 ale bie Grundlage, die Lebens⸗ 
flamme feiner Berfaffung und befannte fi) mit berentem Munde zu 
den Grumbfähen ber Freiheit, auch wenn er fie Durch die That untere 
brüdte. ‘Der Kaiſer verjicherte: „ich. betrachte, treu meinem Uxfprunge, 
die Prärogatine ver Krone weder als ein gebeiligtes unantaftbares 
Pfand, noch als ein Erbe meiner Väter, das ich vor Allem unverjehrt 
meinem Sohne übergeben müßte.” Aber wenn legitimiftiiche Griffen 
ven Bonapartismus nicht berühren konnten, fo frankte er dafür an dem 
Erbleiven der Tyrannis, am dem Haffe gegen jebe fefte gefegliche Be⸗ 
ſchränkung der Stantsgewalt. j 

Der Kaiſer mochte dem Liberalismus Zugeftänpniffe gewähren, 
doch der Erwählte des Volfes konnte nie eine wahrhafte Gegenfeitigkeit 
der Rechte und Pflichten zwifchen ſich und dem geſetzgebenden Körper, 
nie eine wirkliche Verfeffung anerkennen. Ein Gejeg durfte freilich 
nur durch bie Webereinftimmung des Kaifers, ned Senates und des 
gefeßgebenvden Körpers zu Stande kommen; inbeß ver Kaifer allein 
erließ die zur Ausführung der Geſetze nöthigen Decrete, und jene weife 
‚ Verfügung des erften Napoleon, weiche dem Senate vie Regelung aller 
in der Berfaffung nicht vorgefehenen Verhältnifie übertrug, war 
auch auf das zweite Kaiferreich übergegangen. Da außer bem Despoten 
feine Gewalt beftanb, welche dieſe fchwierigen ftaatSrechtlichen Begriffe 
auseinanderzubalten vermochte, jo find tbatjächlich alle großen gefek- 
geberifhen Acte des Kaiſerreichs allein von dem Kaifer ausgegangen. 
Ein Taiferliches ‘Decret orpnete bie Thronfolge; ein.Decret grünbete 
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im Iahre 1858 den geheimen Rath — ein Collegium von perfönlichen 
Vertrauten, dem der Monarch Alles was ihm beliebte zur Berathung 
vorlegte — und doch follte der mit ver Vorberathung aller Gefeg- 
entwäürfe beauftragte Stantsrath nah dem Staatsgrundgefege „das 
wichtigfte Rad unſerer neuen Organifation“ bilden. Ein Faiferliches 
Decret gab dem gefeßgebenden Körper das Recht ver Adreßberathung, 
ein anderes Decret nahm dies Recht wiener und gewährte als Erſatz 
die Erlaubniß, Die Regierung zu interpellicen. Der Kaiſer durfte jever- 
zeit den Belagerungdzufteno verhängen und war nur verpflichtet, nach- 
träglich bie Genehmigung des Senates einzuholen. Kurz, Das furcht⸗ 
bare napoleoniiche Schlagwort le pouvoir reprend ses droits fonnte 
jeden Augenblid in. Kraft treten; an jedem nächſten Tage konnten aber- 
mals wie im Jahre 1858 durch ein Sicherheitsgefet ganze Klaffen von 
Staatsbürgern außerhalb des Geſetzes geitellt werben. 

Die eiferne Hand im weißen Handſchuh, jenes beliebte Heilmittel 
der Abfolutiften für unfere kranke Zeit, war dem neuen Frankreich in 
ber That zu Theil geworden. Nur fünf Hauptgrundlagen ver Ber- 
faffung durften allein mit Zuſtimmung bes ſouveränen Volles bejettigt 
werben: das verantwortliche Staatsoberhaupt, die von dem Kaifer 
allein abhängigen Minifter, der vorberathende Staatsrath, ver Die 
Geſetze beſchließende gefeßgebenbe Körper und ver Senat ale pouvoir 
ponderateur. Zu veutfch: die Bejchränfung ver kaiſerlichen Gewalt, 
der Vebergang zum parlamentarifhen Syſtem war ohne die Geneh- 
migung der Nation unmöglich; dagegen ftanb dem Kaifer ohne Wei- 
teres frei feine Macht auszudehnen, nur durfte er nicht den gefek- 
gebenven Körper felber aufheben. Wie einft der erfte Napoleon fagte: 
„ber Berfafjungsplan von Sieyes enthielt nur Schatten, wir brauchen 
aber eine Subſtanz, und ich habe dieſe Subftanz in die Regierung ge- 
legt" — fo durfte auch ver neue Bonapartismus fih rühmen, daß die 
executive Gewalt die einzige lebendige Kraft feines Staatsrechtes bildete. 
Gewiß, die Verfaſſung von 1852 hat nicht gleich ver Conſularverfaſſung 
zu immer gewaltfanmerer Steigerung des Despotismus geführt. Der 
Kaiſer hat das Bedürfniß freierer Zuftänbe oft anerkannt. Er beflagte, 
nach der Verſicherung des Herzogs von Morny, im Jahre 1861 vor 
dem Geheimen Rathe ven Mangel an Deffentlichleit und Controle als 
ven Krebsſchaden des Spftemes, er erklärte im Februar 1866 dem 
Senate: „meine Regierung tft nicht ftationär, fie ſchreitet fort, fie will 
fortſchreiten.“ Er ließ im Jahre 1865 die wichtigften Kundgebungen 
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feiner Regierung in dem Sammelwerfe la politique imperiale dem 
Publikum vorlegen, in der fiheren Erwartung, daß das öffentliche Ur- 
tbeil die Verdienſte des Regiments nicht verlennen werde. Aber bie 
erite Vorbebingung ber politifchen Freiheit, die Sicherheit des öffent⸗ 
lichen Rechtes, welche mehr beveutet ald einzelne Zugeſtändniſſe an 
ben Liberalismus, war in dem kaiſerlichen Frankreich ein» für allemal 
unmöglich. | 

Das zweite Kaiſerreich blieb bie zu feinem Untergange eine Ge» 
waltherrfchaft, und Napoleon III. hat den Iekten Grund dieſes vecht- 
lofen Zuftandes aufgedeckt in nen allbefannten Worten feiner Thronrede 
vom 14. Februar 1853: „bie Freiheit hat nie geholfen ein dauer⸗ 
haftes politifches Gebäude zu gründen, aber fie Frönt es, wenn die Zeit 
e8 befeftigt hat." Spotte man immerhin über die flache, geiftlofe Auf- 
faſſung bes Weſens der Freiheit, die ſich in diefer echt napoleoniſchen 
Halbwahrheit verräth; ganz unfinnig ift die berüchtigte Theorie von 
der Krönung bes Gebäubes mit nichten. Das von den Bonapartiften 
taufenpmal angeführte Beiſpiel des engliſchen Staates läßt fich nicht 
abweifen. Auch England trat erit dann in den vollen Genuß der par- 
lamentariſchen Freiheit, als die Stuart'ſchen Prätendenten nicht mehr 
gefährlich waren, und doch wurde das Haus Hannover nur in einzel- 
nen Theilen des Reiches ernftlich bedroht. In Frankreich Dagegen lagen 
regelmäßig drei Viertheile ver Vollskraft für pie Staatsgewalt brach, 
da drei Parteien ſtets Die vierte berrichenve belfämpften. Die Regierung 
mußte, wie im Grunde alle ihre Vorgänger ſeit 1815, täglich um ihr 
Dafein kämpfen, und ſie hatte das lebendige Bewußtfein ihrer Lage, fie 
glaubte felber nicht am vie baldige Erfüllung jener pomphaften Propbe- 
zeiung ihrer Thronreden: „vie feinpfeligen Leidenſchaften, das einzige 
Hinderniß der Ausdehnung umferer Freiheiten, werben untergehen im 
der Unermeßlichfeit des allgemeinen Stimmrechts.“ Weit Elarer war 
des Kaiſers wirkliche Meinung ausgefprorhen in vem Satze ber Vie de 
Cesar: „die politischen Parteien entwaffnen niemals, nicht einmal vor 
dem nationalen Ruhme.“ Darum fiel das Kaiſerthum immer auf's 
Neue in die Angftlehren ver Tyrannis zurüd: hatte Das Land im 
Sinne der Regierung gewählt, jo war die Nation befriedigt und be» 
burfte feiner Reformen; fielen die Wahlen zu Gunjten ver Op⸗ 
pofition aus, fo lebten die alten Parteien noch, und jedes Zugeſtänd⸗ 
niß brachte Gefahr. Die Regierung beforgte nach ihrem eigenen Ges 
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Mißbrauch der Staatsgewalt, fie gab nie ein Recht endgiltig aus 
der Hand. | 

Durch die Maffen erhoben fürdhtete der Kaifer auch nichts mehr - 
als die Yinzufrievenheit ver Maſſen. DerAuf: silence aux pauvres ! 
den einft Lammennais al8 das Feldgefchrei ber Bourgeoiſie bezeichnete, 
galt auch unter Napoleon III. aber in einen neuen Sinne : man durfte 
in dem neuen Frankreich Alles fagen, nur nicht zu dem Volke. ‘Daher bie 
furchtbare, felbft von dem erften Kaifer kaum überbotene Knebelung 
des Gedankens, welche von ven Maſſen jelder nicht unmittelbar als ein 
Drud empfunden und doch nur um ihretwillen aufrecht erhalten wurde. 
Bon „jenem ſchuldvollen und unvorfichtigen Gehenlaſſen, das man 
manchmal mit dem Namen der Freiheit ziert,“ bat ſich ver Bonapar⸗ 
tismus unleugbar fern gehalten. Seiner väterlichen Sorgfalt bot der 
Bücherhauſirhandel ein dankbares Feld: fchon in ven eriten zwei Jah⸗ 
ven des Kaiſerreichs wurden 6000 Schriften als unfittlih von ben 
Liſten ver Haufiver geftrihen. Selbit pas befcheivenfte ver politifchen 
Rechte, das Recht der Bitte, war verfümmert. Petitionen durften nur 
an den Senat gerichtet werben, der fie nach Belieben unerörtert lieh ; 
zwifchen dem gejeßgebenden Körper und den Maffen Tollte fchlechthin 
feine Beziehung beftehen. Daß das Recht der politifchen Verſamm⸗ 
lungen, das zu der allgemeinen Abftimmung gehört wie ver Anker zum 
Schiff, dur das Katferreich geradezu vernichtet wurbe, mag befremp- 
lich erfcheinen, wenn wir erwägen, wie rafch und umfeblbar, bei dem 
Zufammenftrömen aller Talente in der Hauptftabt, neue oppofitionelle 
Sedanfen durch die freie Unterhaltung fich in ver gefammten gebifveten 
Geſellſchaft verbreiten. Aber vie Stimmung der Gebilveten fam für 
den Bonapartismus wenig in Betracht. Auch die Arbeiter mochten 
unter fich ihre focialen Wünſche befprechen. Nur die politifche Ein- 
wirfung der Gebilveten auf die Mafjen mußte verhindert werben, bie 
tiefe Unzufriedenheit ver ‘Dentenden durfte nimmermehr in ven vierten 
Stand himüberbringen. Daher bie von dem Minifter Pinard auf- 
geftellte tieffinnige Unterjcheivung zwiſchen dem angebornen Gefellig- 
feitötriebe und dem blos relativen Verſammlungsrechte. Daher bildete 
der deutſche Turnverein zu Barts, Dank ver Gunft des Haufes Roth⸗ 
ſchild, lange den einzigen Verein in Frankreich, der politifchen Gedanken 
nicht ganz fremd war, und bie ftolze Nation, welche das Verſammlungs⸗ 
echt dem Feſtlande erobert hat, war um das Jahr 1866 in ihren 
Hoffnungen fo tief gejunfen, daß ſelbſt Liberale jich nur bis zu dem 
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Wunſche erhoben, es möchten öffentliche Verſammlungen mindeſtens in 
ven leßten zwanzig Tagen vor ven Wahlen geftattet fein! Daß in ver 
- Stille fein Unbetl gebrütet werbe, dafür forgte vie geheime Polizei, die 
pjlichteifrige Schülerin der Maupas, Bietri, Lefpinafie Auch ein 
ſchwarzes Cabinet beftand, ſoweit ver ungeheure Auffchwung des moder⸗ 
nen Briefverkehrs die arınfeligen Kimfte einer überwundenen Epoche 
noch gejtattete. Napoleon II. beim Einzuge in Mailand, mit Jubel 
begrüßt von einem Volke, dem er die Freiheit bringt, und auf Schritt 
und Tritt verfolgt von einer Wolfe von Mouchards, deren wohlbelannte 
italienifche Banditengefichter das Lächeln der Wälfchen erregen — bus 
ift eine Scene, die ven Charakter dieſer popularen Thrannis im vollen 
Lichte ericheinen läßt. 

Aus ähnlichen Gründen erklärt fich auch, daß die Ungleichheit des 
Rechtes für die dauernden und für die flüchtigen Erzeugniffe ver Preife, 
welche in einem unfertigen Staate allerbings unvermeidlich ift, in dem 
Raiferreiche Aber jedes Maß hinaus gefteigert wurbe. Die Ideen von 
89 begründen nach Herm Rouher nur ein Recht / des Einzelnen feine 
Meinung zu veröffentlichen, nicht aber ein Recht zu collectiver Mit⸗ 
tbeilung. Bücher, vie ver Heine Mann nicht fieft, genoffen einer faft 
vollftändigen Preßfreiheit. Prevoſt⸗Paradol pflegte, wie emft unſere 
“iberalen unter ver Karlsbader Genfur, nachträglich in feinen Büchern 
jene Aeußerungen befannt zu machen, welche die Polizei feiner Zeit- 
jchrift nicht geftatten wollte. Für die Zeitungen galt der Drafelfpruch 
Granier’8 aus Caſſagnac: die Preſſe verbittert vie Streitfragen, ohne 
ſie zu löſen, die Regierung [dit jie, ohne jie zu verbitten. Ein Rüft- 
zeug weitaus genügend zur Zähmung der Preſſe lag bereits in ben 
Geſetzen der Republif vor; das Kaiſerreich fügte im Februar 1852 
noch die polizeilichen Verwarnungen hinzu. Durch einundneunzig Ver⸗ 
warnungen, bie binnen fünfzehn Monaten auf die längft eingefchüch- 
terten Zeitungen berabregneten, ſchuf Herr v. Perfigny in ber öffent» 
lichen Disceuffion „jene gemäßigte Zemperatur, in welcher allein bie 
Freiheit gedeiht.“ Wichtiger für das Syitem war der hohe Zeitungs- 
itempel ; er werwidelte viele Blätter in Gelpverlegenheiten, brachte jie 
im unjaubere Beziehungen zu den Mächten ver Börfe, und vor Allem, 
er verfchloß die gebildete Preffe ven Maſſen. Der Heine Mann mochte 
jih aus dem billigen Kleinen Moniteur von dem Glanze des Kaifer- 
reichs überzeugen oder an ber vollendeten Albernheit und ben Zoten des 
Petit journal und verwandter Klatichblätter feine fittlihe Bildung 
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kräftigen. Die auswärtige Preſſe unterlag nach wie vor einer ſchlechthin 
ruſſiſchen Brutalität; nicht einmal auf Umwegen ſollte dem Volle bie 
Kunde werden, daß irgendwo Thoren lebten, welche das Kaiſerreich nicht 
für den freieſten und glücklichſten Staat der Welt hielten. Nehmen wir 
hinzu eine Theatercenſur, deren hochkomiſche Seelenangft oft an die 
Zeiten des alten Kaiſers Franz erinmerte, jo müſſen wir geſtehen, daß 
die Gewalt für die politifche Unſchuld der Maffen gethan hatte was bie 
Gewalt vermag. 

Zu diefem jede ernjtliche Aenderung des Syſtemes verhindernden 
Gefühle ver inficherheit gefellte fich noch der ſittliche Makel, ver an dem 
Staatsftreihe haftete und wohl vergeflen, doch nicht verziehen werben 
fonnte. Napoleon II. befennt in dem Leben Cäſar's, die ſchwerſte 
Aufgabe einer durch Gewalt entftandenen Regierung fei: die ehrlichen 
Männer zu verfühnen. Auch der 2. December brachte freilich wieder 
nur eine Thronrevolution, er änderte nur Weniged an den widtigiten 
Inftitutionen der Verwaltung, deſto mehr am ihrem Geifte: für den 
gebildeten Mann, ver ohne die Freiheit des Gebanfens nicht wahrhaft 
zu leben vermag, begann mit jenem Tage in Wahrheit ein neues Zeit- 
alter. Deshalb konnte felbft ver maßvolle Tocqueville fich nie entfchlie- 
Ben, dem Kaiſerthum ven Eid zu leiften. Für ben tiefen fittlichen Efel 
des geiftigen Adels ver Nation bot die Ergebenheit gewandter Geifter 
feinen Erſatz. Wenn der alte Dupin ein hohes Amt des Bonapartie- 
mus übernahm, weil der Unglüdliche bereits dahin gelangt war, „pie 
Binfen feines Vermögens angreifen zu müſſen,“ wenn der Prinz Napo- 
leon, ven am 2. Decentber Niemand finden formte, nad) dem Stege in 
das Lager feines glüclichen Vetters eilte, und jo weiter in's Unenpliche 
— 10 mochten dieſe Männer fich jelher mit vem hehren Worte Dupin’s 
tröften: „ich babe immer Frankreich angehört, niemals einer Partei.“ 
Dem Hugen Selbftherrfcher aber ftieg ficherlich oft ver Zweifel auf, ob 
dies Die fittlichen Kräfte ſeien, worauf ein Reich ſich ſtützen kann. Ein 
Würdenträger des Kaiſerreichs prebigte einft: „Für die Maffen wie 
. für die Einzelnen gilt die Regel, daß wer Gunft.erbittet und erhält, ſich 
dem Gewährenven zu Dank verpflichtet. Alfo will e8 das öffentliche 
Schamgefühl.“ Die Wahrheit diefer Worte, deren erhabener Tugend⸗ 
ſtolz an Guizot erinnert, muß jedem Unbefangenen einleuchten, aber 
fchwerlich einem Beamtenthume , das ſchon fo viele Throne fallen fab. 
Und dieſe Bureaufratie hegte bei aller Dienftbeflifjenbeit doch eine ſehr 
beftimmte Stanbesgefinnung ; fie war emporgefommen im Namen ber 
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„Ordnung“, fie wollte der herrichenne Stand bleiben und dachte darum, 
vom Präfelten bie zum Flurſchützen herab, reaktionär. Auch vie Re- 
gierungspartei, welche durch die fanfte Beihülfe viefer Präfelten in ven 
gefeßgebenven Körper gelamgte, beſtand aus Fanatikern der Ordnung. 
Der Kaifer war der freiefte Kopf feiner Regierung, und dennoch, fo 
fange die Dynaſtie von den Liberalen nicht rückhaltslos anerkannt 
wurbe, ſah er fich gezwungen feine Reformen burchzuführen durch Män⸗ 
ner, welche jeden Fortſchritt verabfcheuten. So gelangen wir von allen 
Seiten ber zu dem Ergebniß, daß pas Kaiſerreich ein demokratiſcher 
Despotismus fein und bleiben mußte. 

Auf den eriten Blick ſcheint bie Eonfequenz dieſer Staateform un» 
zweifelhaft. Die Pyramide ver altsnapofeoniichen Verwaltung, durch 
und für ven Despotismus gejchaffen, gegrünbet auf ven Gedanken ver 
Allmacht des Staats, bat ihre naturgemäße Spige gefunden in dem 
erwählten Selbftherriher, der die Staatsgewalt zum Beften ver 
Mailen verwendet und im äußerften Falle ver Revolution gewärtig tft. 
Auch der Staatsrath, deſſen Mitglteverzahl nambaft verftärkt wurde, 
bildet wieder wie unter dem erften Kaiſer das Haupt und bie hohe 
Schule ver Berwaltung. Er ſchützt die Beamten vor gerichtlicher Ver⸗ 
folgung und verhandelt fo fürmlich und umftändfich über bie Gefet- 
entwürfe, daß eine weitere Berathung in einem Parlamente dem großen 
Saufen als überflüffig erfeheint. Das Beamtenthum iſt durch bie 
maffenhafte Vermehrung der Aemter und vie Erhöhung der Gehälter 
an das Syſtem gebunden, vie Entfermung unbequemer Charaftere ohne 
viele Umftänbe durch die neu errichteten cadres de non-activite er- 
leichtert. Auch die Unabhängigkeit des Richterſtandes erfcheint kaum 
noch als eine Schugwehr gegen ven Abſolutismus. Beförderungen ver 
Richter erfolgen grundfätzlich nur zur Belohnung dynaſtiſcher Gefin- 
nung; die Einmweifung ver Mitgliever der Gerichtshöfe in vie Gerichte- 
commiffionen gefchteht nicht mehr wie fonft Durch ven Gerichtspräſiden⸗ 
ten und die äftejten Räthe, fondern burch den Präſidenten und ben 
Generalprorurator. Neben biefer Hierarchie der Autorität, fteht ale 
ein kluges Zugeſtändniß an bie Ideen vergangener Zage das systeme 
consultatif, die von Perfiguy jo genannte Hierarchie ver Freiheit — 
der geſetzgebende Körper, die General⸗, Bezirkd- und Gemeinveräthe — 
ohne wirklichen Antheil an ver Staatögewalt, aber berechtigt ver Bureau- 
kratie zu Zeiten im Namen ver Befigenden Rath zu ertheilen. Gelänge 
e8 nun, das Heer durch kurze glücliche Kriege, die Maſſen durch Spiele 
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und öffentliche Arbeiten in guter Stimmung zu erhalten, die Gebildeten 
ganz und gar mit dem ſtrebſamen Knechtsſinne der fonctionnomanie 
und der Luft am Golde zu erfüllen, fo beſtände ein Gemeinweſen, aller⸗ 
dinge ohne fittlihen Inhalt, aber fehr wohl fühig die Ordnung und bie 
Arbeit im Innern, die Staatsmacht nach außen aufrecht zu erhalten — 
ein modernes Gegenbild des byzantinischen Reiche. Auch port konnte 
der Kaiſer, einmal von den Barteien der Rennbahn anerkannt, auf eine 
leivlich ruhige Regierung zählen. Eine ftramme Bureaukratie zog alle 
Zalente an fi, ficherte dem Staate ein taufenbjähriges Dafein, ver 
Geſellſchaft ſchwunghaften Verkehr. Ein technifch wortreffliches Heer 
errang die Jahrhunderte hindurch Triumphe über Oſtgothen und Ban- 
dalen, Kreter und Syrer, Armenier und Bulgaren — und wenn wir 
Earlyle und anderen ftarfen Geiſtern der Gegenwart glauben, fo find 
pie Freiheitsideale unſeres Jahrhunderts überhaupt nur als eine Art 
Hautkrankheit ver Neuzeit zu betrachten. 

In den zunerfichtlichen Jahren feiner Herrichaft hat Napoleon IH. 
auch jicherlih an die Unwandelbarkeit ver Grundgedanken feiner neuen 
Eonfularverfaffung geglaubt und von dem parlamentarifchen Syſteme 
fich nichts träumen laffen ; denn gerade diefer Staatsform galten bie 
gehäffigſten Angriffe feiner älteren Schriften, und noch auf dem Throne 
ſprach er gern feihe Verachtung aus über diefe „abfonderlichen Doctri- 
nen der Theoretiker, diefe übergeiftreichen Syſteme, dieſe leeren Ab- 
fteactionen“. Vollends die Werkzeuge des Kaifers befletfigten fih in 
ihren Reden eine grenzenloje Verachtung gegen ven Barlamentarismue 
zur Schau zu tragen. Da eifert St. Arnaud über die alten fothigen 
Geleife, darin man erbärmlich fällt, Baroche wider die pepantifchen 
Skrupel ver conftitutionellen Iuriften, Troplong wider das hemmende 
und verwirrende Räderwerk ver parlamentarifchen Mafchine. Perfigny 
und der Prinz Napoleon fommen unaufhoͤrlich auf ven alten Glaubens- 
fat ded Bonapartismus zurüd, daß das parlamentarifche Syſtem 
oligarchifch fei, vem Wohl der Vielen verderblich, nur ſchmeichelhaft für 
vie Eitelfeit Einzelne. Ja Herr v. Mornyh beflagt fogar das theatra⸗ 
liſche Weſen parlamentarifcher Verhandlungen — ein feltener Vorwurf 
im Munde des Bonapartismus, der m den Künften ver Marktichreierei 
niemals feinen Meiſter fand. Solcher Widerwille, dem Injtincte des 
Despotismus entfprungen, wurde genährt durch die aufregende Er- 
innerung an die Orleand. Ste waren dem zweiten Kaiſer was bie 
Bourbonen dem erften, ein Gegenftand unabläffiger Sorge und Ber- 
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folgung., Wir verweilen nicht auf bie berufene Einziehung ver Güter 
des Haufes, denn der Kenner der franzöfifchen Domänengefchichte varf 
nicht leugnen, daß dieſe That, wie gehäffig fte jcheinen mag, den Tra- 
ditionen ber Krone vollftäntig entſprach. Wohl aber bezeugen die bos⸗ 
haften Ansfälle und Seitenhiebe gegen das Julikönigthum, die in ven 
kaiſerlichen Neben immer wiederkehrten, ven unverſöhnlichen Groll des 
Gefangenen von Ham. Wie unfürftlich war jene Rebe des Präfidenten 
im Schloffe von Amboife, da er ven gefangenen Abdellader entließ 
und die Großmuth feiner eigenen mit dem Kleinſinne der geftürzten 
Regierung verglih! Sogar pas Anftanbsgefühl kam dem nachtragen- 
den Manne abhanden, wenn er ber Orleans gebachte: als er den hohen 
Stantslörperichaften feine Verlobung anzeigte, verfagte er ſich's nicht 
über die Heine mecklenburgiſche Brinzeffin, mit welcher ber Thronerbe 
Ludwig Philipp's fich begnügen mußte, zu fpotten. Und als ver Herzog 
von Aumale ven Prinzen Napoleon durch feinen anzüglichen Brief über 
die Gefchichte Frankreichs geärgert hatte, da erging ein allgemeines 
Verbot wider alle Schriften der verbannten Dynaſtie — von bemfelben 
Fürſten, der einft im Kerker des Julikönigthums vollſtändige Preßfrei- 
heit genoſſen batte. 

Bon dieſem Haffe gegen das Julikoͤnigthum giebt auch die Ber- 
fafiung des Kaiferreihs ein Zeugniß; die Begriffe ver parlamenta- 
riſchen Zeit find bier bis auf die letzte Spur zerftört, von einer Volfe- 
vertretumg kann nur in figürlichem Sinme geredet werden. Auch wir 
Deutſchen kennen ven Mißbrauch ver Amtsgewalt bei ven Parlaments- 
wahlen ; immerhin dürfen wir preift behaupten, daß die ſchimpflichſten 
Fälle deutſcher Wahlcorruption, wegen der Unabhängigkeit unjerer 
Gemeinden, der Bildung unferer. Maſſen, faum an die Beifpiele der 
Tage Guizot's heranreichen. Dem Bonapartismus blieb vorbehalten, 
alle feine Vorgänger zu verdunkeln und bie zweifchneidige Wirkung des 
allgemeinen Stimmrechte der ‘Demokratie jo furchtbar deutlich zu 
machen, daß der republifantifche Miniſter Carnot geftehen mußte: „pie 
allgemeine Abftimmung ift ohne Volfsbilvung eine Gefahr, ohne Frei- 
beit eine Lüge.” Das Lob ver Offenheit, das bie satisfaits dem 
Wahliyfteme des Bonapartiömus zu ſpenden liebten, ift in ver That 
wohl begründet. „Die Zeit ber Heinen, der geheimen Mittel ift 
vorüber,” fagte ver Minifter Perfigny in feinem erften Wahlrund- 
fehreiben nom Februar 1852. „Welche Verlegenheit für vie Wähler, 
wenn bie Regierung nicht jelber die Männer ihres Vertrauens be- 
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zeichnete !* — und, fügten vienftwillige Präfekten hinzu, „da es ber 
Würde der Regierung nicht entipricht etwas halb zu thun, jo wird fie 
die Gegencandidaten befämpfen.” In jevem Bezirke wird ein offlcieller 
Candidat aufgeftellt. Jeder andere Candivat ift dosavoué d’ayance. 
Denn entweder er ift ein Gegner, dann wäre. e8 eine thörichte Hoffnung, 
jeßt noch, unter dem verantwortlichen Kaiſer, regierungsfeindliche 
Tendenzen burchfegen zu wollen ; oder er ift ein Freund, dann foll nicht 
um eines Heinlichen perfönlichen Interefjes willen das öffentliche Wohl 
gefährdet werden! Man ging jo weit ſelbſt bonapartiftifche Candidaten 
zu befämpfen, wenn jie fich nicht um den Schuß des Präfelten bewar⸗ 
ben; wer feinen Sitz allein jich ſelber verdankt, kann ja bem after 
der Unabhängigkeit verfallen. Die Kriecherei ver aljo gebildeten 
Regierungspartei warb allmählich fo bedenklich, daß Herr Rouher 
ihr einft herablaſſend erklären mußte: „wir geſtehen der Regierungs⸗ 
partei das Recht zu unfere Fehler zu verbeffern, wenn wir Unrecht 
. haben.“ Ä 

Auch die Heimfichleit gewährte keine Bürgſchaft für die Freiheit 
der Wahlen. Die Abftimmung erfolgte gemeinbeweife, und pie Heinen 
Communen des flachen Landes gehorchten unfeblbar ven Befehle 
ihrer Maires, deren Amtseifer jich noch gehoben hatte, feit Herr v. 
Perfigny auf ven glüdlichen Einfall kam, auch dem Dorffchulzen bie 
ihm bisher verfchloffene Ausficht auf das rothe Band zu eröffnen. In 
den erften Fahren baute ver Kaifer fo feit auf das Anfehen feiner Bes 
amten, daß ber Minifter Billault den Maires verbot perjönlich bei 
den Gemeinbewahlen zu erjcheinen. Die Wahlbezirke wurden von ber 
Regierung nad) Belieben verändert; bei der Bildung der Wählerliften 
verfuhr das Beamtenthum mit jouveräner Freiheit, bergeitalt, daß bie 
unermeßlich geftiegene Bevölkerung von Paris im Jahre 1868 weniger 
Wähler zählte als ſechs Jahre früher. Seit bei den zweiten Wahlen 
des Raiferreichs einzelne Eidverweigerer fich wählen ließen, mußte jeder 
Candidat im Voraus den Eid auf die Verfaffung letften. Weahlcomite’s 
fielen unter das Verbot des code Napoleon; vie Freiheit der Wahl 
erfordert — fo erklärte Herr Thullier amtlich im Jahre 1865 — daß 
die Wähler nicht durch Ausſchüſſe terrorifirt werden. Ein gütiger Zur 
fall fügte e8 gemeinhin, daß am Morgen des Wahltages Plakate an 
den Straßeneden von neuen Eifenbahnen und Canälen, bie ver Staat 
pen Departement fchenfen wolle, erzählten. Mit dieſer Wablcorruption 
von oben hat jich allmählich ein Syſtem ver privaten Beſtechung ver 
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bunden, gleich als gälte e8 alle Sünden des englifchen und des alt- 
franzöfifchen Parlamentarismus in das Kaiferreih aufzunehmen. Die 
Koften ver Wahl — ohnehin, bei ver großen Ausdehnung der ländlichen 
Bezirke, ſehr erheblich felbft für den offiziellen Candidaten, dem ver 
Staat einen Theil der Ausgaben abnahm — wurden dem tinbemtittelten 
faft unerſchwinglich, fett die Candidaten fich gewöhnten ver Wähler: 
ihaft gemeinnützige Stiftungen zu verfprechen, Denkmäler und Brunnen 
su bauen u. f. f. 

Ein gejeßgebenver Körper von folchem Urfprunge darf folgerecht 
nicht Herr fein im eigenen Haufe. Der Kaiſer ernannte die Präfi« 
denten und Quäftoren, und da in Frankreich befanntlich felbft ver 
Gerichtspräfident fich verpflichtet glaubt Partei zu ergreifen, jo übten 
vollends die Vorfitenden bes Fatferlichen Parlaments einen ſchamloſen 
Terrorismus wider ihre politifchen Gegner. Ein Meiſterſtück des 
demokratiſchen Despotismug war auch die hohe Beſoldung ber Abge- 
orpneten. Frankreich befaß vie koſtſpieligſte Vollsvertretung in Europa; 
das Budget für beide Häufer, das unter Ludwig Philipp 2, Millionen 
betrug, ftellte fich in dem Raiferreich auf 12 Millionen France. Dieſe 
Einrichtung, die dem Nachdenken unferer deutſchen Diätenfchwärmer 
entgangen zu fein fcheint , entfpricht, wie das Geſetz fagt, „ber demo⸗ 
fratifehen Grundlage unferer Berfaffung“, fie nährt jene Abneigung 
gegen den unentgeltitchen Bürgerdienft, welche der burrenufratifche Staat 
begänftigen muß, und fie fehmälert unzweifelhaft das fittliche Anſehen 
ver Vollsvertretung. Die Nichtwählbarkeit der Beamten fchien ein Zus 
geſtändniß an den Liberalismus, ba fih von einem napoleonifchen 
Beamten eine halbwegs unabhängige Haltung im geſetzgebenden 
Körper nicht erwarten ließ; aber in dieſem bureaufrattichen Gemein- 
weten wird mit vem Beamtenthum auch die Sachkenntniß dem Barla- 
mente entzogen: bie große Mehrheit des Haufes beſtand aus Dilettanten. 
Der folgenreichfte Sat der Verfaffung über den geſetzgebenden Körper 
war jedoch die Borfchrift, daß Die Preffe nur eine amtliche Inhaltsüber- 
ficht über den Verlauf ver Sitzungen veröffentlichen dürfe. Damit war 
der Sache nad) die Heimlichleit des Parlaments und der Wille ver Re⸗ 
gierung,, diefe Berfammlung niemals erftarken zu laſſen, unzmweibeutig 
ausgeſprochen. Der gefeßgebenvde Körper genehmigt oder verwirft bie 
Gefegentwärfe im Ganzen; über Verbefferumgsanträge, „welche fo oft 
die Oekonomie eines Gefeges ftören“, darf nur berathen werben, wenn 
der Staatsrath fie im Voraus für zuläffig erklärt hat. Der Grundſatz 
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der Abhängigkeit der Miniſter von dem Kaiſer allein war in der 
Verfaſfung fo hartnäckig feſtgehalten, daß nur Mitglieder des 
Staatsrathes, nicht die Miniſter als ſolche, vor dem geſetzgebenden 
Körper die Regierung vertreten durften. Der Vorſchlag einer Dotation 
für den berüchtigten Grafen Palikao — welche in anderer Form doch 
durchgeſetzt wurde — und der unfinnige Plan einer umfaſſenden Ent- 
walbung blieben währenn langer Jahre bie beiden einzigen nembaften 
Gefetentwürfe, die vor dem Widerfpruche ver Abgeordneten zurüdge- 
zogen wurben. In zweifelhaften Fällen ſprach pie rechtliche Vermuthung 
natürlich gegen den geſetzgebenden Körper; ba der Kaifer allein berech⸗ 
tigt war Handelsverträge zu ſchließen, fo wurde auch Die durchgreifende 
Umgefteltung bes Zolltarifs allein durch die Krone vollzogen. 

Nicht minder Fläglich ſtand es um die finanziellen Rechte nes Haufes. 
Jene Tage ber Siegesgewißbeit gingen freilich bald vorüber da der 
Miniſter Bineau die harmlofe Theorie aufftellen fonnte: die Vollsver⸗ 
tretung beftimmt, weiche Summe für pie Staatsverwaltung ausgegeben 
werben foll, über bie Verwendung im Einzelnen entfoheivet die Nte- 
gierumg allein. Uber au nachdem die Nechte des geſetzgebenden 
Körpers eimas erweitert worben, beftanden noch fünf Budgets, das 
budget general, extraordinaire, suppl&ömentaire, rectificatif und 
pas budget de l’amortissement, welche ſämmtlich in provifortfcher 
oder befinttiver Form erfcheinen konnten. Die propiſoriſchen Budgets 
brauchten oft drei, ja fünf Sabre, bi fie ihre definitive Geftalt erlang- 
ten. Stets lagen drei oder vier Jahresbudgets gleichzeitig umabge- 
jhloffen vor. Die Regierung behielt bie rückſichtslos mißbrauchte Be⸗ 
fugniß der viroments, des beliebigen Mebertragens ber bewilligten 
Gelder auf andere Poften, innerbalb der 59 Sectionen des Budgets. 


Kurz, vor einem jo chaotiſchen Finanzwefen, deſſen wirkliche Lage felbit ' - 


dem Kennerblicke Achille Fould's felten klar wurde, mußte jede wirkſame 
parlamentarifche Eontrole verftummen. 

Noch nichtiger fogar als der geſetzgebende Körper war der napo- 
leonifhe Senat. Ein Oberbaus, welches Sachkunde und Unabhängig- 
feit in fich vereinigte, läßt fich in diefer vemofratifchen Gefellfehaft wohl 
nur buch Wahlen aus den Generalrätben ver Departements bilden — 
ein Gedanke, der. in Liberalen Kreifen viel beſprochen wurde. Der Kaiſer 
309 die ausichließliche Emennung bur die Krone vor. Der Senat 
bildete den Sammelplag für die Würbenträger und DBertrauten des 
Kaiſerreichs, doch vornehmlich die Verjorgungsanftalt für alle ver- 
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brauchten Werkzeuge, welche der Kaifer zur Seite warf. Die Verhand⸗ 
[ungen des Senats waren allerdings, nad dem Wunfche bes Gründers, 
nicht mehr wie jene ber orleaniftifhen Pairskammer „blos ein ſchwacher 
Wiverfchein ver Debatten ber zweiten Kammer;“ fie bebeuteten einfach 
nichts und erregten nur dann und wann eine flüchtige Aufmerkfamleit, 
fobald der Fanatismus der Ordnung unter biefen Glückskindern des 
Kaiſerreichs in draſtiſchen Auftritten ſich entlud. Der Senat war „ber 
Hüter des Grundvertrages der Nation” und wachte nach unten eifer⸗ 
ſüchtig über ſeinen Rechten. Er wies eine Zuſchrift, welche die Ein⸗ 
reichung von Petitionen auch bei dem geſetzgebenden Körper erbat, mit 
Entrüftung zurüd und verbot noch tim Jahre 1865 jede Discuffion 
außerhalb des Senats, welche pie Veränberung over bie Kritif der 
Verfaſſung / bezwecke. Geduldiger zeigte er ſich nach oben. Gegen das 
Sicherheitsgefek von 1858 erhob fich die Stimme Eines Senators, 
des Marſchalls Mac Mahon. Die Eaiferlichen Decrete, welche die Ver⸗ 
faſſung umgeftalteten, nahm ver Hüter des Grundvertrages ſtets 
funmmervoll aber gefaßt entgegen, ohne zu proteftiren. Bon feinem 
Rechte der Initiative bat Der Senat unferes Wiffens nur zweimal Ge- 
brauch gemacht: als er einen Bericht über die Findelfinber erftattete 
und das erfte Buch eines code rural berieth. Solche Beſcheidenheit 
entſprach den bureaufratifchen Staatsfitten, fie fand auch ihren Lohn: nad 
ber Berfaffung ftand dem Staatsoberhaupte frei einzelne Senatoren 
für ihr Wohlverbalten zu belohnen, einige Jahre darauf wurden alle 
Senatoren befolbet. 

Die parlamentarifchen Schöpfungen des Bonapartismus waren 
mit umifichtiger Berechnung darauf eingerichtet, daß fie niemals eine 
Macht werven follten; und doch war bie eiferne Conſequenz biejes 
Staatsbaues nur ein Schein. Der tiefe Innere Widerſpruch, der den 
franzöfifden Staat feit zwei Menfchenaltern erfüllt, war auch durch 
das Saiferreich keineswegs gelöft. Wenn bie Habgier und Herrſchſucht 
der Franzofen den demokratiſchen Despotismus beginftigten, jo blieben 
doch in dem hochbegabten Bolfe fetbft während dieſer Epoche ver Er- 
mattung ibeale Kräfte lebendig, pie nach freieren Staatöformen dräng⸗ 
ten. Die Nation fühlte noch immer das Bedürfniß von einer ftarfen 
Gewalt regiert zu werben und dann die Regierung anzugreifen. Wenn 
das parlamentarifche Syftem auf biefem Boden eine Unwahrheit war 
und ben Verwaltungsdespotismus für die Zwecke ver Parteien mißbrauchte, 
ſo war doch das Kaiferthum nicht minder eine Unwahrheit. Die 
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Erinnerungen an bie großen Tage ter Revolution und an jene Zeit, 
da der Welttheil auf vie Rebnerbühne des palais Bourbon laufchte, 
lebten unausrottbar fort; vie Macht dieſer Traditionen verbinperte, 
baß die verfpottete „Hierarchie der Freiheit“ zu einem unfchäplichen 
Beiwerke des Staates wurde: Die Nothwendigkeit conftitutioneller 
Ordnungen wurde um das Yahr 1860 Teife anklopfend fogar in Ruß- 
land hörbar; die Sünden der europäiſchen Reaktion hatten das Ges 
fühl der Gemeinfamleit unter ven Bölkern gefräftigt. Die Gefittung 
des Sahrhunderts zwang dem Despotiemus überall eine liberale Maste 
anf, fie nöthigte Die Vonapartiſten, ven Soldatenkaiſer ala einen Hel- 
ben ber Freiheit und bes Friedens zu feiern. Ste gab fogar dem trau» 
rigen geſetzgebenden Körper des Kaiferreichs eine wachſende Bedeutung. 

Auf die Todtenſtille ver Wahlen von 1852 folgte der heftige 
Wahllampf von 1857. Vergeblich prahlte vie Thronrede, nur 
einige örtlihe Meinungsverſchiedenheiten hätten bie allgemeine Ber 
friedigung geftört. Vergeblich fuchte die officielle Preſſe die fünf 
mutbigen Männer, welche jett ſechs Jahre lang allein im geſetzgebenden 
Körper der Regierung zu wiberfprechen wagten, als Berräther umb Ver⸗ 
Ihwörer anzufchwärzen. Die geſchloſſene Schaar der ergebenen Abge⸗ 
oroneten blieb allerdings noch von jeder Anſteckung frei. „Sprechen 
Sie draußen mit mir, Morny fteht auf uns” — fagte ein geftinnungs- 
tüchtiger Deputirter ängftlich zu Ollivier, als dieſer, einer ver Fünf, 
ihn im Sitzungsſaale anrebete. Die gebildete Gefellichaft aber begann 
ben Reben der Fünf Beifall zu klatſchen; das Fronbiren und Wider⸗ 
Iprechen warb wieder zur Mode. Der Katfer ımd fein Morny folgten 
vorfichtig ven Wandlungen der Zeitſtimmung; fie bachten die erwachende 
Oppoſition durch rechtzeitige Gewährungen im Zaum zu Halten und 
freilich fein wefentliches Recht des homme-peuple aufzugeben. Nachdem 
ſchon nach dem Italieniſchen Feldzuge eine umfafſende Anmeftie erlaffen 
worben, erfchten plößlich, gänzlich unerinaxtet, in Wahrheit nicht ertrokt 
durch eine übermächtige Bewegung bes nationalen @eiftes, fondern frei 
hervorgegangen aus dem ſelbſtändigen Entſchluſſe des Kaiſers, das 
Decret vom 24. November 1860, von dem Marquis von Boiſſy le 
deeret sauveur genannt, das die Veröffentlichung der Kammerdebatten 
geftattete. Dadurch war mit einem Schlage das Weſen des gefehge- 
benvden Körpers geändert, aus einem großen Beneralrathe eine Art von 
Bolfsvertretung geworden. Das neu erworbene Recht der Adreßbe⸗ 
rathung offenbarte aber auch fofort pie Unhaltbarkeit eines Parlamentes, 
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das die Nation ‚befriedigen follte ohne bie Negierung zu befchränfen. 
Die Adreßdebatten ervegten das Volk durch eine heiße und im Grunde 
zielloſe Rhetorik, quälten ven denlenden Hörer purch die eiwige Wieder: 
bolung ver längftbekannten Elementarbegriffe ber conjtitutionellen 
Doctrin; ihr praßtifches Ergebniß war leviglich die Verzögerung ber 
Sefchäfte um einige Monate. 

Mit jenem Novemberbecrete war fur den Staat Napoleon's III. 
der Augenblick eingetreten, der für jede unſichere Regierung der gefähr⸗ 
lichſte ift: der Zeitpunkt, da fie ſich zu reformiren beginnt. Diefer Zeit⸗ 
punft aber währte, da die polttiſche Kraft der Nation faſt erſtorben war, 
volle zehn Jahre. Die Oppoſition erſtarkte langſam; ſie errang bei 
ben Wahlen von 1863 und mehr noch bei ven Nachwahlen ſowie bei 
ber Wiederbeſetzung der Gemeinberäthe. einige Erfolge; in ver mächtigen 
Hauptftabt entſchied eine bedeutende Mehrheit. gegen die Regierung. 
Ein neues Gefchlecht,, das die Schreden ver Februartage nicht mit Be⸗ 
wußtfein vurchlebt, war herangewachſen; und dem Despoten mochte oft 
bie Sorge aufſteigen: wie nun, wenn pie Maſſen, gewöhnt, jeves Unheil, 
auch Mißwachs und Hungersnoth, dem Kaifer zu Laft zur legen, in einem 
Augenblide wirthſchaftlicher Noth ſich mit ben längft grollenden Ge⸗ 
bildeten verbinden? Er fing an, wie Morny, die Annäherung an das 
parlamentarifhe Syſtem für unvermeidlich zu balten. Jedes Jahr 
brachte dem gejeßgebenven Körper neue Rechte — pie Einficht in Die 
Actenftüde der Diplomatie, die Genehmigung der Supplententarcrebite 
u. dgl. — bis endlich fogar die Rednerbühne, ein Gräuelbild für ven 
correcten Bonapartismus, in bem ſchönen Halbrunde des Palaftes 
Bourbon wieder aufgeftellt wurbe. Jeder biefer taſtenden Verſuche 
warb für die erwachenbe öffentliche Meinung nur ein Hebel, um neue 
Forderungen zu ftellen und ſchließlich rund und nett ven „englifchen“ 
Parlamentarismus zu verlangen. Bedarf e8 heute noch des Beweiſes, 
daß die gebildeten Klaſſen in einem ungeheuerlichen Irrthume befangen 
waren? Ein einziger Blid auf die Bebeutung der Maſſen lehrt, daß 
jene boctrinären Wünfche den faulen Fleck in dem neufranzöftichen 
Stante gar nicht berührten, ja daß ihre Erfüllung den politiich einfluß- 
reichiten Stand ganz gewiß nicht befriedigen konnte. Was dieſer 
Staat bedurfte war Beichränfung der Staatsgewalt durch gründliche 
Umbildung ver Verwaltung. Erft auf diefem neuen Unterbau konnte 
fich vielleicht im Lauf der Jahre eine parlamentarifche Regierung er- 
heben, Statt deſſen fang die Preffe wieder das alte Lied von. ber 
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Theilung ver Gewalten; fie verlangte, ohne es ſich felber ehrlich ein⸗ 
zugeftehen, einfach die Rückkehr eines durch eigene Schuld gefallenen 
Syſtemes, die Rückkehr jenes bureaukratiſch⸗parlamentariſchen Partei⸗ 
despotismus, der ſo lange Frankreichs Unheil geweſen. Alles was die 
Doctrinäre des empire libéral forderten, hatte Frankreich beveits be⸗ 
feſſen in der Zuſatzakte der hundert Tage; und unter dem zweiten 
Kaiſerreiche blieb es ebenſo undenkbar wie unter dem erſten, daß der 
Erwählte des Volles, der unumſchränkte Beherrſcher der Verwaltung 
und des Heeres, der die Geſammtheit der Nation vertrat, einer Parla⸗ 
mentsmehrheit, pie nur einen Theil des Volles hinter fich hatte, ehrlich 
gehorchen follte. Wer aber damals, wie der Schreiber diefer Zeilen, 
die Tegerifche Behauptung aufftellte „ver parlamentarifche Bonapartis⸗ 
mus wäre bie Lüge aller Zügen“, der wurbe von ven Liberalen vornehm 
abgefertigt mit der Verſicherung: wenn nur erft ver Parlamentarismus bes 
jteht, fo wird ſich te Selftuerwaltung von [elber finden! So blind glaubte 
man noch an die Wunberfräfte der alten conftttutionellen Schablone ! 

Und hatte fich denn in dem Partetleben eine heilfame Klärung volle 
zogen, die zu der Erwartung berechtigte, die Nation werde den unges 
heuren Widerfpruch despotiſcher Verwaltung und conftituttoneller Ver⸗ 
faffung glüdlicher als vor Jahren ertragen? Die Antwort lautet tief 
beſchämend. Die alten Barteien waren vernutzt, neue nicht entftanben. 
Die Monardie ver Bourbonen und der Orleans bildete Republikaner, 
bie Republik erzog ein Gefchlecht von Reaktionären, unter dem Kaiſer⸗ 
reiche ſchuf der Geift des Winerfpruches zwar der Unzufriebenen viele, 
doch nicht eine ſtarke liberale Partei mit feiten Zielen. Die Herrſchaft 
ber Regitimiften war in dem neuen Frankreich unmöglich — wenn andere 
wir das gefährliche Wort auf die unberechenbaren Auftände dieſes 
Neiches anwenden dürfen. Die Drleaniften hatten wenig gelernt. 
Nicht blos ihre Flüchtlinge verzehrten fih in unfruchtbarem Hafle — 
wie jener einft jo bejonnene Dunoyer, der in feinem Werke über das 
zweite Katferreich nur finnlofe Zornreden und das ewige "quiconque 
est loup agisse en loup zu fagen wußte. Auch die daheim geblieben, 
waren ven Ideen verfchollener Tage nicht entwachfen: verantwortliche 
Minifter und eine feindfelige Haltung gegen Deutſchland bildeten bie 
Kernfäge ihres politifhen Glaubens. Die gemäßigten Republikaner 
zählten noch Immer wie vor zwanzig Jahren viele hochachtbare mann- 
hafte Namen, aber die Maffe jtand nicht hinter ihnen, und auch jie 
lebten weniger in neuen Gebanfen als in dem Haſſe gegen ven zweiten 
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December, „ver kein Datum, fonbern ein Verbrechen iſt.“ Bon den 
Radikalen waren die Einen übergelaufen zu dem rotben Prinzen, die 
Anderen beraufchten fich an Traumbildern, die jeden Staat, jede Ord⸗ 
nung der Gefellfchaft zerftören mußten. Welch ein Abgrund gottes⸗ 
läfterlicher Zuchtlofigfeit that jich auf, als auf dem Kütticher Studenten⸗ 
congrefie der Löwe des. lateiniſchen Viertels brüllte! Und welch eine 
tobende fchäumende Wuth in ven Flugichriften jener Flüchtlings⸗ 
literatur, welche die Fenfter der Buchläben von Genf und Brüſſel be» 
deckte! Die Pamphlete der Rothen über Cäſar's Frau zeigten die alte 
unheimliche Verwandtſchaft ver Blutleckerei und ver Wolluſt. Die 
Drohungen der Boichot und Pyat gegen ven weißen Soulonque, ber 
einft im Jardin des Piantes neben ven wilden Thieren in einen Käfig 
gefperrt werden muß — die ımfläthigen Schimpfreden ver Flüchtlinge 
wider bie Königin von England als Die Verbündete Napoleon’s — das 
Alles zeigte die ungeſchwächte Fortdauer uralten gräßlichen Parteihafjes, 
ver bie ehrliche Verſöhmung der befonnenen Elemente verhindern mußte. 
Wohin wir ſchauen — nirgends ein erreichbares Ziel, nirgends auch 
nur ein faljches neues Ideal, das von einer mächtigen felbftbewußten 
Gartei erftrebt wurde. Ueberallein bumpfer unklarer Mißmuth, ver ven 
traurigften Klopffechtern, einem Rogearo und Rochefort, erlaubte eine 
Rolle zu Spielen, wenn fie nur boshaft und frech zu fehreiben wußten. 
Nach und nad ſchaarte jich unter Olfivier’s Führung eine neue 
Mittelpartei, liberal und dimaftifch zugleich, ver tiers parti zufammen ; 
wer ben gewanbten Schwäger kannte, der mußte ernftlich zweifeln, ob 
bier die jittliche Kraft zu finden fei, die einen kranken Staat verjüngen 
iollte. — Die berbe Geringſchätzung bes Selbftherrfchers gegen feine 
Feinde, gegen den Schaummein ver Oppofitionsreben war nur zu be⸗ 
greiflih. Die dreiſtündigen Prunkreden, womit ver alte Thiers ven 
gefeßgebenven Körper zu entzüden pflegte, trafen wohl mit manchem 
iharfen boshaften Hiebe die Schwächen und Sünpen des Bonapartis⸗ 
mus; doch fie verriethen überall die geiftige Unfruchtbarkeit eines in 
rechtbaberifher Eitelfeit verfonmenen Greiſes. Die Liberalen hatten 
fich endlich befehrt zu der hausbadenen Klugbeitsregel, daß bie befte 
Berfaffung vie beftehende ift — wenn man fie nur zu benußen weiß; 
jie waren feit dem Jahre 1863 wieder eingetreten in den Ringplatz 
der praftifchen Bolitif, und ein Theil ihrer Publiciften verfocht bereits ° 
die zufunftsreichen Gedanken der Selbftverwaltung. Doc noch waren 
piefe Ideen bei weiten nicht ein Gemeingut der Partei, nicht in ihrer 
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wahren Bedeutung erkannt. Prevoſt⸗-Paradol's France nouvelle, 
das gefeierte Programm des Liberalismus, enthielt fein Kapitel 
über das Gemteinbeivefen. . Neue Ideen wurben in jenem janımer- 
vollen Parlamente faft allein. auf der Miniſterbank ausgefprochen ; 
neben den Freibandelsiehren nes mächtigen „Bicelaifers“ Rouher er- 
ſchienen die Helden ber Oppofition zumeift ald Reactionäre. Und wie 
hatte die Nation in den langen ftillen Jahren ver Selbitbefinnung doch 
fo gar nichts gelernt von den Tugenden parlamentarifcher Mannszucht, 
rubiger Selbſtbeherrſchung, männlicher. Haltung! Noch immer vie alte 
Inabenbafte Luft an thentralifchen Effekten, Die alte grimmige Wildheit des 
Parteibaffes. Keine Sitzung des gejegebenben Körpers befriedigte die 
blafirten Barifer, wenn fie nicht durch ein incident, einen Auftritt 
ſchmähſüchtiger Parteiwuth, gewürzt wurde. Hatten dann die Gefek- 
geber mit flammendem Geficht und wilber Armbewegung eine Zeit 
lang ibre Schimpfreden ausgetaufcht, fo pflegte der Präſident fich weihe⸗ 
voll zu erheben und jenes tragifomifche Wort zu |prechen, das, undenk⸗ 
bar in dem englifchen oder dem beutfchen Barlamente, in dem franzd« 
ſiſchen gradezu ein technifcher Ausdruck wurbe: „meine Herrn, ber 
Zwischenfall ift gefchloffen !" Bald ſollte jich erweiſen, ob pifante Zwiichenne 
fälle ein Gefchlecht parlamentarifcher Staatsmänner erziehen können! 
Woher, im Grunde, entfprang die Liberale Umſtimmung, melde 
nad unb nach die bisher befriebigten befikenden Klaſſen dem demokra⸗ 
tifchen Despstismus entfremdete? Aus drei Quellen. Aus ehren- 
werthem Unwillen über bie Unfreibeit des Staates; aus unftäter Neue⸗ 
rungsluft; endlich und nomehmlich aus jener Eiferfurht gegen Deutfch- 
land, die fich gleich einem rothen Faden durch alle Schwankungen des 
öffentlichen Geiftes hindurchzog. Erſt feit der norddeutſche Staat ges 
gründet war, feit Das Götzenbild des franzöfifchen prestige in’s Wan⸗ 
ten kam, begann bie Mehrheit ver Nation vie Schmach des Despotis- 
mus lebhaft zu empfinden; und eben weil bie neue liberale Gefinnung 
nicht in ſchwerer Arbeit errungen und erkämpft war, darum hat fie fich 
nicht als dauernd und probehaltig erwiefen. Erſt nach ber Schlacht von 
Königgräg ſah ſich der Kaifer zu einer zweiten einfchneidenden Reform 
gendthigt. Er fchrieb am 19. Januar 1867 jenen theatralifchen Brief 
an Rouber,ver die „Krönung des Gebäudes“ feierlich anfündigte. ‘Die 
Adreßdebatte wurde, auf ven Wunfch des fterbenden Morny, durch Das 
echt ver Interpellation erſetzt. Doch auch dieſe verftännige Neuerung 
enthüllte abermals nur den Wiberfinn des Shitemes. Der Staat! 
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minifter, der feit dem November⸗Decrete für feine ſchweigenden Eollegen 
als platoniſcher Vertheidiger gefprochen hatte, war jest in Wahrheit ver 
Chef des Mintfteriums. Der Vicekaiſer Rouber vertrat die Regie⸗ 
rungspolitif tm Ganzen, jeder Fachminiſter vertheibigte kraft beſonderen 
Auftrags die Verwaltung feines Departements. Daraus ergab fich 
unabweisbar die Nothwendigkeit einer gemeinfamen Bolitif des Mini⸗ 
fteriums, wenn nicht die fchon mehrmals eingetretenen Fälle ſchreienden 
Widerſpruchs zwifchen ven Miniſtern noch häßlicher fich erneuern follten. 
Und doch mußte der felber veramtwortliche demokratiſche Despot jebı 
Solidarität zwischen ven Miniftern beharrlich zurüdweifen. Noch mebr, 
je reiher an Inhalt und Leben die Debatten wurden, um fo empfind- 
licher ftellte fich heraus, daß bie conftitutionelle Fiction der Föniglichen 
Unfehlbarkeit nichts Anderes ift, als eine Umfchreibung des Begriffes: 
Herrfhaft des Gefetzes. Weil die Aufforderung zur Empörung in 
einem Parlamente gar nicht gedacht werben darf, darum müffen ver- 
antivortliche Beamte auf jede Befchwerde Rede ftehen. Darum war 
bie verantwortliche Tyhrannis mit der Redefreiheit einer ernftbaften 
parlamentarifchen Verhandlung unvereinbar; jener Vorwurf traf bier 
den Raifer, erſchütterte das Anfehen der Krone oder — wurde von ber 
Bräfiventenglode übertäubt. 

Noch wehrte fich ver alternde Despot; er erinnerte bie Nation 
noch einmal an „bie Rechtötitel ver Bonapartes“, zählte ihr noch ein- 
mal die gewaltigen Stimmenmaffen auf, welche in ſechs großen Ab- 
ftimmungen bie Macht feines Haufes gegründet- hatten. Aber ver 
Glaube an die Zukunft der Bonapartes war tief gefunfen, feit ver Kai⸗ 
fer fih abermals anklammerte an jene herrfchfüchtige Kirche, welche fehr 
wohl wußte, daß der Bonapartismus ihrer Hilfe mehr bedurfte als fie 
feines Schutzes. Noch fprachen die Bonapartiften mit Zuverſicht, ja 
fie verfuchten fogar oft ven gemüthlichen Ton des partriarchaliſchen 
Königthums anzufchlagen. Aus Veron's Memoiren, aus Guettrot's 
Annales de la paix und ähnlichen Broducten redete eine kindiſche Er- 
gebenbeit, vie an das „Büchlein vom König Johann von Sachen“ und ver- 
wandte Werke deutſcher Fleinftaatlicher Servilität erinnerte. Aber der Ton 
war gejucht und erfünftelt ; bie einft modiſche Parallele zwischen Auguftus 
und dem britten Napoleon begann in ver Welt ausgepfiffen zu werben. 
Immer zuverfichtlicher erklärte bie Breffe, unter dem Belfall des Aus- 
lands, nur der Parlamentarismus, der ganze und wahre, fünne das 


jinfenve Kaiſerhaus erretten. Immer lauter erflang das alte Schlag- 
9.9. Treitſchke, Auffäge III. 21 
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wort la France est centre gauche — während eine nahe Zukunft offen- 
baren follte, daß der Rauſch kriegeriſcher Erfolge dieſem Volle noch 
immer theurer war als irgend ein poltttfches Ideal. Der Kaifer fonnte 
bie Zügel bes Regiments, vie er einmal gelodert, nicht wieber mit fefter 
Hand ergreifen. Ein reiches Zugeftänbniß folgte vem andern. Im 
März 1868 erfchien das neue Preßgefek. Das Urtbeil ber Zuchtpo⸗ 
Iizeigerichte trat an bie Stelle der Willfür polizetlicher Verwarnungen ; 
bie großen Blätter erhielten durch Die Ernieprigung des Stempels vie 
Möglichkeit finanzieller Orbnung umd Unabhängigkeit. Freilich, pas 
&indringen ver gebilveten Preffe in ben vierten Stand, worauf Alles 
ankam, war durch die geringe Ermäßigung des Stempels nicht erleich- 
tert. Die Gebilveten verfchmäbten pie Gründung von unabhängigen 
2ofalblättern,, welche das Zreiben der allmächtigen Bräfelten am Ort 
und Stelle beauffichtigen fonnten; die ſchillernde Rhetorik der großen 
Barifer Blätter ſchien dieſem Liberalismus wichtiger als eine beſcheidene 
aber wirkfame Provinzialpreſſe. Im felben Monat fam das Vereins⸗ 
gefek zu Stande, das allerdings von dem wachen Mißtrauen bes Des- 
potismus Runde gab: feine Berfammlung, wenn nicht alle Theilnehmer 
zuvor über Perfon, Stand, Wohnftg fich ausgewieſen haben; für ven 
Präfeften unbebingte Befugniß zur Vertagung, fobald er Gefahr für / die 
öffentliche Ruhe fürchte. Doch felbft dieſe beſchränkte Vereinsfreiheit 
war in Wahrheit zu groß für eine Nation, die das Verſammlungsrecht 
von je ber mißbraucht hatte zu dem Unweſen der Clubs und Verſchwö⸗ 
rungen. $anze und bie anderen Vertrauensjeligen bes tiers-parti jubelten, 
nun fei von der Berfaffung von 1852 beinahe nichts mehr übrig. 

Wir aber fragen: wie hat Frankreich feine neue Freiheit gebraucht ? 
Die Antwort lautet abermals tief traurig. Sekt erſt zeigte fich, welche 
ungeheure Gefahr varin lag, daß ein leivenfchaftliches geiftreihes Volt 
jich fett zwei Jahrzehnten des öffentlichen Lebens gänzlich entwöhnt hatte. 
Wenn wir gebenten, welcher Wahnfinn nach den FYebruarftürmen zu 
Zage kam, nachdem die Nation doch während eines Menfchenalters aus 
einer freien Preffe Belehrung gefchöpft hatte, fo nimmt es ums nicht 
Wunder, daß ein Gefchlecht, welches die Mannszucht der Freiheit nicht 
mehr geübt und von den Gefchäften des Staates feine Kenntniß hatte, 
Radicalismus und Freifinn nicht zu unterfcheiven wußte und fich führer- 
los dem Toben ver Leidenſchaften überlief. 

AU jener efelhafte Schmutz, ver fich einft in die Spalten ber Flücht⸗ 
lingspreffe verftedt, wurde jekt auf den Boulevards der Hauptſtadt 
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feilgeboten; bie überreizten Gaumen verfchlangen gierig Rochefort's 
Zanterne, unzweifelhaft das gemeinjte und gedankenlofeſte Schand- 
blatt, das je in einer gefitteten Nation erfchien. In den Bartfer Elubs 
heulte bie thierifche Wildheit eines zuchtlofen Pöbels; von Zeit zu Zeit 
führten bie Demmgogen das fouveräne Volk zu einer journée, einem 
unfläthigen Straßenunfug ſpazieren. Was Wunber, daß die ängftlichen 
Philiſter ſich bereits bei Rouher beflagten, man fühle die Hand ber Re⸗ 
gierung nicht mehr! Run kam ver Tag der Prüfung, die Wahl vom 
28. Mai 1869. Die Frage wurde an Frankreich geftellt, ob denn 
binter diefem ungeheuren rabilalen Gefchrei irgend eine fittliche Kraft 
jich verberge. Die Probe wurde fohimpflich beftanden. Bei ven Wahlen 
von 1852 Hatte die Regierung 5 Millionen Stimmen erhalten gegen 
872,000 ver Oppofition, 1857 gar 6 Millionen gegen 840,000; 1863 
ftieg bie Stimmenzahl der Oppofition auf 1,8 gegen 5,36, 1869 auf 
3,31 gegen 4,66 Millionen. Auf den erften Blick erjcheinen viefe 
Zahlen als ein klarer Beweis für das ftätige Anjchwellen der Oppofition. 
Doch in Wahrheit ftand es anberd. Jene drei erſten Wahlergebniffe 
waren der getreue Ausdruck, pas letzte war eine Berfälfchung ver Stim⸗ 
mung bes Landes. Die ungeheure Mehrheit ver Nation hatte fich jegt wirk⸗ 
(ich den liberalen Ideen fo fehr befreundet, daß Emil Girardin, der Augur 
ber Revolutionen, bereit den Anfang des Endes zu jehen glaubte; und 
trotzdem fand fie nicht ven Muth, jenen ſchlechten Künſten napoleoniſcher 
Wahlbedrückung, die Rouher noch einmal fpielen ließ, Widerſtand zu leiten. 

Es war eine feierlicde Bankrotterflärung der Nation, und zubem 
wußte Jedermann, daß ber eingejchüchterte, entmuthigte Despotismus 
gar nicht mehr im Stande war die alten Gemaltmittel rückſichts⸗ 
108 zu gebrauchen. Nah diefem Probftüd ver nationalen Charakter⸗ 
feftigleit. war leicht vorherzuſehen, daß auch der große Fortſchritt 
ber politiihen Einficht, ben vie legten Jahre gebracht haben follten, 
ih als ein Schein ermeifen würbe. 40 Radikale, 60 Meitglieber 
des neuen tiers parti und 200 Mameluken und Arkadier, Rouher's 
getreue Phalanx, bildeten die neue Kammer. Aber noch einmal erwies 
fich vie fogenannte öffentliche Meinung als eine unwiderjtehliche Macht. 
Erſchreckt durch den Lärm der Preſſe und der Clubs, ſchwenlte ein ‘Theil 
ber Bonapartijften plötzlich linksum, und jo kam, durch einen Act vollen- 
deter Öefinnungslofiglett, ver Antrag der 116 zu Stande, der neue con- 
ftitutionelle Rechte forderte. Rouher wurde entlaſſen; ver Kaiſer aber 
lag, al8 ver hundertjährige Geburtstag feines Ahnherrn gefeiert wurbe, 
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auf den Tod darnieder, und alle Welt fühlte, daß die Dynaftie gerich⸗ 
tet ſei, ſobald dieſe beiden Augen ſich ſchlöſſen. Nach feiner Geneſung 
ließ der geängftete Despot das Senatusconſult vom 6. September er⸗ 
ſcheinen, das den Grundſatz der Miniſterverantwortlichkeit verkündigte. 
Am 2. Januar ward endlich das Miniſterium Ollwier berufen, die 
Hera des parlamentariſchen Bonapartismus förmlich eingeweiht. 

Der Raifer verglich fich felber nicht unwahr emem müden Reifen- 
ven, ver -einen Theil feiner Bürde ablege, um fortan leichter feines 
Weges zu gehen; er erfüllte getreufich alle Pflichten eimer correcten 
conftitutionellen Fürftenpuppe, verzichtete auf das Recht mit feinen 
Gefandten viplematifchen Briefwechfel zu führen, und 'entließ fogar den 
getreuen Seinepräfeften Haußmann. Ollivier aber verfündete, ſtrahlend 
in Weisheit, Salbung und Tugend, daß die Regierung fortan feine 
officiellen Wahlcandidaten ernennen werde. Die liberale Welt frob- 
lockte, jeßt enplich ziehe Frankreich vie toga virilis an, jetzt endlich ſei 
Durch eine neue vierte Auguſtnacht die Regierung übergegangen von 
den Advokaten und Bureaufraten in die Hand der unabhängigen Be- 
figenden. Das ruhige Journal des debats weiffagte, bald werde man 
im Preußen „pie Freiheit wie in Frankreich“ erfehnen. Die Times 
fah die Zeit fommen, da das tugenphafte Beiſpiel der bürgerlich ein- 
fahen Frau Ollivier die Sitten des Tuilerienhofes veredeln werbe. 
In der That befaß Frankreich jegt die „freiefte" Verfaſſung feiner 
Geſchichte, ein Grundgeſetz, das alle Glaubensſätze bes rechtgläubigen 
Liberalismus noch weit volfftändiger enthielt, als weiland die Zufag- 
acte Napoleon’ I. Doch in Wahrheit hatte ſich an dem alten Präfelten- 
bespotismus nicht Das Mindeſte geändert; foeben wurden unter dem 
Schute der neuen Freiheit 450 franzdfiihe Bürger verhaftet, zum 
Theil durch lettres de cachet — weil die geheime Polizei eine Ber- 
ſchwörung entdedt haben wollte Der unerhörte Umſchwung, der ven 
Welttheil in Athen hielt, war. einfach — die plumpe Wiederholung 
eines Schaufpieles, das die Franzofen ſchon bis zum Ekel genofien 
hatten. Der Despotismus der einen Partei verbrängte ben ver 
anderen; s’emparer du pouvoir war wieder die Loſung des Tage. 

Das neue Cabinet beſtand aus Mitglievern der ſämmtlichen vier ge- 
mößigten alten Parteien, aus Männern, deren unbejcholtener Auf von 
der anrüchigen Umgebung des Kaiſers vortheilhaft abftach. Doch 
augenblidtich krochen alle vie alten Eonftitutionellen, die das Kaiſerreich 
bisher auf Tod und Leben befämpft, aus ihren Schmollwinfeln hervor 
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und beifchten ſchamlos Aemter und Pfründen — Niemand dreiſter als 
die Orleaniften, die noch immer den alten begehrlichen Cliquengeift ver 
goldenen Tage der Bourgeoiſie bewahrt hatten. War es nicht menſch⸗ 
(ih, daß die lebensluftige Kaiferin fcheelen Auges auf ven Tugend⸗ 
jpeculanten Dllivier fehaute, wie er einherprunlte in feiner Bürger⸗ 
reinbeit und dabei aller Bettern und Bettersvettern fo gar zärtlich fich 
amnahm und felbft um die Freundſchaft des alten Finanzmannes Magne 
buhlte, damit die Rente nur nicht um einen Franken finfe? War es 
dem Kaifer zu verargen, wenn er ded Mißtrauens gegen feine neuen 
orleaniftiichen Freunde fich nicht erwehren Tonnte? Auf Treue hatte 
ver Cyniker nie gerechnet, indeß die alten harten Bonapartiften, wie 
Jerome David und Genoffen, waren mit dem Haufe ver Napoleons 
doch durch ungleich feftere Intereffen verknüpft, als der alte Guizot und 
die anderen orleaniftifchen Ueberläufer. — Im März ließ Ollivier bie 
neuen Freiheitsrechte in einem Grundgeſetze — dem zwölften fett 1789 
— zufammenjtellen. Aber von jenen bejcheipenen Reformen ber Ver⸗ 
waltung, welche allein der Verfaſſung Kraft und Leben bringen konnten, 
jtand fein Wort darin. Der Matre wurde nad wie vor von ber 
Regierung ernannt, der Beamte blieb vor allen Anklagen durch die 
Bürger gefihert. Die Kammer, deren Mehrheit ver Stimmung des 
Landes nicht entfprach, wurde nicht aufgeläft, die alten ergebenen Werk⸗ 
zeuge des Despotismus behielten die Präfektenftellen; die neuen parla> 
mentarifchen Eonmiffionen, pie man zur Neubildung aller Zweige des 
Staat$lebens berufen hatte, leifteten gar nichts. 

Und jetzt trat endlich die entfcheinende Frage hervor, die früher . 
oder fpäter aufgeworfen werden mußte. Der Kaiſer war noch immer 
ber verantwortliche Erwählte des Volks. Er verlangte jebt auf Grund 
der alten Verfaffung, daß das neue Grundgefe von dem ſouveränen 
Volke durch ein Plebischt angenommen werde. Mit diefer Forderung 
war freilich ausgefprochen, daß Napoleon ſich noch al8 den homme- 
peuple fühle und daher niemals ein ehrliches parlamentarifches 
Regiment führen könne; aber das pofitine Mecht ftand unzweifelhaft 
auf ber Seite des Kaiſers. Noch mehr, das Plebiscit war eine polie 
tiiche Nothwendigkeit. Die Nadilalen ſchmähten bereits wider bie 
neue Verfaffung, die nur das Machwerk einiger Inechtifcher Senatoren 
fei; fie hätten, da in dieſem Lande Jedermann vor dem allgemeinen 
Stimmrechte fich vemüthig beugte, ven Raifer über lang oder kurz un 
fehlbar gezwungen Berufung an das Volf einzulegen. Die Kiheralen 
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Frankreichs aber bewieſen nochmals, daß ihnen die erſte Tugend des 
freien Bürgers, der Rechtsſinn, fehlte. Von der Rechtsfrage ward 
kaum geſprochen; man ſchalt nur auf den Despoten, der die kaum ge⸗ 
gründete parlamentariſche Herrlichkeit ſofort untergrabe. Der Kaiſer 
blieb diesmal feſt. Am 8. Mai genehmigte die Nation mit ſieben 
gegen anderthalb Milllonen Stimmen das parlamentariſche Kaiſerreich. 
Napoleon wußte jetzt, daß er an den ergebenen Maſſen noch einen 
Rückhalt beſaß wider die parlamentariſchen Wortführer; zugleich quälte 
ihn die Sorge um die Stimmung des Heeres, das 47000 Stimmen 
gegen das Kaiſerreich abgegeben hatte. Immer ungeſtümer ward der 
kriegeriſche Eifer der alten Bonapartiſten, die ihre Aemter an Ollivier's 
begehrliche Genoſſen zu verlieren fürchteten; verlockender immer erklang 
ihre Mahnung durch einen volksthümlichen Krieg das geſunkene Anſehen 
der Krone herzuſtellen. So ging denn, unter dem Jubel ver verblen⸗ 
beten Nation, unter dem gellenpen Kriegslärm eines ruchloſen Beute- 
zuges der parlamentarifche Bonapartismus fpurlos zu Grunde. Unter 
fünf verfchiedenen Syitemen hatte die Nation feit dem 18. Brumaire 
nach der Freiheit gefucht. Den Mißerfolg des erſten Katferreichs ſchob 
man auf die europäifchen Kriege; den der Reftauration auf die Legiti- 
miften; ven des Julikönigthums auf vie Bourgeoiſie; ven der Republik 
auf die hauptftäbtifchen Arbeiter. Diesmal war feine äußere Ent- 
ſchuldigung zu finden, feine Partei zu nennen, die man ald Sünden- 
bod fchlachten fonnte. Die Nation, bie gefammte Nation hatte durch 
eine lange Reihe von Thorheiten und Sünden bewiefen, daß fie für jeßt 
und noch auf lange hinaus nicht fähig war vie Freiheit zu ertragen. — 


Es ift wahr, die Heilung eines ftechenden Staates kann von unten 
wie von oben, bei ber Verwaltung wie bei der VBerfaflung begonnen 
werben. In Frankreich indeß waren alle erbenflichen Verfaffungs⸗ 
erperimente längſt vernußt. Die Hoffnung auf eine neue Revolution, 
wie fie ſich ausſprach in dem Tanbläuflgen Worte: „Frankreich bat die 
Freiheit weggeborgt,* war ein Troſt für Kinder. ‘Die Neform ver 
Verwaltung blieb ver einzige noch offene Weg zur polittichen Freiheit. 
Sp lange die Gemeinven nicht in einiger Selbſtändigkeit ver Bureau⸗ 
fratie gegenüberftehen, führt bie Freiheit der Preffe und ber Vereine 
unfehlbar zur Anarchie, die Erweiterung der Rechte der Volksvertretung 
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zum Parteidespotismus. Nur eine freiere Stellung ver Gemeinden — 
bergeftalt, daß ihnen zum allerminbeften ihre Bürgermeifter nicht mehr 
aufgezwungen’wurden — Eonnte vielleicht die befikenpen Klaſſen dahin 
führen, die Ehrenämter der Communen als eine Ehre zu betrachten. 
Nur die thätige Theilnahme ver Gebildeten an den Arbeiten der Ver: 
waltung konnten vereinft die Bureaufratie zwingen, die Rathichläge ver 
Preffe nicht mehr als eine Anmaßung der hommes sans mandat zu 
mißachten. Und vor Allem, nur ein lebendiges Gemeindeweſen konnte 
vielleicht die in ven Stürmen der Bartellämpfe faft erftorbenen Tugen- 
ven politifcher Zucht und / Pflichttreue wieder erweden, bie umgeheure 
Macht ver gevanlenlofen Routine und Schablone, welche Das geſammte 
Volksthum beberrichte, in etwas erfchättern. Welch ein ımbeimlicher 
Anblick, die Vernichtung des öffentlichen Lebens in ven erjten zehn 
Jahren des Kaiſerreichs. War doch felbft der fröhliche Straßenlärm 
des Faſchings unter der napoleontfchen Polizei faft verſhwunden. Lind 
welch ein Erwachen mußte diefem blelenen Schlummer folgen! 
Angeſichts folcher Zuftände reifte die Einjicht, daß der Staat fich 
bisher im Kreiſe bewegt und die Reform von unten zu beginnen habe: 
Tocqueville's Lehre von der Selbitverwaltung war nach dem Tode des 
Meifterd eine Macht geworden unter den Denkenden. Der Gedanke 
der Selbitverwaltung wurbe noch ımter dem Yulilönigthum als eine 
Chimäre verlacht, unter Napoleon III, bildete die Decentralifation das 
Schlagwort einer großen Bubliciftenfchule. Odilon Barrot und Labou⸗ 
laye, Raubot und Desmarets, Regnault und der Bonapartift Bau⸗ 
drillart, Maänner der verfchiedenften Nichtungen, fchufen über vieje 
Frage eine Literatur, welche durch fittlichen Ernſt und freubigen Glau⸗ 
ben an die Zukunft die Fortdauer bes alten fchönen Idealismus ver 
Franzoſen befundete, während ihre liebenswürbige Friſche bewies, wie 
neu ſolche Gedanken auf Frankreichs Boden waren. Man begam die 
unbiftorifche geijtfofe/ Willtür der Departementseintheilung einzufehen. | — 
Derweil in der Bretagne, der Normandie, unter Basken und Gas- 
cognern das alte provinzielle Selbitgefühl noch immer beftand — aller- 
dings ein Provinzialftol, ohne polttifche Kraft — und ver Elfaffer bei 
allen Patriotismus auf die „wälichen Franzofen” wie auf ein halb- 
fremdes Volt herabichaute, waren die Departements reine Berwaltunge- 
förper geblieben. Es blieb unmöglich, daß Orte wie Epinal und Veſoul 
zu Mittelpunkten eines eigentbiimlichen Provinzialgeiftes werben foll- 
ten wie Bordeaux oder Lyon. Die Departements konnten noch immer 
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mit Nummern bezeichnet werden, wie einſt Sieyes in ſeinem Haſſe ge⸗ 
gen alle hiſtoriſche Bildung vorſchlug; ſo ſchablonenhaft und farblos 
erſchienen fie nach ſiebzigiährigem Beſtande. ‘Die alten Uebelſtände ber 
Präfeftenregierung wurden unleidlicher denn je, feit die neuen General» 
infpectoren der Polizei ald Sittenwächter Hinter ven Präfekten ſtanden 
und feit die grundfätlich vaſchen Berfegungen alfe Beamten gewöhnten, 
ſich als heimathloſe Menfchen zu betrachten. ‘Die Generalräthe wurden 
jeßt freilich durch allgemeine Abjtimmung gewählt, doch ihr Wirkungs⸗ 
freiß blieb unverändert ; ja, mancher unabhängige Mann zog ſich von 
ihnen zurüd, nachdem die Regierung pas Recht erlangt hatte, die Prä⸗ 
jibenten und Secretäre zu ernennen unb die Wahlen allein zu prüfen. 
So gewiß ein Kreis nur das jelber verwalten kann, was er jelber be- 
zahlt — ebenfo gewiß war bie Selbftverwaltung erftorben in dieſem 
Staate, deſſen Generalräthe feit dem erften Kaiſer nur das kümmerliche 
Recht hatten, 49/, für die Zwede des Departements zu den Staats- 
fteuern Hinzugufchlagen. Ein großer Theil dieſer 4 centimes faculta- 
tifs warb überbied für allgemeine Staatszwecke, für die Unterhaltung 
der Präfefturgebäube u. vergl. verwendet. Noch Härter lauteten die 
Anklagen gegen die Arrondiſſements; Napoleon UL felbft geftand in 
feinem Briefe über Algerien, die Befeitigung der überflüfligen Unter- 
präfeften fei ein faft allgemeiner Wunich. 

Die Stellung der Gemeinden war durch ben Art. 57 ver Ver- 
fafjung von 1852 noch abhängiger geworben, da bie Negierung ben 
Maire nach Belieben aus den. Gliedern des Gemeinberathes ernennen 
oder auch einen ber Gemeinbeverwaltung ganz fremden Einwohner zu 
der herrſchenden Stelle berufen durfte. Jener Art. 57 galt mit Recht 
als einer der wichtigften der Berfaffung, pa Die Maires ven Ausfall der 
Wahlen auf vem flachen Lande beftimmten. Der Gemeinverath tagte 
geheim, durfte von der Regierung jeverzeit aufgelöft oder fuspenbirt 
werden. Die ftolzeften Communen ſtanden nicht jelbftändiger als jene 
winzigen, zu jedem eigenthümlichen Leben unfähigen Gemeinven, welche 
auf dem flachen Lande in Frankreich vie Regel bilden. Ja die beiden 
größten Stäpte Baris und Lyon waren fogar ver Wohlthat des Geſetzes 
beraubt; ihr Gemeinderath wurde aller fünf Jahre vom Kaiſer er- 
nannt und entbehrte darum jedes Anfehens — troß der Lobeserhebun⸗ 
gen, welche Napoleon III. bei ver Eröffnung des boulevard de Se- 
bastopol und oftmals fpäter feinem getreuen Haußmann geſpendet hat. 
Schon im Sabre 1857 wurden von 2379 Mill. Staatseinnahmen 
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877 Mil. im Departement ver Seine ausgegeben. Die Bevorzugung 
der Hauptftant machte fich längft felbft in den Geſchäften des täglichen 
Lebens ſichtbar; war doc das gefammte Eiſenbahnnetz des Reiches 
mwefentlich für Baris geichaffen. Die Borftellung, e8 könne Jemand 
nicht von over nach Paris fahren, ſchien dieſer Bureaukratie ganz unfaß- 
‚bar; das weiß Jeder, ber eimmal verſucht hat von Lyon nach Bordeaux 
zu reifen. 

Die erſtaunplichſten Proben von feiner Unfähigkeit zu ſchöpferiſchem 
Wirken hat das Syſtem ver bureaufratifchen Eentralifation in Algier 
abgelegt. Diefe Colonie, die nur durch freiefte Entfaltung ver perfön- 
Lichen Kräfte erſtarken kann, war pas gelobte Land der bureaufratifchen 
Erperimente, die Earicatur ver heimifchen Verwaltung geworben. Hier 
winkte vem Beamten das Glück einer zweifachen Eentralifation, da alle 
Gefchäfte zuerft in der Colonialhauptſtadt, ſodann in Paris entſchieden 
wurden. Fünfzehn Syiteme der Organifation wurben in einem 
Menfchenalter verfucht und verworfen. 192,000 Europäer in 71 Ge⸗ 
meinden (die Hälfte ver Durchſchnittsbevölkerung eines Departements) 
lebten hier unter 3 Präfekten, 13 Unterpräfetten und 15 Civilcommiſ⸗ 
fären, und jelbftverftänblich biieb die Regierung von Paris ohne jede 
Kenntniß von ven wirklichen Zuſtänden Algertens, tro der unendlichen 
Berichte, welche Died Beamtenheer fchrieb. ‘Der Kaifer hatte befohlen 
die einheimifchen Gerichte, Medjlehs, aufrechtzuerhalten, ven Ein- 
geborenen zwifchen den arabifchen und ven Franzöfifchen Gerichtähöfen 
die Wahl zu laffen. Alle Behörden meldeten, daß die Araber, befeelt 
von einem wunderbaren Vertrauen auf die Gerechtigkeit ver Franken, 
die fremden Gerichtähöfe ſtets ven heimiſchen vorzögen — und als ver 
Raifer die Colonie befuchte, ftellte e8 fich heraus, daß die Medjlehs gar 
nicht vorhanden waren! Die Einwanderung ftodte, ba ein unſicheres 
Dofein unter dem Segen bureaufratifcher Maßregelung !feinen Träf- 
tigen Mann reizen fann. Ein Heer von 76,000 Mann genügte kaum, 
die Eoloniften zu behüten. Die zum Schuße ver Eingeborenen be- 
ftimmen arabifchen Bureaug erwiefen fich unfähig, fremdes Volfsthum 
zu verftehen. Napoleon IL. ſprach in feinem Briefe an ven Marichall 
Mac Mahon die Hoffnung aus, Frankreich möge durch eine Mufter- 
verwaltung in Afrifa ein Uebergewicht erlangen unter allen Bölfern 
bis zum Euphrat, und aus der Befreundung ver Eingeborenen mit 
franzöfifcher Sitte werde eine neue „mächtige Inbivibualität”, ein galli- 
ſirtes Semitenthum hervorgehen. Aber viefer Wunſch mußte an ver 
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Zähigkeit orientaliicher Religion und Sitte, jener an der gedankenloſen 
Starrheit der franzöſiſchen Bureaukratie zu Schanden werven. 

Der Brief über Algerien bewies, daß der Katfer feiner alten Vor- 
liebe für die Selbjtnerwaltung keineswegs entfagt hatte. ‘Das Schlag- 
wort favoriser l’initiative individuelle febrt in feinen Reven faft fo 
häufig wieder wie einft in den Schriften Cavour's. Er mußte wimichen, 
die Bauerſchaft der Provinzen, die Stüße feiner Herrihaft, von dem 
Einfluffe der feindlichen Hauptſtadt zu befreien. Er wußte ebenfowohl 
wie jein Freund Perſigny, daß die Gentralifation das Bewußtfein ver 
perfönlihen Berantwortimg in den Beamten zuletzt erftiden muß; er 
ahnte, wie viel Föftliche Kräfte, die jet der polttifchen Oppofition dien⸗ 
ten, durch ein freies Gemeinveleben in minder gefährliche Bahnen ge⸗ 
leitet werben könnten. Aber bie eigenthümliche Halbheit feines Denkens, 
die Furcht vor jeder Schwächung ver Staatögewalt und bie NRüdficht 
auf ven bureaufratiichen Kaftengeift hielten folcher Einficht vie Wage ; 
daher blieben die vielgerühmten Decentralifationsverfuche des Katfers 
allefammt inhaltslos, fie trafen nur die Form, nicht das Weſen der 
Verwaltung. Schon am 25. März 1352 legte ein Decret eine Reihe 
von Gefchäften, die bisher dem Minifter oblagen, in vie Hände ver 
Präfelten; denn „man kann wohl aus ber Ferne regieren, aber nur 
aus der Nähe verwalten.“ Natürlich berichtete fpäter ver Minifter, 
welche herrliche Früchte Dies Decret getragen habe. Minder leichtblütig 
als feine Räthe beauftragte ver Kaifer am 24. Juni 1863 den Staate- 
rath, abermals Bericht zu erftatten über vie Vereinfachung des Geſchäfts⸗ 
ganges: welche Verzögerung, wenn die einfachſten Verwaltimgsfragen 
durch elf Instanzen zu geben haben! Auch wünfchte er bie General⸗ 
einnehmer zu bejeitigen, die Steuereinnehmer der Departements in 
directe Verbindung mit der Hauptſtaatskaſſe zu ſetzen. Man jieht, 
durch ſolche Reformen gewirmt wohl die Verwaltung an Zeit, doch nicht 
das Volk an Freiheit. So wentg jpruchreif aber find diefe Fragen für 
die romanischen Bölfer, daß felbft La Farina jene nichtigen Berwaltungs- 
reformen Napoleon's IH, aufrichtig bewundern fonnte. Nur einmal 
hat das Kaijerreich einen Berſuch zur Begründung wirklicher Selbftver- 
waltung gewagt: als Berfiguy im Jahre 1852 den Gemeinden und 
Departements das Recht zugeftand, fich ohne Staatsgenehmigung einige 
Zuſchlagscentimen aufzulegen ; aber vie Reform ward ſchon nad einem 
Jahre durch den Widerſtand ver Bräfekten hinfällig. 

Derber gingen die Parteien dem Wejen der Streitfrage zu Leibe. 
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Das Programm von Nanch vom Jahre 1865 faßte die dringendſten 
Wünfche der Anhänger der Sefbftwerwaltung in folgenden Sätzen zu- 
fammen : vie Benerafräthe erwählen ihre Präfiventen ſelbſt; ver Maire 
wird allein aus den Mitglievern des Gemeinverathes ernannt (eine 
Erwählung der Matres wagte man nicht zu fordem) ; dem Präfelten 
fteht ein bleibender Ausſchuß des Generalrathes zur Seite. Die Frucht 
eines Compromiffes zwifchen Tiberalen und Legitimiften tft dieſer un- 
reife und unklare Plan dennoch ein Prüfitein geworben für vie Par- 
teien. An dem gehäffigen Wivderipruche, welchen pas Sidele und vie 
Opinion nationale gegen die Mämer von Nach erhoben, ließ ſich 
der despotifche Terrorismus der unbelehrbaren alten Demokratie, der 
democratie autoritaire, an der beredten Vertheidigung im Temps 
und im Journal des debats bie reifere Einficht des gebifpeten Libera⸗ 
lismus erkennen. Leider fehlte viel daran, daß dieſe Ideen durch bie 
Breffe wahrhaft geflärt und gefichtet, zu einem Vorurtheil der Den⸗ 
fenden geworben wären. Unter ven Wortführern ver Selbftverwaltung 
wurben oft ſtaatsfeindliche Anfichten laut: aus Haß gegen die Bureau⸗ 
fratie befämpfte man den Staat. Wir reden nicht von dem frivpfen 
Emil Girardin, der abwechslungshalber einmal ven Etat feders ver- 
theidigte und dem Staate die Aufgabe einer Verficherungsanftalt zu- 
wies. Aber auch beffere Männer wie Eh. Dollfus fielen in bie flachen 
Gedanken des achtzehnten Jahrhunderts zurüd, indem fie die Regierung 
auffaßten als ein Syſtem von Garantien für bie Freiheit der Berfonen. 
Wenn die Decentralifationsfämpen des Temps in der deutfchen Klein⸗ 
ftanterei ein Ineal fahen, jo konnten folche Vertrrungen das Selbft- 
gefühl der Bureaukratie nur Fräftigen. Laboulaye wünſchte jogar Be⸗ 
feitigung der Verwaltungsjuftiz, und doch bildet dieſe fin alle Staaten 
des Feitlandes ein unentbehrfiches Glied, ihre großartige technifche 
Ausbildung einen Ruhm für Frankreich. Wenn er vollends un bie 
Unabhängigfeit der Richter zu fihern ihnen das Avancement ver- 
fchließen wollte, jo verkannte er gänzlich das Wefen einer demokrati⸗ 
ſchen Geſellſchaft. 

Nüchterne Prüfung führt zu der Einſicht, daß die Selbſtverwal⸗ 
tung in Frankreich nur ſehr beſcheidene Anſprüche erheben durfte. “Die 
Centraliſation ift mit dem innerften Wejen diefes Volksthums ver- 
wachfen. Nur die Uebermacht ihrer Hauptſtadt hat ven Franzoſen er- 
möglicht, mit mäßigen geiftigen Arbeitskräften vermoch eine ehrenvolle 
Stellung in der Gefittung des Welttheils zu behaupten ; heute, feit vie 
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Sünden der Pariſer Commune jenen beberrfchenden Einfluß der Haupt⸗ 
ftabt faft gebrochen haben, fcheint ein tiefes Sinken ver Bildung, wo 
nicht gar ein Rüdfall im die Barbarei unvermeidlich. Kine beſoldete 
Bureaufratie mit dem Beiratb gewählter Eollegien — das blieb noch 
auf lange hinaus bie nationale Form der Verwaltung. Es konnte ſich 
vorderhand nur darum handeln, die Befugntife viefer Collegien zu 
erweitern, ferner jenes alte Berfprechen ver Liberalen. enblih einzu- 
löſen und dem Bürger außer der Beſchwerde an den Staatsrath auch 
ben Rechtsweg gegen Beamtenwillfür zu eröffnen. Nicht als wollten 
wir dem Charakter ver Franzofen pie Fähigkeit zu freiem Gemeinbe- 
leben jchlechthin abjprechen. Haben doch die nächften Blutsverwandten 
gerabe ver Triegäluftigiten Stämme des Landes, Wallonen und Waadt⸗ 
länder, die Selbftuerwaltung mit großer Begabung bei ſich ausgebilbet ; 
haben doch bie franzöſiſchen Generalräthe ſelbſt — mindeftens in ber 
Zeit, da fie ihre Bräfiventen noch wählen durften — oftmals rühmliche 
Proben werkthätigen Gemeinfinnes gegeben. Aber bureaufratifche Ge- 
wohnheiten und Vorftellungen find durch eine uralte polittiche Verbil⸗ 
bung und vornehmlich fett ver Revolution fo tief in das Boll ein- 
gebrungen, daß eine gänzliche Umkehr nicht möglich ſcheint. Das 
glänzenve Beifpiel ver ftänbifchen Selbftverwaltung in ver alten Pro⸗ 
vinz Zangueboc beweift gar nichts ; denn jene Zeiten find geweſen. 
Man mag ben geiftlofen Mechanismus ver Departementaleintbei- 
ung beflagen , ibn zu befeitigen war offenbar unthunlid. Jeder Ver⸗ 
juch die alten Provinzen und ihre Stände herzuftellen mußte, wie einft 
unter ber Reftauration, ven Haß des Beamtenthums und der Maſſe 
gegen das alte Regime, die unauslöſchliche Angſt des Haufens vor ber 
Wiederkehr. ver Zehnten und Frohnden wachrufen. Der Gedanke, meb- 
tere Departement? zu einer Region mit einer beherrſchenden großen 
Stadt zu verbinden, fand einzelue berebte Fürjpvecher. Wir aber fragen: 
war es wirklich noch an ber Zeit, jenen uralten hiftorifchen Werbe- 
gang, welcher das Mark des Landes in Paris vereinigt hatte, rüdgängig 
zu machen? und wie viele felbftändige geiftige Kräfte befaß denn Lyon, 
außer den Stanbeöintereffen feiner Elerifet und feiner Handelswelt? 
In den Departements konnte jich fehon deshalb eine Fräftige Selbit- 
verwaltung nicht entwideln, weil dieſe Amtskörper Ten nambaftes 
eigened Vermögen beſaßen. So bebeutende lofale Stiftungen, wie bie 
Kreisarmenhäufer und Provinzial-Irrenanftalten in Preußen oder die 
unzähligen Sraffchaftsftiftungen in England, find nur ausnahmsweiſe 
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möglich in einem Lande, wo zehn Revolutionen allen alten Corporations⸗ 
befig vernichtet haben. Auch beitand wenig Hoffnung ſolche lokale Ver⸗ 
mögen neu zu bilven. Die natärlichfte der Communalſteuern bleibt in 
alle Wege vie Grundſteuer; die Erhöhung dieſer Abgabe aber mußte 
bei dem überſchuldeten Landvolle auf unbefieglihden Widerſtand ftoßen. 
Herr Thiers liebte mit der neuen Ariftofratie zu prablen, welche, nach 
ber Revolution erwachſen, ein Unterpfand fei für vie Zukunft ber Frei⸗ 
heit — als ob nicht eine fociale Ariftofratie .in jeder bochentwidelten 
Volkswirthſchaft nothwendig entftehen müßte! Solchen Sophiftereien 
zum Trotz bleibt die Thatſache aufrecht, daß eine politiſche Ariſtokratie 
von feſtem Anſehen im Volke nicht vorhanden war. In der Mehrzahl 
der Mittelklaſſen lebte kein ernſthafter Wille für die Selbfwerwaltung. 
Man berufe ſich nicht auf die zahlreichen induſtriellen Affociationen, 
worin bie Selbitthätigfeit biefer Stände ſich glänzend bewährt hat. 
Solche Unternehmungen, welche vem Beutel der Unternehmer birect over 
indirect zu gute fommen, beweifen nichts für die Kraft des politifchen 
Gemeingeiftes. Iſt doch die englifche Mancheſterſchule, Meifterin in 
allen wirtbichaftlichen Genoſſenſchaften, zugleich die erklärte Feinpin ver 
„Arbeitsverſchwendung“ des selfgovernment. In dem franzdfifchen 
Mittelftonve, deſſen Hand für barmberzige Werke immer offen ift, 
drängte ſich dennoch Alles um die Ehrenlegion und die beſoldeten Staats⸗ 
ämter, Alles floh vor vem Ehrenpienfte des Schwurgerichts, der National⸗ 
garbe, ver Gemeinden. Die Denunciation galt als eine Schande, wie 
bei allen Volkern von mangelhaft entwideltem Rechtsgefühle ; und doch 
erhob ſich bei jever Gefahr, jeder Mechtöverlekung alsbald ver Angitruf 
nach der Polizei. 

Das alferftärkite Hinderniß für die Selbftuerwaltung lag jedoch 
in der Herrfchaft des vierten Standes. Demokratifirte Maffen zeigen 
felten viel Berftänpniß für ven Werth einer Gemeindefreiheit, an welcher 
fie ſich doch nur vorübergehend, zur Zeit per Wahlen, betheiligen können; 
ja fie gehorchen gemeinhin Lieber einem Soldbeamten, der außerhalb ver 
ſtändiſchen Gegenſätze zu ftehen fcheint, als einem Ehrenbeamten aus 
den befigenden Klaſſen. Die Begründung einer wahrhaften Selbft- 
verwaltung fett eine feltene Kraft ver Entſagung auf Seiten ver Staats⸗ 
gewalt voraus; aber Tieß ſich foldhe Selbitwerleugnung von dem Abſo⸗ 
lutismus erwarten, wenn nicht eine furchtbare Kataftrophe, wie ver 
Friede von Tilftt, fie ihm aufzwang? Jede Selbftverwaltung belaftet 
den Beſitzenden mit ſchweren Opfern, fie kann aljo nur eingeführt wer- 
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den durch Zwang und Befehl der Staatsgewalt. Doch was die legitime 
Monaxchie in Preußen 1808 einem ruhigen, an ſtrengen Gehorſam 
gewöhnten Vollke auferlegen fonnte, das durfte die vemofratifche Thran⸗ 
nis nicht wagen gegenüber einer mufgeregten Nation, welche fich berech- 
tigt meint vom Staate das Größte zu forbern und das Mindeſte für 
thn zu leiften. 

Darum ftand vie Vernichtung des bureaukratiſchen Verwaltungs⸗ 
ſyſtems nicht zu hoffen; nur eine Ermäßigung feiner Allgewalt blieb 
denkbar. Bon dem Gelingen biefer befcheivenen Reform hing die Zus 
funft der politiſchen Freiheit vornehmlich ab. Die Liberalen aber, faum 
an's Auer gelangt, folgten ben Beifpiel aller früheren Regierungen. 
Dllivier {hob die Selbſtverwaltungswünſche, vie ex eimft felber ver- 
treten, gleichgiltig zur Seite. Und jo blieb denn die Beftimmung, daß 
der Maire nur aus der Mitte des Gemeinderaths ernannt werben 
dürfe, faft ver einzige nennenswerthe Fortichritt, ven das Gemeinde⸗ 
leben unter vem zweiten Kaiferreiche erlangte... 


Daß biefe. Unterlaffungsfünbe dem Weſen des Bonapartismus 
entiprang, exhellt vafch, ſobald wir die Leiſtungen bes zweiten Kaiſer⸗ 
teich8 betrachten und alsbald entbeden: e8 war der Staat und inumer 
nur ber Staat, ber die großen ſocialen Umgeftaltungen ber jüngften 
zwei Jahrzehnte geleitet und vollendet Hat. Auf dem wirtbichaftlichen 
Gebiete lagen vie größten Bervienfte des neuen Bonapartismus, bier 
auch die fohwerften Gefahren für die Sicherheit des Staats. Gewiß, 
nur bie Liebedienerei konnte den Kaiſer kurzweg als ven Schöpfer ver 
neuen Bollswirthichaft betrachten. Leſen wir die Hymnen der Prä⸗ 
fetten auf die baguette magique des Bonapartismus, jo fcheint es 
faft, ver Kaiſer habe nur an feinem Zauberringe gedreht, und alsbald 
fet der ſchwunghafte Verkehr erwacht — ganz wie einjt die deutſchen 
Hofbfätter ver fünfziger Jahre Das naturgemäße Anwachlen unfere® 
Handels und Wandels aus der unergrünblihen Weisheit der Brud 
und Beuft herleiteten. Indeß Rapoleon IH. durfte alferbings ſich rüh⸗ 
men, daß unter feiner früheren Regierung ber Wohlſtand ver Nation 
einen jo großartigen Aufichwung genommen hatte Er wußte zubent, 
daß bei ver Selbftfucht ver Reichen, nem Groll und Neide ver Leiden⸗ 
ven das Suftem des Gehenlaffens nicht ausreichte, daß unmittelbare 
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"Staatshilfe für die Hebung des vierten Standes unumgänglich war. 
Dur die Vermöhnung dieſer achtzehn Iahre find die Anſprüche ver 
arbeitenden Klaffen an den Staat ımermeßlich gefteigert worden, und 
in Zufunft wird feine franzöſiſche Negierung ven monarchiſchen So- 
ciaſismus entbehren können. Der Urfprung ver neuen Staatsgewalt, 
das Bedürfniß der Sicherheit, die Tyrannenluſt an prablerifchem 
Glanze und wicht am wenigften ver gutmüthige, menſchenfreumdliche 
Sinn des Raifers, dem das Helfen eime Freude war, haben zufammen- 
gewirkt, um dem zweiten Kaiferreich pie Ideen ber focialiftifchen frater- 
nite aufzuprägen. Nicht umfonft ftand über dem Thore des neuen 
Louvrepalaftes die Bildfäule ver Arbeit mit dem Füllhorn, nicht um⸗ 
jonft warb in allen napoleonifchen Dlanifeften bie Ordnung als die erfte 
Tuelle der Arbeit gepriefen. Das Ideal des Kaiſers war, ven Sieg 
der Demokratie in der Gefellichaft zu vollenden durch die Befeitigung 
der Maffenarmuth, durch die Wohlthaten ver Erziehung, des Credits 
und der öffentlichen Arbeiten. „Ich will, fagte er einft, für die Reli» 
gion, die Sittlichleit, ven Wohlſtand jenen noch fo zahlreichen Theil der 
Bevölkerung erobern, der faum ven Namen Ehrifti fennt, kaum bie 
notwendigen Lebensbedürfniſſe genießen kam.“ 

Wir Deutſchen befennen uns zu der altwäterifchen Meinung, daß 
die brüderliche Xhätigleit des Staates nur aushelſend und ausnahme- 
weife in das freie Spiel der wirtbfchaftlichen Kräfte eingreifen dürfe. 
Der Staatsgewalt Frankreichs find nach dem Verlaufe ihrer Gefchichte 
weitere Grenzen geftedtt, und unleugbar hat ver monarchiſche Soctalis- 
mus neben vielen haftigen unveifen Experimenten auch manche Werte 
von dauerhaften Segen gefchaffen. Die soeiötes de secours mutuel 
feſſelten Zaufende an das Syftem. Eine ſolche Sparkaffe wurde gebil- 
det in jeder Gemeinde, wo ver Präfekt es fin nöthig hielt; den Präfi- 
denten ernannte der Kaifer. Ihre Zahl wuchs von 2000 im Jahre 
1852 binnen 7 Jahren auf 4113 mit 534,233 Mitglievern und 
23 Millionen Franken Bermögen. Ihr Vermögen mußte, wie die Ca⸗ 
pitalien aller Gemeinden und Corporationen, bei den Staatsbehörben 
niedergelegt werden — ein Schritt weiter auf ber Bahn des monarchi⸗ 
fhen Sorialismus. Die alten Wohlthätigkeitsanſtalten, von jeher 
zahlreich in dem fatholifchen Lande, jind unter Napoleon III. faſt durch⸗ 
gängig neu geordnet; fie wurden unter Staatsaufficht verwaltet von 
Commiffionen, die der Präfelt ernannte. Dazu eine Unmaffe neuer 
Stiftungen: Krippen für die Arbeiterfinder,; neue Ho@pitäler und 
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Anftalten zur Verpflegung der Kranken im Haufe; Afyle für die ver- 
ftümmelten und genefenden Arbeiter, „damit bie Invaliven der Werk⸗ 
ftatt den Invaliven des Schlachtfeldes gleichgeftellt werben.” ‘Die four- 
neaux des Fatjerlichen Prinzen gewährten vem Arbeiter billiges Effen ; 
die Handwerkerkaſſen follten „das Vorurtheil widerlegen, als ob nun 
dem Reichen geliehen werbe, und die Wahrheit erhärten, daß ein guter 
Ruf ein wirkliches Eigenthum iſt.“ “Die Hauptitabt bot umentgeltliche 
Bäder, die Gemeinben der Departements erhielten Staatszuſchüſſe, um 
dem Arbeiter wohlfeile Werichungen zu ermöglichen. Für bequemen Ein- 
fauf ver Lebensmittel. forgten die großen Parifer Markthallen. Die 
Bäderkaffe von Baris erhob einen Eentime von jedem Kilogramm Ge- 
treide und gab den Bädern Zufchüffe, ſobald ver Preis des Kilogramms 
Brot unter den unüberfchreitbaren Sat von 50 Gentimes geſunken war ; 
fo erhielt der Arbeiter bilfiges Brot, und der Bäder fpeculirte auf 
niebrige Preiſe. Auch die Freigebung des Bäder- und Schlächter- 
gewerbes jollte ven Verzehrern aus bem vierten Stanbe zu gute kom⸗ 
men, nur daß jie bei vem Widerſtande ver Privilegirten fait wirfungs- 
[08 blieb. Selbft baares Geld wurde in ben Tagen der Noth, wie zur 
Zeit des amerifanifchen Krieges, von Staatswegen umter die Arbeiter 
vertbeilt. Zulegt entwarf ver Kaifer ven umfaffenden Plan einer gro- 
Ken Stantsverfiherungstaffe für die Arbeiter — offenbar eine rein 
ſocialiſtiſche Idee. Bei allen ſolchen Wohlthaten blieb die perjänliche 
Berbindung bes Kaiferhaufes mit ven Arbeitern ein weſentlicher Zweck. 
Napoleon IIL erklärte am Zage nach feiner Krönung: „mein erfter 
Beſuch als Kaifer foll ven Leivenden gelten,“ und feitvem wurben faft 
alle Vereine zum Beften ver arbeitenden Klafſen unter das Protectorat 
des Kaiſers, der Kaiferin oder des Kronprinzen geftelft. 

Schon als Präſident ließ Napoleon III. das Buch von Henry 
Roberts über die Arbeiterwohnungen überjegen, er felber entwarf 
Modelle für die Häufer ver cites ouvrieres. Den Deutjchen überkam 
wohl eine bittere Empfindung, wenn er in jenen Jahren den fehönen 
Sundgau, der ung für immer verloren fchlen, durchwanderte umd dann 
Abends aus den Thoren von Mühlhaufen vie dichten Schaaren kräf⸗ 
tiger Männer binausftrömen fah nach ven fauberen Gartenhäuschen ver 
Arbeiterftndt — es waren ja zumelft unfere Landsleute, die dort dem 
beutfchen Xeben verloren gingen. Das bat die beutfchen Volkswirthe 
nicht gehindert, die menfchenfreundlichen Verdienſte der societe indu- 
strielle de Mulhouse anzuerfennen , ihre lebrreichen Bulletins dank⸗ 
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bar zu leſen. Hier in ver That war eine fociale Reform, die in die 
Ziefe grub; der Arbeiter, der in jenen freundlichen Wohnungen an 
häusliche Sitten fi gewöhnt und durch mäßige Rentenzahlungen binnen 
weniger Jahre das Eigenthum feines Hauſes erwirbt, wird nicht blos 
wirtbfchaftlich gehoben, fondern ſittlich gebildet. Während dort ſowie 
in dem benachbarten Gebweiler und Beaucourt der alte reichöftäntifche 
Geiſt, die Thatkraft trefflicher deutfcher Bürger wie I. Dolffus das 
gute Werf leitete und der Staat nur mäßige Zuſchüſſe gewährte, wurden 
Dagegen andere Arbeiterftäste allein oder überwiegend aus Staate- 
mitteln erbaut: fo vie 9000 Einwohner zählende cite Napoleon in 
Lilfe und die neuen Arbeiterwohnungen in der Pariſer Antonsvorſtadt. 
Bon den unter ver Republik geftifteten Arbeitergenoffenfchnften hatten 
fihb wenige erhalten; radikalen VBeftrebungen entfprungen mußten fie 
mit dem Unwillen ver Regierung kämpfen, jie waren zubem meift 
Productiv⸗Aſſociationen, bewegten ſich mithin auf dem fchwierigiten und 
unbantbarften Gebiete des genoffenfchaftlichen Lebens. In ven lekten 
Jahren des Kaiſerreichs wendete fich auch dieſen Arbetterbereinen die 
Sunft des Staates zu. Das gute Recht der Arbeitseinftellung wurde 
endlich anerkmmt, das wichtige Gefek vom 25. Mai 1864 gab ven 
Arbeitergenoffenfchaften volle Fretbeit. 

War dergeftalt für pad Brot des vierten Standes geforgt, fo 
durften auch die Eirkusfptele.nicht fehlen: Paraden und Ausftellungen 
das ganze Fahr hindurch, Spektakelſtücke jeder Art unter dem Segen 
der neuen Theaterfreiheit, AIluminationen und Freibilhnen am Napo- 
leonstage. Am Martinsthore, wo die alten Boulevards an die Arbeiter- 
viertel grenzen, ließ der Kaiſer das grand caf6 Parisien errichten, wo 
ber Ouvrier für wenige Sous unter ftrahlenden Kronleuchtern auf 
fammtenem Divan fein petit verre trinfen mochte. Desgleichen der 
Segnungen der Staataſchuld follte der vierte Stand theilhaftig werden, 
auch fein Beutel ſollte mit haften für den Kaiſerthron. Nachvent die 
Appeints der Staatsrentenbriefe auf eine ganz geringe Summe herab- 
geſetzt wurden, ftieg die Zahl der Rentenbefiger von 292,000 (18348) 
auf 1,095,683 (1867) Daß diefe Demokratiſirung ver Nente dem 
Syfteme einige Anhänger warb, tft freilich Mar, noch klarer aber 
die ſchädliche Einwirkung auf die Sicherheit des Staatscredits, da ber 
Heine Mann für panifchen Schreden beſonders empfänglich zu fein 
pflegt. Seit ver. Rentenconverfion,, die Villele unter den Bourbonen 
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und Fould bildeten die dreiprocentigen Papiere die Regel in ver fran- 
zöſiſchen, wie in ber englifhen Staatsſchuld. Von 341 Millionen 
Renten waren 303 Millionen breiprocentig; fie blieben vie Lieblinge 
der Speculanten, da ihre niedrige Verzinſung zwar Sicherheit gegen 
weitere Zinsreduction gewährte, aber dem Geſchäftsmanne nicht genügen 
fonnte. Wie furchtbar wurbe die Spielmuth genährt, die Feftigfeit des 
Wohlſtandes gefährdet Durch die maſſenhafte Verbreitung folcher Bapiere, 
die in den Kämpfen der Börſe unabläfjig auf und niedergeſchleudert 
wurden! Der Franzofe befitt bei großem Fleiße wenig Arbeitsfreudig- 
feit; ex ſchafft unermüblic zwanzig Jahre lang um ſich dann zeitig 
einen bequemen Pebensabend einzurichten. Auf diefe nationale Schwäche 
war bie Demokratiſirung der Rente berechnet, wie vor der Revolution 
die unwirtbichaftliche Sitte der Zontinen. Die Zahl der Heinen Rent» 
ner, die jich mit vierzig, fünfzig Jahren zur Ruhe fegen, wuchs unter 
dem Kaifer erbeblih an: in diejen Kreifen fand der Bonapartismus 
eine ftarfe Schaar eifriger Anhänger, prablfüchtiger Chauviniften. — 
Muſtern wir nochmals dies vielgeftaltige Rüftzeug ver bemolratifchen 
Tyrannis, jo müſſen wir geftehen. daß eine jo unmittelbare Verbindung 
der nieveren Stände mit ber Perfon des Stantsoherhmuptes höchitens 
in dem römiſchen Imperatorenreiche, in der neueren Befchichte niemals 
beitanden bat. 

Eines der wichtigften unter jenen focialiftifchen Machtmitteln, welche 
die Arbeiter zugleich bänbigen und befriedigen follten, war der berufene 
Umbau der Städte. Der Kaiſer wollte jih in ven Stand ſetzen jeven 
Straßenaufruhr niederzukartätſchen — und er erfüllte nur feine mo⸗ 
narchifche Pflicht, werm er der Wieberfehr jo unfeliger Ueberrafchungen, 
wie die Februarrebolution gewejen, vorzubeugen verfuchte. Die breite 
Rivoliſtraße verband die Tuilerien mit dem Stabtbaufe, dem alten 
Mittelpuntte des Aufruhrs; der Boulevard von Sebaftopol wurde 
mitten bineingelegt zwifchen die Straßen von St. Martin und St. 
Denys, die Schaupläte jo vieler Kämpfe unter vem Bourgeoisregimente. . 
Die Macadamifirung der Boulevards entzog den Barrikadenhelden 
ben gewohnten Bauftoff. Das Kaiſerſchloß bildete mit dem Louwre eine 
fleine Feſte, die durch Die mächtigen Gitterthore des Carrouſſelplatzes 
rafch abgeſchloſſen werben konnte. Gewaltige unterirdiſche Gänge 
dienten zur Ableitung des Unrathes wie zur unvermutheten Beförde⸗ 
rung ber Truppen an bedrohte Punkte. Feſte Kaſernen an allen ſtrate⸗ 
gifch wichtigen Stellen; grüne Squares an den Knotenpunkten der 
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Straßen — dem Auge und den Lungen erfreulich, aber auch leicht ab» 
zufperren beim Ausbruche ver Straßenichladht. Kurz, gegen einen rohen 
Handſtreich ſchien das Kaiſerthum leivlich gefichert. ALS wieber eimmal 
eine Rartätichenftraße durch ein unrubiges Arbeiterviertel gezogen 
wurde, da wies der Kaiſer den vorgeichlagenen Ramen boulevard de 
la reine Hortense mit rührenden Worten zurüd und wählte den 
Namen des durch eigene Kraft zum Reichthum aufgeftiegenen Arbeiter ' 
Richard Lenoir; er wollte dem Abel der Arbeit feine Hochachtung aus 
iprechen und — nebenbei den Duprier daran erinnern, daß das Kaiſer⸗ 
reich die Peitfche wie das Zuderbrot zu handhaben wiffe. 

Nicht blos für die Sicherheit, auch für Die Schönheit und Geſund⸗ 
heit ver Städte, für die Erleichterung des Verkehres gedachte der Staat 
zu forgen. Wer Rouen um das Jahr 1865 geſehen hat, als bie neuen 
fauberen Straßenlinien foeben durch das dumpfige alte Gaffengemirr 
binturchbradhen, der wird zugeben, daß manchen Stäbten allertings Luft 
und Licht und freier Athem fehlten. Aber die Unternehmung, wohlbes 
rechtigt in ihren Anfüngen, wuchs bald über alle Grenzen der Vernunft 
hinaus, jie wurde zu einer gewaltjamen focialen Umwälzung , welche jo 
nur in unfreien Staaten möglich tft. Das Eoloffale iſt ein Vorrecht 
ver Tespoten; die riejigen Demolirungen und Neubauten des Bona⸗ 
partismus gemahnen in Wahrheit an jene granbiofen Baumerfe bes 
Morgenlandes, welche Kunde geben nicht von der Größe des Volles, 
das jie ſchuf, ſondern lediglich von der Tiefe feiner Knechtichaft , ven 
ver Macht feiner Zwingberren. Paris und Lyon, Bordeaux ımb Mar⸗ 
jeilfe, alle großen und fchließlich auch viele Mittelſtädte des Reiches 
mwetteiferten in folder Bauwuth. Straßen und Wafferleitungen, Kathe⸗ 
bralen und Börſenpaläſte wuchſen aus der Erde; neben dem mächtigen 
Rriegshafen von Cherbourg, ver Tieblingsfchöpfung bes erften Kaiſers, 
die der Neffe natürlich in großem Stile zu Ende führte, entftanden in 
allen Seepläten neue Dods und Häfen. Ein fatferliches Decret ger 
währte ben Gemeinven das Recht der Erpropriation, ımb der autoritäre 
Soctalismus wüthete mit erftaunlicher Unbefangenbeit gegen das 
Privateigenthum, ließ auch bei der Entſchädigungsfrage bie politische 
Gejinnung der vertriebenen Eigenthümer nicht ganz außer Adıt. Die 
jelideften Haushaltungen wurden alfo dem Glücksſpiele preisgegeben: 
Ledru⸗Rollin gewann durch einen Taiferlichen Boulevard fein halbver⸗ 
lorenes Vermögen wieder, hundert Andere beflagten den Untergang 
ihrer Habe. In Paris, wo der Seinepräfelt Haußmann fich jelber zur 
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Erpropriation ermächtigen durfte, brachte jeder Sommer neue Wunder. 
1222 Millionen waren bereits im Januar 1865 binnen zwölf Jahren, 
1500 Millionen im Jahre 1869 für die Neugeftaltung der Dauptftabt 
verwendet. Kleinigkeiten wie jene zwölf prächtigen Boulevards, die 
gleich ven Strahlen eines Sternes von dem Arc de l’Etoile ausgehen, 
fanden faum noch Beachtung. Die fehranlenlofe Gewalt jenes einen 
"Mannes in der ftolzen Hauptftabt ftand einzig da in der modernen 
Geſchichte. We war es jemals gehört worden, daß einer mächtigen 
Commune von Amtswegen erflärt wurde, ihre Einwohner feien Nomaden, 
fie gehöre nicht .fich felber an, fondern dem Staate? 

Für die Beichaffung ver Mitttel bot zumächit Die ungefunde Steuer- 
verfaffung der Städte eine bequeme Handhabe. Da die wichtigfte Ein- 
nabmequelle der Städte aus ven Detrots fließt, fo entfchließt fich bier 
ein Gemeinderath weit leichter zur Verſchwendung als in Ländern, wo 
die Gemeinbeausgaben durch Grund- und Miethſteuern beftritten 
werden. Als auch dies Mittel nicht mehr ausreihte, da wurbe jene 
alte Irrlehre, daß es möglich fet die Laften ver Gegenwart ven Schul- 
tern der Zulunft aufzubürben — jene Theorie, die einft von Gent mit 
fo viel unfruchtbarem Scharffinn vertbeidigt ward und in dem neuen 
Kaiferreiche amtliches Anfehen genoß — auch auf die Gemeinden an- 
gewendet. Ein Eaiferliches Decret genügte, um die Gemeinden zu An- 
leihen zu ermäctigen. Die Kaffe ver Depots gewährte Credit für 
lange Perioden und zu niedrigen Zinfen: noch williger zeigte fich der 
mit Herrn Haußmann befreundete Credit foncier, ver die ſchwebende 
Schuld von Baris confolivirte. Wo es gelang pie aufgewendeten Werthe 
wirklich in werbende fire Gapitalten zu verwandeln, da mochte ſelbſt 
eine fo frampfhaft gefteigerte Speculation beilfam wirken: in Lyon 
ftieg die Schuldenlaft in I Iahren (1854—63) von 10 auf 54 Mill., 
aber bei der mächtigen Zunahme ver Bevölkerung und des Wohlftandes 
hoben fich gleichzeitig die für Schuldentilgung und außerorbentlichen 
Aufwand beftimmten Einnahme⸗Ueberſchüſſe von 620,000 Franken auf 
81,, Mill. — offenbar ein günftiges Ergebniß. Zu Marfeille ftiegen 
dagegen in 18 Jahren (1847 —65) die Schulven von 17 auf 91 Mill., 
die Einnahmen nur von 51/, auf 20, Dill. Vollends in Paris hatte 
fih die Schufpenlaft ſeit 1859 in acht Jahren verzwanzigfacht (fie ftieg 
bon 49 auf 984 Mill.), das Ausgabebunget für 1868 ftellte fich auf 
245 Mill. — um die Hälfte mehr als das Königreih Belgien für 
feinen Staatshaushalt braucht! Solchen Zahlen gegenüber konnte man 
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in der That nur dann eine Beruhigung finden, wenn man fich erhob 
zu der von den bonapartiftifchen Blättern mit gerechtem Selbftgefühle 
verfündigten Lehre: ein Staat, eine Gemeinde ift um fo reicher, je 
fchwerer ihre Schulbenlaft. Auch darin lag wenig Troft, daß der Seine 
präfeft jene ungeheuren Summen nicht blos für bie orientaltiche Pracht 
feiner Stadthausfeſte, ſondern auch für nüßliche Zwede verwendete, und 
die Ausgaben ver Hauptftabt für den Bollsunterricht von 1,,.DiE, 
(1847) auf 6,; Mil. (1867) ftiegen. 

Die Hoffnung des Kaifers, der Anblid der ftäptifchen Prachtbau⸗ 
ten werde ven Schönheitsjinn der Provinzbewohner wecken, mußte 
ihon an ver fieberifchen Haft der Unternehmung zu Schanden werben. 
Hat der Fremde ven erften blendenden Eindrud überwunden — und 
namentlih auf einzelnen neuen Plätzen in Lyon ift der Anblid ver 
prächtigen Springbrunnen unter grünen Büfchen mitten im Markt 
gewühle wahrhaft bezaubernd: — hat das Auge des Nordländers fich 
erit gewöhnt an ven fchönen hellen Hauftein, der in der milden Zuft bes 
Landes jich jo Far und rein erhält, jo empfinden wir bald bie geift- 
loſe Armseligfeit des neuen Bauftiled, Kahle Kaſernenbauten, mit 
einigen anſpruchsvollen Roeocoſchnörkeln überhangen, das ift Alles — 
das Ganze ein getreues Abbild dieſer Epoche der Mathematik und des 
höfiſchen Brunfes , der Eentrolifetion und milttärischen Uniformirung. 
Widerwärtig berührt vornehmlich die Inechtifche Nachahmung ver Paris 
fer Bauten; es ift, als ob den Provinzen jever felbftändige Gedanke 
abhanden gefommen ſei. Jedermann fennt den Pont neuf mit dem 
Stanpbilde Heinrich's IV. auf der Seine-Imfel; Jedermann den alten 
Thurm St. Jacques de la Boucherie, welcher als ein Markftein des 
alten Paris, eingefriedigt von einem grünen Square, in die neuen 
geradlinigen Prachtitraßen. hineinſchaut — eines ber anmutbigiten 
Effectitüde der modernen Bauzauberei. Auf der Brücke von Rouen 
begegnet uns genau auf derſelben Stelle die Bildſäule Eorneille’s; 
und der Gemeinderath der Normannenftadt ruhte nicht, bis ein alter 
itumpfer gotbifcher Thurm nufgetrieben war, der, genau wie St. 
Jacques, von Buſchwerk umgeben, die Grenze des alten und bes 
neuen Rouen bezeichnet u. |. w. Was Wunder, bag Died ewige Einer 
lei vie Gebildeten ermüdete, daß heftige Klagen laut wurden über ben 
lteblofen Neuerungsgeift, der bie ehrwürdigſten hiſtoriſchen Denkmäler 
ber alten Städte vernichtete und felbft por dem Trieben bes Mont⸗ 
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martres Kicchhofes, vor den herrlichen Baumgängen des Luxemburg⸗ 
Gartens nicht zurüdichraf. 

Schwerer als dad Murren der Kunftfreunde und Htftorifer wogen 
bie Bedenken der Volkswirthe. Ein wefentlicher Zweck dieſer Maffen- 
bauten war, den Arbeitern Beihäftigung und reichlichen Verpienft zu 
gewähren. In der That ftrömten Hunberttaufende von Arbeitern ven 
Stäbten zu. Ihre Lage war vorderhand erfreulich, pa der Arbeitslohn 
bo ftand, die ſchweren Detrois für ven Arbeiter durch ven nieprigen 
Brotpreis ausgeglichen wurden, und Wohnungen, welche nicht über 
250 Franes Miethe abwarfen , feine Miethſteuer bezahlten. Aber es 
bleibt das Verhängniß des monarchiſchen Soctalismus, daß er neue 
Bewegungen in der Gefellihaft wohl zu beginnen, anzuregen, nicht 
fie auf die ‘Dauer zu erhalten vermag. Einmal mußte dieſe krankhafte 
Bauwuth doch ihr Ziel erreichen. Die rohe, unferer banaufifchen Zeit 
längft geläufige Anficht, daß der Staat die Kunſt fördern müſſe um 
den Künftlern Brot zu geben, wirkte auf pas zweite Katferreich mit der 
ganzen Wucht eines foctalen Problems. Ein Heer von Unternehmern 
und Gebilfen verlangte dauernde Beſchäftigung von dem Staate, der 
fie von Beruf und Heimath binweggelodt hatte — denn e8 war ber 
Staat, der die Städte durch Befehl und Gunft zu dem Umbau ver- 
führte. Dergeftalt wurden die öffentlichen Arbeiten des Kaiſerreichs 
nach und nad zu Nationalwerfitätten im Sinne der Febrnarrevolution: 
man baute um zu bauen, und Niemand mußte, was aus diefer Schraube 
ohne Ende werben folle.. Der Arbeiter vom Lande ward in ven großen 
Städten keineswegs zufrievener; er ſah fih ummogt und umraufcht 
bon glänzender Pracht, neben der ihm fein anjehnlicher Arbeitslohn 
wie ein elendes Gnadenbrod erjchten. 

Bei fo unmäßiger Begünftigung der ftädtifchen Arbeiter nahm die 
Entvölkerung des flachen Landes in hochbedenklicher Weiſe zu. Der 
Kaiſer fagte einft zu den von ber Londoner Ausstellung heimfehrenven 
Gewerbtreibenven, fie hätten ſich um frankreich wohl verdient gemacht, 
denn jede glänzende wirthichaftliche Leiftung eines Volles laſſe die 
Höhe feiner gefammten Eivilifation erfennen. Dies prableriiche „tous 
les progr&s marchent de front“ war nur eine ber vielen Selbft- 
täufcbungen der Staatskunſt des Matertalismus. Der ernfte Hiſtoriker 
wird gerade durch die Gefchtchte des zweiten Kaiſerreichs abermals die 
triviale Wahrheit, daß der Menſch nicht vom Brode alfein lebt, bejtä- 
tigt finden. Ja, er foll dies Sprichwort vertiefen und erfennen: einem 
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Gemeinwefen, das nur nach materiellen Gütern trachtet, kommt fchließ- 
lich mit dem fittlihen Ernft auch die Kraft des wirtbichaftlichen Fort⸗ 
fchrittes abhanden. Der Kaiſer hoffte, die aus den Städten heimfeb- 
renden Bauernſöhne würden daheim die Gewohnheit Fräftiger Fleiſch⸗ 
nahrung verbreiten; aber Niemand Tehrte zurüd. “Die fleifigen Land⸗ 
ſchaften der Creufe, ver Marche, des Limoufin ſchickten auch vormals 
ihre jungen Männer als Maurer auf dte Wanderfchaft; jetzt begannen 
fie zu veröden, da der Arbeiter fich nicht mehr von ven Genüffen der 
großen Städte trennen wollte. Während der Sabre 1851—1856 ver- 
minderte fich die Bevölkerung von 20 Departements, in dem Departe- 
ment der oberen Saone fogar um ein volles Zehntel; die Einwohner- 
zabl des ganzen Reiches nahm nur um 256,000 Köpfe zu, die der 
Hauptftadt um 305,000. Die folgenden Jahre zeigten zwar eine etwas 
raſchere Zunahme, aber felbit officiöfe Schriften mußten diefe krank⸗ 
haften Zuftände nur mit dem wohllautenden Ausdrucke: „die Bevöl⸗ 
ferung bleibt ftationär“ zu bezeichnen. 

Die Vollszahl des Neiches wuchs in den erften 60 Jahren des 
Jahrhunderts um 0,57%, jährlich, fie Braucht mithin, um fich zu ver⸗ 
boppeln, 150 Jahre — Deutfchland nach ven bisherigen Erfahrungen 
etwa 55 Jahre. Jenen Mammonsprieftern, bie in einer zahlreichen 
Kinderfhaar nur unnüge Conſumenten erbliden, geben wir zu er- 
wägen, welde Verſchiebung der Machtverbältniffe durch die geringe 
Fruchtbarkeit ver Bevölkerung Frankreichs herbeigeführt wurde. Im 
Sabre 1816 Ichten In Frankreich auf der Geviertmetle 500 Menfchen 
mehr als in Deutfchland (ohne Defterreich), im Jahre 1861 war um⸗ 
gelehrt die Geviertmeile in Deutihland um 300 Köpfe vichter be- 
völfert, und beim Beginne des deutſchen Krieges wurde Frankreich 
bereit8 an abfoluter Vollszahl von Preußen‘ und den verbündeten 
Staaten Nord» und Süddeutſchlands übertroffen! Zwar daß bie klei⸗ 
nen Städte unter 3000 Einwohnern in dem neuen napoleontfchen Zeit- 
alter um 12-— 14%, , berabgelommen find, wird feinen Kundigen befrem- 
den; ähnliche Erſcheimmgen bat Die Epoche des centralifirenden Eifen- 
bahnverkehrs überall in Europa gefehen. Aber das anhaltende Sin- 
fen ver Bauerſchaft, verweil Paris und Lille, St. Etienne und andere 
Fabrikplätze unaufbaltfam wuchfen, war unleugbar ein Zeichen focialer 
Krankheit. Wir beflagen auch nicht, gleich vielen patriotifchen Fran⸗ 
zofen, daß die gallifche Raſſe nicht mehr dieſelbe Fruchtbarkeit zeigt wie 
im fiebzehnten Jahrhundert over noch heute In Canada; langfamere 
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Volksvermehrung, Erſchwerung der Ehen pflegt ja in ver Regel mit 
hochgefteigerter Eultur Hand in Hand zu gehen. Erwägen wir aber, 
daß Frankreich — Dank feiner Niederlafjungsfreiheit und tro& des 
Zwangs⸗ Eoelibates feiner Soldaten ſowie ver 45,000 Weltgeiftlichen 
— weniger Hageftolze zählt als irgend ein europäifches Land, fo er» 
fcheint das Stillſtehen der Benölferung in einem fehr trüben Lichte. 
Die anbaltende Abnahme der Zahl der Kinder (berem unter dem erften 
Kaiſer 4,,, unter dem zweiten 3,44 auf eine Ehe kamen) läßt ſich, bei 
der nerodfen Sinnlichleit der modernen Menſchen, im Durchſchnitte 
ſchlechterdings nicht aus beſonnener Klugheit erflären. Sie hängt zur 
fammen entweder mit der fittlichen Verwüftung bes Lafters oder mit 
ver förperliden Schwähe — und in der That bat die Ehelofigfeit des 
Heeres, die abermalige Vernichtung von 200,000 fräftigen Männer⸗ 
leben durch die Kriege des zweiten Katferreihe ven Krüppeln und 
Schwächlingen die Eheichließung weſentlich erleichtert. Auch das Ver⸗ 
bot der Vaterfchaftsflage, das der robe Lanzfnechtsgeift des eriten 
Napoleon erließ, bat freilich die Zahl der unehelichen Geburten ver- 
ringert und barum oft den Beifall ver Mancheſtermänner gefunden ; 
ernfteren Männern vegt fich heute noch die Frage, ob nicht jenes bra- 
fonifhe Geſetz Verirrungen gefördert bat, welche ver Leibeskraft und 
Sittlichfeit ungleich ververblicher find ? 

Die franzöfiiche Nation mar nicht mehr in der Lage, fich als bie 
unbeftritten erfte Macht des Feſtlandes zu gebährben, ſie mußte fich 
wohl oder übel in ben Zuftand eines ernſthaft gemeinten europäifchen 
Gleichgewichts finden. Wenn diefe Thatfache der frienlichen Gefittung 
der Welt-auf die Dauer nur zum Segen gereichen fann, jo erregt da⸗ 
gegen eine andere Folge ver ftodenven Vollsvermehrung Frankreichs 
die Trauer jenes Denkenden. Die europätiche Geſchichte hebt an mit 
der Maſſenariſtokratie ver helleniſchen Bürger, fie wird bereinft ihren 
Höhepunkt esreichen , wenn pie Maſſenariſtokratie ver weißen Raſſe vie 
Länder jenſeits des Weltmeeres beberrfcht. In bem granbisjen Wett- 
fampfe, der um dieſe ſchickſalsſchweren Fragen ſich erhebt, ift dem angel» 
fächfifchen Stamme das glüdlichite Loos gefalfen. Auch ver Deutjche 
ſoll mit ftolzgem Vertrauen in diefe große Aufunft bilden. Dafür 
ift längſt geforgt, Daß deutſcher Heiß und deutiche Thatkraft am 
Miſſiſſippi und Yangtieftang, in Ehili wie in Japan würdige Vertreter 
finden; und feit dem Tage von Königgrätz dürfen wir auch hoffen, daß 
Deutſchlands Volksthum und Sprache in den transatlantiihen Län⸗ 
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dern aufrecht bleiben werden. Der Franzofe aber wird an biefem 
Wettſtreite nur einen ſehr untergeorpneten Antheil nehmen. Frankreich 
fennt feine Auswanderung. 200,000 Köpfe, die binnen 10 Jahren 
das Land verließen, beveuten wenig; fie bedeuten faft nichts, wenn wir 
bevenfen, daß die guten Köpfe ver Mittelklaſſen ſich ſchier ſämmtlich zu 
den Beamtenjtellen prängen, und Frankreich nicht wie Deutfchland oder 
England gefunde Jünglingskräfte, fondern zumeift verborbene Subjecte 
in die Eontore ber transatlantifchen Häfen ſchickt. Wer den vielgeftal- 
tigen Reichthum der europäifchen Gefittung vollauf zu ſchätzen weiß, 
der wird fehmerzlich beflagen, baß dies Verſiegen ber franzöfifchen 
Bolfskraft eine unausfüllbere Lücke in ber Eultur der Welt zu reißen 
droht. Aber die Würfel liegen bereit$, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, jo muß Frankreich eine europäiſche Macht bleiben in jener ge- 
waltigen Zufunft, pa es eine Weltgefchichte geben wird, da Deutfche 
und Ruſſen, Engländer und Nordamerikaner dem Welthandel neue 
Bahnen, ver-Menfchenbilbung neue Formen finden werben. 

Hatte jene Verwähnung der ftäbtifchen Arbeiter , vie das Gleich 
gewicht der wirthichaftlichen Kräfte fo ſchwer gefährbete, dem Kaiſer⸗ 
thume mindeſtens bie treue Anhänglichleit ver vorgezogenen Kinder 
erworben? Die Erhebung der Pariſer Commune giebt darauf eine 
niederjchmetternde Antwort. Die Vortheife, welche das Kaiſerreich ben 
Duvriers gewährte, ließen ſich doch nicht vergleiche: mit jener Erlöfung 
aus namenlofem Drucke, die einft die Cäſaren Roms den Provinz 
bewohnern brachten. Der Arbeiter ftand dem BonapartiSmus minder 
feindlich gegenüber als welland ven Bourgeois und ben Legitimiiten, 
fein alter Haß gegen bie Transporteurs des parlamentarifchen Syſte⸗ 
mes war noch nicht ganz verflogen., Auch das von ven Radikalen ge- 
priefene Ziel der directen VBollsherrfchaft fand wenig Anhänger; für 
Theorien und Ideale war in biefer Welt der business überhaupt fein 
Boden mehr. Ein Theil ver Arbeiter begriff wirklich, mas die Bona- 
partiften ihnen unabläffig einfchärften, „daß allein eine ſtarke und fefte 
Regterung ihnen die VBerbefjerungen bringen kann, welche die Wühler 
vergeblich verfprechen.“ Aber von berzliher Dankbarkeit gegen ven 
faiferlihen Wohlthäter war nichts zu jpüren. Wenn die Gewaltigen 
des Kaiſerreichs die fchwieltgen Fäufte liebloften, wenn ber bonapar- 
tijtifche Poet Mery ven Arbeitern der Centralbuchhruderei der Eiſen⸗ 
bahnen zufang: 
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sachez bien que le jour viendra ou de vos mains 
Jaillira la lumiere — 


fo zog der vierte Stand baraus bie Lehre, daß er das Kaiferreich 
regierte, daß der Hof ihn fürchtete. Wahrhaftig, e8 führt nur ein 
kurzer Weg von ſolchen Schmeichelreden bis zu jenem gräßlichen Liebe, 
das nach der Februnrrevolution auf allen Gaflen der Hauptftadt ge- 


brülft wurde: 
un jour viendra quo le riche Eclaird 
donn’ra sa fille au forgat libéro! 


Wenige Monate nachdem Jules Favre prablerifch verfichert hatte, 
e8 gebe feinen Böbel in Paris, bereiteten die Petroleufen ver Com- 
mune die gräßliche Todtenfeier! Die Verhandlungen des Genfer 
Arbeitercongreffes vom Jahre 1866 gaben ein Ichrreiches Bild von ver 
veränderten Geftnnung diefer Klaſſen. Keine Rede mehr von der com⸗ 
muniſtiſchen Schmwärmerel vergangener Tage. Geſchäftsmäßig, mit 
proftifhem Gefchtef und drohendem Ernſte wurde verhandelt; bie 
Arbeiter wollen felber Capitaliften werben, fie betvachter die Armuth 
und ven Arbeitslohn als eine Schande und verlangen zum allerminde- 
ften die Herabſetzung der Arbeitszeit auf acht Stumden — während bie 
Mailen in ver Februarrevolution noch zehn Stimden bewilligten. Später, 
auf dem Arbeitercongreffe zu Brüſſel wurde fogar die Ausgleichung 
der Bildung (&galiser les intelligences) geforbert, wenn vie Welt 
zur wahren Gleichheit gelangen wolle. — Wenn die demi-monde von 
den Nennen von Bincennes nach dem eleganten Biertel von Notre 
Dame de Lorette heimtehrte — ein glänzendes Durcheinander von 
Cabs und Broughams und Ehaifen, von engliichen Raffepferden und 
fhweren Percherons, von Livreedienern und grünen Poftilloenen — 
dann bildete das Sonntagspublilum Spalter die breiten Boulevards 
entlang, warf drohende Blicke ımd Schimpfreden auf den Zug, und es 
gefhah wohl, daß einzelne Bluſenmänner durch die Neihen brachen, 
um eine gepukte Dame aus dem Wagen zu reißen. Wer eine folche 
Scene gejehen, der mußte fehr kindlich fein um zu wähnen, das Ge- 
wiffen des Volles erhebe fih gegen das prahlende Lafter. Es war die 
alte unſterbliche Scheelfucht gegen ven Reichthum, und auch ver Prunf 
des Hofes entging dieſem Neide nicht. „Ich will mit Euren Hänben 
arbeiten und Ihr follt mit meinem Magen verbauen“ — fo lautet 
nach den Propos de Labienus ver Grundvertrag, den Napoleon III. 
mit feinem Volke geichloffen, und Tauſende theilten Rogeard's Mei⸗ 
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nung. Die politifche Haltung diefer ungebildeten troßigen Maſſe, die 
nicht durch Ausmwanderungen von ihren meifterlofen Elementen gefäu- 
bert wurde, blieb fchlechterbings unberechenbar. Auch die Juniſchlacht von 
1848 hatte die Plünderungswuth der Communiſten nım auf Augen- 
blicke niedergeſchlagen. Einer geheimen Gefellfhaft anzuhören war 
nach wie vor felbftwerftännliche Ehrenpflicht für jeden Arbeiter, der 
leſen und fehreiben fonnte; der Yund der Internationale, deſſen An- 
fänge vermutblich bis In Die Tage ver Februarrevolution zurüdreichen, 
warb In der Stille zahlloſe Anhänger. Das neue Recht der Arbeits- 
einftellung wurde fort und fort zu rohen, finnlofen Strifes gemiß⸗ 
braucht. Vor den Gemeindewahlen in Marſeille drohten einft die 
offteidfen Blätter: wenn die Wahl gegen die Regierung ausftele, fo 
wärben bie Öffentlichen Bauten der Stabt, bie gegen 50,000 Menſchen 
befchäftigten, aufhören — ein Verfprechen, zu deſſen Bewährung nach⸗ 
ber natürlich ver Muth fehlte. Die Arbeiter: ſtimmten trogbem für 
die Oppofition, nicht weil fie die Rhetoren der parlamentarifchen Par⸗ 
tei liebten, fondern weil ihnen die Regierung noch inmer nicht genug 
getban hatte. Kurz, Arbeit und Capital zu verfühnen, war auch ven 
Zauberfünften des monarchiſchen Socialismus nicht gelungen. — 

Die Bevorzugung der ftädtifchen Arbeiter vor dem Landvolke 
fheint auf den erften Blick räthſelhaft, da ja der Kaiſer feinen Thron 
der Bauerfchaft vervanfte. Er nannte ſich oft mit Stolz einen Bauern- 
kaifer, verjicherte oft,. daß er, gerechter als das Julikönigthum, vie He- 
bung des Ackerbaues vollführen wolle vor der Neform der Hanbeld- 
politif. Er erflätte die Befferung der Landwirthſchaft für wichtiger ale 
ben Umbau ver Städte und verlangte von feinen Präfeeten, daß fie dem 
Landbau „ven ihm gebührenden Rang unter den großen Interefjen 
des Landes wieder verfchaffen,“ worauf die Miniſter — va ein faifer- 
liher Befehl befamntlih immer ausgeführt wurde — pflichtſchuldigſt 
betbeuerten, die erleuchteten Abfichten Seiner Majeſtät feien längſt er- 
füllt, die Landwirthſchaft ſei nie populärer und geachteter gewejen denn 
heute. ‘Der. Herzog v. Perfigny pflegte dieſe bufolifchen Neigungen des 
Kaiſerreichs mit beſonderem Eifer; regelmäßig erſchien er auf den land- 
wirtbfchaftlichen Feſten feiner Heimath, in ver Landſchaft Forez, um 
die Unfchuld, die Treue, die Genügſamkeit ver Bauern zu preifen gegen- 
über der Unruhe und dem Ständehaſſe ver Städte. Auch die Präfecten 
lernten raſch die Weiſen dieſes bonapartifchen Theofrit nachzufingen. 
Warum ift dennoch der Landbau das Stieffind des Kaiferreich® ge 
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blieben ? Seit ven Tagen der gallo⸗römiſchen Bagauden war der fran⸗ 
zöftiche Kanpmann in Wahrheit niemals glücklich; warum bat jich dies 
alte traurige Gefeg der franzöfifchen Geichichte unter dem Bauerntaifer 
nicht geändert? Die Bauern bildeten vie jicherite Stütze des Kaiſer⸗ 
thums, ihre bonapartiftiiche Geſinnung war jo leidenſchaftlich, daß ſich 
im Notbfalle gerade in ven roheften Strichen des Reiches eine Iacquerie 
für den Raifer hätte hervorrufen lafjen. Eben darum durften Die Bauern 
leichter vernachläfligt werden als die Duvriers, von denen eine unmittel- 
bare Gefahr drohte. Auch bot die Beſcheidenheit und Langſamkeit ver 
ländlichen Arbeit wenig Raum für jene glänzenden Baradeftüde, deren 
die Tyrannis bedurfte. Die Lanpipirthichaft ift das freiefte Gewerbe, 
fie kann ohne einige Selbftändigfeit per Yanbgemeinden nie zu nachhals 
tiger Blüthe gelangen und leivet daher unter dem inftinctiven Wider⸗ 
willen ver Bureaukratie. Das Beamtenthum, durch und Durch ftädtifch ger 
bildet, jtand ven Aderbau von jeher mit nollendeter Unwiſſenheit gegen» 
über. Seit unvorbenklicher Zeit gab es feinen Präfekten, ver ſelbſt⸗ 
thätiger Landwirth war; jene Verbindung der Verwaltungsftellen mit 
dem großen Grundbeſitze, die in dem preußifchen Landrathsamte fich jo 
trefflih bewährt, war bei den focialen Verhältniifen Frankreich! un- 
denkbar. Seit der Julirevolution ftand der große Grundbeſitz in dem 
Verdachte legitimiftifcher Gefinnung ; das Bürgerfönigthum erwies dem 
Sentralcongrefje ver Aderbauer, welchem der alte bourbonifche Diintiter 
Decazes vorjtand, ein umverhohlenes Mißwollen, das jich feitvem in 
der Bureaufratie erhalten hat. Da überdies dem großen Grundeigen⸗ 
tbum ein ariftofratifher Zug anhaftet und nambafte technifche Forts 
ſchritte des Landbaues in der Kegel von dieſen ländlichen Ariftofraten 
ausgehen müffen, jo gewährte auch die Preſſe in ihrem Gleichheitseifer 
den Reformbeitrebungen der Landwirthſchaft nur geringe Unterftügung. 

In folder Lage Eonnten die Beglüdungsverfuche des Kaifers nur 
geringen Erfolg haben, obgleich Napoleon ILL. für den Landbau immer- 
bin tauſendmal mebr geleiftet hat als das Yulilönigtdum. Eine Menge 
landwirtäfchaftlicher Vereine wurden gegründet, zahllofe Ausftellungen 
veranftaltet, wobei der Präfeft dem jtrebjamen Bauersmanne Ehren. 
zeichen mit blauen Bändchen anheftete, auch wohl in feierlichen Augen» 
bliden männlicher Rührung einen feufchen Kuß auf die Tippen einer 
mufterhaften Kuhmagd drückte. Großartige Ereditanitalten jollten dem 
Capitalmangel der Bauern abhelfen, jeit 1859 beftand aud) eine reich 
ausgeftattete Verficherungsanjtalt für das flache Land. Den Elementar- 
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ſchulen wurde die Verbreitung landwirthſchaftlicher Kenntniffe zur Pflicht 
gemacht, im Iahre 1866 unter großem Lärmen eine Staatsunterfuchung 
über alle erdenklichen Berhältnijfe des Landbaues veranftaltet. ‘Die 
öden Landes des Südweſtens hat der Staat mit ungeheuren Koften 
urbar gemacht und an Fleine Beſitzer ausgetheilt, vergeftalt, daß die 
Gascogne beute nur noch 9500 Hectaren unbebauten Landes (ti. 9. 
1857 : 283,000) befitt. In den verwahrloften Strichen ver Sologne 
und des Berry legte der Kaiſer felbft Muſtergüter an, deren mit un- 
verbältnigmäßigem Aufwande erzielte technifche Erfolge freilich dem 
armen Bauer kein Vorbild gaben. Das größte Verdienſt inveffen, das 
fih ver Raifer um die Landwirthſchaft erwarb, Tag in feiner Handels⸗ 


‚politif. Als Napoleon IH. unter dem gehäffigen Wiverftreben ber 


Grundbeſitzer zuerft ven Zoll auf Leinwand und Vieh herabfekte, dann 
alfe landwirthſchaftlichen Schußzölle aufhob und die Wandelſcala gänz- 
fich befeitigte, da vollführte er eine heilfame Reform, die ein unbefan- 
generes Gejchlecht dereinſt anerfermen wird. 

Doch leider wurden die wohlmeinenvden Abfichten des Monarchen 
ftets Durch bureaukratiſche Afterweisheit durchkreuzt. Die landwirth⸗ 
fchaftlichen Vereine ſtanden unter der Aufficht der Präfelten und ge- 
biehen darum nur fümmerlic. Ihre Vereinigung unter einem gemein- 
famen Mittelpunkte galt für gefährlich; noch in der letzten liberaleren 
Zeit des Kaiferreihs wurde ein Congreß der Weinbauer verboten. 
Während der Hanvelsftand feine Handelskammern felbft wählte, er- 
nannte der Präfekt das conseil, das ihm in Tanbiwirthfchaftlichen 
Fragen technifche Gutachten gab. So fügte es fich oft, daß in dem land⸗ 
wirtbfchaftlichen Rathe Fein einziger großer Grunpbefiter tagte. Der 
Bräfeft führte ven VBorfik und ernannte den Secretär. ‘Die bureau- 
kratiſche Allwiſſenheit erbreiftete fich nicht felten bie Ernte zu verbieten, 
wenn das Getreide nach ber Anficht des Präfekten noch nicht reif war, 
fie verbot das Aufharken des Strohes, weil die ſocialiſtiſche Thrannis 
auch für die Achrenlefer jorgen mußte — und was der Abberitenftreiche 
mehr jind, pie Herr von Efterno in feiner einfeitigen aber fehrreichen 
Schrift les privilegies de l’ancien rögime et les privilögies du 
nouveau gefchllpert bat. Wenn das Shftem der Vicinalwege, alfen 
Mahnungen des Kaiſers zum Trotz, ſich nicht entwideln wollte, und 
einige Striche von Mittelfranfreih an-das römifche Gallien erinnerten, 
da prächtige Kaiſerſtraßen durch ein unwegſames Land zogen, fo Liegt 
die Schuld wiederum an der bureaufratifchen Verwaltung. Nur felb- 
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ftändige Gemeinden fchaffen Vicinalwege; desgleichen nur felbftänbige 
Gemeinden gewähren Abhilfe für den Mißſtand, daß der Bauerburfch 
die elementaren Begriffe ver Theorie feines Gewerbes niemals fennen 
lernt. 

Die mit jo vielem Pomp in Scene gefegten Erepitanftalten find, 
ergriffen von dem Schwindelgeifte der Epoche, dem anfpruchslofen Ges 
werbe bes Landmannes faft gar nicht zu gute gelommen. Die Gefell 
ichaft des Credit foneier verwendete in 13 Jahren (1852—65) 
714 Millionen, die Hälfte davon für den Umbau von Paris, für das 
flache Land nur die lächerlich geringe Sınume von 57 Millionen. Auch 
die eitoͤs ouvriöres haben bald auf ben Beiſtand biefer Gefellfchaft 
verzichtet, da ein wahrhaft gemeinnüßiges Unternehmen die hohen Zin⸗ 
fen, welche. ver Speculant verlangt, nicht erſchwingen kann. Ebenfo 
unfruchtbar für den Zanbbau blieb der fogenannte Credit agricole. 
Noch mehr: die Steuereinnehmer, die amtlichen Agenten des Credit 
foncier, erhielten Prämien für jedes Capital, das fie der Gefellichaft 
zuführten, ſie bemühten fich alfo, die Erſparniſſe des Bauern nach Baris 
zu loden, ftatt die Eapitalien der Hauptftadt im Landbau anzulegen. 
Bedeutende landwirtbfchaftliche Genofienfchaften zum Schute gegen 
Hochwaſſer u. dgl. waren nirgends vorhanden; das Börſenſpiel, pie hohe 
Dividende der Parifer Ereditgefellfichaften erſchien lockender. Sobald 
aber der Bauer der Speculation verfällt, entfremdet er ſich ſeinem be⸗ 
ſcheidenen Gewerbe. So litt der Landmann zwiefach unter dem mo⸗ 
narchiſchen Socialismus: die Capitalien des flachen Landes floſſen nach 
der Hauptſtadt, und zugleich ſtieg der ländliche Arbeitslohn, da der Um⸗ 
bau der Städte die Tagelöhner hinwegführte. 

Der bureaukratiſche Schlendrian hat ſelbſt dies ruheloſe Regiment 
verhindert, an die alten fehlerhaften Geſetze, die den Landmann drücken 
die beſſernde Hand zu legen. Der Code rural, daran ſeit dem Jahre 
1808 fünf Syſteme arbeiteten, wurde nie vollendet. Der ſegensreiche 
Grundſatz der freien Theilbarkeit des Bodens wirkt offenbar verderblich, 
wenn nicht die Zuſammenlegung der Grundſtücke erleichtert wird. Aber 
die hohe Beſteuerung der Aeckervertauſchung, welche die Bourbonen 
nach dem Muſter Preußens und Englands abſchafften, wurde durch die 
Orleans wieder eingeführt und beſtand auch unter dem Kaiſerreiche fort, 
dergeſtalt daß Zuſammenlegungen der weit zerſtreuten Parcellen kaum 
jemals vorkamen. Die Abgaben für den Verkauf von Grundſtücken und 
die damit verbundenen Gerichtskoſten beliefen ſich auf 10 9’, des Werthes: 
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im Jahre 1862 wurden für 2 Milliarden Grundſtücke verkauft mit 
einem Aufwande von 214 Millionen an Koften und Steuern. Richt 
minder läſtig wirkte die noch immer unveränderte Hypothekenordnung 
mit ihren leidigen Koften und Förmlichkeiten. Nicht die directen Steuern 
erdrückten den Bauer, wie die Oppofitionsrebner behaupteten ; auch nicht 
die unvernünftige Thür und Fenſterſteuer — benn jene fenfterlofen 
Höhlen, welche dem Nordländer jo widerwärtig in die Augen ftechen, 
iind bei den Lebensgewohrheiten ber Südländer keineswegs unerträg- 
(ih. Aber bie Ereditlofigleit, gefärbert durch eine unter der Herrichaft 
des ſtädtiſchen Mittelftandes zu Stande gelommene Agrargefekgebung 
und durch bie Speculstionswuth des Kaiſerreichs, laſtete ſchwer auf dem 
Landmanne. Von 7,840 Müllonen Grundeigenthimern waren Im Jahre 
1850 drei Millionen jteuerfrei wegen Zahlungsunfähigkeit. Die Unter- 
werfung bes flachen Landes unter die Macht des ſtädtiſchen Eapitals, 
dies alte Leiden Italiens, begann auch in Frankreich einzureißen; jehr 
häufig wurde der Kleine Bauer in den parcellirten Küftenftrichen des 
Canals durch die Fabrikanten von Rouen und Elbeuf ausgelauft. Selbſt 
für die Sicherheit ver Perfonen und bes Eigenthums auf vem Lande 
war nicht genugfam geforgt. Solche Ungleichheit wurde ſchwer empfun⸗ 
den in einem Bolfe, das mit allen Privilegien gebrochen hat. 

Das wunderbar reiche Land, beffen unermeßliche Hilfsmittel 
nicht leicht überſchätzt werben Finnen, hat im Anfange bed Kaiſerreichs 
drei Mißernten hintereinander, pie Cholera, wiederholte Kriege und 
Ueberſchwemmungen ohne fonderliche Beſchwerden überftanden. ‘Der 
Yandbau zog, wie. billig, von dem neu erwachten vollswirthſchaftlichen 
Eifer einigen Vortheil. Wir erinnern nur an bie Zucht ver Pferbe, 
deren Zahl und Werth troß der Eifenbahnen jich nambaft bob. Die 
Ausfuhr der Percherons nahm jährlich zu, franzöſiſche Renner fchlus 
gen wiederholt auf ven Bahnen von Baden und Paris deutiche und 
englifcbe Roſſe aus dem Felde. Auch find wir keineswegs ver Anficht 
vieler confervatiner Belitifer, daß der Uebergang zum englifchen Pacht- 
ſyſteme dem franzöſiſchen Lanbbau noth thue. Hier handelt es ſich 
um feſtſtehende ſittliche Begriffe der Nation, welche mächtiger ſind als 
Parteidoetrinen. Mag der engliſche Pächter techniſch glänzendere Er⸗ 
folge erzielen — in ſeinen Millionen freier Bauern beſitzt Frankreich 
einen ſittlichen Schatz, deſſen politiſcher Werth leicht bei einem euro⸗ 
päiſchen Kriege den Zweiflern ſich erhärten kann. Aber die goldenen 
Berge, welche das Kaiſerreich den Bauern verſprach, ſind doch ein 
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Traum geblieben. Noch immer kennt der unmwiffende capitallofe kleine 
Landwirth die Düngerbenukung ſehr wenig, die Drainage faft gar nicht, 
noch immer ertönt die alte Klage der Fachmänner, daß die Landwirth⸗ 
ſchaft fich.einfeitig auf ven Getreidebau richte, Viehzucht und Wiefen- 
bau vernachläſſige. Der Landbau blieb auch unter dem Bauernlaifer 
das unfcheinbarfte Gewerbe, unvergleichlich weniger ebrenvoll und ein- 
träglich als Beamtentbum und Barreau, Imbuftrie md Börſe. — 
Während die. Landwirthſchaft ihr altes Siechthum nicht verwinden 
fonnte, warb Dagegen für ven Handel und. Gewerbfleiß eine neue glüd- 
lichere Zeit beraufgeführt durch eine That des Kaiſers, welche, ſchon 
halb vergeffen von ven undanfbaren Zeitgenoffen, allein genügt vem 
Namen Napoleon’s III. unvergängliche Dauer zu fihen Um die 
Freiheit des Handels zu gründen, mußte der Kaifer brechen mit einigen 
Slaubensjägen ver napoleonifchen Religion, mit den bureaufratifchen 
Gewohnheiten und nolfsthümlichen Vorurtheilen, ja geradezu mit ber 
biftorifchen Ueberlieferung feines Staates, Er hatte einft die ſchutzzöll⸗ 
nerifchen Gedanken bes Oheims gläubig verehrt, dann war er ein Au⸗ 
genzeuge ver fühnen Schwenfung Nobert Beel’8 und Iernte fpäter von 
Cavour, von Michel Chevalier ımd jenen Fortfchrittsconfernativen des 
Julikönigthums, ven Morny und Giraxbin, welch längſt burch ihre frei- 
händleriſchen Wünſche die Bourgeoiſte erbittert Hatten. Aber felbit 
Girardin erwartete erft in einer fernen Zukunft ven Abfall der Regie- 
rung von ber uralten Gewohnheit des Prohibitiufoftene. Der Kaiſer 
batte inzwifchen vie veränderten Lebensbeningungen des Welthandels 
erfannt; ımb daß er es wagte ſich in vie hohe Fluth des modernen 
Verkehrslebens zu ftürgen, daß er zu lernen vermochte von ber 
wachſenden Zeit, daß er einmal Doch ver Selbftfucht ver Stände eine 
monarchiſche That gleichaustheilenper Gerechtigkeit entgegenftellte, darin 
liegt der befte Ruhm feiner Regierung. Er ſah voraus, daß eine Re⸗ 
form der unhaltbaren Tarife von Frankreich und England unvermeid⸗ 
lich bevorftand , eine Reform, welche ohne gegenfeitige Verſtaͤndigung 
pie Gewerbsintereffen beiver Länder zu verwirren drohte. Gr benutzte 
nun den günftigen Zeitpunft, ba das Anfehen des Kalſerreichs nach ven 
italienifchen Erfolgen auf ver Höhe ftand, um mit Fachmännern beider 
Staaten, vornehmlich mit Cobden und Chevalier, die bet der großen 
Verſchiebenheit der zwei Tarife überaus fchwierige Ausgleichung ver 
gegenfeitigen Anfprüche zu verſuchen. Am 23. Januar 1860 wurde 
bann ber Handelsvertrag gefchloffen. Mit Bug und Recht ftand bald 
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nachher die Bildſäule Richard Cobden's im Schloffe von Verſailles 
unter Frankreichs Größen. Wenn die Summe ver gefammten Auss 
und Einfuhr des Staates im Jahre 1850 nur 2500, 1865 aber 
7614 Millionen Franken betrug, wenn die Ausfuhr, namentlich der 
articles de Paris und jener feineren Waaren, an denen ber geſchmack⸗ 
volle Schönheitsſinn der Franzofen zur Geltung gelangt, ganz unver- 
bältnigmäßig ftieg: jo mußten folde Zahlen jedem Unbefangenen ven 
Segen bes freien Handels erhärten — troß der anerkannten Kunſt⸗ 
fertigfett der kaiſerlichen Statiſtik, welche ſtets bewies, was fie be- 
weiſen wollte. 

Bolitifche und wirthfchaftliche Rückſichten zwangen ben Kaifer, vie 
Handelsfreiheit auf dem Wege der Differentialzölle und Handelsver⸗ 
träge zu erftreben. Es galt die Zuftimmung des gefetgebenpen Kör⸗ 
pers zu umgehen, welche bei einer allgemeinen geſetzlichen Tarif- 
veränderung fich nicht vermeiden Tief. Es galt ferner die anderen 
Nachbarſtaaten durch die Furcht vor dem Verluſt des franzöfifchen 
Marktes gleichfalls in die Bahn des freien Handels zu treiben und 
doch dem Gewerbfleiße Franfreihs einige Entſchädigung zu fichern. 
Vornehmlich Iag dem Erwählten des Volfes am Herzen, als der Frie- 
bensbringer und Bahnbrecher eines europäifchen Fortfchrittes zu er- 
fheinen. Er mußte zu ber Handelskammer von Lhon fagen können: 
„Frankreich giebt in Europa den Anftoß zu allen großen und hoch- 
herzigen Gedanken,“ und bergeftalt durch die Beſchwichtigung ber 
nationalen Eitelfeit viele verlegte Klafjenintereffen verföhnen. Nun 
drängten ſich in rafcher Folge die Verhandlungen mit Belgien, Italien, 
Deutſchland. Die Diplomatie fhien, gemäß dem bolden Traume ver 
Friedensapoſtel, gänzlich in der Hanvelspolitif aufzugeben, und e8 ent- 
ftand jene neue menfchlichite Form der Hanbelsverträge, welche nicht 
mehr danach trachtet ven Verhandelnden Vorzugsrechte zu fichern, fon- 
bern lediglich verhindern will, daß Dritten ein Vorrecht eingeriumt 
werde. Durch diefe Kette von Handbelöverträgen, durch den Paß⸗ 
vertrag mit England u. f. w. wurbe ber freie Markt Weſteuropa's ge- 
gründet, das von dem Oheim mit argliftiger Herrjchfucht erftrebte euro⸗ 
pälfche Föderativſhſtem in einem gerechten und verftändigen Sinne ver- 
wirklicht. Mit Genugthuung konnte der Kaiſer verfünden: „da ift fie 
endlich vollzogen, jene fo Tange vorbergefagte ſchreckliche Invaſion auf 
den englifchen Boden“ — und feine Ration auffordern „muthig ein 
neues Zeitalter des Friedens einzumweihen. ” 
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Wohl erregt folche vespotifche Völferbeglüdung nicht eine jo un- 
getrübte Befriedigung wie einft jene® erhebende Schaufpiel der Klärung 
der Geifter im freien Kampfe, welches der Abjchaffung der englifchen 
Korngefege vorausging. Frankreichs Freihändler Hagten normale, daß 
ihnen die Verbreitung ihrer Grundfäge durch das freie Wort verfagt 
jet, jegt aber nahmen ſie ven coup d’autorite mit Freude, ja mit 
Stolz bin. Sicherlich ein trauriger Beweis für die Unfertigfeit ber 
politiſchen Bildung. Doch das harte Wort muß gejagt werben, ohne 
jenen kaiſerlichen Machtbefehl hätte Frankreich noch jahrzehntelang ber 
Segnungen der Hanvelsfreiheit entbehrt. Die erſchreckende Unwiſſen⸗ 
heit und Selbftfucht ver meiften Mitgliever des geſetzgebenden Körpers, 
die in taufend Gewerbe- und Schwindelgeſchäfte verflochten waren, 
geftattet daran keinen Zweifel, daß eine parlamentartfche Reform ver 
Handelspolitit unmöglich war. Der monarchiſche Wille hatte in dieſem 
einen Falle nicht blos die Geſetze verbeffert, ſondern auch die Erziehung 
der Nation zur Freiheit gefördert — foweit in dieſem Lande Freiheit 
möglich war. Der politifch günftige Zeitpunkt ver Reform war volks⸗ 
wirthſchaftlich Fehr unglüdlich gewählt. Das Land litt umter ver Miß⸗ 
ernte von 1861, das Baumwollengeſchäft unter dem amerifanifchen 
Kriege; einzelne Zweige ver Induftrie waren ver englifchen Eoncurtenz 
in der That nicht gewachlen. Dennoch gewam vie freihändlerifche 
Gefinnung des Südens und Weftend langfam das Uebergewicht über 
die fchußzölfnerifche Seelenangft des Nordens. Wenn in Frankreich 
im vergangenen Iahrzehnt nur 10 Pfd. Kaffee und 3 Pfd. Zuder, in 
dem von der Natur ungleich weniger begünftigten Zollvereine 101/, Pfo. 
Kaffee und 4 Pfd. Zuder auf den Kopf der Bendlferung verzehrt 
iwurben, jo mag man immerhin die verfähtenenen Eonfumtionsgewohn- 
heiten ver Nordländer und ber Südländer berüdfidhtigen; fo viel erhellt 
doch aus diefen und ähnlichen Zahlen, daß die Bolfswirthichaft des 
gefegneten Landes noch nicht Leiftete was fie vermochte. Im der Preife 
vornehmlich wurde die Veberzeugung immer lebendiger, daR nur bie 
Entfeffelung der wirthichaftlichen Kräfte die Meachtmittel des Landes 
ganz verwerthen könne; blieb ver Frieden erhalten, fo ſchien ein Rüd- 
fall in das Prohibitivſyſtem nach ver praftifhen Schule der legten 
Jahre unmöglid. Der freie Handel aber giebt dem mobernen Men⸗ 
ichen erft das nolle Bewußtſein feiner perfönlichen Kraft. Seltjam 
genug, ein Gewaltftreich der bureaufratifchen Regierung hat bie erite 
breite Breſche in das Syſtem bureaufratiicher Bevormundung gelegt. 
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Das Wort Rapoleon’s II. : „je reicher und glücklicher ein Volt ift, 
beito mehr trägt es bei zu bem Reichthum und dem Glücke der anderen,“ 
war allmählich zu einem Gemeinplage in Frankreich geworben. Es 
jtand zu hoffen, daß man lemen werbe diefe humane Grundwahrheit 
der modernen Staatsfunft auch auf das Verhältniß der Stände und 
auf die auswärtige Politit anzumwenven. Seitvem hat ber beutiche 
Krieg und die dritte Republik auf dieſem wie auf allen anderen Gebieten 
des Stantslebend eine rohe Reaction herbeigeführt; ver hanbels- 
politiſche Aberwit des großen Bürgers Thiers follte ver Welt abermals 
beweifen, daß die mediocrite meconnue Ludwig Napoleon’s mit allen 
ihren Sünden klüger und freifinniger war al® irgend ein Staatsmann 
des jüngften franzöfifchen Gefchlechts. 

Der berufene Ausſpruch: „Frankreich ift reich genug feinen Ruhm 
zu bezahlen“ entbehrt nicht jedes Grundes; die ungeheure Kraft ver 
Arbeit und des Sparens in der modernen Vellswiahſchaft übertrifft 
jede Vorausſicht. Vielleicht niemals bat. das Feſtland ein jo gewal⸗ 
tiges wirthſchaftliches Schaffen geſehen, wie in den beiden großen 
Speculationsepochen des Kaiſerreichs, nach dem Staatsſtreiche und 
nach dem Krimkriege. Es war bie Zeit, da Girardin ſagte: il n’y a 
plus rien & faire aujourd’hui que de se faire millionaire. Selbft 
dies unermüdliche Faiferliche Regiment vermochte ven coloffalen Fort⸗ 
ichritten des Verkehres nicht zu folgen. Die Boftreform, vie Auspeh- 
nung ber Zelegraphenlinien, nad dem Staatöftreiche vielbewundert, 
genügten längjt nicht mehr; bald blieb vie franzöſiſche Pot hinter ven 
Rachbarlanden zurüd. Zu dem alten Eifenbahnnete der ſechs großen 
Gefellfehaften trat ein zweites hinzu, neuerdings noch ein brittes; 
während im Sabre 1857 1330 Kilometer Eifenbahnen beſtanden, 
waren elf Iahre fpäter 21,050 Kilometer fertig oder im Bau, und 
jever Tag brachte neue Baupläne. Die Leiftungen des Kaiferthums 
auf dem Gebiete ver Wirthſchaftspolitik ftellten die Thaten der Bour- 
bonen und Orleans gänzlich in Schatten ; doch fie krankten vornehmlich 
an zwei Gebrechen, weiche wiederum auf die politifchen Grundſchäden 
des Syſtemes zurüdführen. Die überfpannte Centralifation Laftete 
auch auf dem Verkehre; pas Monopol der Bank ftand noch immer aufs 
recht, ja die Bank von Frankreich war thatſächlich nur die Banf von 
Baris, ihr Erevit kam überwiegend der Hauptitabt zu gute. Und jener 
Geiſt prahleriſchen Schwinvels, der im Wejen ver demokratiſchen 
Tyrannis liegt, erreichte gerade in dem inbujtriellen Yeben eine furcht- 
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bare Höhe: ein goldener Regen ſollte vie um ihre idealen Güter be- 
trogene Bourgeoifie tröften. Das Börfenfpiel ift freilich alt auf dem 
Boden von Paris, ja es wirkte in einer Zeit unentwidelter Volkswirth⸗ 
ſchaft, in ven Tagen Law's, offenbar weit ververblicher als heute, da 
ein Theil der Börfenfpeculanten doch das Amt ver Pioniere verjieht 
für ernjte Gefchäfte. Aber jene 9928 Millionen fremder Anleihen, 
welche in ven zehn Sahren nach 1855 an der Barifer Börfe negociirt 
wurden (im Sahre 1863 allein 1205 Millionen), deuten doch auf einen 
Zuftand des Fiebere, um jo mehr, da die ſchwindelhaften Anleihen ver 
allerverrufenften Staaten, Oeſterreichs und Mexico's, Italiens und 
Spaniens, Rußlands und ver Türkei, fich ver abfonverlichen Gunſt ver 
Pariſer Börfengrößen erfreuten. Wenn fchwermüthige Gelehrte vie 
Schlemmer des zweiten Kaiferreiches an das alte Rom erinnerten, jo 
lautete die Antwort: der moderne Reichthum ift erarbeitet, der der 
Römer war zufammengeraubt. Indeß Angefichts der Firmen Mires 
und Solar, Bereire u. Co. und fo vieler anderer neu entftanvener 
ſchimpflicher Vermögen erſcheint auch dieſer letzte Troſt von zweifel- 
hafter Kraft. 

Die Regierung ſelber litt unter der künſtlich aufgeſchwellten Ueber⸗ 
macht der Börſe, ſie ſah ſich gezwungen in ihren politiſchen Plänen 
eine höchſt unziemliche Rückſicht auf die Baiſſe zu nehmen — und ſie 
erntete damit nur die Früchte ihres Thuns. Die Staatsgewalt des 
Bonapartismus wähnte ſich verpflichtet, auch dem Capitale der Nation 
ſeine Wege zu zeigen. Sie verleitete die Beſitzenden, Milliarden in 
Italien, Mexico, Oeſterreich anzulegen; und Jedermann weiß, wie 
viel parteiitſche Gunſt der Staat den neuen Creditanftalten ſchenkte, 
wie ſchamlos die Gefellichaft des Credit Mobilier die wichtigjten Ver- 
fehrsintereffen des Landes zur Bereicherung ihrer leitenden Firmen 
ausbeuten durfte. Der Gedanke einer Ereditgefellihaft, welche nur 
dazu dienen ſoll, neue Anlagepläte für das Capital zu finden, neue 
Actienunternehmungen hervorzurufen,, entfpricht offenbar dem Charak⸗ 
ter eines bureaukratiſchen Staates, wo Jedermann gewöhnt ift dem 
. Antriebe von oben zu folgen; er bat darum in den Rändern felbftän- 
digſter Gejchäftsübung, in England und Nordamerika, niemals ernft- 
baften Anklang gefunden. Die Gefellfchaft erlebte emige Jahre blen- 
denden Glanzes, welche felbft den Londoner Economift zu vorzeitigem 
Lobe verführten ; nachher in jener Epoche des Miktrauens, die jeit dem 
Jahre 1864 auf dem Verkehre Laftete, warb offenbar, daß die Ver- 
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einigung fo mafjenhafter und grundverichievener Unternehmungen in 
Einer Hand über das Maß menfchlicher Geiftesfraft hinausgeht. Die 
glänzende Unternehmung eilte dem Untergange entgegen; das Shitem 
wußte auch Hier nur Kräfte zu mweden, nicht fie fortzuleiten und zu 
erhalten. Erwägen wir folche Erfahrungen, fo wird verftimplich, warum 
einer unferer erften deutfchen Gefchäftsmänner, em rechter Vertreter 
bed alten Bürgerthums, traurig zu ſagen pflegte: „jolche Zeiten wie 
unter Ludwig Philipp werben wir doch nie wiederfehen!" Die Aus- 
dehnung der Gefchäfte war unermeßlich geftiegen feit dem Bürgerfönig- 
thum, aber vie ;fieberifche Vielgejchäftigkeit des focialiftiichen Staates, 
vie rohe Genußſucht ver Epoche Tiefen auch die wirtbfchaftliche Thä⸗ 
tigfeit wie ein Abenteuer, ein vermeffene® Spiel erjcheinen. Zudem 
wurde die Capitalbildung immer von Neuem durch Hofprunf und 
Kriege, durch die unerhörte Leichtfertigfeit der Finanzverwaltung ge- 
itört. — 

Wenn irgend eine ver Verfprechungen des Prätenventen nicht er- 
füllt ward, fo find es ficher die Verheißungen napoleonifcher Sparſam⸗ 
feit, welche in den Schriften Ludwig Bonaparte’8, unter heftigen 
Ausfällen gegen die Verſchwendung des Parlamentarismus, immer 
wiederfehrten. Der Neffe konnte weder wie der Oheim durch die Tribute 
unterjochter Länder den eigenen Staat entlaften, noch bejaß er das 
finanzielle Talent, ven folvatifhen Orbnungsfinn des Ahnherrn. Das 
beliebte Echlagwort der Unzufrievenen „Freiheit oder Bankrott“ war 
freilich eine Phrafe, genau fo leer und frivol wie die andere „Freiheit 
oder Krieg.” Die Finanzen des Kaiſerreichs ftanden noch im Früh- 
jahr 1870 feineswegs jo rettungslos, wie einft das Budget des alten 
Regimes nor der Revolution; wir fünnen auch mit nichten zugeben, 
daß der Staatshaushalt in der parlamentariichen Epoche ſich durch 
Ordnung und Sparſamkeit ausgezeichnet habe. Nur die Reftauration 
bat die Finanzen mufterhaft verwaltete — durch YBureaufraten wie 
Billele und Louis, welche der conjtitutionellen Doctrin keineswegs nabe 
jtanden. Im der Blüthezeit des Parlamentarismus bagegen ftieg bie 
Verſchuldung des Staates unaufhaltſam, obgleih das Julikönigthum 
für das Wohlſein der Vielen und die Macht des Reiches nur Geringes 
leiſtete. Auch die Unklarheit und Unſicherheit des Budgets iſt ein Ver⸗ 
mächtniß der parlamentariſchen Zeit. Schon im Januar 1848 erhob 
Laſteyrie die berechtigte Klage: „das Schaugerüſte unſeres Budgets iſt 
angefüllt mit Täuſchungen und Fictionen.“ Die letzte Anleihe des 
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Julikönigthums, 1847, wurde abgeſchloſſen zu dem Curſe von 75 Francs 
15 Centimes; aber die Renten wurden fofort in das große Buch ein- 
getragen, während das Capital erſt in zwei Fahren allmählich einge- 
zahlt wurde; daraus ergiebt fich ein Curs, nur wenig günftiger als 
jener, ven das Kaiferreich 1.3. 1868, nach ungleich größeren Leiftungen 
für das Gemeinwohl, zu erreichen vermochte. Der befannte kurz wor 
dem Februar gefchriebene Brief des Herzogs von Joinville giebt über 
die Bebrängnig der Staatswirtbichaft der Bourgeoiſie unzweideutigen 
Aufichlup. 

Die ſocialiſtiſche Thrannis wollte Großes ſchaffen und durfte darum 
vor erhöhten Ausgaben und erneuten Schulden nicht zurückſchrecken; ſie 
bat fogar. die Amortiſation der Schuld mehrmals ausgeſetzt oder be- 
ſchränkt, umd allerdings mußte Schon unter dem Julikönigthum der ver- 
ftändige Zweifel laut werden: wozu dies verluftoolle Amortifiren, wenn 
gleichzeitig neue größere Schulden aufgenommen werden? Das Kaifer- 
reich wollte die nothwendig fteigenden Staatsnusgaben durch ein noch 
rafcheres Fortfchreiten der Volkswirthſchaft ausgleichen. Ein ſolches 
Syſtem wird nicht verurtheilt durch die Aufführung einiger großer 
Zahlen. Wir müſſen vielmehr fragen: iſt der Volkswohlſtand wirklich 
ſchneller gemachfen als die Belaſtung des Staates? und find die unge— 
beuren Staatsausgaben in Wahrheit probuctiv gewefen? Die erfte 
Frage darf man bejahen, auf bie zweite kann nur ein beftimmtes Nein 
erwidert werben. 

Die Schuldenlaft war an fich mit nichten unerſchwinglich; wenn 
Großbritannien feine 19 Milliarden mit Leichtigkeit ertrug, fo konnte 
Franfreich unter einer Laſt von 12 Milltarven und 133 Millionen nicht 
verbluten. Auch an Steuern vermochte das reiche Yand bei einem ratio- 
nellen Steuerſyſteme noch weit mehr aufzubringen als unter Napo⸗ 
leon III. — ſicherlich 21/, Milltarven. Die Behauptung des verdienten 
Statiftifers Horn, daß jeder Franmzofe ein Viertel feines Einkommens 
an ven Staat entrichte, mußte Unbefangenen fofort als eine Uebertrei⸗ 
bung des Parteihaffes erfcheinen. Aber vie mangelhafte Vertbeilung 
ber Steuerlaft, die Durch ven Staat felbft verſchuldete Bedrängniß des 
Landmannes machten eine Erhöhung der virecten Steuern unausführ- 
bar; der Staat jah fich bei jeden neuen Bedarf auf die inpirecten Ab» 
gaben und auf Anleihen angewiefen. Und in welcher rajenven Steige: 
rung muchfen Ausgaben nnd Schulden! Das Ausgabebudget hatte 
längſt die dritte Milliarde angebrochen und konnte jelbftverftändfich nie 
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wieder auf 2 Diillierven berabgeben; fehr treffend rief einft Thiers, 
al8 das Budget über die erfte Milliarde hinausſchritt: saluez ce 
milliard, vous ne le reverrez plus! Das Kaiferreich verzehrte im 
Jahre burchichnittlih 800 Millionen mehr als das Bürgerkönigthum. 
Die Verwaltung der confolipirten Staatsſchuld Hatte im Frühjahr 1870 
364 Millionen an jährlichen Renten zu bezahlen ; davon waren 54 Mil: 
lionen unter ver Republik, 133 unter dem Kaiferreiche neu hinzugekom⸗ 
men. Die Schuld hatte fich mithin verboppelt in 22 Jahren, während 
deren nie ein feindlicher Soldat ven Boden Frankreichs betreten hatte. 
Außerdem war durch die Gemeinden und Departements ein Schuld» 
capital von 2 Milliarden neu aufgenommen; und bie ſchwebende Schuld 
bes Staats erreichte zulegt die ſchwindelnde Höhe von 923 Millionen. 
Der Leichtjinn einer ſolchen Finanzwirtbfchaft ift unverlennbar. Doc 
in berfelben Zeit verzwölffachte jich der Güterverkehr auf den Eifen- 
bahnen, die Zahl der Dampfmafchinen ftieg von 7779 auf 25,027, vie 
Koblengruben lieferten eine Ausbeute von 11 Diillionen Tonnen i. 3. 
1864 — erheblich mehr als der Betrag der gefammten europäifchen 
Kohlenproduction, ven Villefoffe für pas Jahr 1808 berechnete — und 
nachdem die jüngiten Anleihen der dritten Nepublif nad jo jchweren 
Kriegsleiden ein jo glänzendes Ergebniß geliefert haben, läßt jich immer- 
hin behaupten, daß unter Napoleon ILL. ver Volkswohlſtand mit ven 
gewaltigen Sprüngen des Budgets jevenfalld gleichen Schritt ge- 
halten bat. | 

Aber wozu wurden jene colofjalen Summen verwendet? Wir faben 
oben, daß von den für öffentliche Arbeiten verbrauchten Eapitalien ein 
Theil, aber auch nur ein Theil als probuctis gelten kann. Auch die 
1348 Millionen, welche ver Krimkrieg verfchlang, umb die Koften des 
italienifchen Feldzugs muß ber Politifer als probuctin anfehen — vie 
Manchefterfchule mag ung folche Ketzerei verzeihen. ‘Doch wie furchtbar 
war bie alte Verſchwendung und Unreblichkeit der Bureaufratie unter 
der materialiftifchen Geiftlofigkeit dieſes Syſtemes geftiegen! Wie viele 
Millionen wanderten bei jeder großen Staatsunternehmung in die 
Taſchen uniauberer Bauherren und Börfenfehwinpler! Der Hof, die 
Kammern und die höchſten Staatsbehörven verlangten unter Ludwig 
Philipp 31,, Millionen jährlich; das Kaiferreih mußte feinen Getreuen 
anderen Lohn bieten und beburfte für dieſe Zwede 58, Milltonen, für 
den Hof allein 26,, Millionen, während der Bürgerlönig ſich mit 13,; 
Millionen begnügte. Selbit diefe Ausgaben wechnete die Hofprejfe dem 
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Kaiſer zum Ruhme an; fie ſtellte wie eine neue wiſſenſchaftliche Ent- 
defung den Saß auf, daß ber Luxus, der doch nur als ein Symptom 
gefteigerten Volkswohlſtandes berechtigt und erfreulich ift, geradezu neue 
Werthe fchaffe — jene alte Lehre vom „Geld unter die Leute bringen,” 
welche einft in Deutfchland zur Zeit der polnifchen Augufte und ver 
ihwäbifchen Karle von ergebenen Federn geprebigt ward. Aber fonnte 
ein Ammmenmärden, das vor hundert Jahren felbit die geduldigen Völk⸗ 
hen am Neſenbach und an ver Oberelbe kaum befehwichtigte, in unferen 
Tagen bei einer ftolzen unbotmäßigen Nation auf die Dauer Glauben 
finden ? 

Um bas Jahr 1860 wähnte der Bonapartismus das Mittel zu 
foftenfreier Befriedigung der nationalen Ruhmſucht gefunden: über: 
ſeeiſche Heerfahrten in balbbarbarifche Länder follten durch Beute und 
Tribute ihre Auslagen felber decken. Doch ſchon die Züge nah Ehina' 
und Cochinchina brachten ein zweifelbaftes finanzielles Ergebniß; dann 
beichwerte vollends die unbegreifliche Thorheit der mericanifchen Er- 
pedition den Staat zwedlos und ruhmlos mit ber Laſt einer neuen 
Milliarde, und feitvem jtiegen die Heeresausgaben — la grosse affaire 
du budget — mit erfchredfender Schnelligkeit. Es war nur der natür- 
liche Gang ber Politif, wenn der Staat jekt alte Unterlaffungsfünden 
jühnte und auf ven Ruhm ber erſten Militärmacht nicht verzichten wollte. 
Frankreich verbraudte in ven letten Jahren vor dem beutfchen Kriege 
449 Millionen Franken jährlich für Heer und Flotte, alfo volle 100 Mil⸗ 
lionen mehr ald der norbbeutfche Bund, der mit 911/, Millionen Thaler 
ausfam; dazu die neuen Anleihen, die fajt ausfchließlich für militärifche 
Zwede beftimmt waren, t. 3. 1868 allein eine Anleihe von 440 Mil- 
lionen. Das Raijerreih ſtand den Zomreden ber Oppofition mit 
jchlechtem Gewiſſen gegenüber; venn allein feine eigene Schuld, bas 
unjelige Unternehmen gegen Mexico, hatte. die’ neuen Nüftungen zur 
Nothwendigfeit gemacht. Und wie fünblich jene ungeheuren Rüftungs- 
gelder vergeubet wurden, das follte erft der deutſche Krieg offenbaren. 
Der tüchtigfte Finanzmann des Bonapartismus, Fould, erfchöpfte fich 
in Warnungen und Mahnungen; feit feinem Tode beſaß das Kaifer- 
reich nur zwei Männer, welche einiges Anjehen an ver Börfe genofien, 
Germiny und Vuitry. Die Staatsgläubiger, Iängft beforgt, verlangten 
um ihrer Sicherheit willen ſchärfere parlamentarifche Controle über vie 
Finanzen. Die bedeutenden Zeichnungen für bie Anleihe von 1868 
fonnten feineswegs als en Anzeichen feften Staatscrebits gelten, ba 
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die Handelsftockung zahlreiche unbeſchäftigte Capitalien auf ven Markt 
warf und der Speculant nach böſen Erfahrungen ſich vor anderen Bör⸗ 
ſenpapieren fürchtete. Der ernſte Politiker aber darf ſich nicht begnügen 
mit dem Witzworte des Herrn Thiers: „wenn es gefährlich iſt, wie man 
ſagt, die Freiheit zu beſitzen, ſo iſt es doch ſehr koſtſpielig, ſie zu ent⸗ 
behren;“ er ſoll vielmehr den ſchweren principiellen Widerſpruch in 
dieſem ſeltſamen Staatshaushalt erkennen. Die Staatsausgaben 
waren durch den monarchiſchen Socialismus von Grund aus verändert 
worden, aber das Syſtem der Staatseinnahmen hatte ſich, wenn wir 
von der Zollreform abſehen, nicht weſentlich umgeſtaltet; ein ſchöpferi⸗ 
ſcher ftaatswirthſchaftlicher Gedanke, der die Mittel der Nation für die 
Politik ver Volksbeglückung von oben flüffig machte, war nirgends auf⸗ 
getaucht. Frankreich litt unter vem unmöglichen Verſuche, alle Ueppig- 
feit des Friedens und zu gleicher Zeit das furchtbare Rüftzeug der Er⸗ 
oberungspolitif aufrecht zu erhalten. Früher over fpäter mußte die 
Stunde kommen, da ein unglüdlicher Krieg das Kartenhaus dieſes 
ſchwindelhaften Stantshaushalts über den Haufen warf. — 


Wie oft warb in der allgemeinen Verdummung ber Gefellichaft 
unter ber Republik die Sehnjucht ausgefprodhen: gewährt ung pas Recht 
auf Rube, und ber franzöfifche Genius wird fich zu neuem Fluge er- 
beben ! Die Rube kam, Ruhe im Ueberſchwang, boch bie erfehnte Blüthe 
des geiftigen Lebens blieb aus; fie mußte ausbleiben, bewies doch jene 
Klage jelber, daß die Welt ſich gewöhnt hatte das Denken als einen 
Lurus, als eine Beichäftigung für Mußeftunden zu betrachten. Das 
ariſtokratiſche Königthum ver alten Zeit mochte in ven bevorzugten 
Ständen bedeutende Perjönlichleiten ertragen; unter einem Despotis⸗ 
mus, ber fih auf ver vollendeten focialen Gleichheit auferbaute, konnte 
die Kraft der Geifter und der Herzen nicht hoch ftehen. Mochte ver Bona⸗ 
partismus immerhin pie Trachten und Ceremonien von Verfatlles fih zum 
Borbilde wählen — die Tage Racine's und Moliere's waren dahin, und 
auch die feine Sitte Ludwig's XIV. fehrte nicht wieder. 

Der neue Hof blieb doch eine Gefellihaft von Emporkömmlingen 
und Abenteurern; die Morny, Walewsfi und Brosper Merimee wurben 
durch ihre ſonderbaren Beziehungen zu dem Kaiſerhauſe noch nicht zu 
vornehmen Männern. Eine Frau von mehr denn zweideutiger Vergan⸗ 
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genheit ſtand an der Spitze und die Moden, die dies geſchäftige Köpfchen 
in raſchem Wechſel ver Welt dictirte, waren ben Dirnen ber Hauptſtadt 
abgejehen. Der Raifer, ver im perfänlichen Verkehre nicht gejuchte 
Herablafjung, fondern die natürliche Einfachheit des nerftändigen, im 
Leben gefchulten Mannes zeigte, wollte doch an feinem Hofe den ge- 
fhmadiofen Prunk der Glücksritter nicht entbehren. Gin cyniſcher 
Menfchenveräcter, wie er von jeher war, hatte er es nie ver Mühe 
wertb gehalten, vie Märmer feiner Umgebung ermftlich zu prüfen, ob» 
gleich ver perjönliche Verkehr des Monarchen in einem abfoluten Staate 
verbängnißvolle politifche Folgen nach fich ziehen farm. Und fo drängte 
fih denn um den Herrfcher eine männliche und weibliche Halbwelt des 
verworfenjten Schlages. Die Enthillungen aus den Tuilerien, wodurch 
die Tugenbhelven ber vritten Nepublif ven Ruf des zweiten Raiferreiche 
zu vernichten wähnten, erzählten allerdings nichts Aergeres als was 
Jedermann fehon wußte. Aber ein efelbafter Anblick bleibt eg doch — 
diefer gedankenloſe, zwijchen Unzucht und Köhlerglauben einhertau- 
melnde Hof, diefe abenteuernden Taiferlichen Verwandten, die ben glüd: 
lichen Better mit unverfhämten Bettelbriefen bejtürmten, dieſer Er- 
wählte des Volks, der an die albernen Herereien bes Geifterfehers Home 
alles Ernites glaubte! Nicht nur die Charaktere waren felten in foldem 
Gewirr des Spieles und des Scheines, darin der tabellofe Batriotis- 
mus Thouvenel’S fehr einfam ftand; auch ver Glaube an die felbjtlofe 
Treue, an das gute Gewiffen ver Mächtigen war faft verſchwunden. 
Schamlofer no ald unter vem Bürgerlönige wurde dem Mammon ge 
opfert; die Gier nach Gold und Genuß, die Furcht, lächerlich zu er 
fcheinen durch irgend welche idealiſtiſche Schwachheit, bildeten vie herr⸗ 
ſchende Gefinnung in weiten Kreifen der blafirten Iugend. Als einmal 
ein vom Hofe geſchätzter Speculant nach unglüdlichem Börfenfpiele ſich 
erhenkte, da ging ben Zeitungen die Weifung zu, man folle die Familie 
fhonen, den Vermögensverluft verſchweigen und anbeuten, daß ber 
Mann wegen ver Untreue feiner Frau feinem Leben ein Ende gemacht 
habe. Solche Heine Züge offenbaren beutlicher als lange Schilderumgen, 
mit welchem Maße diefe Gejellichaft pie Güter des Lebens maß. 

Paris bildete wieder wie umter der Regentſchaft die hohe Schule 
für das Laſter aller Welt, Frankreichs Civiliſation — jenes ber erften 
Revolution noch unbefannte Zauberwort das jett die Köpfe ver Fran⸗ 
zofen beraujchte — zeigte jih vornehmlich in ber Propaganda ver Uns 
ſittlichkeit. Längſt leiteten denkende Engländer die unweibliche Ked- 
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beit, die zunehmende Roheit ihrer Damen von dem Parifer Mufter 
ber; und wir Deutfchen machten in jenen Spielböllen, die von unferer 
Heinbitrgerlihen Schwachherzigkeit ven Fremden geöffnet und barum 
von dem echten Partfer zu Frankreich gerechnet wurden, alltäglich: pie 
Erfahrung, daß die vollenvete Frechheit von felber nach der franzöſiſchen 
Sprache greift: dann erregt fie feinen Anftoß mehr. Die Grifette des 
Quartier Latin, das bei allem Leichtfinn doch naiv liebenswürdige Ges 
ſchöpf, das einft Beranger befang, war längft ausgeſtorben. Es folgte 
bie herzlos rechnende Lorette, und weiter in abfteigender Linie die Biche, 
die Cocotte, zuletzt — die Betroleufe! Und mit dem Schlamm viefer 
Unzucht vermengte fich die literariſche Gemeinheit der petite Boh&me, 
jener verborbenen Schriftteller, die in ven cafes litöraires ihre wuth- 
ſchnaubenden Neben hielten gegen jede heilige Ordnung des Menfchen- 
lebens. Wir überlaffen ven Philiftern fich zu eretfern über jene wüſten 
Orgien, wo der Cancan, ermäßigt durch den Stabtfergeanten, bie Herr: 
fchaft behauptete; folder Schmutz wird von ben bewegten Wellen des 
großftäntifchen Lebens überall emporgewirbelt. Die eigenthümliche 
Fäulniß der Barifer Sitten lag vielmehr darin, daß Die Grenzen zwifchen 
ber guten und ber verworfenen Gefellihaft ſich mehr und mehr ver 
mifchten, daß Niemand mehr zu fagen wußte, wo der Kreis der Zuilerien 
anfing und jener der Cora Pearl aufhörte. “Die geiftreich ſpielende 
Unterhaltung ver alten Salons war verfhwunden — ein unſchätzbarer 
Berluft für die Gefittung des ganzen Welttheils. Für die wenigen 
wahrbaften Evelleute, pie noch übrig waren aus bejjeren Zagen, für die 
Tocqueville und Circourt, bot die neue Gefellfchaft feinen Raum. Die 
ſchamloſe und doch affectirte Tracht ver demi- monde, ihre männifche 
Frechheit, ihr Rauchen und Fluchen, pas Rothwälſch ihrer langue verte 
bürgerte fich ein in ven höchſten Ständen. Die Heloin der oafes chan- 
tants Therefa fand mit ihren unflätbigen Liedern Gehör beim Kaifer 
und in der Fürſtin Metternich eine begabte Schülerin; in den Ge 
mächern der Prinzeffin Mathilde fpielte man Lanzknecht und betitelte 
fih mit bem vertraulichen Schmeichelnamen animal. Die leichte An» 
muth der altfranzöfifchen Galanterie verflog ; denn wer mochte von Liebe 
reden zu einer femme entretenue und wer fände die Zeit dazu in 
dieſer athemlofen Welt, welcher Ponſard aljo den Spiegel vorbielt: 


cette aimable jeunesse 
dunne aux feımmes le temps que la Bourse lui laisse! 
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Nur wenige gebildete Familien blieben dem rohen Prafjerleben fern, 
hüteten am ftillen Herde die gute Sitte. Die Zahl ter Mütter, bie 
ihres Berufes warteten, war gering. Die Erziehung der Finder außer 
dem Haufe bildete unter den Reichen durchaus die Regel. In ben 
Penſionaten lernte bie fünftige Bureaukratie von Kindesbeinen an bie 
ichwere Kunft nach oben zu ducken, nach unten zu bruden. “Der Frau 
warb jede Freiheit geitattet, das Mädchen wuchs auf in Möfterlicher 
Strenge. | 

Einer folchen Welt des Genuffes und der Habgier hatte die Kunſt 
längſt ven Rüden gewendet. Es ift herzzerreißend In ben Briefen Toc⸗ 
queville's zu lefen, wie der geiftvolle Mann fich in der Heimath fremder 
fühlt als im Auslande, wie er fein Vaterland zu überleben meint und 
vergeblich nach Worten fucht, um die Kellerfinſterniß ber verödeten 
Brovinzen zu ſchildern. Noch immer befaß der franzöfifche Dichter wor 
dem deutſchen ein föftliches Gut woraus: ein wirkliches Publikum, das 
jedem Talente gewaltige Wirkung erlaubte und noch jüngſt durch bie 
Sammlung für Yamartine feine Dankbarkeit gegen bie nationale Dich 
tung bewährte. Noch war die alte Schawluft fo lebendig, daß in dieſem 
Lande der Bureaufratie die volle Hälfte ver 297 Theater durch vie 
Stadtgemeinden unterhalten wurde. Doch einer, welche Koft wird in 
dieſen Tempeln geboten! Wo find fie Hin jene backhantifchen Klänge 
gallifcher Lebensluſt, die einft Rabelais zu Ehren der Dame Bouteille 
ertönen ließ? Wo jener köftliche Uebermuth, der in jedem Worte von 
Moliere’s Celimene lat? Wo auch nur jene letzten Funken bes Schön» 
beitsfinnes, die noch aus den wollüftigen Gedichten ver Tage Ludwig 
Philipp's hervorfprühen ? Wer fingt noch einmal: ah qu’elle est belle 
en son desordre quand elle tombe les seins nus? Es gab eine 
Zeit, da die Buhlerin, welche liebt oder Liebe heuchelt, jchon als eine 
bedenkliche Helbin ver Poeſie galt. Sekt wurde die Dirne, bie nie ges 
liebt hat und gelaffen ihre Rechnung macht, ungefcheut auf die Bühne 
geführt. Die liederlichen Söhne ftrenger Väter — die uralte natür- 
liche Luſtſpielmotiv — galten für vernugt; der moderne Poet zeichnete 
mit Vorliebe tugenphafte Söhne Lafterhafter Väter — einen ſchlechthin 
efelbaften Stoff, der nicht einmal mehr das traurige Verbienft beſaß, 
im profatfchen Sinne wahr zu fein. Nun fchuf gar Feydeau das Meiſter⸗ 
jtücf diefer verfommenen Dichtung, die Fanny. Welch ein Kitzel für 
ftumpfe Seelen, ftatt bes verbrauchten eiferfüchtigen Gatten ven eifer- 
füchtigen Liebhaber zu bewundern, ver bie ehelichen Umarmungen feiner 
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Geliebten durch das Fenſter belauſcht! Was ift entfeßlicher an dieſem 
Schmutz, die Frechheit oder die Dummheit? Won felbft verfteht fich, 
daß die Dichter einer folchen Epoche ihre Kunſt als eine inbuftrielle 
Speculation betrieben. Regelmäßig ließ der Romanjchreiber fein Werf 
noch einmal als Drama erjcheinen, um das doppelte Honorar nicht zu 
verlieren. Dan vergleiche pie nüchterne Langeweile der Dramen des 
jüngeren Dumas, welder ver Unzucht auch ven legten Schimmer einer 
Illuſion zu rauben weiß, mit ben Romanen Dumas’ des Vaters, Die 
doch noch unterhalten — e8 tft ein furchtbarer Verfall. Auch tn den 
ungleich Iuftigeren und lebensvolleren bouffes von Offenbach tritt uns 
nicht mehr das Kofettiren des Laſters, die Nieplichfeit ver Sünde — 
diefe alte franzöfifche Unart — entgegen, die Unfittlichleit erfcheint an- 
maßend mit einer unerbört ſchamloſen Frechheit. Daneben wurde der 
patriotifche Stolz der Hörer befriedigt durch eine Unzahl Eriegerifcher 
Spektakelſtücke, die den chic exquis des Zuaven und des Turcos im 
heiteren Wechſel glüdlicher Abenteuer zeigten; bie eleftrifhe Sonne 
von Aufterlit und eine angemefjfene Abwechslung der Reime Frangais 
— succes, laurier — guerrier, gloire — victoire mußte das Befte 
dabei thun. Vollends bis zu dem Aberwige der Puppencomödie ſanken 
bie beliebten Feenmärchen herab: decolletirte Radieschen und Mohr: 
rüben in Tricots fehlugen ihre Pirouetten, jedes äfthetifche Gefühl er- 
ftidte in einem Schwalle fchlechter Muſik und pomphafter Tableaurx. 
Die alte Herrichaft fefter akademiſcher Regeln war ver zerfahrenen Un- 
fücherheit des Geſchmacks gewichen; der blafirte Weltmann und ber naive 
Heine Bourgeois erbauten fich einträchtig an der obfeönen Gemeinheit. 

Nach meinem Gefühle zeigt fich dies allmähliche Vertrodnen des 
Volksgemüthes am Widerwärtigſten gerade in jenen Büchern, welche einen 
fittlichen Zweck verfolgen. Michelet wollte mit feiner Schrift l’amour 
die Nation wieder an die Heiligkeit per Ehe erinnern; und doch, welcher 
Mann, der das rechtfchaffene Glück einer deutfchen Ehe genoffen, kann 
diefe lendenlahmen fentimentalen Phrafen ohne Mitleid Iefen? Das 
fo wundervolle und doch fo einfache Räthfel des Frauenherzens weiß fich 
der umglädliche Philoſoph ſchließlich nur dadurch zu erklären, daß er alle 
Frauen für Förperlih Frank ausgiebt! Wer fennnt nicht Monsieur, 
Madame et Bébé von Guftan Droz, das wunderliche Buch, tas in 
mehr denn dreißig Auflagen verbreitet, die durchſchnittlichen Erfahrungen 
des franzöfifchen Gatten mit photographlicher Genauigkeit wienergiebt? 
Gewiß, e8 ftedt Gemüth und Herzlichfeit und jogar etwas wie Religion 
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in diefen Blättern. Aber auch wie viel trivialer Sinnenfißel, wie viel 
hoble Eleganz! Wenn der arme Mann die Freuden feiner Liebe ſchildert, 
da entzückt ihn nichts jo [ehr wie der durchdringende Wohlgeruch ber Haare 
ber Geliebten — und der Lefer ſchlägt unmwillfürlich das Buch zu, um auf 
der Nüdfeite des Titels nachzufehen, ob dieſe wunderbare pommade 
philocome bei Pinaud et Co., bet der Societs hygienique over bei 
irgend einem andern ami de la töte zu kaufen ift. Ich konnte mich bei 
biefen moralifchen Schriften der neueren Franzoſen niemals bes Ge⸗ 
dankens erwehren: unglüdliche Nation, die gar nicht mehr zu unter- 
jcheiden weiß zwifchen dem Flittertand der Parifer Modewaarenläden 
und ben ewigen Gütern des Lebens! | 

Napoleon III. erfannte trog feiner profaifchen Nüchternheit mit 
dem Inftinkte des Staatsmannes, welche Gefahr für die Geſellſchaft 
in einer jo verwilderten Kunſt lag. Er fehrieb Preife aus für morglifche 
Dramen, welche tugendhafte Beiſpiele und „gejunde Ideen“ dem Bolte 
vorführen jollten, er begünftigte jenes hausbackene Ponſard'ſche Schau⸗ 
jpiel „bie Börfe”, das der Welt vie gelftreiche Wahrheit zurief : 


l’argent est un bonheur, mais ce n’est pas um titre. 


Er mußte jedoch erfahren, daß die künſtleriſche Begeijterung ein Kind 
ihrer Zeit ift: jo wenig unter Alerander ein Sophofles erftehen fonnte, 
ebenjowenig vermag in der unreinen Luft des neuen Paris eine fittliche 
Dramatif zu gedeihen. Einige feine Luftfpiele von Augier, einige Werfe 
von Bonfard — fo vornehmlich Das von einem edlen und tapferen vater⸗ 
ländiſchen Geiſte durchwehte Schwanenlied dieſes Poeten, le lion amou- 
reux — ragten einſam aus dem allgemeinen Schwachſinne der neueſten 
Dichtung empor. Auch in den bildenden Künſten — welch ein Sinken 
in jenen kurzen Jahrzehnten, ſeit Paul Delaroche die herrliche Rotunde 
in ver Ecole des beaux arts malte! Noch ſchenkte ver Barifer wie in 
befjeren Zagen ver Runftausftellung des Salons eifrige Theilnahme, 
noch war bas technifche Geſchick virtuofer Farbengebung ver Malerei 
unverloren, noch wußten einzelne Künftler, wie Gerome in feinem 
Gladiatorenbilde, auch bäßlichen Stoffen eine padende Wirkung zu 
geben. Aber der geijtige Gehalt ver Kunft war im Verfiegen, und bem 
Betrachter der neueften biftorifchen Malerei drängte fich ſtets die Frage 
auf, ob nadte Weiber und rothhofige Soldaten wirklich den ganzen 
Tiefſinn des Menjchenlebens darftellen. ‘Der echte Künftlerfleiß erlag 
faft unter dem Ueberwuchern der Dilettanten, bie an dem Direktor ver 
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kaiferlichen Mufeen, dem Grafen Nieumelerfe, einen Genofjen und 
natürlichen Befchüter fanden. 

Wer folche unzweideutige Zeichen des künſtleriſchen Verfall be- 
trachtet , tft gemeinhin raſch bei ber Hand mit ver Behauptung , ber 
Bonapartismus habe unter dem Neffen wie unter dem Obeim ben Geiſt 
erftictt. Dem ruhigen Urtheile offenbart ſich jepoch auch auf dieſem Ge⸗ 
biete der weite Abftand zwiichen dem zweiten und dem erften Kaiſer⸗ 
reihe. Die Kunft bildet in unferem projaifchen Jahrhundert nicht mehr 
einen untrüglichen Maßftab fiir das geiftige Leben. Das Italien Ca⸗ 
dour’s und Manimn's verwahrt fi) mit Recht dagegen, daß man feine 
Geiftesfraft nach den Opern Verdi's fchäke, und auch wir Dentfchen — 
wie viele dramatiſche Dichter, die fich neben Ponſard und Augier jtellen 
durften, befaßen wir denn in jenen für unfere Entwidelung fo fruchte 
baren fünfziger Jahren?. Am mwenigften kann heute die dramatiſche 
Kunft als ein getreuer Spiegel ver Volksbildung gelten. ‘Der nufge- 
ipeicherte Schaß älterer Dramen befreif die Bühne von der fchranfen- 
(ofen Herrſchaft der neueften Boefie: während bie zeitgenöfftfehe 
Bühnenbichtung verfiel, führte Das Theätre frangais, noch unmer das 
erite Theater der Welt, in meifterhafter Daritellung vie Geſtalten Cor⸗ 
neille's und Moliere's über die Bretter. Die Wiffenfhaft gewährt 
einen fefteren Anhalt zur Schäkung der modemen Eultur, und ſchauen 
wir bierhin, fo ericheint nicht nur jeder Vergleich des zweiten Kaiſer⸗ 
reich& mit dem geiftigen Tode des erften als Lächerlich, fondern es erhebt 
jich fogar die Frage, ob nicht bie beſcheidene Tüchtigfeit der neueften 
franzöfifchen Wiffenfchaft ver Welt mehr gefunde und dauernde Ge- 
danken gefchenft hat, als weiland die anmaßlich Lärmende Literatur des 
Julikönigthums. 

Auf den 2. December folgte eine troſtloſe Zeit der Erſtarrung, 
da nach Toequeville's Schilderung die Künſte des Leſens und Schrei⸗ 
bens faſt verloren ſchienen. Aber bald wurden gerade durch die freche 
Prahlerei der Sünde ernſtere Geiſter zur Einkehr in ſich ſelbſt getrie⸗ 
ben. Es entſtand in den politiſchen und ſocialen Wiſſenſchaften eine 
neue Literatur, arm an Werken erſten Ranges, deſto reicher an ſach⸗ 
licher Forfhung und ernſtem ſittlichen Sinne. ‘Der unäſthetiſche Ge⸗ 
ſchäftsmann Napoleon III. war freilich für das Medicäerthum ver- 
borben. Doch das Verſtändniß für den Werth ftrenger Wiſſenſchaft 
fehlte ibm keineswegs. Die Archive wurden wie unter Ludwig Philipp mit 
Einſicht und einer und Preußen beſchämenden Freigebigfeit gepflegt. 
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Mehrere namhafte wiſſenſchaftliche Werke ſind auf die Anregung des 
Kaiſers entſtanden, ſo der ſchöne Katalog der Pariſer hiſtoriſchen 
Bibliothek, die Sammlungen der napoleoniſchen Briefe und Commen⸗ 
tarien, die Geſchichte des Wiener Congreſſes von dem Grafen Anger⸗ 
berg; viele Gelehrte erhielten vom Staate Unterſtützung für ihre 
Arbeiten, ſo Baschet für ſein Sammelwerk zur Geſchichte der venetia⸗ 
niſchen Diplomatie. Nach Aegypten, Syhrien, Kleinaſien, Meſopota⸗ 
mien wurden koſtſpielige und ergebnißreiche wiſſenſchaftliche Expedi⸗ 
tionen unternommen. Auch die Naturwiſſenſchaften mußten die offene 
Hand Napoleon's loben; ſie wieſen noch immer bedeutende Leiſtungen 
auf, obgleich das Wort des Elſaſſers Würtz: la chimie est une 
science toute frangaise allerdings nur eine chauviniſtiſche Prahle⸗ 
rei war. 

Se fchwerer der Druck des Despotismus auf der Tagesprefie 
laſtete, je feltener bedeutende Köpfe fich jenen Zettungen zumandten, vie 
nicht mehr wie unter Ludwig Philipp den Weg zur Macht erfchloffen, 
um fo lieber las man am Hofe ernfte Werke über foctalpolitifche 
Probleme, um fo mehr war ber Gelehrte gezwungen feine Gedanken 
ausführlich zu entwideln, nicht mehr wie unter dem Julikönigthume fie 
in Leitartikeln und Feuilletons zu zerftreuen. Won der talentreichen 
liberalen Publiciſtenſchule, die Tocqueville's Spuren folgte unb in 
Laboulaye ihre geiftreichite Feder fand, bis hinüber zu dem bocheonfer- 
vatinen gedanfenvollen Werte Le Playh's über die ſociale Reform blieb 
faum eine Parteifärbung unvertreten in der neuen Staatswiffenfchaft. 
Die italtentfche Frage rief publiciftifche Arbeiten hervor, wie die treff- 
lichen Schriften R. Rey's über Italien, deren gründliche Sorgfalt in 
ber politifchen Literatur des Julikönigthums nirgends ihres Gleichen 
fintet. Ein oppofttioneller Geift waltete wie bilfig auch in der Mehr- 
zahl diefer Werke, aber keineswegs eine füftematifche Oppofition: fie 
verlangten zumeift nur Ausbildung der beſtehenden Inftitutionen, Ver⸗ 
wendung der Staatsgewalt für die Vereblung der Maſſen. Solde 
männliche Refignation fteht ſittlich und polttifch höher als jener grillige 
Trotz, ven die vierzig Unfterblichen ver Alademie dem Kaiferreich erwies 
fen. Nach einem thörichten Verfuche, vie Unabhängigkeit ver Akademie 
zu brechen, gewöhnte fich ber Kaifer die alten Herren in den palmen- 
geſtickten Frads gewähren zu laſſen. Mochten fie immerhin die Helven 
der weißen und der rothen Oppofition in ihren Kreis aufnehmen — 
akademiſche Prunkfcenen und geiftreiche Revue⸗Artikel fonnten ven Rai» 
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fertbron nicht ummwerfen, und die Klage Guizot's: „wir ftehen unter 
lauter Ruinen,“ war nur der Stoßfjeufzer eines Greifes, der die Welt 
verfinfen fieht, weil feine Welt vergeht. 

Zum erften male feit Jahrzehnten griff pie deutſche Wiffenfchaft tief 
ein in das franzöfifche Leben. Dollfus und Taine, Renan und Laboulaye 
traten auf als Apoftel des germanifchen Geiftes. Das Elfaß fpielte eine 
Zeit lang mit Glück die Rolle des Vermittlers zwiſchen ven beiden großen 
Bölfern; das will ſagen: feine Gelehrten brachten ven Franzoſen bie Er- 
gebnifje veuticher Wiffenjchaft, ohne ung eine ebenbürtige Gegenletftung 
zu bieten. Leider berubte diefe Annäherung, die in ver Revue germa- 
nique ein Organ fand, auf der ftillfchweigenben Vorausfegung, daß 
die Deutfchen fich immerbar mit dem Reiche des Gedankens begnügen 
würden; fie gerietb daher alsbald in's Stoden, feit wir einen Staat 
mit felbftändigem Willen befaßen. Die Revue germanique ging ein, 
und die neue Revue contemporaine, worin Herr v. Calonne veutfche 
Ideen vertrat, fand fo wenig Anklang bei dem wieder eriwachten Natio- 
nalbaffe, daß fie kaum noch als ein franzöſiſches Blatt gelten konnte. 

Immerhin Hatten die böhmischen Schlachten die alte Selbftgefät- 
ligfeit unjerer Nachbarn ein wenig erſchüttert. Noch im Sabre 1864 
erregte I. Simon im gefetgebenden Körper allgemeines Hohngelächter, 
als er an das preufifche Schulwefen erinnerte; „nichts, gar nichts 
haben wir von Preußen zu lernen,“ tönte e8 von allen Seiten. In fpäteren 
Jahren fanden die Verfuche des Kaiſers und feines trefflichen“) Mini- 
fters Duruy, die Volksbildung nach deutſchem Mufter zu heben, weit- 
hin verbiente Anerkennung. Gerade auf dieſem Gebiete hat Napo- 
leon IH. unter ſchweren Kämpfen fehr Tüchtiges gefchaffen; hier 
bielt der Fürft, was der Prätenbent verſprach. In biefen wie in 
ven volfswirthfchaftlichen Fragen überfah er weit die Durchſchnitts⸗ 
meinung der Nation; er wünſchte ven preußifchen Schulzwang, , doch 


*) In den früheren Abdrücken ftand hier das Wort „proteftantiihen”. Dies 
eine Wort hat Herrn H. B. Oppenheim veranlaßt (in feinen Bermifchten politiſchen 
Schriften) mich mit einer Fluth anmuthiger Redensarten zu überſchütten. Cr 
fagt, das jet „ein poffirlicher Irrthum;“ ich müſſe „Frankreich fehr wenig kennen“ 
um bergleichen zu fchreiben ; „jelbft unter Ludwig Philipp wäre ein proteftantticher 
Unterridtsminifter kaum möglich geweſen“ u. ſ. f. — Run, ber Irrthum war Dies: 
mat freilich auf meiner Seite, doch die Poifirlichkeit ganz auf ber Seite des be- 
lehrenden Kritilere. Herr Durny ift allerdings Katbolil; aber wer war denn ber 
bebeutendfte Unterrichtsminifter, den Frankreich je gebabt? Wer andere als Guizot, 
ber Proteftant? 

9. v. Treitſchke, Aufjäke. III. 24 
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unter allen feinen Staatsmännern wagte allein Duruy dieſen ketze⸗ 
rifhen Gedanken zu unterftügen. Bei der Eonfcription von 1857 
jtellte fih heraus, daß ein volles Drittel der Rekruten nicht zu 
leſen verftand; nur in 11 Departements — zumelft in den balbbeut- 
ſchen Oftprovinzen — fanf die Zahl ver gänzlich ohne Schulbildung, 
Aufgewachtenen auf 2— 6°%%/o, in den meiften anderen ftieg fie weit 
böber, in einigen Strichen des Inneren und der Bretagne fogar auf 
58—65/. So ernite Wahrnehmungen zwangen ben Staat, durch 
Prämien und directes Eingreifen überall im Lande Schulen für 
Erwachjene berborzurufen: bereits im Winter 1865/66 ertheilten 
30,000 Xebrer Unterricht an 600,000 Erwachſene. Die conferences, 
freie wiſſenſchaftliche Vorträge, früher in Paris verboten wegen ber 
Eoncurrenz mit der Univerfität, erfreuten ſich in ven lekten Jahren 
des Kaiſerreichs amtlicher Begünftigung und zahlreihen Beſuchs; 
ven Profefforen ver collöges war anbefohlen, in ven benachbarten 
Provinzialſtädten Borlefimgen zu halten. Dann wurben auch Real- 
ſchulen gegründet, die für bie eracten Wiffenfchaften leiſten follten, 
was bie Lhceen für die claſſiſche Bildung. Dazu jene Volksbibliotheken, 
weiche die Gemeinden im Elfaß mit rühmlicher Sorgfalt pflegten.. 
Ueberall eine höchſt ehrenwerthe Thätigkeit, die mit franzöfifcher Ener⸗ 
gie fortgeführt, ſchon bei ven legten Conſcriptionen leidliche Ergebnifle 
lieferte und für bie Zukunft noch reichere Früchte zu verfprechen fchten. 

Die Schwäche biefer Bewegung lag nur darin, daß dem Despotis- 
muß jener fittliche Ernft gänzlich fehlte, der allein die Bildung fruchtbar 
macht. Vollends das Hinüberwirken ver Wiffenfchaft auf den Staat 
fonnte in biefem Weiche nicht gebuldet werben. Während die eine 
Hand dem Arbeiter die Elemente ver Bildung reichte, ertoͤdete ihm bie 
andere bie ftttlihe Spannfraft durch die obfcöne Niedertracht jener 
halbamtlichen Winfelpreffe, darin vie haute bicherie ihr Wefen trieb. 
BolfSunterriht auf der einen Seite; auf der anderen Herr Trimm 
mit feinem Petit journal, die Zoten ver Barifer Wigblätter und die 
himmelfchreiende Dummheit der Provinzialpreffe, die von Arles bis 
Met, von dem Forum bis zum Courier de la Moselle, faft überall 
dieſelbe Nichtigkeit zeigte — wahrhaftig ver Contraft wäre Iuftig, wenn 
er nicht fo traurig wäre! Hier vornehmlich zeigte fich die innere Unwahr- 
heit eines Syſtemes, das bejtändig feine eigenen Werke zerftören mußte. 
Kein Zweifel, Napoleon wünjchte aufrichtig ven Auffchwung der VBolfsbil- 
bung, und doch untergrub fein Regiment bie Grundlagen aller Gefittung. 
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Die tiefe Stille ber erjten Jahre des Kaiſerthums gab allen ge- 
ihlagenen Parteien den Anlaß, die Summe ihres Wirkens zu ziehen. 
Duvergier de Hauranne begann die Gefchichte der parlamentarifchen 
Zeit, Guizot fchrieb feine Memoiren, Garnier» Pages, Louis Blanc 
und Andere Beiträge zur Gefchichte ver Februar- Revolution. Wenn- 
gleich diefe Werfe die Einfeitigfeit der Parteigefinnung nicht verleug- 
neten, fo wird doch ihr Werth dem Deutfchen fehr fühlbar, wenn wir 
bie Gleichgiltigkeit unferes eigenen Volfes gegen feine jüngjte Gefchichte 
daneben halten: noch ift bei uns nicht einmal eine tüchtige VBarteifchrift 
über die veutfche Revolution erichienen. 

ALS die amtliche Welt fich in ven Staub warf vor dem Abgott des 
Bonapartismus, als der Imperator wieder tim kaiſerlichen Brachtge- 
wande, wie er gewünjcht, auf der Venpomefäule erfchten, pa fiel ver 
2iberallsmus wie Ein Mann von dem napoleonifchen Glauben ab, und 
ſelbſt Thiers begann in ven Ietten Bänden feines Werfes mit ger 
dämpfter Stimme zu reden. Beranger's Kränze verwelften. Seit das 
Kaiferreih den nationalen Poeten mit amtlichen Ehren beftattete, ver- 
ſchwanden feine Gedichte aus der guten Gefellfhaft. Eine ernithafte 
hiſtoriſche Kritik warf ſich auf das napoleonifche Zeitalter; fie ſchlug 
oftmals über den Strang und brachte den Deutſchen zuweilen in bie 
jeltfame Lage, unferen großen Feind vertheidigen zu müſſen gegen bie 
Charras, Barni, Chauffoursfeftner. Gegen das Ende der neu⸗napo⸗ 
leonifchen Tage begann ſodann Lanfrey feine Gefchichte Napoleon’ I., 
ein Buch von mäßiger wifjenfchaftlicher Bedeutung, aber von hödhfter 
Wahrhaftigkeit. Von breiterer Wirkung als biefe ernften Schriften 
waren bie „nationalen Romane” des Eljaffers Erdmann und des 
2othringers Chatrian — freilich eine poetifche Zwittergattung im Stile 
der Meühlbach’fchen Producte, doch mit ungleich größerem Talente, 
jtellenweife mit echter poetifcher Kraft gefchrieden, noch keineswegs 
frei von Borwmtheilen — denn natürlich können erft fünf Preu⸗ 
Ben einen Franzofen bezwingen — aber durchweht von dem huma- 
nen Geifte gefunder Bildung, eine draſtiſche Schilverung ber Lei⸗ 
den und Frevel ungerechter Kriege, eine Friedenspredigt von hohem 
Werthe für pas Friegsluftigfte ver Völker. Sogar die vergötterte große 
Revolution wurde in biefer Epoche ver Selbftbefinnung von der nüch⸗ 
ternen Kritik ereilt. Das Buch von Edgar Quinet über die Revolu⸗ 
tion bleibt weit zurüd hinter der glänzenden Arbeit Tocqueville's über 
das alte Regime; aber wel’ ein Fortſchritt ver wiffenfchaftlichen und 
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mehr noch der fittlichen Bildung feit Lamartine's Gefchichte ver Gironde! 
Es ftand doch nicht ganz fo traurig, wie ver fehwarzfichtige Renan 
annahm: die Nation wurde nicht fehlechthin nichtig und gemein, wenn 
man fie zur Mittelmäßigfeit zwingen wollte. Jene fehlichten Werte 
voll ſachlichen Wahrbeitsfinnes mit ihrem herzhaften Haffe gegen jeden, 
auch den jacobintfchen, Despotismus begannen in der Stille bie 
fchwere Arbeit ver Sammlung und Selbftpräfung,, pie einem unfreien 
Volke beilfamer ift als eine clafftiche Literatur. Freilich, dies Erftar- 
ten edlerer Bildung bedurfte ver Sahrzehnte um Früchte zu tragen und 
— die politifche Klaffe des Bonapartismus wurde von der Wieder- 
geburt ver Wiffenfchaft kaum berührt. 

Napoleon IE, felbft bat einmal wider Willen das Erwachen ber 
biftortfchen Kritik gefördert durch feine Geſchichte Cäſar's. Lohnt e8 
heute, da die Neugierde längft verflogen, noch der Mühe ein Wort zu 
verlieren über dies wunderlihe Buch, dem die Nachreve gebührt, daß 
niemals mit größeren Koften geringere wiſſenſchaftliche Ergebniffe 
erztelt worden find? Wenn e8 erjtaunlich bleibt, wie der Kaiſer 
Arbeitskraft und Muße für folhe Thätigkeit fand, fo ift doch noch räth- 
felhafter, daß er ber Verfuchung nicht widerſtehen fonnte, jenen heißen 
Boden der Gefhichte wieder zu betreten, ver ſchon dem Prätendenten 
wenig freundlih war. Nur ein Pedant wird fich verwundern über vie 
mangelhafte Forſchung des kaiſerlichen Dilettanten: neben forgfältigen 
Unterfuchungen ungenannter Genofjen über die Lage von Bibracte, 
neben fleißigen Mittheilungen aus den Arbeiten veutfcher Wiffenfchaft, 
fogar aus der Metrologie unferes emfigen Hultſch, geht eine unfchul- 
dige Kritif einher, welche mit voller Unbefangenheit vie von Salluft 
gepichteten Neben des Cäſar und Memmius als Gefchichtsquellen 
benugt. Der Eindruck wird vollends hochkomiſch, wenn der Verfaſſer 
fih an die ſchwierigſte Aufgabe des Geſchichtſchreibers wagt und eine 
ganze Eulturwelt in zuſammenfaſſender Meberficht zu ſchildern verfucht : 
hier gilt e8 fehr viel zu wiffen, um fehr wenig zu fagen, bier kam auch 
der anbächtigfte Xefer die heitere Erinnerung an die goldenen Tage ver 
_ Untertertia nicht bewältigen, wenn ihm erzählt wird, daß Athen eine 
fehr Schöne Stadt war mit einem Hafen des Namens Pirdeus, mit einer 
Bildſäule ver Palas aus Gold und Elfenbein. Weberrafchenver als 
ſolche unvermeidliche Schwächen des Dilettantismus erfcheint Die namen- 
loſe Flachheit des Hiftorifchen wie des politifchen Urtheils, dies Schwel- 
gen in nichtigen Gemeinplätzen. Ueberall ein ſeichter Pragmatismus, 
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eine willfürliche Weiſe die Thatſachen zu confteuiren , welche burch bie 
Auturalformen der franzöfifben Sprache — durch Dies ewige ainsi 
tomberont, les Romains tourneront — auch noch die feierliche Ge⸗ 
jpreiztbeit des Drafeltones empfängt. Jener Fatalismus, welcher ven 
Raifer im Leben zu ven höchſten Wagnifjen befähigte, erfcheint in ver 
Wiſſenſchaft weder Mar noch tieffinnig, er ift im Grunde nur vie blinde 
Unterwerfung unter den Erfolg: ber Werth einer Inftitution gilt als 
erwiefen durch ihre Dauer. Und ver Mann, ver felber die Kunjt des 
Herrfchers verſteht, finft vor feinem Helden geblenvet nieder wie nur 
ein verfchüchterter Stubengelehrter vor einem grimmigen Kriegsmanne. 
Alles, Alles wird an Cäſar bewundert, fogar feine Verſe; es ift eine 
plumpe Barteilichleit der Vertheidigung, wofür unfere ehrliche Sprache 
den Namen Weißbrennen gebraudt. 

Da nur wenige Lejer die weite Kluft zwifchen dem Worte und 
der That ganz ermeſſen, jo mußte eine fo verfehlte Schrift das Urtheil 
der Welt über die gelftigen Kräfte des Verfafjers verwirren. Wenn 
ber Held des zweiten Decembers beroifche Heilmittel und einen Retter 
für Roms krankende Gefellihaft verlangt, wenn er ven Geift des Ver- 
trauens preijt, der bie Vollgewalt des Imperiums gründete, und 
tcheele Blide wirft auf den Sinn bes Mißtrauens in unferen confti- 
tutionellen Gewohnheiten — jo erjcheint der Staatsftreich nicht mehr 
als eine Thatſache, fondern als ein Brincip der Rechtsverletzung. Der 
Widerſpruch aller freien Köpfe, der ſchon nach den Cäſarenreden des 
getreuen Troplong nicht geichwiegen, war jeßt gewaltiam berausgefor- 
dert, um fo mehr, da das kaiſerliche Geſchichtswerk von unterthänigen 
Beamten in die Schulen eingeführt wurde. Die Oppofition ergriff 
mit Eifer die bequeme Gelegenheit durch Angriffe auf Cäſar und Aus 
guftus ihrem rolle wider den Bonapartismus Luft zu machen. Die 
wifjenfchaftlichen Ergebniffe dieſer opposition d’allusion blieben dürf- 
tig; ver heilige Ernft der Gefchichte ftraft graufam jeven tendenziöfen 
Mißbrauch. Immerhin fchien es ein Fortjchritt, daß jetzt zum erften 
male nach langer Zeit das Idol des die Nation perfoniflcirenden 
Heroenthums in Trümmer gefchlagen, die tiefe Unfittlichleit der Ges 
waltberrichaft, vie Nothwendigkeit fefter rechtlicher Schranken für jebe 
Stantsgewalt mit leidenſchaftlicher Beredſamkeit gefchilvdert wurde. 

Wer freilich vie Franzoſen in ver Nähe beobachtete, vem konnte nicht 
entgeben, daß doch nur ein Fleiner Kreis tief und ernitlich von dieſen 
neuen Gedanken berührt wurde. In derfelben Zeit, da die Hiftorifche ° 
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Kritik ven Soldatenkaiſer ſchonungslos verdammte, wälzte ſich, immer 
von Neuem anſetzend, immer ſtärker anſchwellend, das Kriegsgeſchrei 
über das Land. Der nationale Hochmuth wuchs, nach einem ewig 
wiederkehrenden hiſtoriſchen Geſetze, um ſo maßloſer, da die Franzoſen 
ihre glänzende Machtſtellung nicht ſich ſelber, ſondern dem Glück und 
Geſchick ihres Herrſchers verdankten. In den erſten erregten Tagen 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wurde, meines Wiſſens zuerſt von 
W. Wehrenpfennig, dieſer Uebermuth als Größenwahnfinn bezeichnet. 
Der Ausdruck machte raſch die Runde durch die deutſchen Blätter, da 
er den Nagel auf den Kopf traf. Es war wirklich eine epidemiſche 
Krankheit ver Geiſter. Während die Hiſtoriker die napoleoniſche Le- 
gende gewifjenhaft zerglieberten und widerlegten, nijtete fich ein neues 
Märchen wunderbar jchnell in allen Köpfen ein, die Bismard’iche Le⸗ 
gende. Kein Urtheil, Feine Bildung hielt Stand vor der anſteckenden 
Kraft diefer Lüge, bis endlich die Nation kaum noch fähig war, Schein 
und Wahrheit zu unterfcheiden. — 

Das allmählih wieder erwachende wiſſenſchaftliche Leben fand 
überdies einen furchtbaren Feind In der ultramontanen Partei. _ Nas 
poleon III. bekannte ſich zu ber Lehre von der Solivarität der confer- 
vativen Interejfen, er ſah in der Kirche eine Stüße der Tyrannis und 
zugleich die einzige iveale Macht, welche die bildungsloſe Maſſe vor der 
Unzudt matertaliftifcher Begehrlichkeit bewahren kann. „Meine Regie- 
rung — fo ſprach er im September 1852, als er den Grunpftein legte 
zu der Kathedrale von Marfeille — meine Regierung, ich fage es mit 
Stolz, ift vielleicht die einzige, welche die Religion um ihrer felbit 
willen unterftüßt hat; fie halt fie aufrecht nicht als ein politifches 
Werkzeug, nicht um einer Partei zu gefallen, fondern allein aus Ueber: 
zeugung." Ein feierliches Tedeum warb am Neujahrstage nach dem 
Staatsſtreiche zum Dank für die Nettung ver Geſellſchaft abgehalten, 
das Pantheon wieder als Genovevenfirhe dem Cultus zurüdgegeben, 
die Bildung neuer Frauenorden durch einfachen Regierungsbefehl fo- 
gleich geftattet. Noch fefter Schloß fich In den erften Jahren des Kaifer- 
reichs der Bund zwiſchen dem weltlichen und geiftlichen Despotismus. 
Der Elerus huldigte „dem Abgefandten des Herrn, dem Erwählten 
feiner Gnade, dem Werkzeuge ber göttlichen Rathſchläge“ mit Schmei- 
chelreden, die fo knechtiſch kaum ımter vem erften Kaiſer erflangen. Die 
Wahlverwandtfchaft ver ftreitbaren Kirche und des ruhmreichen Heeres, 
“ jener beiden großen Körper, bie von dem Geifte der Ordnung ımb des 
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Gehorſams befeelt find, bildete ein Lieblingsthema umterwürfiger Kan⸗ 
zelreben. Der ganze Zorn des Mannes und des Chriſten über joldhe 
Entwürdigung des Heiligften Tiegt ausgefprocdhen in einem ſchönen 
Briefe, ven damals Tocqueville an einen jener ergebenen Biſchöfe rich- 
tete. Als die orientalifhen Wirren begannen und fanatiihe Popen 
die rechtgläubigen Ruffen zum Kriege gegen ven Halbmond entflammten, 
ba feterten franzöfifche Priefter ven Kampf ber Fatholifchen Kirche gegen 
vie fhismatifchen Moskowiter, und ein Küraſſierregiment ſtieg auf dem 
Durchmarſche durch Lyon zu der Bergkirche Notre Dame de Fourvieres 
empor, um ben Segen ber Kirche in ben heiligen Krieg mitzunehmen. 

Wie die Gunft ver Regierung, fo bot auch die Stimmung ber 
befigenven Klaffen einen dankbaren Boden für die Macht der Kirche. 
Die religiöfe Gleichgiltigkeit der Franzofen hat die Herrfchaft der Ul- 
tramontanen begründet. Jener proteftanttiche Gewiſſensernſt, ver die 
Glaubenswahrheiten durch ſchwere Erfahrungen, durch Seelenfänpfe 
erringt und erlebt, fand in dieſer weltlichen Bildung ſelten eine 
Stätte. Die Religion galt den Meiſten nur als ein Faktor in der 
politiſchen Rechnung, ein Religionswechſel um des Gewiſſens willen 
als eine Narrheit. Der ungläubige Adel der Bourbonen ward durch 
die politiſchen Erfahrungen der Revolutionszeit zu der alleinfelig- 
machenven Kirche zurüdgeführt. Aus ven Aengften ver Februnrtage, 
aus bem wüthenden Religionshaſſe der Radikalen fchöpfte die Bour⸗ 
geoifie bie politifche Meberzeugung, daß die Kirche für die Ruhe ber 
Geſellſchaft unentbehrlich fe. Einzelne tiefere Gemüther mögen in 
jenen Zagen bes Sturmes fich wirklich zu dem alten Glauben befehrt 
haben: die große Mehrheit ver gebildeten Bourgeois hatte im vertrauten 
Kreife deſſen gar kein Hehl, daß man die Kirche ehre wegen der rauen 
und Kinder, doch vornehmlich wegen ver Maſſen und des focialen 
Friedend. Während bie Liberale Preſſe von dem Papftthume weg» 
werfend redete wie von einer Macht, bie gewejen, übergab der Tiberale 
Durchſchnittsmenſch, auf den Wunfch der von dem Beichtoater gelei- 


teten Frau, feine Kinder den clericalen Schulen, und jene mochten. 


heranwachſend venfelben Kreislauf wie die Väter beginnen. Kurz, man 
fpottete und unterwarf fich, gleich ven Italienern des Zeitalter ber 
Renaiſſance. Dies bebarrlihe Abfinfen des fittlihen Muthes läßt ich 
Tchrittweis verfolgen: zur Zeit ver Jultrenolution forberte der gefammte 
Liberalismus einftimmig die Freiheit ver Eheſcheidung zurüd, nachher 
mäßigte fich der Eifer, und heute tjt von der Frage faum noch die Rebe. 
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Eine ſolche aus wirtbichaftlicher Angft und Denkfaulheit entfprungene 
Kirchlichleit der Gebilveten muß in einem Gemeinwefen, das auf ven 
blinpgläubigen Maſſen ruht, unfeblbar jener Partei in die Hände ar- 
beiten, welche das Wefen ver Kirche in ihrer Herrichaft jucht. 

Wir jahen früber, wie die voltairtanifchen Aengiterlinge mit ben 
Clericalen vereint das ultramontane Unterrichtsgefe von 1850 ſchufen; 
feitvem ift die Macht der Kirche im unaufbaltiamen Anjchwellen ge- 
blieben. Die Zahl ter Weltgeiftlichen, bie unter ber Rejtauration 
und dem Sulildnigthum mit der langſam wachjenden Bevölkerung nicht 
gleichen Schritt hielt, ftieg in 14 Jahren (1847—61) von 37,600 
auf 44,600 , die ihnen vom Staate gezahlte Dotation von 36 auf 45 
Mill. — wobei 2 Mil. für die Herftellung kirchlicher Gebäude nicht 
mitgerechnet find. Noch weit rafcher bob fich ver Reichthum ver tobten 
Hand: überall entſtanden neue Kirchen, Klöfter, geiftlihe Schulen. 
Die Kirche war auf dem ficheren Wege, um in wenigen Jahrzehnten jene 
ſämmtlichen Güter zurüd zu gewinnen, welche fie einft in ebenfo viel 
Jahrhunderten erwarb. In allen Rändern franzöfifher Zunge vollzog 
fich diefe mächtige Reftauration: fehon längſt war Genf, das calvi⸗ 
niſtiſche Rom, eine überwiegend katholiſche Stadt, Belgien das gelobte 
Zand der Clerifei. Das Möndtbum aber bildete ven herrſchenden 
Stand ber wieberbergeftellten Hierarchie; in ber Unfreiheit des Klo⸗ 
iterlebens wird der Geift des neuen Roms am getreueften gehütet. 
Unzählige alte und neue Orden haben unter dem Raiferreiche wieber 
feften Fuß gefaßt — nicht blos pie waderen und gelehrten Väter des 
Oratoriums, fondern auch andere von zweifelhaften jittlichen Werthe. 
Der Staat fam ihnen willig entgegen und fiel nur jelten in die alten 
Gewohnheiten des burenufratifchen Mißtrauens zurüd, fo um das Jahr 
1867, da er ven Generalrath ber Eonferenzen von St. Vincent be 
Paula unterbrüdte. Selbft der Herzog von Perfigny bemerkte mit 
Befremben, wie ber römiſche Stuhl die Orbensgeiftlichen auszeichnete 
und fie bereits in päpftlichen Rundſchreiben über die Weltgeiftlichen 
jtellte; von Lacordaire wird verfichert, daß er Mönch warb, um freier 
und einflußreicher dazuſtehen denn als einfacher Elerifer. 

Demfelben Geifte entfprang ver neu erwachte Eifer für ven Bil⸗ 
der⸗ und Reliquienpienft, für alle jene Dognten und Ceremonien, welche 
dem Proteftantismus am jchroffften gegenüberſtehen. Der Marien- 
cultus wurde in vens Faiferlichen Frankreich gepflegt mit einer weichlichen 
Sentimentalität, bie oft jogar unter beutfchen Ultramontanen herz⸗ 
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haften Unwillen erregte. Das ganze Rhonethal, vie alte gefegnete 
Heimath der franzöfifchen Keßerei, ift heute der Madonna geweiht. 
Notre Dame de Fourvieres über Lyon beginnt, Notre Dame de la 
Garde über dem Hafen von Marfeille fchließt ven Reihen: faft in 
jever Rhoneftabt, in Vienne, Avignon, Viviers fteht auf beberrfchenver 
Höhe das Thal überjchauend ein mächtiges Marienbild, fie alle unter 
dem zweiten Kaiferreiche gegründet. Noch prahlerifcher erfcheint bie 
coloſſale Madonnenftatue auf ver fteilen Wand inmitten des Keſſels 
von le Buy. Eine ähnliche Oftentation des Katholicismus ift mir auf 
deutfhem Boden nur einmal begegnet: auf ven rothen Felſen an ver 
Mofel, vem heiligen Trier gegenüber. Die abfjolute Gewalt des 
Papſtthums erfchten jo gefichert, die Centralifation fo ſcharf durchge⸗ 
führt in der modernen Kirche, daß eine ernfte Kirchenfpaltung in dem 
nächften Menjchenalter höchitens für den Fall einer ftreitigen Papft- 
wahl Erfolg verfprad. Der Elerus gehorcht ven Biſchöfen fo unbe- 
dingt wie die Soldaten den Offizieren — mit diefen Worten bezeich- 
nete Cardinal Bonnechoje im Senate den verwandelten Geift ver Reli- 
gion der Liebe. Das römiſche Wefen triumpbirte überall, jelbft in 
unmwejentlichen Förmlichleiten: das breviarinm Romanum, bie rö- 
mifchen Meßgewänder verbrängten ven alten örtlichen Kirchenbrauch. 
Der Papft jchuf durch die Yulle Ineflabilis deus eigenmädtig das 
neue Dogma ber unbefledten Empfängniß, und dieſer in ver älteren 
Kirchengeſchichte unerhörte Gewaltftreih warb von der Tatholifchen 
Welt ohne nennenswerthen Widerftand, von der Mehrheit des franzö⸗ 
ſiſchen Clerus mit Subel aufgenommen. Die Unveräußerlichfeit bes 
Kirchenſtaats wurde von allen Kanzeln mit heiligem Eifer wie ein Dogma 
vertbeidigt; erklärte doch felbjt der Voltatrianer Thiers die weltliche 
Souveränität des PBapftes in Rom fir einen Grundgedanken des Ka⸗ 
tholicismus. Die gallikaniſchen Ideen des Episcopalſyſtems fanden 
nur noch in wenigen Blättern muthige Vertheidiger, während die Ul⸗ 
tramontanen foft in jeder größeren Provinztalftabt eine Zeitung bes 
faßen. Die herrfchfüchtige Roheit der Schriften Veuillot’8 märe noch 
unter ver Reftauration unmöglich gewefen. “Die Etudes religieuses, 
das Organ ber franzöftichen Iefuiten, vertraten zwar eine etwas mildere 
Richtung als die Civilta cattolica oder vie Stimmen aus Maria⸗Laach; 
doch wie hätten fie das Dogma der päpftlichen Unfehlbarkeit nachhaltig 
befämpfen follen ? Als endlich das vaticanifche Concil zufammentrat und 
jenes gottesläfterlihe Dogma wirklich verkündet wurde, ba ftand bie 
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große Mehrheit der franzöfifhen Prälaten feſt zu dem unfehlbaren 
Papite. 

Der ultramontane Eifer trat um jo gebäffiger auf, je lebhafter 
man empfand, daß die neue Macht ver Kirche feineswegs auf einer Er- 
ftarfung des Glaubens berubte. Daher die ängſtlichen Verſuche, die 
Werke Voltaire's und Rouſſeau's den Vollsbibliotbefen zu rauben, da⸗ 
ber die ſchreckhafte Wirkung jenes Buches von Renan, das mit all feinen 
wiffenfchaftlichen Schwächen doch einem tief refigiöfen Geifte entiprum- 
gen war. In dem Senate des erften Kaifers ſaßen Laplace und Volney, 
Cabanis, Trach und Sieyes; in dem neuen Senate wagte ber ein⸗ 
zige St. Beuve das Recht der freien Forſchung zu verfechten. Mit 
welcher Wuth ftürzten fi die Maupas, Eanrobert, Segur auf ben 
Vertheiniger Renan's, und wie unbefangen befannte Graf Chapuie- 
Montlaville die weltlichen Gründe dieſes Glaubenseifers: „es ift bier 
nicht erlaubt, dieſe Menſchen zu vertheibigen, welche ven Feuerbrand in 
die Gefellfchaft tragen!" Wie weit die ultramontane Richtung in ven 
niederen Elerus eingedrungen, ift ſchwer nachzuweifen. Aber in venz 
Episcopate berrjchte durchaus der Geift ver Dupanloup und Bonne⸗ 
choſe; und dies genügte. Denn da die 18 Erzbiſchöfe und 67 Biſchöfe 
die Pfarrer ernannten und nad Belieben innerhalb der Diöcefe ver- 
feßten, fo vermochte ver nationale Geift, welcher vielen Pfarrern noch 
ven Glauben vergiftete, fich nicht zu äußern. Ueberdies fanden die An⸗ 
Sprüche des neuen Papftthums am Hofe jelbft eine mächtige Stüte. 
Der Raijer jagte einft zu dem Cardinal Bonnechoſe über feine Gemab- 
lin: „es ift das glüdliche Vorrecht der Frau, ver Staatsraifon und den 
falten Rechnungen ber Bolitif Fremd zu bleiben und fich allein den hoch» 
berzigen Eingebungen des Gemüthes zu überlaffen.“ Er follte inzwiſchen 
an feiner Eugenie erfahren, daß jene hochherzigen Infpirationen der 
Frauenjeele auch in die Falten Rechnungen ver Politik eingreifen fönnen. 
Hispanifche Tenvenzen, hochfahrend und berrifch, Ideen, welche jeit ver 
Medicäerin Katharina fich nicht mehr auf dem franzöſiſchen Throne be⸗ 
haupten formten, beherrſchten vie Umgebung ber Katferin; fchwefterliche 
Freundſchaft verband die Zuilerien mit jenem borntrteften der Höfe, der 
ſich um die Königin Ifabelle und tie Nonne Patrocinio ſchaarte. 

Die fpanifche Partet errieth mit feiner Witterung, daß der Cha- 
rakter der modernen Volfsbildung am letzten Ende durch bie hoben 
Schulen beftimmt wird. Die Tatferlichen Lyceen erjcheinen ungefährlich, 
fo lange die Kirche ſich mit dem Staate in bie Oberaufficht tbeilt und 
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in ihnen felber der Geift ver priefterlich«militärifchen Untformtrung fo 
fröhlich waltet, daß in Perpignan und Lille zur felben Stunde dieſelben 
Fragen geftellt werden. Bedenklicher ſchon ift der von dem raftlojen 
Miniſter Duruy erftrebte obligatorifche Elementarunterriht. Da die 
Kirche fich ihrer alten Güter wieder erfreut, fo würde ſie nichts einwen- 
ven, wenn ber Staat auch fürberhin 450 Millionen für das Heer und 
23—29 Millionen für den Unterricht ausgäbe. Indeß auch ber 
Schulzwang ließe ſich ertragen, da der Pfarrer die Volksſchule forgfam 
behütet. Aber fchlechthin verderblich wirft die ver Kirche gänzlich ent- 
zogene akademiſche Bildung. Es genügt nicht, daß bereits neben jeder 
theologifhen Facultät des Staates ein Priejterfeminar befteht; in ven 
anberen Facultäten treiben die geborenen Feinde des Wunverglaubeng, 
Hiftorifer und Naturforfcher, ungeftört ihr Unwefen. Die Bejekung 
ber Lehrſtellen durch Eoncurs erfchwert freilich das Emporkommen er- 
Härter Ketzer; dennoch bleibt bei einem neuen Aufſchwunge ver welt- 
lichen Wiffenfchaft die unheilvolle Wendung möglich, daß die Vorträge 
ver Sorbonne wieder fo ftarf und aufregend wirken könnten, wie zur 
Zeit Eoufin’s und Guizot's, daß die herrlichen Codices ver Faiferlichen 
Bibliothek auch von franzoͤſiſchen, nicht wie jett faft nur von fremden 
Gelehrten durchforſcht würden. — Daher erhob fih plöglich, auf eine 
Weifung aus Rom, ringsum im clericalen Lager die Forderung, daß 
auch der höchfte Unterricht der Kirche unterftellt werde ; im Hintergrunde 
ftand dann die Hoffnung auf eine fogenannte freie katholiſche Univer- 
fität wie die Löwener. Diejer centralifirte Beamtenftaat war aber nicht 
in ber Lage, gleich der neutralen Provinz Belgien, ben unabläffigen 
Kampf zweier gleich ftarfer Parteien um die Grumdlagen bes focialen 
Lebens zu ertragen; feine weltliche Wilfenfchaft ift nicht wahrhaft frei 
und kann nicht frei werben, jo lange die birreaufratifche Eentralifation 
dauert. Eine fatholifche Untverfität Zouloufe fände alfo gar keine leben- 
dige Gegenkraft vor; die Träume ver Elericalen konnten nur dann in's 
Leben treten, wenn Staat und Kirche der Bildung fich ımterwarfen. 
Wenn bie Kirche beſcheiden dem Berufe der Seeljorge lebte, jo fünnte 
fie in diefer Epoche des Mammonsdienſtes und der Sinnenluft für tau⸗ 
fend gebrüdte Gemüther ein Duell des Heiles werben; und wirklich 
bildete fie noch immer In manchen verwahrloften Departements bie ein- 
zige Hüterin des Idealismus, te befaß noch immer einzelne treffliche 
Briefterfeminarien, die durch wifienfchaftlichen Eifer und Sittenftrenge 
ihren alten Ruhm zu behaupten wußten — fo bie Schule zu St. Sul- 
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pice. Aber ihre leitenden Gewalten find dem Jeſuitismus verfallen, fie 
find, trog aller modiſchen Asfefe, verweltlicht im ärgften Sinne, fie be⸗ 
fümpfen auf den Tod jede freie Sittlichleit, jeden Grundgebanfen des 
modernen Lebens. 

Wir zählen ung nicht zu jenen Kleingläubigen, welche, erjchredt 
durch dies gewaltige Anfchwellen der ultramontanen Mächte, an ver 
Zukunft der freien Menſchenbildung verzweifeln. Wir wiffen wohl, die 
Kirche der Autorität wird nicht allein durch die Waffen des Geiftes ge- 
Ihlagen. Wir bauen barum nicht allzu feſt auf bie Erfahrung, daß Diele 
Kirche an ven befreienden Thaten der modernen Gefittung, vornehmlich 
an ver Emancipation ber nieveren Stände, gar fein Verbienft hat und 
no immer über ungleich geringere gelitige Kräfte gebietet als ver 
Staat oder bie Wiffenfchaft. Aber auch die materielle Macht des Pro- 
teſtantismus ift der römtfchen Kirche ebenbürtig. Die neue Welt gehört 
dem evangeliichen Glauben. Wo immer ein Squatter Art und Büchſe 
in den Urwald trägt, da tft e8 in neun Fällen unter zehn ein Proteftant, 
der bie Wildniß der Gefittung erfchließt. Und vor ver majeftätifchen Aus⸗ 
ficht, welche ſich dem Proteftantismus dort im Weften eröffnet, ſchrumpfen 
bie europäiſchen Triumphe ver alten Kirche Gott fei Dank zufammen. 

Selbft in Frankreich war der Steg der ſpaniſch⸗römiſchen Partei 
noch keineswegs gefichert. Wir legen geringen Werth auf ben Anklang, 
den die Schriften Renan’d und anderer Freidenker in weiten Kreifen 
fanden; ſolche oppofitionelle Stimmungen, die in ber guten Gefellfchaft 
Franfreichs niemals fehlten, führen noch nicht zur Befreiung ver Geifter. 
Auch rer Proteſtantismus bildet auf franzöſiſchem Boden fein genügen- 
des Gegengewicht den ultramontanen Mächten gegenüber. Wohl kann 
ein Proteftant nur mit herzlicher Freude betrachten, wie dieſe glorreiche 
Märtyrerfirche des evangelifchen Glaubens in den legten Jahrzehnten 
zu neuem Leben erwachte. Ste jtiftete unter dem Drude ver Reftau- 
ration ihre Bibelgejellfhaften und bat feitvem mit rüftigem Eifer an 
allen Kämpfen der veutfchen Theologie theilgenommen. Es waren Die 
freieften, die gefundeiten Lehren des modernen Proteftantismus, welche 
in den felbftändigen Gemeinben bes enangelifchen Frankreichs bie Ober- 
hand behaupteten; jene Irhptolatholifchen Beftrebungen einer geiftlojen 
Orthoborie, die der alte Guizot mit gewohnter Unfehlbarfeit vertrat, 
fanden wenig Genofjen. Die rechtliche Stellung der evangeliſchen Ge- 
meinden blieb ungefidhert ; das empörende Decret vom 25. Mär; 1852 
jtellte ihre Berfammlungen unter die Strafbeitimmungen des Code pé- 
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nal, alfo daß die freie Predigt, der Kirchenbefuch der Frauen umd 
Kinder lediglich von ver Willfür ver Beamten abhing. Die Kirche 
hielt tapfer aus, und dies Träftige evangeliſche Kirchenleben diente zu- 
gleich als die legte Stüge deutſcher Sprache und Sitte im Elfaß. Doc 
weil ver Proteftantismus in Frankreich fich wefentlich aus deutſchen 
Quellen nährte, ebendeshalb konnte er ſtets nur eine provinzielle Be⸗ 
deutung behaupten, ebendeshalb galten die elfaffer Proteftanten — 
nach dem Urtheile entfchievener Chauviniſten wie General Ducrot — 
nicht als wahre Frangofen. Die Hoffnung einzelner Heiffporne, es 
werde gelingen d’6vangeliser la France, erjcheint jedem Nüchternen 
als ein Traum, und fie ift vollends hinfällig geworben, fett pas Elſaß 
wieder zu feinem Vaterlande zurüdgelehrt. Politiſche Gründe hatten 
pas Wieberaufleben des ultramontanen Prieftertbums verfchulbet, und 
politifche Berhältnifje bilveten bisher auch die Schranken feiner Herrichaft. 

Selbit das gläubige Landvolk wurde durch politifche Erinnerungen 
verhindert, fich ver Kirche gänzlich zu unterwerfen. Der Bauer folgte 
dem Briefter, doch er hatte Die argen Tage des Kirchenzelmten und ver 
Herrenlaften noch nicht vergeffen : ſobald die geiftliche Herrſchſucht pie 
Grenzen ver Vorficht überfchritt, fonnte pie Gluth von 89, der alte 
Todhaß gegen die Briefter und Evelleute, leicht wieder aufflanmen. 
Bollends in den gebildeten Klaſſen wurde Die Angft vor ven glaubend- 
feindlichen Rothen reichlich aufgewogen durch die Macht der revolutio⸗ 
nären Trabitionen. Der vaterländifche Stolz, die energifche Staats- 
gefinnumg ber denkenden Franzoſen hat bisher noch ntemals eine 
Unterwerfung bes Staates unter die Kirche geduldet. Die weltliche 
Bildung des Jahrhunderts ſcheut zurüd vor jener ertremen religidfen 
Richtung, wie vor jeder einſchneidenden Löſung firchlicher Fragen. Die 
Mehrzahl ver Franzgofen wollte nicht, daß der Papft pie Herrichaft über 
Rom verliere, aber fie wollte noch weniger, daß er Frankreich beberriche. 

Hier, in dieſer halben, unftcheren Stimmung ver Nation, in ihrer 
Unfähigleit, religiöſe Fragen nach religiöfen Gefichtspunften zu beur- 
thetlen, Liegt ver Schlüffel für pie ſchwankende Kirchenpolitif des Kaiſer⸗ 
reihe. Napoleon III. Hat die Kirche mit Gunft überhäuft, wie fein 
anberer franzöfifher Monarch, doch er mußte bald bie Gefahren eines 
Weges erfennen, deſſen Klippen von dem Scharfblide Cavour's ſchon 
im Jahre 1852 aus der Femme bemerkt wurben. Der Raifer fühlte, wie 
bie ultramontane Herrfchfucht ihm über den Kopf wuche, er warnte bie 
Prälaten oftmals: feit Ludwig dem Heiligen habe der Staat nie auf 
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fein Recht ver Oberaufficht verzichte. Da warb enblih durch ben 
italienischen Krieg ver Gegenfak der ultramontanen ımb der nationalen 
Intereſſen offenbar. Abermald bewährte fich die alte Erfahrung, daß 
die Kirche im Leinen am furchtbarften if. Mit einer Kühnheit, bie ver 
offenen Auflehnung ſehr nahe fam, erhoben bie Biſchöfe ihre Stimme 
für die weltliche Herrfchaft des Papftes — fo bei ver Rückkehr ver Prä⸗ 
laten von der pomphaften Heiligſprechung der japantfchen Märtyrer, 
fo nochmals nad der Septemberconvention. Ste entjannen fich wieder, 
daß ein Napoleonive nie ein zuverläffiger Sohn ver Kirche fein kann. 
Seitdem ſchwankte ver Hof haltlos zwiſchen feinen revolutionären Ueber⸗ 
lteferungen und ven neuen fpantichen Tendenzen — gleichwie das Pan- 
theon, bem Kirchenbienfte zurüdgegeben, doch noch immer pie weltliche 
Infohrift trug: aux grands hommes la patrie reconnaissante. 

In den legten Jahren des alternden Kaiſers gewann bie fpanifche 
Bartei die Oberhand am Hofe. Napoleon fonnte, er allein in Europa, 
das Dogma der Unfehlbarkeit verhindern; doch dem müben Darme 
fehlte vie Kraft, ver Gemahlin in's Angeficht zu trogen. Seine Truppen 
bebüteten Rom noch während das vaticanifche Eoncil tagte; biefelbe 
Schlacht, die ihn vom Thron ftürzte, ſchenkte den Stalienern pie ewige 
Stadt. Die Kirchenpolitif des neuen Bonapartismus bat an ver Bil- 
bung des Landes, die ber Kaifer doch fördern wollte, unvergeklich ge⸗ 
frevelt, fie hat zu der furchtbaren Eorruption der Sitten noch die Lajter 
der Heuchelei und bes .pfäffiichen Hochmuths hinzugebracht und mit 
alledem dennoch das Ziel nicht erreicht, vem Haufe der Napoleons in 
dem Clerus eine feſte Stütze zu jchaffen. Vielmehr, pie Jeſuiten halfen, 
dem Raifertbrone das Grab zugraben. Ste bepurften einer europätichen 
Berwidlung, um ihr neues Dogma halb ımbemerft von den großen 
Mächten vurchzufegen; darum hetzten und brängten fie zu dem Kriege, 
ber Napoleon zerjhmettern follte.e So ward auch dem zweiten Kaiſer⸗ 
reiche, wie einft ven Spaniern und den Polen, bie Erfahrung, daß jedes 
eich unfehlbar untergeht, das fih auf die Gefellfchaft Jeſu ſtützt. — 


Für die ausgreifenden Pläne auswärtiger Politif, die Jedermann 
dem Napoleoniven zutraute, fanb der neue Herrſcher ein treffliches 
Werkzeug vor, das befte Erbftüd aus dem Nachlaffe des Julikönigthums. 
Der Armee waren bie afrikaniſchen Stege zugleich eine Schule und ein 
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Stachel der Ruhmſucht geworden. Die geſammte Organijation des 
Heeres war auf ven Angrifföfrieg berechnet. In diefen heimathlofen Res 
gimentern, die aus allen Provinzen zufammengewilrfelt, von unver- 
beiratheten Offtcieren geführt, häufig ihre Garniſon wechlelten, konnte 
jener Lanzknechtsgeiſt niemals ausfterben, der fich fchlagen will um zu 
jehen wer der Stärkere fet. In feinem anderen Heere hätte ein General 
zu fetnem Kriegsberen jagen dürfen, was Marihall Eaftellane dem 
Raifer zurief: „Stre, die Armee langweilt fich; will man ſich fchlagen, 
jo muß man zu zweit fein; auf wen follen wir loshauen?“ Der Kaifer 
bütete forgfam diefe Säule feiner Herrſchaft, er fah wie ver Oheim in 
der Armee „ven wahren Adel unferes Volkes," in ihrer Gefchichte feine 
eigene. Jedermann weiß, wie Bebeutenbes in ben erften Jahren des 
Kaiſerreichs geſchah, um die Schlagkraft des Heeres zu erhöhen, welches 
Auffehen die neuen gezogenen Kanonen auf den Schlachtfelvdern ver 
Lombardei erregten, wie das Lager von Mourmelon lange als vie hohe 
Schule ver Taktik bewundert wurbe, wie der Kaiſer felbft das Stieflind 
biefer Armee, die Reiterei, durch die Einführung der Heinen feurigen 
Hengſte aus Algter zu heben verftand. Zu den verftärkten Zuaven⸗ 
regimentern trat bie neue Barbarentruppe der Turcos hinzu, und bie 
unficheren völferrechtlichen Begriffe ver Gegenwart erlaubten dem Raifer, 
diefe Wilden gegen europäifche Soldaten zu verwenden. Auch die Flotte 
fam endlich nach ungeheuren Anftrengungen in der Zahl der Schiffe 
und Geſchütze der engliichen gleich, obfchon fie niemals wie In England 
eine nationale, ftet8 zu neuer Verftärkfung fähige Waffe werben fonnte. 

Die vielverfpottete Verficherung Napoleon’s III: l’empire c’est 
la paix war keineswegs ſchlechthin eine Rüge, ſondern nur abermals 
eine jener Halbwahrhetten, worin ver innere Winerfpruch des Bona⸗ 
partismus fich zeigte. Alle Schöpfungen des monarchiſchen Socialis⸗ 
mus, der vespotifhen Mafjenbeglädung fonnten ja nur im Frieden 
gebeihen. Der Neffe war fein Feldherr; nicht rohe Schlagluft bes 
ſtimmte bie Pläne feiner europäifchen Staatskunſt. Und doch beburfte 
er ber freubigen Hingebumg feiner Solpaten, und doch verdankte das 
Kaiferreich dem Eultus des Kriegsruhmes fein Daſein. Man pflegte 
von Amtswegen die chauviniſtiſchen Gedanken. In allen bedenklichen 
Zeiten mußten bie halbamtlichen Blätter die Rheinfrage anregen, um 
die unruhigen Köpfe in Boll und Heer zu beſchäftigen — fo unmittels 
bar nad dem Stantsftreiche, fo nach dem Tage von Koͤniggrätz. In 
der Militärſchule von St. Cyr trug Herr Lavallee bie Lehre von den 
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natürlichen Grenzen mit erftaunlicher Plumpheit vor; das ſchlechte Buch, 
das er über dies Thema fohrieb, wurde von ber Akademie gekrönt. 
Sogar Duruy, der Beſchützer der frieplichen Aufflärung, kommt in feiner 
Einleitung zur franzöfifeben Gefchichte immer wieder mit leidenſchaft⸗ 
licher Entrüftung zurück auf „jene ungeheure Lüde in unferen Grenzen,“ 
vie fich von Lauterburg bis Dünkirchen auspehnt. Die deutſche Sprache 
im Elfaß ift ihm nur ein unberechtigtes rohes Patois; und allein dem 
perſönlichen Billigleitsgefühle des Kaiſers verdankten die Elfaffer, daß 
ihre Sprache aus ven Schulen nicht gänzlich verſchwand. 

Die militärifhen Spektakelſtücke des Kaiſerreichs wurden aufges 
führt mit einer theatralifchen Prahlerei, einer Robeit des Gefühles, 
die an das alte Nom erinnert. ALS die von Sebaftopol heimkehrenden 
Truppen an ver Bendomefäule vorbei veftlirten, da fchritten die barm⸗ 
berzigen Schweitern, die Iammergeftalten ber Verwundeten vor den 
Regimentern einher; die Soldaten alle im ſchmutzigen Feldanzuge, auf 
baß die wilde Majeftät des Krieges, bie Glorie des Soldatenftanbes 
den blafirten Hauptſtädtern recht anfchaulich werde. Auch das Seil 
tängerfoftüm ber Zuaven und Turcos war mehr auf bie Schauluft ver 
Barifer als auf ven Schreden der Feinde berechnet. Mit befferem Er- 
folge als das Yulildnigthum mußte das Kaiferreich ven dynaſtiſchen 
Sinn im Heere zu pflegen. Die wenigen liberalen Offiziere, welche 
einft um bie afrifanifchen Generale fich ſchaarten, wurden rafch befeitigt 
over befehrt. Ein Gardecorps von 50,000 Dann, wohl gedrillt und 
hoch beſoldet, trug die Uniform ber alten Kaiſergarde, lebte un webte 
in napoleonifchen Erinnerungen; in den Reihen ver Kinder ver Garbe 
exercirte der fatferlihe Prinz. Der ausgezeichneten Offiziere wartete 
eine glänzende Stellung; die Befoldung der Generalität beanspruchte 
die ungeheure Summe von 21 Millionen jährlid. Das Kreuz ber 
Ehrenlegion war auch dem gemeinen Soldaten erreichbar, geringe Ber- 
bienfte wurden durch die neue Milttärmebnille belohnt. Für jeden Feld⸗ 
zug warb eine Denkmünze geftiftet, auch an die milttärifche Promenabe 
nach Beling erinnerte die Medaille mit dem Drachenbilde. 

Bor allem galt es einen Stamm von alten Berufsfoldaten zu 
bilden, denen die Fahne Haus und Heimath ſei. Die Exonerations- 
faffe wurde gegründet, fie verlodte durch hohe Einftandsgelber und 
Benfionen die ausgepienten Solpaten, als Capitulanten weiter zu bie- 
nen; jelbjt ver Gemeine erhielt die Ausficht, nach fünfundzwanzigjäh⸗ 
rigem Dienfte 500 Franken jährlih, und war er becorirt noch weit 
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mehr, zu beziehen. So entftand rafch eine Kerntruppe von 170,000 
Derufsfolpaten. Daß der Betrag ver Ditlitärpenfionen in 10 Jahren 
um 20 Millionen fi vermehrte, fam für bie kaiſerliche Finanzwirth⸗ 
ſchaft nicht in Betracht. Auch vie Lanzknechtsroheit der alten Soldaten, 
die Völlerei der vieux grognards, vie in vielen von ber Preffe ver- 
fchwiegenen Exceſſen fich äußerte, erregte wenig Anftoß ; fehten boch bie 
napoleonifhe Geſinnung der Brätorianer gefichert. Erft ver italleniſche 
Krieg offenbarte die Schattenfeiten dieſes Verfahrens. Se ftärker ver 
Stamm ber Derufsfolbaten anwuchs, deſto weniger junge Mannſchaften 
wurden auögehoben — zulekt wohl nur gegen 23,000 Mann tim Vahre 
— deſto geringer alſo war die Zahl der ausgebildeten Reſervetruppen. 
Man verfuchte zu helfen, indem man einen Theil der Rekruten noth⸗ 
dürftig als Krümper auserercirte. Nun zwang ver mericaniſche Krieg 
zu unerwarteten ſchweren Opfern; die Effectisftärfe der Truppen im 
Lande ward verringert, bie Borräthe, die Beſpannung vernachläffigt, 
und als jet mitten in ſolche Verwirrung bie Koniggrätzer Schredens- 
funbe hereinfchmetterte, Aller Blicke auf das Heer wendete, ba mußte 
die Regierung die Verkehrtheit ihrer Militärpolitik einfehen. Sie 
lenkte ein auf den entgegengefesten Weg und wagte ven Vorſchlag der 
allgemeinen Wehrpflicht. 

Warum ſtieß dieſer Gedanke auf ſo heftigen Widerſpruch in einem 
Lande, wo bie Gleichheit vergbttert wird und ber vierte Stand herrſcht? 
Die Heeresverfaffung änbern heißt die Grundlagen der Staatsver⸗ 
faffung umgeitalten. Die allgemeine Wehrpflicht iſt unmöglich in 
einem bureaufratifchen Gemeimwefen; ihr Gevethen allein ſchon beweift, 
wie tief die Staatsfitten ver Selbftvermaltung in Preußen eingeiwurzelt 
find. Im Frankreich haßte nicht blos ver Reiche die perfönliche Dienſt⸗ 
leiftung für ven Staat; auch die Arbeiter, die Ioyalen Bauern wurden 
auffällig, als der Ruf il n’y aura plus de bons numeros! durch 
das Land ging. Niemand wollte verzichten auf die. Hoffnung, durch 
das Glück des Looſes feiner Bürgerpflicht entboben zu werben. Die 
allgemeine Wehrpflicht ift unausführbar ohne Provinzial⸗Armeecorps; 
jie wird zur unerträglichen Härte, ſobald man pie Gebildeten zwingt, 
auch zu Friedenszeiten fern: vom der Heimath In nomadiſchen Negimen- 
tern zu dienen. Da der Bonapartiemus die Mittel beſaß jederzeit 
eine fogenannte Öffentliche Meinımg zu ſchaffen, ven Anſchein eines all 
gemeinen kriegeriſchen Enthufiasnus zu eriweden, jo fonnte pas Syſtem 
Scharnhorſt's in Frankreich nicht jene fegensreich feiebtiche Bedeutung 
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entfalten wie bet ung. Die allgemeine Wehrpflicht wäre bier nur ein 
Werkzeug der Knechtfchaft, fie würde alle jugendlichen Köpfe der Ka⸗ 
ſernenzucht unterwerfen, alle Kräfte ver Nation einer unberechenbaren 
ausmärtigen Politik verpfänsen. Darum wırrden bie erjten Pläne des 
Marichalls Niel faft allein in dem kriegsluſtigen Lothringen mit Freu⸗ 
ben aufgenommen, überall fonft mit Schreden. 

Bei ven Debatten des gefeggebenden Körpers über das Wehrgejek 
bewährte ſich abermals der oberflächlihe Dilettantismus ber Oppofi- 
tion. Diejelben Rbetoren, welche dem Kaifer feine Nachgtebigfeit gegen 
Preußen vorwarfen, feierten in hohlen Prunkreden das unfittliche und 
unmögliche Ideal des allgemeinen Friedens, priefen das fchweizerifche 
Milizfyftem, dem in Frankreich jever Boden fehlt, verficherten, nur Die 
Freiheit mache bie Heere unüberwindlich. Das Compromiß, das vie 
Negierung endlich mit der Selbſtfucht ver Beſitzenden abſchloß, 
änberte nichts an den Grundlagen des alt⸗napoleoniſchen Heerweſens. 
Nur vie jährliche Aushebung wurde. verftärkt, eine gewaltige Reſerve⸗ 
armee auf dem Papiere gebildet, vie Ausrüftung bes Heeres verbeflert. 
Aber es blieb die Stellnertretung, wenngleich verfürzt auf zehn Jahre, 
es blieb die lange Dienftzgeit und bie Zerthellung der Armee in ver- 
einzelte beimathlofe Negimenter — furz die Organtfation bes Heeres 
für ben Angriff. Der Geift ver Truppen wurbe nach wie vor beftimmt 
durch bie Berufsfoldaten, deren Gefinnimg General Changarnier dra⸗ 
ſtiſch ausfprach in feinem wegwerfenvden Urtheile über bie preußiichen 
Miltzen. Nach wie vor betrat ver franzdfifche Rekrut mit Schred und 
Zagen vie Kaferne, um unter ver Fahne raſch den raſtloſen mtlitärtichen 
Ehrgeiz der Beteranen fi anzueiguen. In biefem Heere und in bem 
Geiſte ver Nation — hierin allein lag die von den franzdjifchen Frie⸗ 
densapoſteln jo rührend beflagte Gefährbung des Weltfrievens. 

Auch tu jeinen militärifchen Reformen zeigte fich ver Despotismus 
unfähig die fittlichen Kräfte des Böflerlebens zu würbigen. Ludwig Napo⸗ 
leon hatte als Prätendent Worte der Bewunderung über das preußifche 
Heerwejen. gejchrieben, er erbielt jett von Oberft Stoffel verftänpige 
unbefangene Berichte über das beutiche Heer. Doc pie Briefe blieben 
unbeachtet, bald ungelefen. ‘Die militäriſche Gamarilla wollte nicht 
ſehen, daß jeder deutſche Referbift und Lanpwehrmann im ftehenben 
Heere die. Schule der Mannszucht und technifchen Uebung durchlaufen 
hatte, und eben hierin bie umvergleichliche Kraft des beutfchen Heeres 
lag; fie hegte nur den einen Gebanfen, durch eine ungeheure Kopfjahl 
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ben Nebenbuhler zu überbieten. So ſchuf man die ungeſchulte, merth- 
loſe Mafje der Mobilgarde, und bebarrte in verblendetem Dünkel bei 
dem Wahne, daß die preußifche Landwehr um nicht beifer ſei, während 
doch ein flüchtiger Blick auf die norddeutſchen Militärgeſetze pas Gegen⸗ 
tbeil zeigen mußte. Dan prahlte mit ven neuen Waffen der Chaſſepots 
und Mitrailleufen und haftete doch in gedankenloſer Routine an einer 
längſt veralteten Taktik, drillte die Truppen nach einem Reglement v. 
3. 1791, fertigte die Warner ab mit der zuperfichtlichen Phraſe: umfer 
Herr befikt die Tradition des Sieges! Der Despot konnte nicht wün⸗ 
ihen, daß ein ehrgeiziger General fich einen feften Anhang unter feinen 
Truppen ſchaffe; er theilte darum das ‚Land in große Commandos, 
penen bie einzelnen Regimenter in raſchem Wechfel zugewiefen wurden; 
er beachtete nicht, daß eine ſolche Zerbröckelung bes. Heeres den Gemein⸗ 
geift ver Truppen fchärigte und beim Ausbruch eines Krieges zu einer 
ganz neuen Formation der Armee nöthigen, alfo bie raſche Schlagkraft 
des Stantesverringernmußte. Die fittliche Fäulniß dieſes Volkslebens 
fraß furchtbar um fich auch un Heere. Schon während des italienischen 
Kriegs ſchrieb ein ſcharfblickender englifcher Diplomat, ver vie Sieger 
von Solferino in der Nähe gefehben, feinem Hofe: Dies Heer fei vet- 
tungslos verloren fobalo ihm eine Armee mit feiter Maunszucht gegen- 
übertrete. Seitvem waren bie Truppen auf ben chineſiſchen und meri- 
fanifchen Plünderungszügen noch mehr nerwilvert. Ein ſchamloſer Nepo⸗ 
tismus, von den Damen bes Hofes gepflegt, lockerte das ohnehin Iofe 
Band der Kamerabfchaft zwifchen ven Offizieren; die Mannjchaft Jah 
ohne Achtung auf die Führer, die ihre Zeit zumeiſt zwiichen leerer 
Prahlerei, mäßiger Arbeit und reichlidem Nichtsthun theilten. 

Indeß Frankreich glaubte an fein unbefiegbares Heer, und da 
Ludwig Napoleon, mindeſtens in den erften Fahren feiner Herrichaft, 
viefen Glauben theilte, fo tft unleugbar, daß er lange Zeit einen maß- 
vollen Gebrauch machte von der gewaltigen Angriffswaffe, die er in 
jeinen Händen zu halten wähnte. Er war feit Heinrich IV. der erjte 
Regent Frankreichs, der die europäifchen Fragen mit verftändiger Sorge 
für das Wohl des Welttheils, nicht allein mit den Vorurtheilen fran- 
zöftjcher oder perfünlicher Herrichfucht behandelte. Er bat in feinen 
fräftigen Jahren durch bedeutende europäiſche Gedanken bie orleaniftifche 
Politik des Neides verdrängt. Dieſelben Höfe, welche den Staats⸗ 
ſtreich mit Freude begrüßten, ſahen nach der Errichtung des Kaiſer⸗ 
thrones der europäiſchen Politik des neuen Gewalthabers mit begreif⸗ 
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lichem Mißtrauen entgegen. Der Katfemame konnte für einen franzd- 
ſiſchen Herrſcher niemals ein fo harmloſer Schmud fein wie ver Titel 
imperial crown für die Krone von Großbritannien. Der Name Na- 
poleon der Dritte Hang wie eine Rüdforberung ver alten Grenzen bes 
Weltreichs, denen der Oheim niemals foͤrmlich entfagt hatte. Der 
Neffe gab freilich beruhigende Verfiherumgen ; aber die Sorge ber Höfe 
währte fort. Ein gebeimes Protololl,.von ven Geſandten ber vier 
großen Mächte am 2. December 1852 in London unterzeichnet, ſprach 
den Grundfaß der Nichteinmifchung aus, in ber Vorausfehung, daß die 
Gründung des Kaiſerthums Tepiglich eine innere franzöftfche Staats⸗ 
peränderung fei. Preußen, als vie zunächft bedrohte, bie einzige am 
Frankreich grenzende Großmacht, nahm einfach Act von dem Gefchebenen, 
mit der ausbrüdlichen Erflärung, man wolle damit weber eine Meinung 
ausiprechen noch etiwatge Folgerungen anerfennen. Gyr Nicolaus 
verweigerte dem Emporkömmling ven Titel „lieber Bruder.“ 

Die unruhige VBielgefchäftigleit, welche fich zunächſt in den Tutlerien 
zeigte, der an ben Höfen umbergetragene Plan eines großen Zollvereins 
per romanischen Volker, ie gehäffigen Händel, die Frankreich mit Belgten 
und der Schweiz begann, Tonnten das Mißtrauen der Höfe nicht ver- 
tingern. Der Napoleonive war der geborene Feind jener Verträge 
von 1815, welche, da und dort zerftört, im Weſentlichen noch inmter 
die Geftalt der Landkarte Mitteleuropa’s beftimmten. Er durfte fein 
Reich nicht in der beſcheidenen Stellung belaffen, vie ibm feit dem 
Wiener Congrefje zugetheilt war. Die Stiftung ber Helenamebaille 
— wahrlich eine unverfhämte Herausforderung — bewies, daß ber 
Neffe die militärifchen Ueberlieferungen feines Haufes nicht vergeſſen 
hatte. Auf perfönliches Vertrauen konnte ver Mann nicht zählen, ver 
durch verjchlagenes Ränkeſpiel ven Thron erobert hatte. Napoleon 
Lügt immer, und wenn er fchweigt, fo verſchwört er ſich — alfo bezeich- 
nete fpäter Lord Cowley Die Damals am den Höfen vorherrſchende An- 
fiht. In der That war die Luft an Schlichen und Settenwegen dem 
Kaifer in einem abenteuerlichen Leben zur anderen Natur geworben. 
Er liebte ftets mindeftens zwei Thüren fich offen zu halten, folgte treu⸗ 
lich dem Grundſatze, ven die franzöſiſche Politik feit drei Jahrhun⸗ 
berten nie verleugnet hat, dem nationalen Sprichwort: promettre ca 
n’engage & rien. Er pflegte auch ſolche Pläne, welche pas Licht des 
Tages nicht zu fcheuen hatten, tiefgeheim wie ein Verſchwörer vorzube⸗ 
reiten ımb dann plöglich aus dem Dunkel hervorzubrechen. Zwei ent- 
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gegengefeßte Verjuchungen lagen dem Napolesniven nahe. Er mochte 
entweder auftreten als der Erbe des Oheims und jenen Rachekrieg ge- 
gen England unternehmen, ven vorlaute Prahler taufenpmal begehrt 
hatten. Bet der Funftoollen Ausbildung des englifchen Creditweſens, 
bejjen Fäden alle in der Hauptitadt zufammenlaufen, ſchien es keines⸗ 
wegs undenkbar, daß eine kurze Herrfchaft fremder Truppen in London ° 
das gefammte Reich verwirren und das überrafchte unfriegeriiche Han⸗ 
delsvolk zu einem demüthigenden Frieden beftimmen fönne. Oder der 
Kaiſer mochte den Plänen des rotben Bonapartismus fich bingeben, 
ven tollfühnen Gebanfen, welde ver Brinz Napoleon durch die Opinion 
nationale vertheidigen ließ und dann felber Im Mai 1865 in feiner 
berüchtigten Rede zu Ajaccio ganz unverblümt ausfprad. “Der Prinz 
geht aus von dem demagogiſchen Kraftivorte des Gefangenen von St. 
Helena: „mein Name wird für bie VBölfer immer der Polarjtern ihrer 
Rechte fein.” Er verlangt eine Tendenzpolitik des Radikalismus, vie 
ihren Träger — nad der Weilfagung des Oheims — an die Spike 
Europa’$ ftellen wird, er will die MWiederberitellung Polens, Kampf 
gegen das renctionäre Dejterreich u. ſ. f. 

Es ijt ein unbejtreitbares Verbienft des Kaiſers, daß folche frivole 
Pläne die Nüchternheit feines Urtheils felten beirrten, daß er ven Haß 
und das Nachtragen ftetö verworfen bat al8 „Empfindungen, die nicht 
mehr in umjere Zeit paffen.” Er griff zurüd zu der alten nationalen 
Politif der großen bourbonifchen Zeit. Er wollte Frankreich wieder 
zur leitenden Macht des Feſtlandes erheben und dies Webergewicht 
jtügen auf die romanifchen Völker. Aber das alte Ziel ſollte erreicht 
werden durch moderne Mittel. Napoleon ILL. erfannte, wie Perſigny 
und Cavour, in dem feiten Bunde der beiden Weſtmächte vie Gewähr 
ber europätfchen Geſittung. Diefer alte Palmerſton'ſche Gedanke, 
wie verlegend auch für den deutichen Stolz, büßte zwar mit jedem 
neuen Tage etwas von jeiner Berechtigung ein, Doch er war noch immer 
nicht ganz ungegründet in jenen Jahren, da Rußland Einfluß auf ums 
jerem Vaterlande laſtete. Mochte der Neffe glauben over nur zu 
glauben worgeben, daß der Welteroberer überall „die Keime neuer 
Nationalitäten” ausgeftreut habe — gleichriel, er felber würdigte pie 
beherrſchende Bedeutung der nationalen Ideen für unfer Jahrhundert. 
Er ſah voraus, die Wiener Verträge würden an dem erwuchenden 
Gemeingefühle willfürlich zertheilter Völker ihren furchtbarſten Feind 
finden, und er wollte das Nothwendige fördern. Er fchäkte ven Ein⸗ 
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fluß der öffentlichen Meinung, er erkannte, daß ſie heute durch den 
Liberalismus beſtimmt wird, pries ſie oft als die ſechſte Großmacht, die 
in unſeren Tagen allein dauernde Erfolge verleihe, und war ent⸗ 
ſchloſſen, kein großes Unternehmen zu beginnen ohne den Beiſtand der 
liberalen Ideen. Solche verſtändige moderne Gedanken lagen der auswär⸗ 
tigen Politik der erſten Jahre des Kaiſerreichs zu Grunde. Das Verdienft 
dieſer Staatskunſt ift um ſo höher anzuſchlagen, da ſie uralten Ueber⸗ 
lieferungen und Vorurtheilen des franzöſiſchen Staates und Volkes 
widerſprach. Die Durchſchnittsmeinung der Franzoſen war enthalten 
in dem Ausſpruch von Thiers: rien de plus déplorable que les 
nationalites — zu deutſch: Frankreich. allein iſt berechtigt einen ſtarken 
nationalen Staat zu bilden. 

Freilich zeigte fich auch in der europätfchen Politik Napoleon’s die 
feltfame Halbheit dieſes Kopfes, der in langen Klüchtlingsjahren, in 
ewigem Brüten und Träumen ganz verlemt hatte bei der Stange zu 
bleiben, einen Blan mit tiefem Ernſt unwandelbar feftzubalten. Cavour 
meinte in einer Stunde des Zornes, nach vem Frieden von Billafranca, 
in Napoleon’s Kopfe lägen viele politifche Gedanken, doch feiner reif und 
fertig , daher entfchließe er fich leicht das Begonnene fallen zu lajjen. 
In ruhigen Tagen hat ver große Italiener milder geurtbeilt ; wir aber, 
die wir jeßt die Politif des Bonapartismus bis zu ihrer Selbſtvernich⸗ 
tung überfehen, müſſen jenes Zornwort Cavour's aufrecht erhalten. 
Grübelnd faß ver Napoleonide über ver Karte Europa’s, immer berecb- 
nend, ob fih im Norden oder Süden eine Grenze verjchieben laſſe — 
ein raftlofer Pläneſchmied, und doch feine elaftifche Natur, jondern ein 
langfamer Phlegmatiker, ver fich in veränderter Lage ſchwer zurecht fand. 
Immer wieder unterlag er der inneren Unwahrbeit des vemofratifchen 
Despotismus. Die nationalen Iveen des Jahrhunderts follten fich ver⸗ 
wirklichen, doch nur durch ein Fünftliches Syſtem von Allianzen, nur 
mit Frankreichs Hilfe, und die völkerbeglückende, führende Nation mußte 
ihren Lohn in Land und Leuten erhalten. Das revendiquer, das 
Aurüdfordern altnapoleoniſchen Landes erſchien dieſer Politik ebenfo 
unerläßlich wie die Bildung nationaler Staaten, und doch ſchloß der 
eine Gedanke den anderen aus. 

Die Gunſt des Glückes warf den Kaiſer in eine reiche Zeit, da die 
Zuſtaͤnde Europa's reif wurden für große Entſcheidungen; dann pflegte 
er jedesmal als ein ſyſtematiſcher Kopf die auftauchende „Frage“ um⸗ 
ſichtig zu ergründen und durfte mit Recht ſagen: etudier une question 
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n’est pas la créer. Er hatte jo lange die Politik als Journaliſt ge⸗ 
trieben ; als Herricher behielt er die alte Gewohnheit bei. Ohne feier: 
liche Programme, ohne das Geflapper patbetifcher Phrafen wurde fein Aft 
der neu-napoleonifchen Staatskunſt in Scene. gejeßt. Die Zeit ſollte 
founmen, da ein größerer Mann die Kleinheit jolcder Mittel beſchämend 
aufvedte. Graf Bismarck bewies der Welt, daß eine wahrhaft moderne 
Bolitik glänzende Erfolge nur durch münbige, allein der eigenen Kraft 
vertrauende Völfer erreicht; er bewies zubem, daß die gedankenreichſte 
Staatskunſt fich ftets m den einfachſten gefchäftlichen Formen bewegt. — 
Die Halbheit, ver Mißerfolg vieler Unternehunungen des Kaiſers erflärt 
ji einfach aus der widerſpruchsvollen Stellung eines Mannes, ver zu- 
gleich ein Despot war und ein Erbe ver Revolution, zugleich ein Staats⸗ 
mann von europätfchen Ideen und ver Beherricher ver eitelften Nation. 

Der neue Gewaltbaber vermochte anfangs nicht ver Schwachheit 
der Emporlömmlinge zu wiberjtehen : er verjuchte in ven Familienkreis 
ver legitimen Höfe einzutreten. Als fein Verlangen abgeiniefen ward, 
ſchloß er rafch eine unebenbürtige Ehe und erklärte pathetiſch: ich trage 
mit Stolz den glorreichen Titel des Emporkömmlings. Bald follte ſich 
ihm die Gelegenheit bieten Vergeltung zu üben an ver. übermiüthigiten 
der fegitimen Dynaſtien. Wir bürfen heute al® unzweifelhaft anſehen, 
daß Czar Nicolaus nicht als ein Eroberer auf türkiichem Gebiete 
Tchalten wollte; aber er erſtrebte pie Schirmherrſchaft über bie gefammte 
orthodoxe Kirche — oder, wie fein Eabinet bezeichnend fagte, über den 
griechifcheruffifchen Cultus. Das hieß die Dberhoheit Rußlands über 
die Rajah begründen, die orientalifche Frage zu Gunften Rußlands 
entfcheiven. Auch wer nicht den Ideen David Urquhart's huldigt, muß 
heute dankbar anerkennen, wie ſcharf und ficher Napoleon III., früher 
als England, ven Sinn der ruffiichen Pläne zu würdigen wußte. Der 
Barifer Hof war anfangs weit entfernt von übermüthiger Kriegsluſt; 
der Kaiſer hat auch während des Kampfes eine kluge Mäßigung be 
wahrt, die jeldft einen Guizot zur Anerkennung zwang, Ex trat zwar 
zunächft, um ven Ultramontanen zu fchmeicheln, in dem Streite über die 
beiligen Stätten zierhlich herausfordernd auf, boch lenkte er bald ein 
— in der Ahnung, daß der kranke türfiihe Staat eine kriegeriſche Er- 
ihütterung faum noch erteagen könne. Erſt als der Czar, mit ge 
wohnten Hocnmthe gegen die öffentliche Meinung, die Pläne feiner 
Herrſchſucht rückſichtslos enthüllte, da erſt erkannte man in den Tui⸗ 
lerien, daß die Zeit gefommen fei nicht blos die Türkei aufrecht zu er⸗ 
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halten, ſondern die Uebermacht Rußlands zu brechen. Die von dem Parifer 
Cabinet veröffentlichten Actenſtücke gaben ver Welt zuerſt pas Bewußt⸗ 
ſein von dem ſchweren Ernſte der Lage. Im Verlaufe des Krieges ſtiegen 
dann dem geſchäftigen Abenteurer allerhand weitausſehende Gedanken 
auf. Er geſtand dem piemonteſiſchen General Partonnenx: Polen wieder⸗ 
hergeftellt, Finnland an Schweden, die Krim an die Türken, dazu ein Um⸗ 
ſchwung in Italien — das wäre bie glücklichſte Loöſung! Doc er lernte 
ſich beſcheiden, als der Stegetzug feiner Adler nur langſam vorrückte. 

Der Augenblid der Entſcheidung ſchien für Rußland ſehr glücklich 
gewählt. Der Czar hatte ein Menſchenalter hindurch mit Erfolg die 
Maske des großen Mannes getragen, er trat den unſicheren Höfen des 
Weſtens überwältigend entgegen mit jener zweifellofen Sicherheit, welche 
bei einem Guſtav Adolf oder Friedrich ein Vorrecht des Genius, bei 
ihm nur ein Zeichen der Gevanfenarmuth und Befchränftbeit war. 
Kein Fürst Europa's, der fich ihm nicht gebeugt hätte. Die deutſchen 
und italienischen Höfe jchmeichelten bem Feinde der Revolution, Oeſter⸗ 
veich fehien für immer verpflichtet durch die Unterwerfung Ungarns. 
Die beiven Weftmächte waren einander entfrembet durch die loſen 
Reden ver Chauminiften und durch den Streit über die Flüchtlinge. So 
laut und drohend erflang in bem englifchen Parlamente die Sprache 
bes Hafjes gegen Frankreich, dag im März 1853 fünfzehnhundert Lon⸗ 
doner Firmen fire. nöthig hielten, dem Kaifer ihre Anhänglichkeit zu ver⸗ 
fihern. Der Wetteifer des Handels und Wandels nahm bier im Weften 
bie Gelfter fo gänzlich in Anfpruch, daß ein populdter Krieg kaum noch 
möglich ſchien. Die franzöfiiche Nation ging in ven vrientaftfchen 
Krieg mit demſelben Wiverwillen wie einft die Engländer in vie napo⸗ 
leonifchen Kämpfe: erft während des Krieges. gewann ver militärtfche 
Ehrgeiz pie Oberhand über die Friedensliebe einer industriellen Epoche. 
Kurz, der Czar durfte hoffen, Im Frieden die Herrſchaft über die orien- 
talifchen CHriften zu erlangen. Es war Napoleon III., ver die Schwäche 
der rufftihen Macht und vie Hohlbeit ber perfünlichen Größe des 
Czaren zuerft durchſchaute. Er fchloß den vortheilhaften Bund mit 
England. Verbrüberungsfeite und Höfifche Beſuche beftegelten das 
neue Herzliche Einverftänpniß, zum etften Male in ver Geichichte nahm 
eine engliſche Flotte franzöftfche Truppen an:Borb. 

Mit lärmenber Prahlerei feierten fich die. beiden Weſtmächte gegen- 
jeitig als die Wächter ver Civiliſation. ‘Der Katfer fand, fie feten „noch 
ftärfer durch. die Ideen, die fie vertreten, als durch die Macht ihrer 
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Schiffe und Bataillone.“ Drouyn de Lhuys und Mouftier erregten 
burch den anmaßenden Schulmeifterton, ven jie gegen Deutſchland an⸗ 
ſchlugen, den ftolzen Widerſpruch des Herrn v. Bismard. Napoleon II. 
jelber erlaubte fich in feiner Thronrede vom Jahre 1854 die unver- 
ſchämte Bemerkung: „Deutfchland, Das vielleicht zu viele Beweife von 
untertbäniger Nachgiebigkeit (deförence) gegen Rußland gegeben hat, 
gewinnt bie Unabhängigfeit feiner Haltung wieder.“ Kein Deuticher 
fanıı heute ohne Scham geventen , wie gelaffen die gegen Rußland er» 
bitterte liberale Preſſe Deutſchlands folche Hoffahrt des Weftens ertrug. 
Auch die gehäfiigen Vorwürfe, welche damals die Liberale Welt gegen 
bie Neutralitätspolitif Preußens erhob, find längit emem ruhigeren 
Urtheile gewichen. Es war nicht an Preußen, den Weftmächten Dienfte 
zu leiften, die zulekt allein für Defterreich Früchte tragen konnten; und 
nur das Eine bleibt zu beflagen, daß man in Berlin ven Muth nicht 
fand , die orientafifchen Wirren für die Befreiung Schleswig-Holfteins 
zu verwertben. Und doch entiprang bie leivenfchaftliche Barteinahme 
der Liberalen Welt für die Weftmächte einem gefunden Injtincte. Es 
war bie Zeit, da die reactionäre Partei in Preußen den weißen Czaren 
als den zweiten Vater unferes Staates verherrlichte. Diefe Herricher- 
itellung des halbafiatifchen Reiches Laftete fo drückend auf dem deutſchen 
Leben, ſie widerſprach fo fehr dem Wefen unferer Gefittung , daß jeve 
Beränderung der europäiſchen Machtverhältniffe als ein Fortſchritt 
ericheinen mußte. 

Der Katfer erkannte in dem alten Herricherfike des Pontus die 
einzige verwundbare Stelle des ruſſiſchen Reiches, da em Einfall in 
Beifarabien ohne Defterreihs Hilfe nicht möglich war; aber jhon jegt 
in feinen fräftigften Tagen zeigte er, wie jeitvem oftmals, ein unbe- 
rechenbares Schwanten zwifchen eigener Einfiht und fremden Ein- 
flüfterungen. Er wollte zuerft die Verbindung zwifchen ver Krim und 
bem Fejtlande unterbredden, dann gab ex nach und geitattete jene jelt- 
jame Belagerung einer Feſtung, die aus dem Hinterlande ftet® neue 
Kräfte an fi 320g. ‘Dem Despoten wırrbe vie Genugthunng, daß fein 
Heer fich trefflich bewährte, während an ver englifchen Armee alle Ges 
brechen parlamentarifcher Heeresverwaltung ſich offenbarten. ALS bie 
jiegreichen Truppen heimkehrten, durfte er ihnen nachrüihmen, fie hätten 
ihrem Lande ven gebührenden Rang in Europa wiebererobert, und 
Troplong jubelte: Europa erfennt ven Namen ver großen Nation 
wieder an. Frankreich erichten im Krieg und Frieden als die leitenve 
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Macht Europa's. Der Kaiſer zog bereils nach der Weiſe des erſten 
Conſuls die Mittelſtaaten des Südens und des Nordens in die große 
Allianz, er betonte gefliſſentlich den liberalen Charakter ſeiner aus⸗ 
wärtigen Politik und forderte noch im November 1855 die öffentliche 
Meinung auf, einen Drud zu üben auf die Cabinette. 

Gewiß, die von ven Federn bes Bonapartismus verfimbete Löfung 
der orientalifhen Frage iſt durch den Barifer Frieden mit nichten er- 
reicht worden. Von den Donaumündungen vertrieben hat Rußland in- 
zwifchen bie Unterwerfung des Kaukaſus, pie Umklammerung bes 
ſchwarzen Meeres vollendet ; ungeheure Eroberungen in Innerafien be= 
bereiteten neue Kataſtrophen am Bosporus vor, und kaum fünfzehn 
Jahre nah dem Pariſer Frieden fagt Rußland ſich förmlich 108 von 
jener unnatürlichen Vertragsbeftinnmung, welche bie Gewäſſer des Bon- 
tus für neutral erflärte. Die Weftmächte felber mußten geftehen, daß der 
Friede nur ein Waffenftillftand fei; fie verbürgten noch nach bem Frieden 
durch einen Vertrag mit Defterreich die Unabhängigleit der Bforte. 
Die Türkei gewann durch den Krimmkrieg nur Eine neue Sicherung: 
ein verftärktes Vertrauen auf ihr tapfered Heer. Die Reform bes 
Staates, die jeßt unter franzöfiſchem Schute begann, iſt im Sande ver- 
laufen. Nur Kinder bewunbern das türkifhe Toleranzedict, ven Hat- 
Humayun, dies glänzende Schauftüc napoleonifhrottomanifcher Civili⸗ 
jatton. Nicht Durch abendländiſche Rechtsbegriffe kann ein orientalifches 
Reich gefunden. Nah dem Staatsrechte des Islam barf wohl ber 
Gläubige Duldung gewähren, doch nie ver Ungläubige Duldung for: 
bern. Iſt Die Verjüngung bes Staates überhaupt noch möglich, fo wird 
fie nur erfolgen, wenn jeve Nation und jeve Kirche per Ballanhalbinfel 
als ein felbftändiger Körper unter eigener Verwaltung organifirt ift; 
und für dieſe Ideen 2%. v. Ranke's und Lamarche's fehlt dem napoleo- 
nischen Neutürkenthume jedes Verſtändniß. Trotz alledem blieb es noch 
eine bedeutende That, daß endlich einmal jener Bann ber Trägheit ge⸗ 
brochen war, ber die Weftmächte fo lange gelähmt. Die Türkei wurde 
aufgenommen in bie europäiſche Staatsgefellihaft, Rußland empfing 
bie Lehre, daß der Welttheil eine einfeitige Löſung ber orientalifchen 
Frage nicht dulden werde. Unterdeſſen wurden vie äghptifchen Pläne 
bed Oheims in humanem Sinne erneuert, das großartige Werl des 
Suez-Canales der Vollendung entgegengeführt. 

Weit ftärfer als der Orient fpürte Europa die Folgen bes Krimm⸗ 
frieges. Napoleon III. benutʒzte die neugemonnene Machtftellung, um einen 
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Lieblingsgedanken feines Ahnherrn zu verwirklichen. Auch er fühlte fich als 
den Beſchützer ber Freiheit des Meeres und der Marinen zweiten Ranges; 
er bewirkte, daß der Barifer Eongreß die Grumbfäßeeines menjchlicheren 
Seerechts verfündigte, — humane Mechtsiehren,, welche freilich, unter 
dem Beifall ver Nation, von dem Bonapartismus mit Füßen getreten 
wurden, fobald fie dem Intereſſe Frankreichs zuwiderliefen. Gewaltig bob 
fih Franfreihs Macht neben Englands verbleichennem Gefttm. Dem 
Napoleoniven gelang, ven Todhaß gegen das perfive Albton, der vierzig 
Jahre lang die Gemüther der Franzoſen beherrfcht hatte, gänzlich aus⸗ 
zurotten. Freundnachbarlich blicte man jegt über ven Canal hinüber, 
denn man hatte England nicht mehr zu beneiden. Der Infelftaat' 
fchlummerte behaglich auf dem Lotterbette des Manchefterthums, und 
wenn er zuweilen krampfhaft auffuhr, um fein Panzergeſchwader zu ver 
ſtärken oder die Zahl ber ımbrauchbaren Freiwilligenregimenter zu er⸗ 
höben, dann fühlte pie Welt, wie tief Englands Stolz gefunfen war. 
Da vie Bunbesgenoffenfchaft dieſes Staates nicht mehr fchwer ins Ge⸗ 
wicht fiel, jo ſuchte Napoleon ein gutes. Einvernehmen mit Rußland. 
Er kam auf dem Barifer Eongreffe ven Geſandten des Czaren rüdfichts- 
voll entgegen, leiftete in den Donauprovingen ven ruffifhen Abfichten 
Vorſchub, half dort bei der Gründung des großrumänifchen Staates 
und ließ einmal fogar eine Flotte in ver Adria freuzen, um gegebenen 
Falls die Montenegriner zu unterftügen. Zum erften male ſeit ven 
Wiener Verträgen war Frankreich in der Lage, pofitive Pläne der Neu- 
geftaltung Europa’s zu verfolgen, und der italtenifche Krieg bewährte, 
daß ein kluger Wille ven übermächtigen Staat leitete. — 

Bollendete große Umwälzungen erfcheinen dem Rückſchauenden ein⸗ 
fach und ſelbſtverſtändlich, ihre dauernden Ergebnifje geringfügig neben 
den Hoffnungen für ven nächften Tag. Die Unbilligen, welche heute 
mit den Iveen von 1871 auf das gewaltige Jahr 1859 herabfchauen, 
Können nicht ernſt genug Daran erinnert werben, mie dankbar bie weifeften 
und kundigften Patrioten Italtens, pie Cavour und Ageglio, das Verdienſt 
Napoleon's IH, um ihr Vaterland gewürdigt haben. Der Kaifer rühmte 
fih: „wennes Männer giebt, welche ihre.Zeit nicht verftehen, ſo gehöre ich 
nicht zu ihnen;“ er fand ven feltenen Muth europäifche Pläne zu ver- 
folgen, welche ver Mehrzahl der Zeitgenoffen und faft allen Cabinetten 
als utopiftifch galten. Die unerfchütterliche Feſtigleit bes öfterreichtfchen 
Säbelregiments jchien der öffentlichen Meinung ebenfo zweifellos wie 
die politifche Unfähigkeit ver Italiener. Die große Mebrheit ver Nation, 
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welche jich la nation initistrice zu nennen liebte, bing an ben alten 
Ideen des politiihen Neides. Nicht. blos die Ultramontanen fürchteten 
bie Wiebergeburt Italiens als eine Gefahr für das Papſtthum und 
faben befriebigt , daß Frankreich fett ver Eroberung Roms son der rer 
actionären Partei der Halbinfel als eine fefte Stütze betrachtet murbe. 
Auch die rothen Radikalen glaubten noch feit an den uralten Grundſatz 
ber italienifchen Politif ver Franzoſen: feine felbftänpige Macht, weder 
eine frembe, noch eine italienifche, barf auf der Halbinfel gebulbet 
werden. Die höheren Stände gewöhnten fih nur mit Wiverjtreben an 
den Gedanken, daß Frankreich für ven König der Murmeltbiere das 
Schwert ziehen folle. Selbft unter den höchſten Räthen des Kaifers 
ſtanden mehrere ver fpanifchen Damenpartei fehr nahe: den Grafen 
Walewski bezeichnete ber nenpolitanifche Geſandte Carini zur Zeit des 
Barifer Eongreffes als den Beften „unter ver Eanaille, die ven Kaiſer 
umgiebt.“ Napoleon Ill. aber gelangte im Verkehre mit Cavour zu dem 
Entſchluſſe, das Princip der Nichtinterventton, das unter Ludwig 
Philipp's ſchwachen Händen zur Fratze ward, mit thatfräftigem Getjte 
wieder aufzunehmen: er wollte Defterreihs Herrfhaft im Süden 
brechen, wie er bie Uebermacht Rußlands im Oſten zu zerftören verfucht, 
und ven Staltenern freie Hand gewähren ihr Schidfal felber zu be» 
ftimmen — freilich unter Frankreichs Leitung und gegen ausgiebige Ent» 
ſchädigung. 

Mögen die Geheimnißkrämer unterſuchen, ob ein ſchwerer Eid den 
Carbonaro band: die leitenden Gedanken der napoleoniſchen Staats⸗ 
kunſt ſind aus einfacheren Beweggründen zu erkären. Der Banden⸗ 
führer der Romagna hatte die Ideale ſeiner Jugend geläutert, nicht ver⸗ 
geilen; das bewies fein Brief an Edgar Rey. Die alten Verbindungen 
feiner Dynaſtie mit ben Patrioten Italiens währten fort: die Bes 
pol?’$ waren mit den Murats verfchwägert, Graf Arefe befreundet mit 
bem piemontefifchen und dem franzöfifhen Monarchen. Der Schwärmer 
für das liberale Bapfttbum Pater Ventura lebte als Beichtvater in den 
Zuilerien, Farint hatte in ven Jahren des Erils dem Haufe Jerome's 
nabe geftanden. Folgenreicher wurbe bie ftille Thätigkeit Des verbannten 
römischen. Triumvbirs Livio Mariani, ber jahrelang nicht abließ, ven 
Kaiſer an feine Jugenbträume zu erinnern. Der Neffe, wie er benn 
immer an bie Ideen des Oheims anknüpfen mußte, fah in Piemont pen na 
türlichen Erben des napoleonifchen Königreich Stalten ; in biefem Staate 
jollte die Neugeftaltung ver Halbinfel, aber auch der Einfluß Frankreichs 





V. Das zweite Kaiferreid. 397 


ihren Mittelpuntt finden. Der Despot erlaubte fih mehrmals 
hofmeiſternde Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe des Kleinen 
freien Königreichs, er unterftüßte fogar eine Zeitlang die Turiner 
Clericalen gegen das Iiberale Cabinet; doch die Hoffnung auf ein 
gallo » farbifches Bündniß, die er ſchon nach der Schlacht von No- 
para gehegt, gab er niemals auf. „Das find vorübergehende Wol- 
fen —- fprach er tröftend zu dem Italiener Eollegno alsbald nad ver 
Grundung des Kaiſerthrones — der Tag wird. kommen, wo unfere Heere 
zufammen für bie edle Sade Italiens kämpfen werden.” Er kannte 
Italien; durch fcharfe Beobachtung und zuverläſſige Nachrichten bildete 
fich ihm Die Anficht, die er in feinem Krtegsmantfefte mit ven Worten 
sufammenfaßte: „die Dinge find durch Defterreich fo fehr auf die Spige 
getrieben, daß Defterreich entiweber bis zu den Seealpen berrfchen ober 
Stalien bis zur Adria frei fein muß." Er kannte die enge Verwandte 
jchaft ver beiden Völker, er wußte, daß die Staatsmänner Piemont 
durchaus erfüllt waren mit franzöſiſcher Bildung und felbft Cäfar Balbo, 
der ibealiftifche Patriot, zu verfichern pflegte: „ich bin in erfter Linie 
Italiener, in zweiter Franzoſe.“ Er ſah voraus, vie für hochherzige Im⸗ 
pulſe immer empfänglichen Maſſen Frankreichs würden dem Befrei⸗ 
ungskriege für das ſtammverwandte Land zujubeln. 

Schon vor dem Pariſer Congreſſe trat ihm Cavour näher, ber be⸗ 
redteſte Anwalt feines mißhandelten Volkes, zugleich Das Ideal eines 
„poſitiven Geiftes“, erfüllt von jenem ſicheren Inftincte für das Mög⸗ 
liche, ven der Prätendent ſtets als die höchſte Gabe des Stantsmannes 
gepriefen Hatte. Der Italiener purfte ımter ſtillſchweigender Billigung 
des Kaiſers die lagen Italiens vor dem verfammelten Europa auge 
fprechen; Defterreih,, von allen Mächten verlaffen, erntete fett Die 
Früchte ſeines Hochmuths und jener Politil der Halbheit, welche Ruß⸗ 
land tödlich beleinigte ohne ven Weſtmächten zu genügen. Cavour kehrte 
heim mit vem feiten Glauben, daß ver Ratfer ven Krieg wolle, ımb 
handelte fortan mit einer herausforderdnen Kühnheit, welche pie nicht 
eingeweihte Diplomatie des Kaifers felber erſchreckte. Während bie 
Weſtmächte in ven nädhften Fahren die von dem Krimkriege gefchlagenen 
Wunden ausheilten, bewtefen die Aufſtände und Verſchwörungen zu 
Genua und Livorno, in Neapel und Steilten, wie richtig Cavour Die 
unbaltbaren Zuftände feines Vaterlandes gefchilpert hatte; dann mahnte 
das Attentat Orfint’S furchtbar an die uneingeldfte Schulb. 

Noch immer hielt fih ver Kaiſer nach feiner vorfichtigen Welfe 
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zwei Wege offen. Er traf mit dem Czaren in Stuttgart zuſammen unb 
gab gleichzeitig vem Wiener Hofe beruhigende Zuficherungen. Derweil 
er in Plombieres mit Cavour bie große. Berfhwörung ſchürzte, ſprachen 
feine Hofblätter mit eifiger Kälte: über Itallens Hoffnungen. Napo⸗ 
leon 11l. ſelbſt warb überrafcht durch vie Wirkung feines bitteren Neu- 
jahrsgrußes am den öfterreichifihen Gefanbten. Einige Wochen darauf 
wurde bie Hetrath des. Bringen Napoleon gejchloffen, vie dynaſtiſche 
Sorge des Emporkömmlings auch in diefen Tagen fchöpferiicher Ent⸗ 
würfe nicht vergeſſen. Im Februar verkündete. pie Thronrede, „daß 
Frankreichs Intereffe überall ift, wo e8 einer Sache der Gerechtigkeit 
und der Eintlifation zu helfen gilt.“ Zur felben Zeit erfchten Laguerro- 
niere's Flugfchrift und erklärte: „Regieren heißt Vorausfehen;” ver 
Shftematiter auf dem Throne pflegte fortan ummer die Thefen bes 
politifchen Kampfes der öffentlichen Meinung vorzulegen. Nun folgte 
jenes meifterbafte Spiel der gallo⸗ſardiſchen Diplomatie, wodurch ver 
Gegner in’s Unrecht gefeßt warb, der Angegriffene als Angreifer erſchien. 
Defterreich taumelte in blindem Uebermuthe in ven Krieg, die tolliten 
Träume ber Reſtaurationspolitik waren erwacht an dem Wiener Hofe, 
als Napoleon lil., zum zweiten Dale von ven Liberalen des Weftens 
mit Beifall begrüßt , ven Kampf aufnahın und die Fortdauer feiner 
Dynaſtie für die Sache Italiens einfeute.. Dit dem Waffenruhme ver 
Tage von Lodi und Arcole durfte fich freilich dieſer Feldzug nicht ver- 
gleichen, der nur Ein gelungenes großartiges Manöver, pen verborgenen 
Linksabmarſch der franzöfifchen Armee in der Lomellina, nufzumweifen 
hatte. Nicht Napoleon viktirte dem Feinde das Gefeh des Krieges; 
wiber bie Erwartung beider Parteien entfpanmen fich zwei große 
Schlachten. Bei Magenta entfchted die entfchloffene Thatkraft Mac 
Mabon’s, bei Solferino die Unfäbigfeit der öfterreichifchen Führung. 
Um fo höher fteht vie polttifche Bebeutung des Kampfes. Es waren 
doch glorreiche Zage, da Napoleon ven Inlienern zurief: „ſeid heute 
Soldaten, wenn ihr morgen freie und unabhängige Bürger fein wollt“ 
— und bei dem Einzuge in das befreite Mailand bie freubetrunferien 
Maſſen fih um pie Mähne des faiferlidhen Roſſes prängten. Der ita- 
lieniſche Feldzug eröffnete eine neue Epoche ; ver Katjer legte unmwiffent- 
lich ven Grundftein für die Einheit Italiens — und Deutfchlands. 
Mit dem fFrieven von Villafranca verflog jener Raufch der Dank⸗ 
barkeit, das Bild Orſini's verbrängte wierer das Bild Napoleon’e. 
„Bei einer Fortfehung des Krieges hätte ich wagen müffen, was ein 
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Fürjt nur für die Unabhängigleit des eigenen Landes wagen darf” — 
jo vechtfertigte der Kaiſer ben Friedensſchluß vor feinem Senate, und 
das Urtheil der Nachwelt wird dieſem durchſchlagenden Worte vereint 
nicht8 Hinzuzufügen wiſſen. Nicht der gräßliche Anblick des Schlacht- 
felvdes von Solferimo, nicht die Furcht ver der Fieberluft ber terra 
ferma, nicht das Drängen der fatferlichen Umgebung zur Rückkehr ent- 
ſchied den Frieden, fonvdern die drohende Haltung Preußens, bas, fort 
geriffen von ber verblendeten Kriegswuth Süddeutſchlands und beun- 
rubigt durch Frankreichs wachſende Uebermacht, ſoeben im Begriff. ftand 
einen ungebeuren politifchen Fehler zu begeben. Der Kaifer veritand, 
in rafchem Zwiegeſpräche durch vie Macht perfönlicher Meberlegenheit 
bem verwirrten Gegner den übereilten Friedensſchluß abzubringen. 
Wenn die Zuſammenkunft von Villafranca bas Anfehen Napoleon’s II. 
in ber diplomatifchen Welt erhöhte, ven Ruf feiner undurchdringlichen 
Berichlagenheit abermals Fräftigte, jo war doch mit jemem Tage bie 
Führerrolle Frankreichs ausgefpielt. 

Die Naturgewalten der nationalen Leidenſchaft waren entfeifelt, 
dämoniſche Mächte, jeder diplomatiſchen Kunſt überlegen. Der Kaiſer 
wollte Stalien ver Herrichaft Oeſterreichs entreißen, nicht den Einhetts⸗ 
ftaat gründen; ftand doch felbft dem größeren Geifte Cavour's beim 
Beginne des Krieges der Einheitsftant noch nicht als ein feftes unver⸗ 
rüdbares Ziel vor Augen. Er wünfchte einen fräftigen Mittelftaat in 
Toscana als ein Gegengewicht gegen Piemont, und troß der offlciöfen 
Ableugnungen ber Italiener wie der Franzoſen fteht heute außer Zweifel, 
baß er indgeheim dem rothen Prinzen die etrurifhe Köntgsfrone zus 
bachte. Etwas offener unterftütte er die Umtriebe ver Murats in Nea⸗ 
pel, da er als echter Bonaparte an pie unheilbare Erbaͤrmlichkeit des 
Bourbonenblutes glaubte. Darum war in Plombieres über Toscana 
und Neapel nur sbenhin geſprochen worden; Cavour burchichaute bie 
Hintergedanken feines Verbündeten und Hoffte fle zu burchkreugen. Feſt 
ftand dem Kaifer die fchon in Laguerrontere’8 Flugſchrift deutlich aus⸗ 
gefprochene Idee eines italienifchen Bundes, ven ein ftarfes fubalpint- 
ſches Königreich unter Frankreichs Vormundſchaft leiten follte. Sobald 
man ben öſterreichiſchen Wolf wieber in den ttaltenifchen Schafftall ein- 
ließ, fah fih Piemont abermals auf Frankreichs Gnade angemwiefen. 
Der feine Plan war unmöglich. Der die nationalen Leidenſchaften ent- 
bunden hatte, vermochte nicht die einfache Wahrheit zu begreifen, daß 
nur die volle Unabhängigkeit ver ganzen Halbinfel dieſem Volfsgefühle 
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genügen formte. Mit all feiner Kenntniß Italiens hatte der Despot 
doch feine Ahnung von der Kraft des italienifchen Stolzes, von ver Un⸗ 
verföhnlichfeit Des Hafjes gegen die alten Dynaſtien; entwachfen ben 
engherzigen Traditionen feiner Krone Tonnte ver Beherrſcher Frank⸗ 
reichs fich Doch nicht zu Dem Gedanken. erheben, daß ein durchaus felb- 
ftändiger nationaler Staat am Mittelmeere begründet were. Es war 
ihm Ernft, als er noch im Dftober Victor Emanuel ermahnte, alle 
Täufchungen aufzugeben und ben italienifchen Bund anzuerfennen, für 
welchen Frankreich fich verpflichtet babe. | 

Cavour bat vielleicht niemals Bedeutenderes geleiftet, als in 
piefen Herbitmonaten, da er non feinem ſtillen Leri aus bie föderaliſfti⸗ 
ſchen Bläne ver Taiferlichen Diplomatie durchkreuzte. Aber auch Napo⸗ 
Ieon III. fand bald den Haren Sinn des Staatsmannes wieber; er 
begriff, daß keine Macht ver Welt vie ımitarifche Bewegung in Mittel- 
italien zu bemmen vermöge — am menigften er felber, ver joeben für 
ven Grundſatz der Nichtintervention das Schwert gezogen hatte. Gegen 
den Ausgang des Jahres 1859 vollzog fich Die entſcheidende Wendung. 
Thouvenel, ver hochherzige Freund Italiens, übernahm das auswärtige 
Amt, der Handelsvertrag mit England bewährte ven Sieg ver liberalen 
Ideen am Tuilerienhofe. Am 31. December 1859 fchrieb ver Kaiſer 
ven berühmten Brief an ven PBapft: „vie Thatfachen haben eine un= 
erbittliche Logik,“ die Abtretung der Legationen ift zur Notwendigkeit 
geworben — und gleichzeitig erſchien die Flugſchrift: der Papſt und ver 
Congreß. Es mar der zweite große Dienft, ven Rapoleon ven Italienern 
erwies, nach Cavour's Urtheil ebenfo bedeutſam wie die Schlacht von 
Solferino. 

Der Brief berührte das ſchwerſte Broblem der ttaltenifchen Frage, 
jenen Punkt, wo die innere und Die auswärtige Politik des Katferreichs 
ſich mit einanber verfetteten. Drei Jahre zuvor hatte Bius IX. bei dem 
Kinde von Frankreich Bathenftelfe verfehen, und es war keineswegs bie 
Meinung des älteften Sohnes der Kirche, dies gute Einvernehmen mit 
den Bopfte zu zerftören. Alle Briefe und Manifeſte des Kaiſers ver- 
kündeten die Abficht, Freiheit und Religion zu verföhnen, ven heiligen 
Vater zu befreien von fremdem Drud, weder pie Italiener bem Papfte 
noch ven Papit den Italienern zu opfern. Die Thatfadden lehrten, wie 
gern der Vatican jenen fremden Drud ertrug. Mit dem ganzen Ins 
grimm des pontificalen Fanatismus verwarf pie Eurie den für fie vor- 
thetfhaften Frieden von Villafranea. Der Steger von Solferino wurde 
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daheim von einem Sturm ultramontaner Entrüftung empfangen. und 
ſah fich gezwungen dem Clerus von Bordeaur beſchwichtigend zu erflä- 
ren: „bereinft wird alle Welt meine Weberzengung tbeilen, daß bie 
weltliche Gewalt des Bapftes mit ber Freiheit und Unabhängigfeit 
Staliens nicht unvereinbar tft.” Dann ſchickte er fih an, in jener Flug⸗ 
jcheift „als aufrichtiger Katholik die römifche Frage zu ftubiren.“ Man 
mag nach Gebühr fpotten Aber das idylliſche Bild, das der fatferliche 
Bampbletift von dem Kirchenſtaate der Zukunft entwirft: über dies ge: 
duldige Volk unter einem frommen Vater, das nur ber Gemeinde und 
feinen großen ‚Erinnerungen, der Betrachtung und ven Künften, dem 
Cultus und dem Gebete leben fol. Ein Denkmal der Heuchelet, wie 
der erzürnte Papft fie nannte, war jene Flugfehrift wahrhaftig nicht; fie 
verkündete unzweideutig ven Teltenden Gedanken der neueften faiferlichen 
Bolitik, die Abſicht, die weltliche Gewalt des Papftes auf einem be- 
fchränften Gebiete aufrechtzuerhalten. Napoleon durfte die gänzliche 
Vernichtung des Kirchenftants nicht wünfchen, wenn er nicht in Frank⸗ 
reich eine gefährliche ultramontame Bewegung entzünden und zugleich 
verzichten wollte auf pen Gedanken der Hegemonte unter den romantfchen 
Völkern. Denn Spanien, Mexico, Südamerika ftanden einhellig auf 
der Seite des Papftlönigs.| Der dem Papfte ertbeilte Rath, die Legatio⸗ 
nen abzutreten, war das Größte, was Napoleon vorderhand für Italien 
thun konnte. Diefer Schritt brachte die in's Stoden geratbene Italieni« 
Ihe Bewegung wieder in Fluß, vollendete die Einheit Mittelitaltens. 
Die Folgen ver ftaatsmännifchen That wurden aufgemogen 
durch einen plumpen Mißgriff: ver Kaifer forderte Savohen, ven in 
Biombieres für die Freiheit der Adria ausbedungenen Preis, als Ent- 
ſchädigung für Die Annerionen in Mittelttatien; außerdem noch Nizza. 
Das war allervings fein willlürlicher Länderraub. Die Macht ver 
franzoͤfiſch geſinnten ultramontanen Partei in Savoyen fowie die raſchen 
Fortſchritte franzöſiſcher Sprache und Sitte in dem halbitalieniſchen 
Nizzardenlande beweiſen, vaß ver Grundſatz der. Nationalität Hier nicht 
wefentlich verlegt ward. Für einen Bonaparte fehlen die Gelegenheit, 
zum minbeften die Grenzen von 1814 zurüdzuerlangen, faft unabweis⸗ 
bar. Die Nation, pie aus dem großmätbigen Haufche des Sommers 
1859 Längft wieder in bie alte Selbftfucht zurüdgefunfen war, verlangte 
ven Lohn für die Opfer des Krieges. Aber ver Kaifer follte jetzt felber 

die Wahrheit jenes Wortes erproben, das er einft als Triumphator in 
Malland ausgefprochen: „heutzutage ift man ftärfer durg moraliſchen 
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Einfluß als durch unfruchtbare Eroberungen.“ Sein Verhältniß zu 
den Patrioten Italiens warb durch dieſe unedle Politik unheilbar ver⸗ 
dorben, wie Cavour längft klarblichend vorausfah; und zugleich erſchien 
Napoleon, wie Cavour gleichfalls ahnte, vor den großen Mächten als 
ein Mitſchuldiger an jedem künftigen Schritte ver italieniſchen Re- 
polution. Die Volksabſtimmung in ben neuen Provinzen gab ver Welt 
noch einmal eine Probe von ver furchtbaren Entfittlichung des Kaifer- 
reihe. Die plumpe Unwahrbeit ver Verſicherung, daß Frankreich ver 
Abhänge ver Alpen bedürfe um feine Grenzen zu fihern, der gewalt⸗ 
thätige Uebermuth, ver fih bei ver Einverleibung auch, des neutralen 
Theiles von Savoyen belunnete, das verlogene Nänfekptel gegenüber 
ver Eidgenoſſenſchaft, welcher das Chablais und Faucigny förmlich ver- 
ſprochen und alsbald treulos vorenthalten wurde — alle dieſe Züge 
altnapoleoniſcher Gewaltpolitik brachten die diplomatiſche Welt in Be⸗ 
wegung. Preußens Verſuch, eine Coalition gegen Frankreich zu bilden, 
ſcheiterte zwar an Englands Schwäche, aber das Mißtrauen der weiten 
Welt Inftete wieder auf dem Kaiſerhofe. War denn nicht umwiderleglich 
was Beel und Noebud zornig weilfogten: wenn Frankreich aus geo⸗ 
graphiſchen Gründen Nizza forbert, jo kann ed. morgen aus gleichen 
Gründen den Rhein verlangen — ? 

Die Wogen der italientfhen Revolution hatten ben Raifer, ber 
ihnen die Schleufen geöffnet, Tängft zur Seite geworfen; und er trat 
vollends in den Hintergrumd, als Garibaldi feinen kühnen Zug gen 
Süden unternahm. Wir wifjen jegt aus pen Geſandtſchaftsberichten des 
Reapolitaners Martino, wie fehwer und wiberftrebenp der Kaiſer ven 
Fortfchritten ber Einheit Italiens folgte. Wie hätte er auch einen Ga- 
ribaldi verftehen follen — ver Despot ben Treifchnarenführer, ver 
Kaifer der Franzofen den Patrioten von Nizza? Die Feindſchaft und 
die Schidfalsverwanbtichaft ver beiden Männer zählt zu den wunder⸗ 
bariten Erfcheinungen biefer reichen Epoche. Zu gleicher Zeit hatten 
Beide ihre Laufbahn mit einem Inabenhaften Aufſtandsverſuche begon- 
nen, Beide ein Afyl gefunden jenſeits des Dceans, faft zur felben 
Stunde erlangten fie die Dictatur inmitten der Stürme ber Revolution. 
Nun follten fie fünfmal in unverföhnlichen Kampfe aufeinanberftoßen, 
die erhabene Kinverfeele des Demagogen und ver lalt rechnende Geift 
bes Kealpolitifers. Der Kaifer wünfchte die Marken für ben päpftlichen 
Stuhl zu reiten, doch die Verblendung der Eurie wies jeine Hand zu- 
rück. Den Bourbonen zu Hilfe zu eilen war unmöglich; Napoleon III. 
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war nicht nur gebunden durch feine eigenen Thaten und durch die Sorge 
um bie franzöfiichen Capitalten, die er felbjt nach Italien hinüberges 
lodt; er wußte auch, daß die Italiener ihn für gebunden hielten — „et 
voilä ma faiblesse!* Dazu die Rüdficht auf England, das durch 
Cavour gänzlich für Italiens Einheit gewonnen war, Zögernd, nad) 
wieberholten Rüdfällen, ließ er endlich das Unabwenbbare gefchehen. 
So lange Cavour lebte, vermochte Napoleon nicht, ſich ver italtenifchen 
Sache gänzlich zu entfremden. Der gewaltige Mann verftand ben 
Despoten immer von Neuem zu befchmwichtigen ; im Frühjahr 1861 war 
man bereits im Begriff, fi über die Zukunft Roms frieplich zu ver- 
jtändigen. Da ftarb ber große Staatsmann, und alsbalb trat Napos 
leon's verhaltener Unmuth mürriſch hervor. Erft im Januar 1862 
wurbe das Königreich Italien von Frankreich anerkannt. Erft durch ven 
Brief vom 20. Mat 1862 begann der Katfer fich der neuen Macht 
wieder zu nähern: er ſprach die Erwartung aus, daß der Bapft feinen 
Unterthanen municipale Freiheiten gewähren, Italien pie Grenzen des 
Kirchenftaates anerfennen werde. Die fchimpfliche Unterwürfigleit des 
italienischen Gabinets, die Kataſtrophe von Aspromonte führten enblich 
zur VBerftändigung. 

Wer um jene Zeit die liberale Prefie Frankreichs mufterte vom 
Journal des debats bis zum Sidcle, dem mochte leicht ver Wahn 
entfteben, bie Nation wünſche vie Vernichtung des Kirchenftaates. 
Der Kaiſer würbigte befjer die Stimmung feines Volles. Während 
bie Einheit Italiens bei den vormals feindlichen Nationen warme Ans 
hänger fand, erftanden ihr in dem verbündeten Frankreich täglich neue 
Gegner; die Mehrzahl der Franzoſen verlangte die Fortdauer ber 
weltlichen Macht des Papſtes, vie Einen aus Eiferfucht gegen Italien, 
die Anderen aus clericaler Gefinnung. Unterbeffen begann man in 
Italien ſelbſt zurüdzulommen von überſchwänglichen Hoffnungen , bie 
unermeßliche Schwierigkeit der römtfchen Frage zu erfennen. Ein Brief 
von Maffimo D’Azeglio legte dem Kaifer ven Gedanken nabe, durch einen 
Bertrag, wie bereits Cavour verfucht hatte, das Verhältniß zu Italien 
zu ordnen. Die Verhandlungen mit Menabrea in Vichy fanden ihren 
Abſchluß in dem Septembervertrage, ver die Räumung Roms verſprach 
und den Staltenern bie Beſchützung des päpftlichen Staates anver- 
traute. Dies Abkommen verfchaffte den Italienern zum mindeften eine 
Frift, um die Einheit der Geſetzbung und Verwaltung ihres Gemein- 
weſens durchzuführen. Der Beherrſcher Frankreichs durfte gegenüber 
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einem welthiftorifhen Probleme fich offenbar nicht begnügen mit ber 
Berfiherung kannegießender Rattonaliften, das Papſtthum babe fich 
überlebt — auch nicht mit dem gellenden Schlagworte des rothen Prin- 
zen Napoleon, die lebte Feftung des Mittelalters müffe fallen. Er 
mußte Rückſicht nehmen auf die Meinung feines Volkes und auf die 
Gefühle der katholiſchen Ehriftenheit, die noch menig vorbereitet war 
auf die Vernichtung der weltlichen Papftgewalt. So war vie Meinung 
des Größten ver Italiener. Darım lag der Gebanfe nahe, ven Bapft 
dem ttalienifchen Staate allein gegenüberzuftellen, zu werfuchen, ob 
Beide in Frieden neben einander leben könnten. Cavour felber hatte 
in biefem Sinne mit den Zuilerien verbandelt. Freilich, auch bier 
trat aber⸗ und abermals der: unheilvolle innere Widerſpruch ver napoleo- 
nifchen Politif hervor. Es Tag auf der Hand, daß eine foeben zu 
neuem Leben erwachende Nation nicht für Immer verziehten konnte auf 
bie herrlichfte ihrer Stäbte, auf den Heerb Ihres uralten Nubmes. Ein 
wahrhaft großer Staatsmann, ver die Macht der nationalen Leiden⸗ 
haft verftand und doch die Gefühle ver katholiſchen Welt ſchonen 
wollte, mußte alſo ausgehen von der Ueberzeugung, daß die weltliche 
Papftgewalt in einer nahen Zukunft zuſammenbrechen, Rom ben Ita- 
lienern zufallen werbe; er mußte Tebiglich zu verhindern fuchen, daß 
Rom die Hauptftadt Italiens werde. Diefer umfelige phantaftifche 
Plan, der den jungen Staat nur ſchädigen konnte, wurde damals von 
Azeglio und anderen replichen Patrioten Tebhaft befämpft und ließ fich 
durch eine weife und hochherzige franzöfifche Politik vielleicht noch hinter⸗ 
treiben. Napoleon aber, unfähig bie geiftigen Kräfte dieſer Revolu⸗ 
tion ganz zu verftehen, hoffte im Ernſt, die Einheitsbewegung werde 
vor der weltlichen Papftgewalt ehrfurchtsvoll ftill ftehen. Zudem zwang 
er die Regierung Victor Emanuel’8, die Hauptftabt nach Florenz zu 
verlegen und erniebrigte alfo ihr Anfehen in den Augen ver Italiener, 
während doch nur eine ftarfe Regierung den Septembervertrag halten 
fonnte. 

Der Vertrag war nur ein Nothbehelf, da beide Theile fich freie 
Hand vorbehielten für den Fall einer Empörung der Römer; doch er 
mar darauf berechnet, daß er dauere — und daß er gehalten werbe. 
Darum ward er in Oberitalien mit Zorn und Enträftung aufgenoms 
men; dieſer polttifch beftgefchulte Theil der Italiener empfand, daß 
ver Staat mit der Verlegung ber Hauptftabt für immer oder für Tange 
Zeit auf Rom verzichte. Nur die phantaftifche Unklarheit des Südens 
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iubelte laut; fie wähnte, ber Vertrag ſei nicht ernithaft gemeint. ALS 
nım der Radikalismus einen unreifen Eroberungszug gegen Rom 
begann und das Cabinet von Florenz feine Vertragspflicht mißachtete, 
da erhob die fpanifche Partei am Tuilerienhofe ihr Haupt, ımb ver 
Hohepriefter der Religion ber Liebe ließ feine Heerbe durch Die Chaſſe⸗ 
pots zuſammenſchießen. Bei ſolchem Anblide wallt freilich jedes pro- 
teftantifche Herz hoch auf und überzeugt fich auf's Neue von der unfäg- 
lichen Nichtswürdigkeit jeder Theofratie. Aber nicht den Kaiſer allein 
trifft die Schuld des greuelvollen Hergangs. War es verberhlich für 
ven Sieger von Solferino die Italiener zu befämpfen, fo blieb es doch 
auch unmöglich für ven Kaiſer der Franzoſen, ven offenbaren Bruch 
eines mit Frankreich gefchloffenen Vertrages ſchweigend zu ertragen. 
Der letzte Grund dieſes unhaltbaren Zuftandes lag in den inneren 
Verhältniſſen des Kaiferreichs: in jenem Bunde mit ben Ultramons 
tanen, der einmal gejchloffen ſich nicht wiener löfen ließ, und ebenfo- 
ſehr in der neidiſchen Herrſchgier des franzöfitchen Volls, Die Fran- 
zofen begrüßten ven Zag von Mentana mit einer höhniſchen Freude, 
die ihnen zur Schmach gereiht. Der nieberträchtige Jubelruf les 
chassepots ont fait merveille galt übrigens mehr noch den Deut⸗ 
ſchen als ven Italienern. Denn bereits übertäubte der Haß gegen 
Deutfchland jenes andere Gefühl; Frankreich frohlocte, daß feine neue 
Zauberwaffe dem deutfchen Zündnadelgewehre überlegen fet. 

Sp war die glanzwoll begonnene italienifche Politik des Bonapar- 
tismus jämmerlich verlaufen. Der Befreier der Lombardei. galt als der 
Todfeind ver Staliener, und jegt mit gutem Grunde ; denn feine römifche 
Garnifon war der eiſerne Keil, der pas junge Reich zerfpaltete. Napo⸗ 
leon wünſchte noch immer die Befreiung Venedigs. Doch nur die ent⸗ 
artete Eonforteria Cavour's brachte ihm die alte Ehrerbietung ent» 
gegen. In ber Nation ftieg das Anfeben der Actionspartet, die einft 
Cavour's Herrfcherhände niederbielten; fie prebigte laut, bie römische 
Frage jei nicht mehr durch moralifche Mittel, nur durch einen Krieg gegen 
Frankreich zu löͤſen. Napoleon’s Einmiſchungsverſuche während des 
böhmifchen Krieges begegneten bei der großen Mehrheit ver Italiener 
falter Abweiſung; nicht aus feiner Hand wollte Italien das Feftungs- 
piered empfangen. Dann zerriß der Tag von Dientana auch ven letz⸗ 
ten Vertrag zwifchen ihm und der Heimath feines Haufes. Sein eins 
ziger Bundesgenofje war fortan der römische Stuhl, und ihm blieb 
nur die ungemiffe Hoffnung, ob vielleicht einem Papite Bonaparte ge- 
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lingen werde, die Curie mit ihrer Zeit und ihrem Volke zu verſöhnen. 
Der Sieger von Solferino war jetzt der Beſchirmer des Papftes; der 
Kaiſer fiel und riß den Papſtkönig nach ſich. — 

Napoleon III. hatte einige bedeutende Ideen in die Wirren Ita⸗ 
liens und des Orientes hineingeworfen; desgleichen in den überſeeiſchen 
Expeditionen jener Zeit iſt ein ernſter Gedanke unverkembar. Sie 
ſollten nicht blos dem Heere bequeme und wohlfeile Triumphe bereiten, 
die Briten nochmals der Welt als Frankreichs Schleppträger zeigen, 
dem Kaiferreiche das Selbſtlob geſtatten, daß ſeine Armeen in vier 
Welttheilen geſiegt hätten, ſondern auch dem Handel neue Bahnen 
erſchließen. Die Häfen von China öffneten ſich den Schiffen der 
rothhaarigen Barbaren, Geſandte von Siam und Japan bereiſten die 
Höfe des Abendlandes. Ueber ſolchen Wohlthaten vergaß das nachſich⸗ 
tige Europa gern, daß die hunniſchen Plünderer des großen Tempels 
der Chineſen ein neues Reis hinzugefügt hatten zu jenem Lorbeer⸗ 
kranze, deſſen Blätter die Namen Speyer, Freiburg, Worms und Hei- 
delberga deleta tragen. Der Kaiſer war, fo ſchien es, zu ver Mei⸗ 
nung Berfigny’s befehrt: „die Friegerifche Rolle Frankreichs in Europa 
ift ausgefpielt;" ex hoffte durch die Segnungen friebliher Handels⸗ 
bfüthe die Zukunft feines Haufes zu ſichern. 

Da trieb die gewaltige Zeit neue Bewegungen empor, welche ver 
Leitung des Bonapartismus nicht gehorchten. Zuvörderſt die polnifche 
Empörimg. Der überfluge Argwohn, als ob der Dictator Langiewicz 
im Dienfte Napoleon's II. geſtanden, ift heute Tängft dem verdienten 
Gelächter verfallen. „Ih mußte, fagte ver Kaiſer felbft, pie Sache 
Polens für fehr vollsthümlich in Frankreich halten, wenn tch um ihret⸗ 
willen das gute Einvernehmen mit Rußland auf das Spiel fekte. * 
Diefe Freundſchaft des Czarenreiches, auf dem Pariſer Eongreffe ge- 
feftigt, gewährte in ver That dem napoleoniſchen Staate den einzigen 
auswärtigen Beiftant. Doch nachdem die Frage aufgeworfen, vie 
phantaftifche Begeiſterung der Nation für den alten YBundesgenoffen 
der Bonapartes wieder erwacht war, konnte ber Napoleonide zubring- 
licher Einmiſchung ſich nicht enthalten. Er mußte die ſchnödeſte Zu- 
rüdwelfung erfahren, bie Vernichtung Polens erleben. Am 4. Novem⸗ 
ber 1863 verjuchte er die Nteverlage zu fühnen, indem er bie Fürften 
Europa’3 zu einen Eongreffe an die Seine berief. „Zwei Wege, rief 
er aus, jteben offen: der eine führt zum Fortſchritt durch Verſöhnung 

und Frieden, der andere führt unvermeidlich zum Kriege durch jenen 
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Eigenfinn, ver eine zufammenbrechende Vergangenheit aufrecht halten 
will.“ Wir glauben nicht, daß ein finatsmännifcher Kopf im Emft 
hoffen mochte, Die furdhtbaren ungelöften Fragen der europätfchen Bo- 
litik durch eine Diplomatenverfammlung zu befeitigen. Ein Spef- 
takelftück, ein glänzendes Gegenbild des Wiener Congreſſes follte das 
erfchütterte Anfehen des Kaiferreich& von Neuem befeftigen. Aber nur 
ftarfe Ueberfhägung der Macht Frankreichs Konnte Napoleon zu dem 
Wahne verleiten, die großen Möchte würden an dieſem Gaufelfpiel ge- 
horſam theifnehmen. Die Zurückweiſung der Einladung wurde eine 
neue Niederlage des Bonaparttemus. 

‘Derweil der Kaiſer alfo prahlerifche Worte in vie leere Luft bin- 
ausſprach, hatte er bereits das unbegreiflichfte Unternehmen feines 
Lebens begannen, den Zug gegen Mexico. Schon in einer dilettanti- 
schen Schrift des Prätenvdenten war bie große Zukunft Mittelamerita’s 
befprochen worden; nun ließ fich die zähe Natur des Mannes burch die 
Lügen mericanifcher Flüchtlinge und die Einflüfterungen der fpanifchen 
Hefpartei wieder zu den Träumen der Jugend zurüdführen. Schla- 
gender konnte nicht bewieſen werben, daß das katferliche Frankreich ein 
verfaffungslofes Reich war. Während der Kaifer fonft für alle feine 
friegerifchen Unternehmungen ſich des Beiſtandes des Liberalismus 
verficherte, entfprang dieſe allein dem perfönlichen Herricherwillen. 
Die Nation blieb anfangs kalt, dann fprach fie einſtimmig ihr Ver- 
dammungsurtheil. Selbft die Armee verlangte nicht nad ven 
Triumphen in dem Fieberlande ; ja, man wollte ven Ruf: „es lebe die 
Republik!“ dann und wann unter ben Miericofahrern vernommen haben. 

Der Despotismus darf leichter als ein Parlament begangene 
Fehler eingeftehen und fühnen; bier aber bewies der Selbjtherricher 
eine unbelehrbare Hartnädigleit. Selbft nachdem im Mat 1863 die 
Ehre der franzöfifchen Fahnen hergeftellt war, währte das ausfichtslofe 
Beginnen durch ſechs Sabre fort bis zur volfftändigen Niederlage. Die 
öffentliche Meinung in Deutfchland, die fich in jener Zeit oftmals 
über auswärtige Verhältniſſe gröblich täufchte, ftand dem norb- 
amerlfanifchen Kriege von Haus aus mit Flarem Urtheile gegenüber: 
unfer Idealismus wird niemals an die Lebenskraft ciwiliftrter Sklaven⸗ 
ftaaten glauben. Anders in England und Frankveich; man entfinnt 
fih noch der Standreden ber englifchen Preſſe wider „ben blutigen 
Tyhramnen Lincoln, der nicht einmal ein Gentleman ift,* und der Klage⸗ 
rufe, welche ver gefetgebende Körper des Kaiſerreichs über ven Fall 
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von Richmond erfchallen ließ. Es war das Berhängniß des Kaiſers, 
daß er, ber fo oft mit feiner freieren Auffaffung der großen Bolitif über 
feinem Volke geftanden hatte, diesmal die Durchfehnittemeinung thellte. 
Der Despot vermochte wieder die fittliden Kräfte In dem ungebeuren 
Ringen nicht zu ſchätzen. Er glaubte an ven Zerfall der Union, belei⸗ 
digte den alten Bundesgenoſſen Frankreichs, ohne den Gegner wirkſam 
zu unterjtügen. Der Obeim hatte einft mit Monroe den Vertrag über 
Louiſiana geichloffen; an dem Hofe des Neffen galt das ftoGe 
„Amerika für die Amerikaner“ als eine Phraſe. Die Herrſcherſtellung 
unter ben romanischen Stämmen, ſchon halb verfcherzt in den italie⸗ 
nifchen Kämpfen, follte in der neuen Welt wieder erobert werben. Die 
Union aber hielt mitten im Kriege bie Monroe⸗Doctrin mit gewaltigen 
Armen aufredt. Ein Erbfaifertfum und die mohlbefannte Hierarchie 
ber Staatsräthe, Präfeften und Unterpräfelten follte begründet werben 
"inmitten jener Peonenwirthfchaft der Tropen, für welche ein beiterer 
Wechſel von Anarchie und Dietatur vorderhand die einzig mögliche 
Staatsform bildet. Unbegreifliche politifche Thorheiten, noch über- 
boten durch die grundtiefe Lnfittlichleit des Unternehmens. ‘Das 
erichütternde Zrauerfpiel, das unter den Cebern des Kaiſerparkes von 
Chatapultepec begann und vor den Wälfen von Queretaro enbete, 
gemahnt an jene Tage von Bavonne, ba der Obelm pie teuflifche 
Bosheit feiner treulofen Natur offenbarte. — 

So floffen Köftliche Kräfte Des Heeres und ber Finanzen für eine 
Despotenlaune dahin. Da begann bie Erhebung Deutſchlands — und 
traf bie Lieblingsgedanfen ver Franzofen mitten in’s Herz. Nur auf 
ben Zrümmern beutfcher Macht hatte das Bourbonenreich feine herriſche 
Stellung gegründet, nur wenn bie Mitte des Feſtlandes geſpalten blieb, 
fonnte das unnatürliche Uebergewicht per Beripherie fortwähren. Daher 
waren alle Parteien, auch Perfigny und die nächſten Bertrauten des 
Kaiſers, darin einig, unfer Genius fei der Einheit feindlich, pie Zer⸗ 
jplitterung,, la belle variet& der deutſchen Stantengefellfchaft fei vie 
Bürgſchaft für den Frieben ver Welt. Das allgemeine Urtheil über 
Deutfchland Hatte fich in ven dreißiger Jahren gebildet: Preußen galt 
als der despotiſche Milttärftant, die Glieder des Rheinbundes als die 
Heimath beutfcher Freiheit. Die verwidelten Barteilämpfe ver folgen- 
ben Epoche konnte ver Fremde kaum verftehen — am wenigften ber 
liberale Franzoſe, denn er wollte pie Uebermacht feiner Regierung be⸗ 
Tchränfen, wir bie Ohnmacht unferes Gemeinwefens durch eine ftarfe 
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Centralgewalt beiten. Hüben wie brüßen lebte vie gereizte Stimmung 
alter Tage in einzelnen grillenbaften Naturen fort: wie wir Deutjchen 
aus dem Munde eines geiftreichen. Aefthetilers die Verficherung,, Frank⸗ 
eich habe feine wirkliche Sprache, und ähnlichen urteutonifchen Unfinn 
bören mußten, fo befaß auch Frankreich feine Deutfchenfreffer, pie Des- 
barolfes und Genoffen. Doch blieb eine herablaffende Freundlichkeit 
gegen Deutfchlann unter ven gebilbeten Franzoſen vorherrſchend: noch 
ſpendete Niemand unferer unergründlichen Schlaubett, ber neu ent- 
deckten prevoyance usuelle de l’Allemagne, jauerfüße Lobſprüche. 
Auf Dubufe's glänzendem Bilde von dem Parifer Congreſſe ftehen bie 
Herren von Manteuffel und Haätzfeldt verbientermaßen armijelig und 
gedrüdt im Hintergrunde. Das war die Stellung, bie, nach ber 
Meinung ber Franzoſen, ven Deutfchen in ver großen Bolitif geziemte. 

Solcher Gefinnung der Ration entiprach bie Haltung Napoleon’s 
vom Anbeginn feiner Herrſchaft. Wie für bie itaktenifche fo auch für vie 
beutfche Politif hatte jich ver Neffe einige Ideen bes Oheims zurecht- 
gelegt. Preußen im Nordoſten abzurunden, feiner der beiven großen 
Bundesmächte eine herrſchende Stellung zu geftatten, bie Kleinftaaten 
dem Einfluffe Frankteichs zu unterwerfen und fo viel al8 möglich vom 
deutſchen Weften für das Reich der Napoleons zurüdzuforbeın — dahin 
etiva mochten bie ftillen Hoffnungen bes Napoleoniven gehen. Darum 
hatte er ſchon als Bräfivent mit wachjamem Eifer das Siebzigmilfionen- 
reich des Fürften Schwarzenberg zu bintertreiben gejucht — eine Be⸗ 
fliffenheit, vie freilich bewies, wie wenig er vie beutfchen ‘Dinge Tannte; 
darum mußten feine Geſandten an allen Heinen beutfchen Höfen bie 
Eiferſucht gegen die beiden führenden Bundesmächte unabläfjig auf- 
ftacheln. Die Gefchichte per gehetinen Verhandlungen zwifchen Preußen 
und Frankreich liegt noch im Dunkel; doch fo wiel läßt fich aus ven ver- 
nichtenden Enthüllungen, die ber Berliner Hof im Juli 1870 in die 
Welt jandte, mit Sicherheit erfennen, daß Napoleon's Haltung gegen 
uns von jeber weit treulofer, weit nichtöwärbiger war als wie Alle zur 
Zeit des ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges glaubten. Gleich dem Oheim 
fuchte der Neffe frühzeitig ein Berftändnig mit Preußen. Der erſte 
Blick anf die deutſche Landkarte lehrte ja, daß vie Ländervertheilung 
des Wiener Congreſſes nicht dauern konnte, daß das friverictanifche 
corriger la figure de la Prusse unfehlbar noch einmal verfucht werben 
mußte; und von dem Ehrgeiz, ber dem preußifchen Staate durch feine 
Lage aufgeziwungen wurbe, ließ ſich vielleicht für Frankreich Vorteil 
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ziehen. Aber der ehrenhafte Sinn Friedrich Wilhelm's IV., die Träg- 
heit des Mintftertums Monteuffel bot folchen Blänen feine Handhabe. 

Wenn wir dem Briefwechfel jenes Thomas Duncombe, ber dem 
Napsleoniven immer nabe ftand, glauben vürfen, fo hat Napoleon bereits 
bei den Neuenburger Wirren verſucht, ob er durch Begünſtigung ber 
Wuünſche des Königs ein Stück rheintfchen Landes erwerben Time. 
Preußen wiberftand ver Verſuchung, und ver Kalfer entichien ven Han- 
del zu unferem Nachtheil. Das Verhältniß warb nicht freundlicher als 
der neue Gejantte von Bismard in Paris erfchten. Die fühne und 
doch ſcharf berechnende Offenheit des großen Preußen galt ver immer 
dar ſchleichenden und bohrenden napoleonifchen Politik als burſchikoſer 
Zeichtfinn, fein unbeugfamer veutfcher Nattonalftolz wurde in ven 
Zuilerien, die von Preußens ſchlummernder Macht nichts abnıten, als 
hohle Brahlerei belächelt. Und dieſe Geringfhätung gegen Preußen 
warb auch von den guten Köpfen ver Nation getheilt. Ich erinnere 
mich noch gem ver Gefpräche, vie ich In jenen Jahren mit einem geift- 
reihen Franzofen führte, Er kannte und liebte Deutſchland, wir ver- 
ſtändigten uns leicht faft über alle Fragen des deutſchen Culturlebens; 
Doch ſobald vie Rede fam auf „einen gewiffen großen Staut, von dem 
Sie, mon ami, fo viel erwarten“, dann trat ftet$ ver Francais ne 
malin in boshaften Witeleien hervor. 

Welch’ eine Entrüftung nun, als bie ſchleswig⸗holſteiniſche Be⸗ 
wegung abermals begann! Die fett fünfzehn Iahren gebegten Gefühle 
des Mitleivs fir ven alten Allüürten ver Napoleons, le pauvre petit 
roi de Danemare, erwachten von Neuen ; es ſchien wie ein unerbörter 
Frevel, daß Deutſchland ven höhntfchen Uebermuth eines ohnmächtigen 
Feindes nicht mehr dulden wollte. Die unbelehrbaren alten Parteien 
mußten fih die Zurückhaltung des Kaiſers nur zu erflären aus ber 
Stumpfheit nes frievensfellgen Alters oder aus der Rachſucht gegen 
jenes England, das In den polnifchen Hänbeln dem Kaiſer jede ernftliche 
Mithilfe verweigert hatte und jeßt durch rohes Kriegsgeſchrei fein poli- 
tifches Anfehen zu Grunde richtete. Der verwidelte Gang des 
Kampfes, ver Wahnfinn des Preußenhaffes in dem liberalen Lager ber 
Deutfchen: felber war nicht geeignet, bie voröingenommenen Nachbarn 
aufzuklären. Der preußifde Minifter, veffen Eintritt in's auswärtige 
Amt der Katfer von vornberein ungern gefehen hatte, bewährte fofort 
feine diplomatiſche Meiſterſchaft, In ver ſchwierigſten Lage vielleicht, bie 
ihm je bereitet wurde. Er ſtellte ſich feſt auf den Boden der europäiſchen 
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Verträge, zwang alfo Defterreich mit ihm zu gehen, die übrigen Groß- 
mädte thatlos zuzufchauen, während in Wahrbeit ganz Europa gegen 
Preußen einig war. Napoleon aber wartete feiner Stunbe; er fah 
voraus, daß vie Steger bald um ten Siegespreis in Streit gerathen 
würben, und hoffte dann ohne ſchwere Opfer bie erfehnte rövendication 
zu erlangen. Die Stunde fam, ba feine Hoffnung fich erfüllte. Der 
Kampf um vie. Herrfhaft in Deutfchland brach an. 

Napoleon war nicht ohne gemüthliche Vorliebe für das Land feiner 
Kindheit, ma bonne vieille Allemagne; er achtete peutfche Tapferfeit 
und Treue und gab unbefangen umferer Wiſſenſchaft den Preis vor ver 
franzöfifhen. Aber von unferem polttifchen Talente dachte er fehr 
nietrig. Er ſah, wie wenig nachhaltige populare Leidenſchaft hinter 
ven lärmenden NRejolutionen und Null. und Nichtigfeitserflärungen 
unferer Vollsverfammlungen fi verbarg. Und fo genau Tannte er 
Deutſchland doch nicht um zu ahnen, was damals ſelbſt bei ung bie 
Wenigften erkannten — daß die bis in das Mark ber Knochen verfaulte 
Rleinftaaterei, auch ohne ein Auflovdern ver Leidenſchaft der Maffe, 
beim erften Stoße zufammenftürzen mußte. Der Feind res Parla- 
mentarismus bat fih auch ficherlih niemals befannt zu ber liberalen 
Meinung, daß Preußen durch feinen Verfaffungsftreit unheilbar er- 
krankt fei. Doc eine flgre Vorftellung von Preußens wirklicher Macht 
bejaß er nicht. Die Landwehr, pie er felber fo oft gepriefen,, erichien 
ihm jett nach den Schilderungen feiner Hofftrategen als ein Haufe 
fchlechter Milizen, Defterreich8 Ueberlegenheit als ganz unzweifelhaft. 
Wie unterthänig buhlte ver Geſandte der ſtolzen Hofburg um Frank⸗ 
reichs Gunft, wie zuverfichtlich fprach Fürſt Metternich von dem Siege 
Defterreihs. Napoleon wähnte, vor einem fo ungleichen Kampfe werbe 
Breußen bereit fein jeven Preis für Frankreichs Beiſtand zu zahlen. Er 
bot jett in Berlin mehrmals ein Bündniß an; er wollte fich mit 300,000 
Mann, die er damals fchwerlich unter den Fahnen hatte, auf Oefter- 
reich ftürzen — gegen eine gewaltige Entſchädigung in Belgien und ven 
rheinischen Landen. Erſt als alle dieſe unfauberen Verfuche an dem könig⸗ 
lichen Sinne bes preußifchen Herrſchers geſcheitert waren, pa erft ſchwenk⸗ 
ten die Tuilerien um. Ste rechneten fortan auf Preußens Nieberlage. 

Napoleon wünſchte, er erfehnte den Ausbruch des Krieges. Er 
war, wenn er Rom tem Papfte erhalten wollte, gezwungen, minbes 
ftens Venetien ten Italienern zu verfihaffen. Darum brängte er ben 
zögernden La Marmora den Kriegsbumd mit Preußen abzufchließen. 
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Aber das preußifch-italienifche Bündniß follte nur als ein Hebel bienen, 
um ben preußtfchen Hof, ber in Zurin und Parts noch immer als ein 
unentfchloffener Zauberer galt, in ven Krieg bineinzuftoßen. War dies 
erreicht, konnte Preußen nicht mehr zurück, dann follte Italien fich raſch 
aus der Allianz zurückziehen. Napoleon war Mitwiffer des Geheim⸗ 
niffes, als Defterreih kurz vor dem Ausbruche des Krieges durch das 
Anerbieten ver Abtretung Venetiens ben Bund der Gegner zu fprengen 
fuchte. Er wollte nur die Ausführung dieſes Planes bis nad dem 
Ausbruch des Krieges verichoben ſehen. So ging benn der Zuriner 
Hof von Haus aus ohne rechten Ernft in den Kampf; man war bort 
des Siegespreifes unter allen Umſtänden fiber. Nach einigen Scein- 
gejechten in Italien — fo rechnete Napoleon — follte Defterreich Vene⸗ 
tien abtreten und alfo feine Südarmee frei machen zum Kampfe gegen 
Preußen. Lag dann Preußen am Boden, fo trat Frankreich dazwiſchen, 
fei e8 als Netter, fei es um ven Gnabenftoß zu führen, jebenfalls wit 
ber gewiffen Ausficht auf leichte reiche Beute. — So im Wefentlichen 
Napoleon's Hoffnungen. Nicht vie Verlogenbeit dieſer Pläne jegt in 
Erftaunen, fondern ihr Mäglicher Schwachſinn. Der Despot war gealtert, 
verwöhnt vom Glüde, verwöhnt durch die Unterthänigfeit Englands und 
Italiens. Er wähnte vie plumpen Preußen weit zu überjehen. Ex wußte 
bereits nicht mehr, daß fo glänzende Preife, wie er jie erhoffte, allein der 
ſchneidigen Thatkraft, dem Aufgebote ver gefammten Staatsfraft er- 
reihbar find. Er dachte bequem zu ärnten wo er nicht gefät. 

Napoleon gab zuerft jeiner nach Frieden tufenden Nation ein 
Probftüd jeiner Sanftmuth, er berief nach Paris eine Eonferenz, an 
beren Erfolg er unmöglich glauben konnte. Am 11. Juni, als der 
Krieg entjchieven war, verkündete ein Brief an den Minifter des Aus- 
wärtigen die Hoffnungen bes Kaiſers für Deutſchlands Zulunft. Er 
wünjcht eine Gebietsermweiterung nur, wenn die Karte Europa’s zum 
ausſchließlichen Vortheile Einer Macht geänvert werben follte. Der 
Napoleonive betont und behauptet Franfreihs Recht, die Pläne ber 
beutichen Bunbesreform zu prüfen — dies Recht, das Fürft Metternich 
in ven von allen Bonapartes verfluchten Wiener Verträgen dem Aus 
lande eingeräumt hatte! Aber er läßt das Recht vorderhand ruhen und 
begnügt ſich zu wünfchen: für vie Mittelftasten einen engeren Bump, 
eine fejtere Organifation und bebeutenvere Rolle ; für Preußen größere 
Sleichartigkeit und Macht im Norven; für Oefterreih die Erhaltung 
feiner großen Stellung in Deutſchland. 
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War viefer Brief ein Gaufelfpiel? Die überfchlaue Unart hinter 
jedem Worte ver Mächtigen Lügen zu wittern ift gerate gegenüber dem 
britten Napoleon oft zu Schanben geworben. Zwedlofe Unwabrbeiten, 
dem biabolifchen Wefen des Oheims geläufig, find in vem Leben bes 
Neffen nicht aufzumweifen. Und welcher denkbare Zweck konnte ihn ver- 
leiten, Meinungen die er nicht hegte Öffentlich kundzugeben, in einem 
Zeitpunfte, da jeder nächte Tag fie winerlegen mochte? Die Abficht 
den gefeßgebenden Körper zu befchwicdhtigen ließ fich offenbar durch 
minder gefährliche Mittel erreichen. Nein, das Schreiben vom 11. Juni 
fagte die Wahrheit... Sein Berfaffer ſprach mit- bilrren Worten aus, 
daß er Breußens Feind ſei. Er wünſchte kurz und gut tie Trias, das 
will fagen: den Rheinbund in moderner Geftalt und ein oftwärts zurüd- 
gefchobenes Preußen. Er wollte Defterreichs Verbindung mit Deutfch- 
land nicht zerriffen fehen und dem Donaureiche dennoch nicht pie Herr- 
ſchaft über vie Mittelftanten geftatten. Wie ahnte ver Franzoſe doch 
jo gar nichts von dem großen Sinne dieſes Kampfes, ver nur enden 
fonnte entweder mit ver Ausftoßung Defterreih8 oder mit ver Unter- 
werfung ver beutfhen Ration unter pie Eronten und Jeſuiten! Preußen 
mochte im Norden und Often fein Gebiet erweitern, doch es follte an 
„Sleichartigleit* gewinnen, und befanntlich gilt das Rheinland in 
Frankreich nicht als ein gleichartiger Beſtandtheil unferes Staates. 
Naiver Tieß fich doch nicht- aussprechen, daß der Beherrſcher Frankreichs, 
der in der italienifchen Frage fo viele Beweiſe jelbftännigen Denkens 
gegeben, in feiner deutſchen Politik ſich nicht erhob Über die armfeligen 
Anfchauungen des orleaniftifchen Neives, über die anmaßenden Vor⸗ 
urtbeile des Durchſchnittsfranzoſen. Welch eine Ausfiht: Deutfchland 
am Rheine verftümmelt, vie Mittelftaaten von Frankreich beherrfcht 
und außerdem noch mit Preußen und Oefterreich durch einen Schein» 
Bund zufammengeloppelt! Wie ficher mußte man fih in ven Zuilerien 
fühlen, wenn man alle dieſe Herzensgeheimmniffe gemüthlich ausplau- 
derte! Indeß das ſtille Scharren und Wühlen ver franzöfifchen Diplo» 
matie, die thatenfcheue Schlaubeit in ven Tuilerien fanden ihren Meifter 
an ver Thatfraft Preußens. Graf Bismarck hatte verſtanden, durch 
feine unvergletchlichen „bilatorifchen Verhandlungen“ ven napoleonifchen 
Hof bis zum Beginne nes Krieges binzuhalten. Unſer Generalftab war 
von den Wirkungen des mericanifchen Zuges unterrichtet; man kannte in 
Berlin den verivahrloften Zuftant der franzöſiſchen Milttärmagazine. Man 
wußte, daß Frankreich nicht in der Lage war, wie ver Prahler Girardin 


414 Frankreichs Staatsleben 2c. 


verlangte, ſchon vor dem Kriege ein il faut en finir zu ſprechen, und 
jedenfalls erſt nach mehrwöchentlichen Rüftungen auf dem Kampfplatze 
ericheinen fonnte. Dies genügte, ba das preußiiche Cabinet auf rafche, 
durchſchlagende Erfolge zählte, ohne ernftliche Sorge für die Sicherheit 
der Rheinlande wurbe der fühne Zug auf Wien begonnen. 
Augenblidlih nah der Königgrätzer Schlacht war Frankreich auf 
dem Plage mit einem Vermittelungsverfuche, ber jofort, unziemlich ges 
nug, an die Deffentlichleit gebracht ward. Paris jubelte, als Das ver⸗ 
zweifelnde Haus Lothringen feinen italieniſchen Beſitz an Napoleon ILL. 
abtrat; Frankreich ſpielte wieder feine Rolle als pacificateur naturel 
del’Europe. Unterdeſſen verfolgte Preußen feinen Sieg. Am 13. Juli, 
da bie Hauptſtadt des Feindes ſchon als fichere Beute vor unjerem 
Heere Tag, überreichte Frankreich feine Vorſchläge für die Friedens⸗ 
präliminarien: Defterreich jcheibet aus dem Bunde, Venedig fällt an 
bie Italiener, Preußen erhält ven militärifchen Dberbefehl in einem 
norddeutſchen Bunde, Erfaß für einen Theil ver Kriegsloften und — 
Schleswig-Holftein ohne die nörblichen Bezirfe. Dies follte ver Kohn 
jein für ftrahlende Siege, dies die Vergeltung am jenen unverjöhnlichen 
Feinden, welche vie Improviſation Friedrich's des Großen zu vernichten 
genachten! Währenddem ermunterte Sranfreih die Sübftanten unab- 
läffig zum Kampfe; noch als Herr v. Varnbüler auf dem Sprunge 
ſtand nach Nifolsburg zu reifen, konnte er jeinen Kammern eine auf» 
reizende franzöfifche Depejche mittheilen. Nach dem Mainfeldzuge flehten 
alle Höfe des Südens außer Baden um die Hülfe bes Kaifers; er verwen- 
bete ſich warm für Die Nationen des Rheinbundes, zweimal für Baiern. 
Preußen hatte auf jene Vorfchläge vom 13. Juli nicht ablehnen 
geantwortet, doch geforvert, daß ver Friebe unter den kriegführenden 
Theilen allein verhandelt were. Am 16. Juli meldete Benebetti aus 
bem Hanptquartiere, Preußen verlange von Dejterreich die Zuſiche⸗ 
rung „einiger“ für ven Zufammenbang feines Gebietes nothwendiger 
Sanberwerbungen im Norben. Aus ben folgenden Creigniffen läßt 
fih errathen, baß entweber ber Botſchafter felbft ober doch ſicher⸗ 
{ih der Tuilerienhof im Unklaren war über ben Umfang biefer Ge⸗ 
bietserweiterung., Man fah den alten Rheinbundsgenoſſen Sachſen 
gerettet, man hatte ber nationalen Vorliebe für das arıne Kleine Däne- 
marf Genüge gelelftet und hoffte offenbar, Preußen werbe jich mit 
einem Streifen Landes zwiſchen feinen fächfifchen und wejtphälifchen 
Grenzen begnügen. ALS ftatt veffen die Einverleibung der Mittel- 
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ftaaten bes Nordens erfolgte, ta ſendete Drouin ve Lhuys einen 
Bertragsentwurf nach Berlin, welcher die Abtretung von Mainz aus- 
bevang. Das Siimbengeld, das Preußen für die angebotene franzö⸗ 
fifche Hilfe nicht hatte zahlen wollen, erfrechte man fich jet einzuforbern 
von dem ftolzen Sieger, der feine Triumphe allein ſich felber verdankte! 
Die Antwort war — bie fchleunige Abfendung unferer ſchweren Ar⸗ 
tilferie an den Rhein. Nun enplich begriff Napoleon, welchen ungebeu- 
ten Fehler er begangen. Er war verloren, wenn Preußens Heere ſich 
jegt auf jein ungerüftetes Land ftärzten. Drouin de Lhuys wurde ent- 
laffen. Am 12. Auguft fchrieb Napoleon an Lanalette, er bepaure , daß 
jener Entwurf nicht geheim geblieben, daß übertriebene Gerüchte von 
ben Entjchäbigungen, „worauf wir ein Recht haben Tünnen,“ auf ven 
Markt gelangt feien; er ſei burch Benebetti belehrt worben, daß Deutſch⸗ 
land jede Abtretung verwerfe, und wolle uns fortan uneigennüßig bei 
ber Reugeftaltung unferes Staates helfen: 

Nach kurzer Frift übte bie Logik der Thatſachen auch diesmal ihren 
Zauber auf ben nüchternen Sinn des Staatsmannes. Er fah ven neuen 
deutſchen Staat ftolz und ficher emporwachſen und ließ am 16. Sep- 
tember das berühmte Rundfchreiben Lannlette’8 ausgeben. Eine groß- 
artige Anficht der Zukunft wurbe hier entiwidelt, jegensreich für bie 
Welt, wenn jie dauerte: Frankreich erkennt bie Nothwendigkeit mäch- 
tiger nationaler Staaten, die bereinft ven Riefenlörpern Rußlands und 
der Union die Stirn bieten follen. Doch vie Nation hatte bie Er— 
bebung Deutſchlands wie einen Schlag in's eigene Angefiht empfun⸗ 
den. Site war nicht beruhigt worden, als Lothringen währenp bes 
Krieges fein Jubelfeſt feierte und pathetiſche Feſtreden das Glück ver 
befrieveten franzöfifchen Provinz mit dem wirrenreihen Zuſtande 
Deutſchlands verglichen. Auch mande fadenſcheinige Beſchwichtigungs⸗ 
gründe jener Denkſchrift blieben wirkungslos. Niemand glaubte, daß 
ber alte deutſche Bumb mit feinen angeblichen 80 Millionen mächtiger 
gewefen als bas neue Deutſchland; Niemand, daß die Coalition ber 
nordiſchen Mächte jeßt erft gefprengt fei. Stichhaltiger war !ver troft- 
volle Hinweis auf Die neuen Seemächte zweiten Ranges, die in Deutſch⸗ 
land und Italien entftanden; unb eine ernſte Zehre für ven nationalen 
Vebermuth lag in den Worten, „ der Kaifer glaubt nicht, daß die Größe eines 
Volkes von per Schwächung ſeiner Nachbarn abhänge, er fieht ein wirkliches 
europãiſches Gleichgewicht nurin rer Befriedigung der Wünſche per Völker. * 

Bitter genug mag Ludwig Napoleon bie Schläge empfunden haben 
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pie ihm Preußen in's Angeficht gegeben ; dennoch fteht wohl außer Zwei⸗ 
fel, daß er nach dem Prager Frieden zuweilen ernſtlich daran dachte den 
deutſchen Staat gewähren zu laffen. Er hatte gehofft, einen halb zer- 
malmten Fein in leichtem Kampfe zu beftegen ; nun ftand ihm bas neue 
Deutſchland gegenüber, ftarrenb von Waffen. Ein Krieg gegen Preußen 
war jebt ein Kampf um Sein und Nichtſein, und zu joldem Wagniß 
fühlte der Gealterte nicht mehr bie Kraft.. Seine Freunde wahrlich waren 
e8 nicht, die das Kriegsgefchrei am lauteften erhoben. Er hatte in den 
lombarbifchen Ebenen gelemt, daß ihm bie Gaben des Feldherrn verfagt 
waren und auch feine Leibeskraft für einen zweiten Feldzug fchwerlich 
ausreichen würde. Fir das Haus Bonaparte konnte ein nom Rheine fieg- 
reich heimkehrender franzöſiſcher Marſchall kaum minder gefährlich wer- 
den als ein zum britten male in Paris einziehenver prenfifcher Feldherr. 

Aber im franzöfifchen Volke hatte fich inzwiſchen eine tiefe, folgen- 
reiche Umftimmung vollzogen, tie wir Deutfchen arglos nicht genug 
beachteten. Diefelbe giftige Leidenſchaft des Neides, pie wir jo oft in 
dem Stänbebaffe ver älteren, in dem Gleichheitsfanatismus ver neuen 
franzöfifchen Gefchichte beobachtet haben, arbeitet auch von jeher in der 
auswärtigen Politif ver Franzojen. Diefem Volle war immer Bes 
bürfniß, irgend ein anderes Volk aus Herzensgrund zu hafien; und bie 
Nation, welcher dieſe fanfte Empfinbung gewidmet wird, tft ſtets von 
maßlofen Ehrgeize gepeinigt — wenn wir ven frambfiichen Hlftorifern 
Glauben ſchenken. Der alte Haß gegen England, ven das zweite 
Kaiſerreich erſtickt hatte, warf fich jet mit wildem keltiſchem Ungeftäm 
auf unfer Baterlann. Wie ein Blitzſtrahl fuhr durch die Parifer Welt 
die Schredensfunbe: der glänzendſte Steg des Jahrhunderts nicht von 
Franzofen erfochten! Dieſelben Defterreicher, pie wir mühjelig faum 
befiegten, jeßt burch Die Preußen in einem fünftägigen Kriege auf’s 
Haupt gefchlagen! — Wie Schuppen fiel es ven Pariſern von ben 
Augen. Sie entfannen fich wieder, daß ja doch Preußen ver Schulpigfte 
geweſen unter ven Befiegern. des eriten Napoleon: erit als vie Flügelhör⸗ 
ner von Bülow's Fußvolk hinter ven Heden von Planchenois erflangen, 
war ber Tag von Belle - Alliance entſchieden. Das alte Schlagwort: 
Rache fr Waterloo! wich dem neuen Schlachtrufe : Rache für Sadowa! 
Jede Scham, jedes Rechtsgefühl ging in dem allgemeinen Taumel ver- 
Ioren. Ein ebrenhafter Mann wie Prevoſt⸗Paradol ſchrieb über das 
Thema: „find wir bei Sadowa gefchlagen worden?“ — und merkte 
gar nicht, welche Ironie ſchon in dem Titel feiner Arbeit. lag. Wer 
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in ben erften Monaten des Jahres 1867 Frankreich bereift hat, ver 
weiß au, wie heftig in jenem Waggon, in jevem Enfehaufe über vie 
insolenee Prussienne geſchmäht warb, wie auf jenem: Jahrmarkt das 
fusil & aiguille en action fir einige Sous zur Schau geftellt war. 
Nur dag Wunder der Zumdnadel Tonnte ja das Wunder ber preußiſchen 
Siege erflären. Wie roh und wie kindiſch ‚zugleich war ber Jubel ver 
Franzoſen, als die preufifche Waffe durch das Chaffepot überboten ſchien! 

Neben dieſem Erwachen aller fehlechten Leidenſchaften erwieſen 
fich vie friedljchen Wahrheiten ber neuen biftertfch-polRifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft als leere Worte; der Einfluß deutſcher Getftedarbeit kam faſt 
augenblicklich in's Stocken. Wer möchte allzu hart tadein, daß die ſtolze 
Nation mit Zorn und Scham ihren eigenen Waffenruhm durch bie 
Siege ihrer alten Feinde verbunfelt jah? Aber wer darf darum pas 
beifpiello8 freche und unwiſſende Gefchrei entſchuldigen, das alle Par- 
teten gegen Deutſchland wie gegen ven Kaiſer erhoben? Le France 
de nouveau bismarquee! — fang e8 wehklagend, fobald der nord⸗ 
deutſche Bund einen neuen Schritt vorwärte that. Ben feinen nächften 
Freunden und Berivandten mußte Napolenn den groben Borwurf bören, 
baß er das pröstige Frankreichs vernichtet habe; jener in ven Tuilerien 
aufgefundene Brief ber Königin, von Hollend läßt am Deutlichkeit ber 
Sprache ſicherlich nichts zu wünſchen übrig. Die Oppofition ergriff mit 
Eifer die günftige Gelegenheit, ihre patriotiichen Bellemmungen aus- 
zufprechen. Der alte. Thiers war untröftlich über ven Tag von König» 
gräß; Jules Favre weinte dem Welfenlönige Thränen ver Rührung 
nad; Prevoſt⸗Paradol erklärte, wenn bie. deutſche Einheit zu Stande 
fomme, fo fei für Frankreich. nur ein Weg offen — im Kampfe mit 
tiefer Einheit unterzugeben! Und alfe bisfe Neaktionäre, weiche bie 
jungen Kräfte des Jahrhunderts mit den Anſchauungen einer verlebten 
Cabinetspolitik belämpften,, brüfteten ſich mit den landesüblichen bröß- 
nenden Freiheitsphrafen. Kein Zweifel, ſelbſt in feinen. letzten ſchwäch⸗ 
ften Jahren war Napoleon III. noch immer weifer, mäßiger als vie 
ungeheure Mehrzahl feiner Landsleute; fein Miniſter Rouber erſchien 
unter den Kriegsrhetoren bes geſetzgebenden Körpers oft wie ber einzige 
denkende Mann in einem Haufen Rafender. 

Der Kaiſer fühlte bereits ven Boden unter feinen Süßen fchwan- 
fen; er mußte werfuchen die erregte Eiferſucht Der Nation zu befriepi- 
gen. Er ergriff die Geldverlegenheiten bes niederländiſchen Hofs, um 
das Luremburgifihe Land an Frankreich zu bringen. Die Wahl war 
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nicht unglücklich, da die preußtfche Beſatzung in dem alten Felſemneſte 
ſich nicht mehr auf unzweifelhafte Nechtstttel berufen konnte. Rückten 

die Franzoſen, mit Genehmigung des Koönig⸗Großherzogs, plökli Im 
Das Land ein, fo war es fär Preußen nicht leicht, die vollendete That⸗ 
fache zu belämpfen. Aber die wachſende Thatenfcheu des Kaiſers trieb 
ihn wieber, piplomattfche Verhandlungen anzufnüpfen, vie feinen Plan 
vereiteln mußten. Und mit welchem Cynismus warb ber Handel betrie- 
ben! Was iſt erſtaunlicher, das ſchmutzige Geſchaͤft mit dem entarteten 
Bankhauſe der Oranier ſelber — oder jene perfide franzöſiſche Depeſche 
vom 28. Februar 1867, welche harmlos meinte, Preußen werde ſicher⸗ 
lich die Luxemburger Fefſtung lieber an Frankreich als an bie Nieder⸗ 
lande abtreten? Die Wirren endeten — trotz der patteiiſchen Gunſt, 
weiche vie Großmächte dem franzöſiſchen Hochmuth erwieſen — mit 
einer neuen Rieberlage des Kaiſers, der abermals ven Muth zum Schla- 
gen nicht fand. Preußen verzichtete zwar auf fein Beſatzungsrecht, doch 
Napoleon:IEl. mußte vie gehoffte Vergeltung für bonlggrat und ſeinen 
ftantsmännifchen Ruf dazu preisgeben. 

Nach fechzehn Jahren ungeheurer Arbeit war er dahin gelangt,- 
daß fein Regiment dieſſeits wie fenfeits der Grenzen’ wieder einem 
ebenfo allgemeinen Mißtrauen begegnete wie einft nad dem 2. Decem-- 
ber. Die Krankheit nes franzöfifchen Staates Hatte fir den ganzen 
Welttheil einen Zuftand banger Spannung gefchaffen, ver dieſes hoch⸗ 
gefitteten Jahrhunderts nicht würdig war. Napoleon — Die Befannte, 
offenbar auf Wilhelmshöhe entſtandene Schrift des Marquis von 
Gricourt gefteht es offen zu — war über Preußens Widerſpruch aufs 
höchſte erftaunt und verftimmt. Er hatte gehofft, durch eine möglichſt 
beicheivene Eroberung ven Frieden zwifhen ven Beiden Nachbarvölkern 
zu erhalten; num war auch diefer Plan dur) Preußens Stolz zerfiört! 
Selbft die milveften und einfichtigften FFranzofen teilten diefe An⸗ 
Ihauung; das lehrt Renan's Brief an David Strauß. Mit Worten 
höchften Zornes fragte Perſignh im Senate, vb denn Yuremburg tem 
- König von Preußen gehörte? Diefer Vorgang, fo fchloß er, hebt ben 
Schleier von einer Zukunft, bon der wir unfere- Augen nicht mehr ab⸗ 
wenden bürfen ! 

Seitdem hielt man ven Rrlegin dert militärifchen Kreiſen Frankreichs 
für unvermeidlich. Oberft Stoffel faßte den Ernſt ber Lage in dem 
Satze zufammen: Preußen will feine Herrſchaft über Säbveutfchland- 
ausbehmen; bie Form ift gleichgiltig; Frankreich will dies verhindern; 
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darum muß der Krieg kommen. — Preußen hatte die Staaten bes 
Südens nicht fogleich in den norbbeutihen Bund aufgenommen, um 
ihnen noch einige Friit zur Sammlung. und Befinnung zu gönnen. Den 
Franzoſen aber galt vie Mainlinie als eine unüberſchreitbare Grenze; 
pie nation wurtembergeoise ımb bie anberen Kinder der Laune tes 
erften Napoleon mußten in ihrer Freiheit erhalten werben. ‘Die veutfche 
Nation war ihnen ja doch nur ein Zraumbilb ſchwatzender Profefforen,- 
eine Fünftliche Erfindung preußiicher Ländergier. Nach Allen was ge» 
icheben ftanpen dem Napoleoniven noch : zwei Wege offen, um vie 
Herrſchſucht feines Volles zu befriedigen. Er mußte entweber Preußen 
zu sorzeitigem Vorgehen gegen ven Süden verleiten; dann ſchien es, 
bei ber ſchwankenden und zeitwelje ganz bethärten Stimmung bes füb- 
deutſchen Volles, bei ver vaterlandslofen Gefinnung ber Höfe von 
Stuttgart und Darmſtadt, feineswegs undenkbar, daß Frankreich, mit 
dem beutfchen Süden verbündet, den nörbbeutfchen Bund zerftörte. 
Tod diefer Weg war und blieb verfperrt durch Preußens zurüdhaltente 
Klugheit. Oder Napoleon mußte einfehen, daß bie Bereinigung bes 
gefammten Deutfchlanbs wicht mehr zu hindern war, und verſuchen, 
jeinen Staat durch Belgien ſchadlos zu haften. Unabläfftg hatten fi 
jeine begebrlicden Träume mit viefer Erwerbung befchäftigt. Belgien 
galt jedem Franzofert als eine natürliche Provinz Frankreichs, und bie 
Rährigleit der Wallorien, die Trägheit ber Flamen hatte der Eroberung 
nur zu gründlich vorgearbeitet. Dieſer Blan konnte nur gelingen vurch 
Ueberraſchung, durch die hoͤchſte Entſchloſſenheit. Wenn Napoleon feine 
Heere Belgien überfluthen Tief und dann erklärte: wir ſtellen uns auf 
den Boden bes Rechts ber Nationalitäten, wir erklennen Deutſchlandse 
Einheit an und fordern fir uns dies franzöſtſche Yanb — fo war 
Breußen in einer ſchwierigen Lage, zumal da ſich won dem friebens- 
jeligen England irgend ein Wiberſtand nicht erwarten ließ. Doch ſo⸗ 
bald man ven Plan im Voraus ausſprach, war er auch ſchon zerftört. 
Wie durfte man hoffen, Preußens Zuftimmurg zu gewinnen? Was 
hatte Frankreich den Berliner Hofe zu bieten? Nichts als die Zuftim- 
mung zu dem bentfihen Reiche, das Über lang ober kurz bo) auferjtehen 
mußte und nur dann verbinbert werden Tonnte, wenn Preußen durch 
uneble Verhandlungen mit Frankreich das Vertrauen des beutfchen 
Volkes verfcherzte! 

Napoleon ahnte noch immer nichts von den fittlichen Kräften ver 
beutfchen Einheitsbewegung, nichts von ben Pflichten, die fie ver Krone 
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Preußen auferlegte. Er wählte nach feiner altersmüden Weiſe wieder 
ben bipfomatifchen Weg, Tieß bald nach dem Luxemburger Handel feinen 
alten belgiſchen Plan nochmals in Berlin vorlegen. Frivoler zugleich und 
ftümperhafter bat nie ein Diplomat verhandelt als jener traurige Bene⸗ 
bettt, ver Preußen überliften follte und von nem Tage in Olmütz nie etwas 
gehört hatte. ‘Der deutſche Staatsmann hielt die franzöfifche Begehr⸗ 
Tichleit Hin, hörte gelaffen alfe vie tollen Anfchläge auf pie franzöfifche 
Schweiz, auf Piemont, die in raſchem Wechfel auftauchten, und bebielt 
bie unſchätzbaren Beweife ver galliichen Habgier in feiner Hand. Seber 
Monat brachte uns feitvem ein Zeugniß freunpnachberlicher Geſin⸗ 
nung. Unabläffig wählte das Ränkeſpiel ber franzdfüchen Diplomatie 
an unferen Eleinen Höfen. Es folgte Die Salzburger Zufammenlumft, 
beren feinvfeligen Sinn tie Deutfchen fegleich erriethen. Die beiden 
Raifer — einin den Tuilerien aufgefundener Brief Rouher's gefteht 
e8 — trafen zufammen in dem Entſchluſſe, die Einheit Deutſchlands 
nie zu dulden, doch Defterreichg Staat und Heer erwedten dem Fran⸗ 
zofen Fein Vertrauen. Es folgten die Händel wegen ver Welfenlegion, 
pie Heinlichen Verfuche, das belgiſche Eifenbahnmefen unter Frankreichs 
Einfluß zu bringen, die wahnfinnigen Klagen des gefeßgebenven Kör- 
pers über bie Gotthardbahn, welche vie Achſe des Welthandels in 
Preußens Hände zu legen: probe. Napgleon hoffte noch zuweilen, bie 
grolfenpe Nation zu beſchwichtigen, verfuchte einmal, durch fauber ges 
malte Landkarten großen Kndern zu beweifen, daß das Gleichgewicht 
ber Mächte fich nicht zu Ungunſten Frankreichs verichoben habe. 
Inzwiſchen hatte die Herrfcherftelfung unter ben womaniſchen Völ⸗ 
kern durch die ſpaniſche Revolution abermals einen Stoß erlitten; und 
das durch ganz Frankreich hallende Wuthgeſchrei wider Graf Bismarck, 
als den Anſtifter jener Umwälzung, bewies von Neuem, daß die Fran⸗ 
zoſen nur noch von dem deutſchen Kriege träumten und — ebendeshalb 
nicht fähig waren, das Werk ihrer inneren Reform mit ruhigem Ernſt 
zu vollenden. Gelaſſen kınp feſt ſchritt indeſſen der deutſche Staat ſeines 
großen Ganges weiter. Nun endlich entſchloß ſich Napoleon, fein Bel⸗ 
gien gegen Preußens Willen zu exohern. Erft- jener belgiſche Eiſen⸗ 
bahnſtreit hatte ihm bie Usbarzeugung erweckt, daß .er mit Preußens 
Zuftimmung keine Scholfe Landes erwerben -fonnte. Voll zweifellofer 
Zuverfiht bewies ihm fein Marſchall Leboeuf die Ueberlegenbeit 
der franzöſiſchen Kriegsmacht. Die Unzufrievenbeit des Heeres, 
bas Drängen ver alten Bonapartiften , die für ihre Pfründen fürch⸗ 
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teten, die Mahnungen ber Efericalen, bas wüfte Durcheinander ber 
Barteien, ver unhaltbare Winerfinn ber parlamentarifcher Thran- 
nis — das Alles trieb zu einem verzweifelten Entfchluffe. - Mit uner- 
hörter Roheit ward ein nichtiger Kriegsvorwand ergriffen, ba nur Ueber 
raſchung zum Ziele führen konnte, und mit voller Wahrheit burfte ber 
Kaiſer jagen: „es war die ganze Nation, die bucch Ihren unmwiberfteh- 
lichen Elan unfere Entfchlüffe diktirte.“ Nie hatte dies Volf einen 
Krieg fröhlicher begonnen; von Berpignan bis Paris, von Marfeille 
bis Nanch ging ein Taumel ber Freude und — ber Lüge durch pas 


. Sand. Der Krieg war lange vorbereitet, die Formation für den Angriff 


vorher beftimmt;, bie neuen Waffen fertig, Maſſen von Pferben, große 
Getreivevorräthe angeſammelt; die Truppen fampfluftig und fo tapfer, 
daß die Sieger in der erften Hälfte des Krieges größere: Verlufte erlit- 
ten als die Beſtegten; niemals feit 1812 war Frankreich ftärfer. Aber 
alsbald trat im Heere, in ber Verwaltung, in jedem Zweige des Staats- 
lebens eine grauenhafte Verwirrung, Untreue, - Zuchtlofigfeit hervor, 
bie nicht von ben Fehlern eines Syſtems, fondern von dem: allgemeinen 
fittlichen Verfalle des Volkes Kunde gaben. Wie jollte auch der Bona- 
partismus verftehen mit fittlichen Kräften zu rechnen? Zwar auf ben 
Betftand der fogenannten liberalen Ideen durfte er auch. diesmal zäh- 
fen ; fein Zweifel, die neutrale Welt, voreingenommen wie fie war, hätte 
den Sieg Frankreich als einen Sieg des Liberalismus gefeiert. Doch) 
von dem Heldengeiſte eine Volles in Waffen wußte er nichts. 

Wie viel tauſendmal, die lange Friebenszett hindurch, hatten bie 
Franzoſen polternd und brohend gejungen: et du Nord auMidi la trom- 
pette guerriere a gonné l’heure du oombat — bis das gewaltige Lieb 
zur fadenſcheinigen Phrafe warb. Sept ſollten fie fühlen was ein Volfs- 
krieg iſt. Entjchloffen wie Ein ſtarker Mann ſiand das große Dentfch- 
land auf, einträcdhtig von ben Alpen bis zum Belt, und folgte frohlockend 
ten Adlern von Roßbach und Belle⸗Alliance. Ms nun vie Hoffart des 
übermüthigften ber Völker durch beifptellofe Schande gezüchtigt wurde, 
da brach auch über den Erwählten des Voölks das Strafgericht herein. 
Einporgehoben durch die Maſſen, durch die Launen des Vollsgemüths, 
ging er auch unter durch den Unverſtand der Maſſe. Die Sorge vor dem 
Unwillen der Pariſer hielt ihn ab, jenen Zug nach Chalons und Paris 
zu vollenden, ber vielleicht noch retten konnte, trieb ihn auf den Weg 
nad Sedan, abwärts in's Berberben. : Seltfan, wie ber erſte und der 
britte Napoleon einander äbnelten auf ihrem leßten Feldzug, nur baß 
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ber Neffe unendlich kleiner erſchien als der Oheim — wie fie Beide vor 
dem Kriege noch einmal vom Volke auf ven Schild gehoben wurden, 
Beide erfhüttert an Leib und Seele, ein Schatten ihrer ſelbſt, Beide 
guf tem letzten Schlachtfelde durch Die. angeborene, Gemeinheit ihres 
Bluts verhindert wurben einen eblen Tod zu ſuchen, Beide endlich vie 
grenzenlofe Untreue ihres Volks erproßten. | 


Seitdem hat eine neue Revolution, die Häglichite und Tächerlichfte 
der franzöfifchen Gefchichte, vie legten Trümmer des zweiten Kaifer- 
reichs hinweggefegt, und furchtbar erfüllt ſich vor unſeren Augen das 
warnende Wort, das edle Franzofen ſchon vor Jahren ihren Landsleuten 
zuriefen: Frankreich kann feine Revolution mehr vertragen , feine ein- 
zige mehr! Immer bichter wob bie Lüge ihren Schleier un das Haupt 
bes unfeligen Volks, immer hobler und wuſter warb ver Lärm ner Phrafe, 
unmer Ioderer die Bande, bie das Thier im Menſchen feſſeln, und in 
dem ungeheuren Gewirr ſtand nur das Eine feft, daß Frankreich ber 
Tyrannis bedarf. Yuf ven erwählten ‘Despoten Napoleon, ver pie 
Leidenſchaft ber Nation zu: zägeln verfuchte, folgte ber Despot 
Gambetta, ver fich ſelber erwählte und jenen wilden Trieb ver Seelen 
entfeffelte, bis endlich das deutſche Schwert, nicht pie eigene Kraft ver 
Sranzojen, ven Thrannen entthronte. Dann fohen wir ſchaudernd, 
wie die Beſiegten vor ven Augen des Siegers In gräßlichem Kampfe fich 
zerfleifhten, wie bie triumphirende Partei ihres Henferamtes mit einer 
falten Grauſamkeit wartete, woneben bie Untbaten Des zweiten Decem⸗ 
bers wie ein unſchulbdiges Spiel erfcheinen, Währenn die Nation ſich 
rühmt des Bonapartismus für immer entledigt zu fein, erhebt fie auf 
ihren republifanifchen Thron den großen Lügner Thiers, ven Vater der 
napoleonifchen Legende! — Bor dem beutihen Kriege mußte der poli⸗ 
tiſche Verſtand Die Fortbauer ber napoleonifhen Dynaſtie wünſchen — 
wahrhaftig nicht um der Bonapartes, fonbern, um ber Freibelt willen. 
Wenn das Herrſcherhaus fich befeftigte, fo blieb ein Fortichreiten zu 
freieren Stantsformen immerhin denkbar. Heute, da ber alte umfelige 
Kreislauf von der Anarchie zur Thrannis auf’8 Rene begonnen bat, fine 
wir zu Ende felbft. mit unſeren Wünſchen. Mag ein vierter Napoleon 
ein Enkel des Philipp Egalite, ein Gambetta ober ein anderer vepubli 
kaniſcher Despot regieren. — die Hand der Verſöhnung ftregt uns 
Deutichen Keiner ehrlich entgegen. Frankreich ‚bleibt, wie immer feine 
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Staatsform beißen mag, vorderhand das Land ber Polizei!, ver des⸗ 
potifchen Verwaltung, der zum Schergenbienfte herabgewürdigten Sol- 
batesca, der parteliſchen Berichte, des Schutzzolls, ver parlamentariſchen 
Phraſe, ver. Vollsverdummung, des Fathollichen Fanatismug — mit 
einem Worte, der Heerb ber europäiſchen Reaction. Dies it vorläufig 
das Ende von zehn Revolutionen! 

Wir durchſchreiten im Geiſte die geſchaͤndete Statt. die einſt die 
gaſtfreieſte per Erbe wax und die heute Fein ſtolzer Deutscher ‚mehr be⸗ 
treten mag. Berwirrt von den widerfpruchspollen Eindrücken, Die bort auf 
Schritt und Tritt den Wanderer beſtirmen, ſuchen wir nach einer fttllen 
Stätte, wo wir aufathmen und. uns wieber. ein Herz fafſen können zu 
ver Zukunft dieſes Reiches. Wir fchreiten durch ben Lärm der Boule⸗ 
vards, wo heute nur die Frechheit, nicht mehr her Glanz bes Laſters 
fich brüſtet. Wir gehen über ven Vendomeplatz; da fianb bie prahfe- 
riſche Säule, die fo oft. auf bie, zum Kriege nusziehenden Bataillone 
nieperichaute. Das vive l’empereur, das bort erfimg, gemahnt uns 
traurig an den Skllavengruß ber fterbenben Gladiatoren; hoch gräßlicher 
noch bringt uns zum Herzen das Wuthgeſchrei ber Buben, bie das 
Denkmal des nationalen Ruhms zerftörten Wir geben vorbei an dem 
Zuileriengarten , an jener Bildſäule nes. Spattacus, die. einft Börne’s 
Bewunderung erregte. Nicht in dem Sklaven, dex feine Fefleln. bricht, 
fegen wir das Bild des freien. Birgers — das lehren bie fihmar- 
zen Trünmer bes Kaiſerſchloſſes, die dort. hinter den Bäumen auf- 
ragen — nicht vieler rohe Gegenfak. son Freiheit und Knechtſchaft er- 
fhöpft ung den Tiefſinn des ftantlichen Lebens. Wir ziehen weiter 
über ven Eintrachtsplatz; da zeigt, bet Obelisk von Zurer feine Anpifch 
greiſenhaften Formen — ein. berebtes Denkmal für .ein Volk, das 
danach trachten muß, feiner felbft zu nergefien. Zu gräuelooll find bie 
Schatten, vie hier aus dem Boden ſteigen, wo einft bie Guillotine ihre 
blutige Arbeit verrichtete; nur ein Bildwerk, das am Nichte erinnert, 
durfte dieſe Stätte zieren. Wir fchreiten endlich in ven Palaft Bourbon, 
den tie Nationalverfammlung ber Republif noch nicht wieber zu be« 
treten wagt, und verweilen gern in jener ſchönen Vorhalle, wo tie 
Größen des parlamentarifchen Frankreichs verfammelt fint. Hier fteht 
General Foy, der makelloſe Patriot, der in den verflungenen Zeiten 
ver Jugend und ber Zuverficht mit dem einem Worte la France feine 
Hörer zu begeiftern wußte. Hier Caſimir Berier, der ftolze Verächter 
der Gumft des Haufens. Hier fehreitet er mächtig aus der gelben Wand, 
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der Größte der Tribunen, und ſchleudert mit erhobenem Arm den Don⸗ 
ner ſeiner Rede herab auf vie ſchweigende Verſammlung. War es ein 
Narrentraum , ver dieſe Mänmer befeelte? Wir wiffen, warum Mira⸗ 
beau's Hoffnungen: gefeheitert And und’: ſcheitern mußten ‚ aber wir 
glauben nicht, daß er. vergeblich lebte. 

Wir zuerft, Die Sieger, bie wir. gewärbigt wurden das Gericht ver 
Geſchichte an dem neuen Frankreich zu vollſtrecken, follen freubig befennen, 
was unfere politische Arbelt den ;Thaten, bein Ideen, ſelbſt ven Irr- 
thümern der Ftanzoſen verbantti: Doch die wahre Kraft der Völker liegt 
nicht im Erfinven,; fordern’ im Geftalten, Im Feſthalten und Durchbilden 
ber zeitgemäßen Gedanken. Ein Franzoſe war es, deifen fchöpferifcher 
Geift die fühnfte, pie thatkräftigfte Michtung des Proteftantiemus grün- 
dete; franzdfifche Männer, glaubensfreubige Helden fochten bie erften 
ſchweren Kämpfe des .caloinifchen Glaubens. Und doch ift Calvin's 
Saat, Me auf frenider Erde herrlich aufging, auf vem heimifchen Boden 
verborrt und verlommen: an dem Segen ber Reformation hat das neue 
Frankreich keinen Antheil. Wird dieſe ſchmerzliche Erfahrung um poli- 
tifchen Leben fih wiederholen ? Die Gedanken des Repräfentatiufpfteme 
find durch den Bonapartismus nicht überwunden. Jenes hiſtoriſche 
Geſetz, das alle Völker des Welttheils in repräſentative Staatsformen 
zwingt, gilt auch. für Frankreich. ‚Die Nation hat nur vie Wahl ihren 
Staat alfo umgügeftalten, daß er. eine Vollönertretung ertragen Tann, 
oder — zu verwelken, zu exftarsen wie weiland das weltherrſchende 
Spanien. Europa kann den Genius Frankreichs nicht entbehren. Es 
wäre ein namenlofes Unglüd für. sie Gefittung ber Welt, wenn das 
Volk Moliere's und Mirabeau's feine ſchoͤpferiſche Kraft für Immer ver- 
geubet hätte. Noch geben wir bie Hoffnung nicht auf, Daß die wunder. 
bare Lebensfriſche ber Franzoſen ſich dereinft wierer erheben Wird aus 
ben tiefen Verfall; aber das lebende Gefchlecht wird das Ende biefer 
Kämpfe nicht mehr ſchauen.— — 
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Die wunderbar nahe Verwandtſchaft, die zwiſchen dem gegenwär- 
tigen Kriege und dem Befrelumgsfriege von 1813 befteht, wird von 
Freund und Feind längſt anerkannt. Sie offenbart fih im Allen: in 
den Gründen und Zielen des Streites, in der Gefinnung ber beiben 
fümpfenven Voͤller, ja felbft in ven Wechfelfällen per Kriegsereigniſſe; 
benn wieber wie por ſiebenundfunfzig Jahren folgt auf einen Herbft 
voll ſtrahlender Siege ein mühfelig Iangfamer Winterfeldzug, der das 
Pflichtgefühl der Krieger, vie Geduld ver Dahetmgebliebenen auf eine 
barte Brobe ftellt. Und bereits lafjen fich zuweilen beforgte Stimmen 
vernehmen , welche pie Vergleichung weiter fpinnen und uns weifjagen: 
auch dieſem Kriege werke, wie einſt den Wiener Verträgen, eine öde 
Zeit nes Mißmuths umb der Trägheit folgen; wie die Sieger von 
Denmewit und Belle-Alltance, das Schwert kaum von den Lenden ge- 
ſchnallt, augenblicklich wieder in bie Enge ihres häuslichen Stilllebens 
fich einfchloffen, ihre wirtbfchaftliche und literariſche Arbeit emſig wieder 
aufnahmen, begnügt mit pem Bewußtſein, elrunal doch ganz und voll 
gelebt zu haben — ſo werde. auch das Heldengeſchlecht von Die und 
Seban in die hergebrachte Armſeligkeit das deutſchen Partelgezänts 
zurückſinken, als ſei nichts geſchehen. Unnütze Beſorgniß! Die Ge⸗ 
ſchichte wiederholt ſich nie. Dex Krieg vor heute gleicht dem Befreiungs⸗ 
kriege, wie bie. Erfüllung zer Verheißung, wie das erfolgreiche. Schaffen 
des Mannes. der. glübennen Sohnſucht des Singlings gleicht. Gewiß 
wird, fobald die Waffen ruhen, die :Ratur ihre Rechte fordern, „eine 
hochgeftetgerte: wirihſchaftliche Thätigleit pie Lücken, die ber ffrieg ge 
ſchlagen, auszufüllen ſuchen und für eine furge Zeit vie ipenlen Mächte 
ber Politik und Ber Bildung in ven Hintergrund brängen; boch eine 
long anhattende fittliche Erfchlaffung. kann biefem Kampfe nicht folgen. 
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Wir find nicht mehr das ſchmählich mißhandelte Volf, das endlich feine 
Feſſeln brach; als vie ftärkfte Nation des Welttheild gehn wir aus dem 
harten Ringen hervor — wohl blutend aus fehweren Wunben, toch 
nicht erfchöpft und ausgeplündert wie unfere Väter, fondern in fo wohl⸗ 
geficherter wirtbichaftlicher Kraft, vaß Preußens Staatseinnahmen durch 
den ungeheuren Krieg kaum gefchmälert wurden. Wir künnen nicht, 
den Vätern gleich, irre werben an unferen Idealen; denn der gerechte 
Preis unferer Siege, das deutfche Reich und feine alte Weftmark, ift 
ung gefichert. 

Die neue Verfaffung des deutſchen Staates bleibt weit, fehr weit 
jelbft hinter befcheidenen Erwartungen zurüd, indeß zu hoffaungslofer 
Berftimmung liegt wahrkich Fein Anlaß-vor. Auch der Enttäufchte muß 
boch geftehen: fein Jahr Bringt eine volle Ernte, und bie beurige war 
überfchwänglich gefegnet, wermgleich: die eine. und die andre Frucht miß⸗ 
rieth. Zum erſten male jelt ven Tagen ber. Reformation ftand bie 
gefammte Nation zu großer That vereinigt 5 zum erften male, feit es 
ein Preußen giebt, ſchlug diefer Staat feine veutſchen Schlachten, ohne 
daß Neid und Tabelſucht, Bruderhaß und Bruderkrieg ihm bie Wege 
durchkreuzten. Die alfo im Heldenfattpfe verbundene Nation empfängt 
jet in dem deutſchen Reichstage das Mittel, die Bahnen ihrer frieb- 
lichen Entwidelung felber zu beftimmen, in der Kaiſerkrone ein Symbol 
ihrer Macht und Größe, das den Gedanken unferer Einheit verkörpert, 
mit der Wucht altbelliger Erinnerungen auf-bie Gemüther ver Deutfchen 
wirkt und bie Fremden zwingt, nur noch won Deutfchen, nicht mehr von 
Baiern und Badenern zu reden. Dem Volke unferes Süvens erfchlieht 
fich nad Jahrhunderten ver Kleinheit wieder der weite Geſichtskteis des 
großen hiſtoriſchen Lebens; neue Helen: des Schwertes und ber Feber 
erheben ſich vor feinen Augen, verkünden ihm: ven Anbrucd einer ſchö⸗ 
neren Zeit. Und ftärker noch als bie gemeinſams Freude und Bewun⸗ 
berung ergreift tie Seelen bie Gemeinfchaft des heiligen Schmerzes; 
bie Klänge des Siegesjubeld verraufchen- ſchnell, nie Futchen des Kum⸗ 
mers haften tief und lange. Wer zählt die Thränen, die der beutfche 
Weihnachtsbaum an dieſem ernſten Ehriftfeft fliegen ſah? wer vie 
hunderttauſend bekümmerten Herzen: von ben Alpen bis zur See, vie 
gleich einer großen gläubigen Genteinbe ſich wiehet emporrichteten an 
der Herrlichkeit bes Vaterlandes? Nicht bios Die: Ragend wird vurd 
unfer volksthümliches Heerwefen für den Dienft 169 Vaterlandes er- 
zogen; auch das alte Gefchlecht Ternt an das neue Deutſchland glauben, 
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das ihn die Söhne umd Enkel vom traulicken Heerve reißt. ft e8 
möglih, daß fe ungeheure ‚Erfahrungen vie Staatsgefinnung eines 
ernften, denkenden Volles ganz unberährt laſſen Jollten? - Nein, es liegt 
eine tiefe Nothwendigkeit in. dex Härte und Erbitterumg dieſes Kampfes; 
er toll zugleich mit ven Machtverhältniffen auch die. Gedanken ver Welt 
verwandeln, und fo ſchwexe Unmmälzungen vollzieht die Gefchtchte nicht 
in funzen Wochen. Nicht heute noch morgen, aber firher und unauf- 
baltfam wird in pen politiichen Ipeen wie in. dem Bartelleben ber 
beutichen Nation eine feit Yangem vorbereitete Ermäßigung und Klä⸗ 
rung eintreten. 

Die toben, Demtagogen find in vollem Rechte, wenn fie von biefem 
Kriege eine Regetion befürchten. Allerdings, jener wüfte Radicalismus, 
ber ung Freiheit imd Gleichheit als den Gegenjat von Mannszucht 
und Orbnung, von Religion und Sittlichlett anpries, bat in ben 
Schlachten an ver Mofet und Loire einen Schlag auf's Daupt empfan⸗ 
gen. Der Eultus der Revolution erfeheint als ein Götzendienſt, feit 
fih vie wirklichen Zuſtände des gelobten Landes der Revolutionen ben 
entfeßten Blicken ver Welt entichletern. : Die Tapferleit ber republika⸗ 
niihen Deere, bie wilne Energie ihres Dictators mag ber Deutjche 
rittexlich anerfennen. Aber Tann denn irgend ein fittlicher Geift wahr- 
bafte Hochachtung empfinden für dieſen Heldenmuth, ver allein ver 
Selbftvergötterung und der moralifchen Feigheit entfprng? Tür einen 
Bolkskrieg, ver alle Grunppfeiler ver Zucht und Ordnung zerftörte ? 
Man ſehe das geiftreihe Bild, la Marseillaise, das Doree zur Ver⸗ 
herelichung der. jüngsten. Großthaten feiner Landsleute ſchuf. Sollte 
man nicht meinen, ein boshafter Deuticher habe dieſe trunlenen, raſen⸗ 
ven Pöbelmaffen gezeichnet, um das renolutiouäre Lumpenthum zu ver⸗ 
ipotten? . Ganz Frankreich winichte den Frieden, doch feine Partei 
beiaß den fittlichen Muth, das Nothwendige zu thun, ihre eigene Macht 
zu Grunde zu richten durch einen unglüdtichen Friedensſchluß. Ganz 
Frankreich fühlte pen Wahnwitz fortgefetten ausſichtsloſen Widerſtandes, 
aber Niemand wagte, die Ueberlegenheit der Deutſchen einzugeſtehen, 
Niemand vermochte mehr die handgreiflichen Thatſachen ver Wirklichkeit 
recht zus ſehen, wenn fie feiner Eitelkeit widerſprachen. Nach beiſpiel⸗ 
loſen Niederlagen prahlt die unſelige Nation noch mit ihrem Waffen⸗ 
ruhm; mitten in dem Zuſammenbruch ihres Gemeinweſens redet ſie 
noch von dem Siegeszuge der franzöſiſchen Freiheit wider ven deutſchen 
Sorporaleftod; aus. dem Schlamme ihrer vermwilperten und entnervten 
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Kunft heraus ſchaut fie noch werächtfich auf dieſe deutſchen Barbaren, 
bie von den Örofamen des gallifchen Genius ſich mäften, auf Schiller, 
den Affen Rouſſeau's, auf Goethe, den ftämperhaften Nachahmer 
Racine's. So zerten ſich die Dinge weiter in bewußter Rüge. Die 
legte Regung menfchlicher Güte erſtickt in dev Blinden Wuth des Heinen 
Krieges. Die lekte Scham verfliegt , ſeit vie vitterliche Republik wort- 
brüchige Generale an die Spike Ihrer Heere ſtellt. Auch-vie alte ſchönſte 
Tugend biefes Volks, vie Energie feiner Vaterlandaliebe, tft faft umter- 
gegangen in ver Wilbheit des Parteihaſſes, fett die Beſiegten vor den 
Augen ber Steger in ſchmachvollem Bürgerkriege fich zerfletfhten. 
Gräßlich zugleich und lächerlich tritt die uralte unauisrottbare po⸗ 
litiſche Verbilbung ber Franzefen wieder hervor: dieſer Nation war 
von jeher ein Bedürfniß, ſich von Zelt zu Zeit zu empören, um alsbald 
einen neuen Götzen anzubeten, einem neuen Zwingherrn die Stiefeln 
zu füffen. Auf den Trümmern des Thrones der Napoleoniden erhebt 
jich der Selbſtherrſcher Gambetta. Er fchaltet unverantwortlich, un⸗ 
umſchränkt, wie nur ein Sultan des Oftens ; pie Mafchine des napoleo- 
nifchen Polizeiftants dampft und. Happert geborfam unter ven berben 
Fäuften des Staatsmanns der Gaſſe. Er vertimvet in Namen ver 
Freiheit, pie Nation dürfe nicht, um ihren Willen befragt werben. Selbft 
bie Generalräthe, die fogar ver Bonapartismus ertrug, fcheinen biefem 
Gewalthaber gefährlich ; jene Freiheit des Gedankens tritt er mit Füßen. 
Das Voll aber folgt ihm willenlos zur Schlachtdanf, in vie blutigen 
Wege einer raſenden Abenteurerpolitil. ‚Reine Hand erhebt fi, das 
eiſerne Joch zu zerfchlagen; nut im verſchwiegenen Kaämmerleln geſteht 
ber franzöſiſche Quartierwirth klagend dem deutſchen Soldaten: wenn 
wir dereinſt zur Nationalverſammlung wählen, dann wird te Freiheit 
ber Wahlen allein in ven vom Euch beſetzten Probinzen gefichert fein! 
Und als endlich ver Dictator fein. Spiel verloren giebt, va wählt die mit 
republikaniſchen Phrafen prunkende Nation eine Mehrheit gefchtworener 
Reactionäre in ihr Parlament; fie jnbelt, daß mit dem Sturze des 
Bonapartismus ver Tag ber neuen Freiheit angebrochen ſei, und ftelft 
einen verlebten Mann aus verſchollenen Tagen, einen Hohenprieſter 
der napoleonifchen Legende, an ihre Spige. Ueberull ertönt ver Auf 
nad) Reformen, aber fein Stein, fein Scharnhorſt, nicht ver Schimmer 
eines neuen Gedankens entfteigt bem unfruchtbaren Boden. — Wer 
kann dies fürchterliche Schaufpiel polttticher und füttliher Entartung 
betrachten ohne entfeßt auszurufen: Das alfo iſt das Volk der Revolus 


Parteien und Fraetionen. 431 


ton? Gebt denn nicht Bet faft Alles in ‚Erfüllung, was einft Die 
Burke und Gens, die Brandes und Wehberg den Freiheitehelden ver 
Guillotine weiffagten ? ft es nicht, als ſchaute jener hohe freie Dichter⸗ 
geiſt, der mannhaft wie kein anderer Poet⸗den galliſchen Phraſenſchwall 
befämpft bat, Giuſeppe Giufti, laͤchelnd aus den Wolfen nieder und 
deutete mit dem Finger auf dieſe Knechte der Republik und fänge froh⸗ 
lockend ſein altes Hohnlied: 

la concordia, Peguaglianza, 

Voanitä, la fratellanza 

ecgeter&. escetera — ? 
Wir Deutfchen dürfen und werben nie vergeffen, was wir jener Revo⸗ 
Iutton verdanken; wer weiß denn zu ſagen, wann jemals ber verfaulte 
theofratifche Staatsbau des heiligen römtfchen Reichs zuſammen⸗ 
gebrochen wäre ohne ben revolutionären Ungeftinm der Sranzofen? Aber 
auch ver Gedantenlofe Tann fich heute der Frage nicht mehr erwehren: 
mußte nicht eine Bewegung, bie das framöfifche Bollsthunm fo von 
Grund aus verwüſtet hat, in ihrem Innerften Kerne Frankhaft fein? 
Tas ſcharfe, firenge Urtheil Aber die Mevolution, das In Wahrheit 
immer von allen bedeutenden politiichen Köpfen Deutſchlands befannt 
wurbe und jüngſt in Sybels Geſchichtswerk einen erſchöpfenden wifſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdruck gefunden hat, wird fortan ein Gemeingut unfres 
Volkes bleiben. Es tft nicht wahr, daß die Franzoſen die Idee ber 
Treiheit tiefer, genialer als andere Völker ergriffen hätten; nur leiden⸗ 
ichaftlicher,, wilder als wir Anderen führten: fie ihre Inneren Kämpfe, 
doch Ihnen fehlte bie fittfiche Kraft, um auch nur pie Freiheit des Glau⸗ 
bens, den Grundftein jever anderen Freiheit, zu behaupten. Und dies 
Volk, das die Reformation nicht zu ertvagen vermochte, pas felt drei 
Jahrhunderten unter dem Drucke einer allmächtigen Staatsgewult 
ſchmachtet, ſollte ver Welt ein Lehrer ver Freiheit fein? Was echt und 
bauernd iſt In dem gerühmten Ipeen von.89 gehört allen Vollern, ge- 
hört ber. weltbürgerlichen "Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts, 
nicht. am Wenigſten den Amerilanern. Franzöifchen Urfprungs find 
altein die krankhaften Anfchanungen , welche vie Revolution in falfche 
Wege trieben: die Gedanken der Staatsallmacht, ver Eentraltfation, 
ber unbebingten Gleichheit und vornehmlich jener zuchtlofe, unbiftorifche 
Sinn, der fich erbreiftet, vie Geſchichte einer alten Natton in jedem 
Augendlide von vorn zu beginnen. Zehnmal bat Frankreich ſeitdem 
ver Welt verkündet, eine neue Zelt ber Freiheit: ſei angebrochen., und 
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mas offenbart fich heute als nie Erbſchaft von zehn Revolutionen? 
Alle Simden der Knechtſchaft mn der: Anarchie in ſchönem Vereine: 
blinde Unterwerfung und begebrliche Stellenjägeret, ftämpifcher Hab und 
meifterlofe Roheit, tiefe Unwiſſenheit und maßloſe Sefbftäberhebung. 
Sole Erfahrungen .erweden unſexem Volle einen ernſten, heilſamen 
Widerwillen gegen das Teichtfertige Spielen mit der Revolution. Alle 
verſtändigen deutſchen Parteien empfinden: bie Sicherheit veutfcher 
Freiheit liegt eben darin, daß wir nicht nach Franzofenart gebrochen 
haben mit unferer Gefchichte, ſondern feit zwei Jahrhunderten in dem 
ftetigen unb nothwentigen Werbegange des preußifchen Staats einen 
feften Halt für. unfere politifche Entwicklung befitzen. 

‚Zugleich mit dem Cultus der Revolution wird aud eine ganze 
Welt unflarer polittfcher Anſchauungen zuſammenhbrechen, bie wir noch 
aus ven Tagen des Abſolutismus mit uns umhertragen. Tief unter 
den neuen zeitgemäßen Ideen, bie von dem raſchen Strome des geichicht- 
lichen Lebens gehoben und. getragen, werden, erhält, fi jederzeit in den 
Völkern ein zäher Bodenſatz der Geiftesarheit vergangener Tage. 
Solche veraltete, von der Wiſſenſchaft längſt überwundene Gebanten, 
die ſich zu Borurtheilen, zu Gewohnheiten des Gemiths verdichtet haben, 
behaupten in ter Stille eine erftaunliche Wacht, weil Niemand mehr 
fich die Mühe nimmt, fie zu beweifen oper zu widerlegen. Welcher freie 
Kopf verſucht heute noch pie dualiſtiſchen Theorien bes alten Natur- 
rechts zu bekämpfen, und boch Leben biefe Gedanken noch in unzähligen 
Köpfen. Tauſende glauben noch immer, baß irgendwo in den Sternen 
ein wandellofes Recht ver Natur gefchrieben ſtehe, neben deſſen umper- 
brüchlichen Sakungen bie Ordnung des Staates als ein Werl ver 
Willkür erfcheine. Tauſende ſuchen ned) immer pas Weſen des Stants 
in feiner Form, halten kurzweg jenen Staat für den reifften, ber Die 
größte Zahl von Bürgern an ver Negierung theilnehmen läßt, bewun⸗ 
bern bie Republik als ven Freiftaat neben. per Gebundenheit ver Mo- 
narchie. Der Geift des Mißmuths, der an ſolchen Gedanken fich 
naͤhrt, ift noch verfshärft worben. durch die fchimpflichen Erfahrungen 
zweier Menfchenalter; ver Anblid :unfener. nationalen Ohnmacht ge- 
wöhnte die Deutjchen, mit Erbitterung über - alles Beſtehende zu reben. 
Die ſchmachvolle Mißregierung des Bundestags, die alle freien Köpfe 
in bie Reihen. per Oppofition brängte, befärberte ven Glauben, ver in 
unfreien Bölfern regelmäßig wiederkehrt, als ob Die conſervative Geſin⸗ 
nung lediglich der Selbftfucht und Her Trägheit entfpringe, ver Muth 
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des freien Bürgers im beharrlichen Verneinen fich bewähre. Und da 
nun neben den Unarten biefes Theorien aufbauenven Individualismus 
die alten beutfchen Tugenden des Gehorſams, ver opferwilligen Hin- 
gebung unwanbelbar fortbeftanden, fo find wir oft ver Welt ein Räthfel 
gewefen. Die Fremden fragten, ob wir benn allezeit pas gehorjamfte 
zugleich und das unzufriedenſte ver Völfer bleiben wollten. Sie konnten 
nicht wiffen, daß jene Hingebung und biefe Tadelſucht im deutſchen 
Volksgemüthe eng zufammenbingen. Wie ver einzelne Mann wohl 
ſchwach genug ft, feiner Fran, feinen Freunden Rüdfichtslofigfeiten zu 
bieten, die er niemals gegen einen Fremden wagt, fo erlaubten 
fih auch die Preußen bie ſchärfſten Worte gegen ihren Stant, weil fie 
fih bewußt waren, daß fie in ben Zagen ver Noth ihm Alles opfern 
würden. Das freie und kräftige äffentliche Leben des norbveutfchen 
Bundes hat inzwischen wader aufgeräumt unter ben alten Sünben, 
taufend verftimmte Gemüther mit märmlicher Juverficht erfüllt. Doc 
ven Maffen unferes Volles erwedte erft viefer Krieg ven nationalen 
Stolz, die bewußte Staatsgefinnung. 

Wir fühlen endlich feſten Boden unter unferen Füßen. Der 
deutfche Staat beſteht: Millionen empfinven, wie Schweres er von uns 


fordert, und wie Herrliches er uns fchenlt. Es iſt ven Deutfchen 


fhwer geworben, vie Würbe des Staates zu begreifen. ‘Die fchöne 
Geſelligkeit unjerer großen literariſchen Epoche, ſodann vie ungebeuren 
wirtbichaftlichen Erfolge ver Gegenwart legten uns immer wieber ben 
Wahn nahe, als ob ver wejentliche Inhalt nes Völkerlebens im dem 
Schaffen ver Gefellfchaft liege. Heute wird durch bie große pofitifche 
Wirklichkeit, die uns umgiebt, ber ſociale Idealismus Wilhelm Hum⸗ 
boldt's wie ber ſociale Moaterialismus des Mancheſterthums zugleich 
wirerlegt. Dan jagt wohl in nollswirthfchaftlichen Kreifen, ver Staat 
fei doch nur die Vorausſetzung, das ſchützende Gehäufe für ein geſundes 
Bollsleben ; nun wir Deutſchen biefe Vorbedingung errumgen hätten, 
werde „pie Stantövergötterung ber Unitarter” von jelber aufhören. 
Das beißt ven Sinn des jüngften Krieges gröblich mißverſtehen. Fraget 
die Jugend, bie für uns kämpfte, ob fte nicht in furchtbar ernften 
Stunvden empfimven hat, daß vie Staatsgefinnung die höchſte unter 
alten fittlichen Kräften ver Nationen tft, ebenfo unentbehrli für ein 
Bolt wie das Pflichtgefähl für ven Dann: Dieje Staatsgefinnung, 
die auf vem Schlachtfeld herrlich fich bewährte, auch im Frieden ung zu 
erhalten und fie in ven barten Alltagspflichten freien Stantetebene allo 
9.0 Treitſchke, Auffäge. ILL. 
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auszubilden, daß fie. unferem Volke zur anderen Natur wird, ven fitt- 
lihen Abel ver politifchen Arbeit ver Welt zu zeigen — das bleibt zu- 
nächſt unjere wichtigſte Aufgabe, unendlich wichtiger als irgend ein 
Fortſchritt des foctalen Lebens. Wir fehen an Frankreich, wie bie 
Fäulniß des Staates ſich einfrißt in das Innere jedes Haufes; wir 
jehen am Elſaß, mit wie feften Banden felbft ein gefunfener Staat 
jeine Glieder umſchlingt und wie hart e8 dem Menfchen anfommt, eine 
politiſche Gemeinſchaft aufzuldfen. So handgreifliche Erfahrungen find 
ganz dazu angethan, bie gefürchtete Stantövergötterumg ver Unitarter, 
das will fagen: vie Achtung vor ver fittlichen Würde des Staats, weit- 
hin in unſerem Volfe zu verbreiten. 

Der graufame Realismus des Krieges verfchärft ven Sinn für 
das Weſentliche. In ſolchen Tagen fragt vie Welt ven Staat nicht 
mehr, ob feine Form einer vorgefaßten Theorie entipreche; fie fragt 
nad) jeinem Inhalt: was er für bie Menfchheit Ieifte, ob ihm gelungen 
fei, ein tapferes, fittltches Volk, pas ihm freiwillig und freudig bient, zu 
erziehen — und fie muß widerwillig befennen, daß ter deutſche Staat 
biefe Prüfung glänzend beftanben habe. Die Deutſchen faffen ſich 
wieder ein Herz zu ihrem Staate, erfennen bantbar feine lange miß- 
achteten Lichtfeiten, würbigen wieber bie conferwativen Mächte, die dies 
Gemeinwefen zufammenhalten. Man bat ung ftrengen Monarchiften 
oft eingeworfen: al?’ Euer Reden tft eitel, jo lange nicht bie preußiſche 
Krone in großer That bewährt, daß fie noch immer zu ven lebendigen 
Kräften der Natton zähle. Nun wohl, vie große That ift gefchehen, 
ohne ein Wunder, ohne das Eingreifen eines Gentus. Ein fefter rechts 
ihaffener König that in großer Stunde, was ihm vie königliche Pflicht 
gebot, und alsbald verkündete ver Auruf ver Millionen, daß unfer Bolf 
monarchiſch gefinnt ift vom Wirbel bis zur Zehe. Wer darf dies Auf- 
flammen veutfcher Köntgstreue mit jener fchimpflihen Fahnenflucht, 
welche in Frankreich nach dem Tage von Seban einriß, vergleichen und 
dann noch behaupten, bie treue Hingebung an ein Herrfcherbaus , das 
jtch eins weiß mit ber Nation umb mit ihr kämpft und leidet, fet eine 
Kinderfrankhett.unferes Bolkes? Jede Schlacht dieſes Krieges war ein 
Triumph der Mannszucht über vie zuchtlofe Untreue. Mag immerhin 
ver Gefangene von Wilhelmshöhe ſolche Erfahrungen für vie Zwecke 
bes Bonapartiömus ausbeuten und in feiner Schrift über die Schlacht 
von Sedan ter Welt verfünden: bie Preußen fiegten, weil fie das 
„Autoritätsprincip " in Ehren hielten. Wir Deutfchen Ichöpfen daraus 
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bie gute Zuverſicht: dieſe Achtung vor der Obrigkeit und bem Gejete 
wird uns vor bem Autoritätsprincip der Bonaparte's immerbar be- 
wahren; fie jichert bie Stetigfeit ver politifchen Entwickelung, tft ein 
Bollwerk wiver die Staatöftreiche von oben wie von unten und darum 
eine Bürgſchaft deutſcher Freiheit. 

Das Weſen des Krieges, ber Werth unferer ſtarken und volfs- 
tbiimlichen Heeresverfaſſung wird jebt erft in weiten Kreifen recht be- 
griffen. Jetzt erft verfteht das gefammte Deutſchland ven Sinn jenes 
ichönen Wortes, das einft die Gelehrtenfchulen ber Provinz Preußen an 
bie Fenfter der Marienburg ſchreiben Ließen: „Und wer fein Krieger 
ift, foll auch fein Hirte fein.” Nicht ver Rauſch ver Gloire, den unfer . 
ihlichtes Volk nicht fennt, hat ven weiland alfbeltebten Anklagen wider 
den preußifchen Militarismus ihren Zauber genommen, fondern ber 
Anblick der fegensreihen fittlichen Kräfte, die der große Kampf er- 
wedte.- Die Erhebung biefer großen Tage offenbarte felbft ven Ein⸗ 
fältigen und Schwachen zu ihrer eigenen Ueberraſchung, wie reich das 
Reben fein kann, und welchen Schaf bürgerlicher Tugenden dies er- 
werbenbe Zeitalter fich noch bewahrt bat. Die Kampfgenoffenfchaft in 
Roth und Ton hat ein feftes Band ver Treue gefehlungen um bie Her- 
zen unserer Krieger, mit einem Schlage taufenb gehäfftge Vorurtheile 
zerftört, die den Siven von tem Norben trennten und ber friedlichen 
Ueberrebung nie gewichen wären. Selbſt einzelne Einrichtungen unje- 
res Heeres, bie dem liberalen Bürgertum immer anftößig waren, 
empfangen heute ihre Rechtfertigung. Wer mag noch für das gepriefene 
„frete Asancement“ der Yranzojen ſchwärmen, feit wir den frivolen 
Lanzknechtsgeiſt dieſes demokratiſchen Dffizierscorps mit bem ehren⸗ 
haften Sinne unſerer Offiziersariſtokratie vergleichen Tönnen? 

Auch eine altoäterifche, von den ftarken Getftern des Radikalismus 
oft verſpottete Wahrheit kommt wieder zu Ehren: vie Einficht, daß nur 
fromme Bölfer frei und tapfer find. Wie ein Naturlaut brach ver 
Name Gottes aus hunderttauſend Lippen, al8 die Blüthe umfrer Sugend 
in dichten Haufen gleich gemähten Halmen hinſank. Und wahrlich, nicht 
blode Unfreiheit des Denkens, nicht jene knechtiſche Angſt, die noch in 
allen fchweren Zeiten die Franzoſen ſchaarenweis zum Beichtſtuhl trieb, 
ſprach aus dieſer beutfchen Frömmigleit. Katholifen und Proteftanten, 
Schriftgläubige und philoſophiſche Köpfe — alle die zahllofen perjün- 
lichen Glaubensbelenntniffe, vie das freie Geiftesleben unfres Volkes 


mit edler Duldſamkeit umſchließt, beugten ſich anbächtig vor der gött- 
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lichen Vernunft, pie über ven Schreden und Nöthen dieſer Tage finn- 
voll waltete. Ohne ven männlichen Glauben an dies Ewige, pas über 
die nieveren Sorgen des Einzeldaſeins hinausreicht, Tonnten unfere 
tapferen Heere nicht ſchlagen wie fie fchlugen, nicht leiden wie fie litten. 

Will man bie Achtung vor der Krone und bem Heere, ben Geiſt 
der Zucht und Orbnung, ven Rationalftolz und das fefte Zutrauen zu 
ter Geſundheit unferes Staates als conſervative Gefinnung bezeichnen, 
fo wirb allerbings eine in gutem Sinne conjerbative Bewegung aus 
diefem Kriege hervorgehen. Seit ven Tagen Stein's und Harbenberg’s 
arbeitet in unferem Boll eine neue Lehre vom Staate, welche, deutſchen 
Ursprungs, vom Ausland felten beachtet, in jedem Satze pas Gepräge 
bes deutſchen Idealismus trägt. Von ven verfchtenenften Ausgangs- 
punften ber haben Fichte und Hegel, Niebuhr und Savigny, Dablmann 
und Gneift an ihr gefchafft und gebiltet, und heute dienen ihr bewußt 
oder unbewußt alle hellen politifchen Köpfe ver Ratten. Der Staat, — 
fo ungefähr läßt ſich ver Kern biefer Lehre zufammenfaffen — ver 
Staat tft nicht ein Werk ver Wilflär, ſondern ein urfprüngliches Ver- 
mögen ver Dienjchheit ; dies Vermögen in einem unendlichen hiſtoriſchen 
Proceſſe immer reicher und ftärfer zu entfalten ift einer ver Zwecke ver 
menschlichen Freiheit. Nur im Staate gelangt bie Sittlichleit des 
Mannes zur Bollendung; der Staat kann fein Recht gewähren, dem 
nicht eine Pflicht entfpräche. Die politifche Freiheit liegt nicht allein 
und nicht wefentlich in ven Formen ver Berfaffung, da ja dieſelben 
Staatsformen verſchiedenen Volksnaturen zum Heile ober auch zum 
Unfegen gereichen ; fonbern jener Staat tft frei, deſſen Gefeße ver ge- 
treue Ausdruck des Bollscharakters find, alfo von den Beſten ver Na⸗ 
tion mit Weberzeugung befolgt werben. Die Entwidelung ver Freibeit 
führt nun dahin , daß biefe leidende Staatsgefinnung zu einer thätigen 
Kraft ausgebildet, jeder Bürger zur politifchen Arbeit herangezogen, 
die Macht des Staates durch Die That des Volles felber gewahrt wird. 
Dieje ethiſche Auffaffung des Staates, bie jever Staatsform wie jenem 
Bollsthum gerecht wirb und jeben politifhen Formaltsmus befämpft, 
rubt auf einem fchweren Unterbau Hiftorifchen Wiffens ımb kann darum 
niemals in ihrem vollen Umfange populär werben. Aber.ihre wichtig⸗ 
jten Ergebniffe find auf mannichfachen Ummegen fihon einem großen 
Theile unferes Volles in Fleiſch und Blut geprungen; fie offenbaren 
ſich in ber Pietät, die ver Deutfche, ver Preuße minbeftene, feinem 
Staate entgegenbringt, in dem lebendigen Pflichtgefühl, das barte, 
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anderen Völkern unerträgliche Staatslaften als einen Vorzug unferes 
Gemeinwefens preift. Und eben biefer in jehwerer wijſenſchaftlicher 
Arbeit, in der opferreichen. Gefchichte des preußifchen Staats gereifte 
politische Idealismus ver Deutfchen bleibt ven Fremden ein unfaßbares 
Räthſel. 

Ich wüßte nicht, wann jemals bie öffentliche Meinung Europa's 
eine jo verftocdte Ungerechtigkeit gezeigt hätte, wie im Verlaufe dieſes 
Krieges, vornehmlich fett dem Sturze Napoleon’ TI. Eine friedfertige 
Nation wirb von einem unruhigen Nachbarn, ber fie feit Jahrhunderten 
mißhandelt und verböhnt hat, ohne jeven Vorwand angegriffen; fie er- 
bebt jtch in herrlichem Einmuth, zerfchmettert den Dränger in zwanzig 
Schlachten und forbert ſchließlich mit erftaunlicher Mäßigung als ven 
Preis unerhörter Siege eine Landſchaft, vie ihr einft frevelhaft geraubt 
worben, die ihr angehört durch Geſchichte und Sprache, bie ihr unent- 
behrlich ift, wenn bie Wieberfehr des Friedensbruches verhindert wer- 
ven ſoll — eine Provinz, kaum balb fo groß wie jenes Schleften, pas 
Friedrich durch bie zwei Heinen Schlachten von Mollwig und Chotuſitz 
erwarb. Und in einem ſolchem Kampfe, wo Recht, Mäßigung, Menſch⸗ 
lichkeit ausschließlich auf der Seite des Angegriffenen erfcheint, nimmt 
die öffentliche Meinung faft des gefammten Auslands laut oder heimlich 
Partei für ven Angreifer; fie übernimmt bie Mitſchuld an feinem Ver⸗ 
brechen, ermöglicht ihm durch ihren Beiſtand bie Fortfegung bes Krie- 
ges. Der ſtarke weltbürgerliche Zug ber deutſchen Bildung ftimmt uns 
fehr empfänglich für die Anficht ver Fremden; unjere Zeitungen pflegen 
noch immer alle ung angehenden Urtheile der ausländiſchen Preffe ge- 
wiffenbaft zu fammeln. Nach den traurigen Erfahrungen ver neueften 
Zeit wirb biefer alte Brauch vermuthlich etwas in Abnahıne kommen. 
Denn fieht man ab von einer verſchwindenden Minderzahl ber neu- 
tralen Zeitungen, von ben vereinzelten Stimmen eines Grant Duff, 
Carlyle, Ratti, Yufte, fo war Alles, aber auch Alles, was bie aus- 
wärtige Preffe während des Krieges über beutfche Politik gefchrieben 
bat, Tchlechhtin werthlos. Es war die leere Rederei anmaßender Halb- 
wifier, bie fi) unterftanden, uns den Tert zu Iefen, ohne auf bie Er- 
forfehung ber fchwer verſtändlichen beutfchen Dinge auch nur ben hun⸗ 
bertften Theil des Fleißes zu verwenden, den unfere Gneift, Noorven 
und Pauli, unfere Reuchlin und Ruth auf ven englifchen und ven 
ittalienifchen Staat verwenvet haben. 

Woher nun dieſer Daß des Auslanbes wider ben beutfchen Staat ? 
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Warum fällt ven Fremden fo fchwer, das Recht ner deutſchen Einheits⸗ 
bewegung zugverjtehen, während fie doch bie minder reine und minder 
großartige Revolution ver Italiener mit Jubel aufnahmen? Mannid- 
fache Urſachen wirken bier zufammen. Das gerühmte prestige de la 
France war feineswegs ein Märchen ; vie Urtbeile und Vorurtbeile ver 
Franzoſen haben in ver That bis zur Schlacht von Sedan die Derr- 
fhaft in ver Welt behauptet. Europa fragt fich noch verwundert, ob 
für das bejiegte Frankreich wirklich diefelben Rechtsgrundſätze gelten 
folfen, die von allen anderen Völkern ertragen werben. Die Welt ift 
gewohnt, unfer Vaterland als eine willenlofe Ländermaffe zu betrachten; 
feit dies Chaos einen ſtarken Willen zeigt, befchleicht Furcht und Miß⸗ 
trauen bie fremden Völler. In ber Seele ver Heinen Nachbarn, bie 
uns einft beraubten und verfpotteten, klopft ängftlich das böfe Gewifſen. 
England wirb zudem theils durch vie bonapartiftifche Handelspolitik 
der Manchefterjchule, theils durch die Öfterreichifchen Leberlieferungen 
ber Torys dem neuen deutſchen Staate entfremdet. Aber ver lebte 
Grund ver Mißgunft des Auslands liegt tiefer, er Liegt im Wefen des 
preußiſch⸗deutſchen Staates felber. 

Ueberall in ver Welt berrfcht heute bie nationalöfonomijche An- 
ficht vom Staat, die Sehnfucht nach „viel Geld und wenig Obrigkeit,“ 
und außerdem noch ein politifcher Formalismus, ven bie Biftorifche 
Staatswiſſenſchaft ver Deutfchen längft überwunten bat. Jede Nation 
befittt ihre eigene politifche Dogmatif, an deren feiten Formeln fie den 
Werth und Unwerth fremder Zuftände mißt. Der Brite kann fich die 
Freiheit fchlechterbings nicht vorjtellen ohne jene parlamentarifchen In- 
ftitutionen , welche vie verwidelte Gefchichte feiner Heimath gebildet 
bat; feldft Macaulay's gejchichtefunniger Geift jieht überall da ven 
Despotismus, wo ein ftarfes Heer befteht und das Heer nicht durch Die 
mutiny act bes Parlaments bewilligt wird. Der Schweizer — unt 
mit ihm ber vaterlandsloſe veutfche Ausgewanberte — ſchwört auf bie 
Republik, oder richtiger auf die Ntegation per Monardie; er meint ein 
Uebriges zu thun, wenn er zugiebt, daß unter dem englifden Schatten- 
königthum einige Freiheit gebeihe. Der Rufſe fucht vie Freiheit in dem 
Urcommunismus urflawifcher Gemeindewirthſchaft. Bet allen roma- 
nifhen Völkern gelten vie „Ipeen won 89" furzweg als. das politifche 
Evangelium. Allein unter ven Deutſchen ift der unbefangene Sinn, 
per jebes Volksthum aus fich felber erflärt, ein Gemeinbefik der Ge- 
bildeten. Das wird in ver Wiffenfchaft Längft anerfannt. Wenn Ranke 
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über Frankreich ſchreibt, fo erwartet Jedermann ein in die Tiefe prin- 
genves Verſtändniß des nationalen Lebens; aber das ſchlechte Mach⸗ 
wert Mocaulay’8 über Friedrich den Großen gereicht dem Verfaffer 
nicht zur Unehre. Wir jagen nur lächelnd: „das ift englifch,“ und 
preifen es dankbar als ein unerwartetes Glück, daß ein anderer Brite, 
Carlyle, unjeren großen König liebevoll verſtanden hat. 

Wie ſoll fih num das dogmatiſch gebunpene Urtbeil ber Fremen 
zu biefem deutſchen Stante ftellen, deſſen ganz felbftänbige, ganz eigen- 
thümliche Bildung der national⸗ökonomiſchen Staatsanftcht und allen 
politifchen Dogmen zugleih ven Krieg erflärt? Wie zu viefem Volke 
des Idealismus, das wider alle Regeln zuerft im Glauben, dann in 
Kunft und Wiſſenſchaft fich verjüngte und erft auf vem Grunde biejes 
freien geiftigen Lebens ben nationalen Staat errichtet — ein berebter 
Zeuge für pie weltüberwinbende Macht ver Idee? Und dieſem Staate, 
deſſen ſtarke Krone vie Fremden fo gern als despotifch verfchreien möch- 
ten, bringen feine Bürger willig ungeheure Opfer, wie fie nur bie 
Nordamerikaner für bie Erhaltung ber Unton darbrachten. Noch mehr, 
ber beftverleumbete ver Staaten fett feinem Schaffen Ziele, die freier, 
weiter, vieljeitiger find als der Staatszwed irgenb eines anderen Ge- 
meinwejend. Wie die Deutfihen in ihrem Glauben das Volk per Mitte, 
das einzige wahrhaft paritätiiche große Culturvolk Europa's find, jo 
verfucht auch der deutſche Staat eine Mannichfaltigkeit von Cultur- 
zweden zu erreichen, die nach der Meinung ver Welt einander aus⸗ 
fließen. &r will nach Außen eine Macht entfalten wie Frankreichs 
centralifirter Milttärftaat unb zugleich feinen Proninzen und Gemein- 
den eine Selbftänpigfeit geftatten, bie fonft nur in neutralen Klein⸗ 
ftaaten möglich fcheint. Ex verlangt, daß eine ftarfe Krone mit einer 
mächtigen Vollswertretung, ſchwere Stantslaften mit. ausgebehnten 
ftaatsbürgerlichen Rechten‘ fich vertragen follen. Er will bie technifche 
Tüchtigkeit des monarchiſchen Beamtenthums verbinben mit ver freien 
Bewegung englifcher Selbftverwaltung. Er hat das Näthfel geldft, 
wie eine hochgebilvete Nation zugleich ein Volk in Waffen fein könne; 
er foll, wenn einft unfere Bollswirtbfchaft. ven weiten Borfprung an- 
derer Länder eingeholt haben wird, auch vie fchwerere Aufgabe Löfen, 
wie einem reichen Volfe die Grundpfeiler Friegeriiher Tugend — Ger 
meinfiun, Einfachheit ver Sitten, Kraft nes Willens und.bes Leibes — 
erhalten bleiben. Er will feiner Nation vie ſchöne Menſchenfreundlich⸗ 
keit demokratiſcher Sitten bewahren, ohne ver Gleichheitsraferei ber 
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Romanen zu .verfallen. Er will ver alten Kirche ihr gutes Recht ge- 
währen, ohne ven Gelft des Proteftantismus, ver unfer ganzes Bolt 
erfüllt, zu verfünmern. Er will enplich der Nation ihre ariftofratifche 
Stellung in Zunft und Wiſſenſchaft bewahren und ſorgt dennoch durch 
den Schulzwang zugleich für eine Gleichmäßigleit der Volksbildung, bie 
Tonft nur in Demokratien befteht. 

Wir wiffen Alle, wie weit wir noch von biefen Idealen entfernt 
ftehen; ven Beſiegern Frankreichs ziemt nicht, felber in die Sünden 
franzöſiſcher Prahlerei zu verfallen. Wie bisher dem preußiſchen, fo 
werben auch dem deutſchen Staate ſchwere Zeiten erfcheinen, pa er fi 
begnügen muß, einen Theil feiner vielgeftaltigen Aufgabe zu erfüllen ; 
beruht doch der ganze Reichthum ber abendländiſchen Gefittung auf 
dent Bedürfniß wechjelfeitiger Ergänzung, auf dem Naturgefeße, das 
feinem einzelnen Bolfe erlaubt, alle Zweige des Staatslebens zugleich 
zur Vollendung auszubilden. Aber fein Staat der Welt faßt ven 
Staatsgedanken jo groß, fo menfchlich wie ver deutſche Staat; Feiner 
ftrebt jo ernft wie.er, bie uralten Gegenfäbe des Vöolkerlebens, Staats⸗ 
macht und Vollsfreiheit, Wohlftand und Wehrkraft, Bildung und Glau⸗ 
ben zu verföhnen. Und weil vie Fremden dies im Stillen fühlen, darum 
haſſen ſie uns. 

Wir dürfen heute kühnlich ſagen, daß fein Staat Europa's berech⸗ 
tigt iſt, uns ſeine Zuſtände als ein Muſterbild vorzuhalten. Nicht Bel⸗ 
gien, denn die formalen Vorzüge ſeiner Verfaſſung ſind allzu theuer 
erkauft um den Preis der Neutralität, der Pfaffenherrſchaft, des Haſſes 
der Stämme. Nicht die Schweiz, denn die landesüblichen Prahlereien 
des republikaniſchen Bauernſtolzes vermögen der Welt weder die wehr⸗ 
loſe Ohnmacht des Gemeinweſens, noch die Abhängigkeit ſeiner ſchwachen 
Obrigkeiten, weber ven Materialismus, ver die Wohlfeilheit als das 
höchſte politiſche Gut verehrt, noch die allgemeine Mittelmäßigkeit ver 
Gefittung zu verbergen. Nicht England, venn neben vem Vielen und 
Großen, was wir an dem Staate und ber Wirthſchaft ver Briten be- 
wundern, erſcheint doch abſchreckend bie tbeologifche Gebundenheit bes 
Denkens, der weite Abftand ber Vollksklaſſen, vie Robeit ver Maſſen 
mit ihrem Haſſe gegen den damned intellect, endlich und vornehmlich 
bie furchtbar überhand nehmende Selbitiucht des Mancheſterthums, 
welche ben ‚alten edlen Nationalftolz zu erfticken droht und bie Staats⸗ 
gewalt bereits jo wett entwürdigt hat, daß fie nicht mehr wagt, das 
Nothwendige zu befehlen. Nur ein Staat ver Gegenwart darf mit 
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ähnlicher Zuverficht wie ber beutfche einer großen .und freien Zukunft 
entgegenfchauen — bie Union von Norbamerila. Die freilich oft über- 
triebene warme Theilnahme, bie der Deutfche dieſem Gemeinweſen 
entgegenbringt,, entfpringt nicht blos zufälliger piplonatifcher Berech⸗ 
nung, fondern dem Gefühle einer tiefen inneren VBerwanktfchaft, bie 
jich nicht Hinwegleugnen läßt troß ber ungeheuren Berfchlebenheit aller 
Lebensformen in Staat und Gefellfchaft, tro der erſchreckenden Corrup⸗ 
tion und Roheit des jugendlich unfertigen amerikaniſchen Volkslebens. 
Deutſchland umd Nordamerika find heute, Alles in Allem, bie beiven 
modernften Staaten, bie beiden jugenbfräftigen Träger germantjch- 
preoteftamtifcher Gefittung. 

Die Erkenntniß dieſer Wahrheiten beginnt jest unferm Bolfe auf« 
zugeben, wie ja immer große Kriege das innerfte Weſen ver Staaten 
an ven Tag bringen. Sie wird — pas fteht zu hoffen von ber reblichen 
Beſcheidenheit ver Deutſchen — nicht chauminiftifchen Uebermuth er- 
zeugen, noch teutoniſche Gleichgiltiglett gegen die ältere Eultur anderer 
Bölfer, wohl aber die Sicherheit des nationalen Stolzes Fräftigen, ven 
Ernft des Pflichtgefühls verichärfen. Wer pie Geſundheit unferer 
ftaatsbildenden Kräfte, die edle Frucht ber Arbeit unferer Väter, dank⸗ 
bar würbigt, ber muß mit einiger Ehrfurcht an die deutſche Politik 
herantreten ; ihn kann e8 nicht mehr reizen, über ben Tieffirm ftaatlicher 
Dinge leichtfertig abzuſprechen. Wer bie große Zukunft dieſes Staats, 
bie unermeßlide Schwierigkeit jeiner Aufgaben begreift, der muß ſich 
auch durchdringen mit ber gewiſſenhaften Weberzeugung, baß jeder 
Mann in den politiihen Kämpfen alfo handeln folle, als ob bie ganze 
Verantwortung für ten Erfolg allein auf feinen Schultern rubte. 
Es geht zu Ende mit jenen gemüthlichen Dilettanten, vie heute bet An- 
kunft einer Siegesbotſchaft fröhlich fingen „für feinen König ftirbt ber 
Preuße gem” unb morgen ebenſo gedankenlos an der Wahlurne einem 
Freunde Frankreichs ihre Stimme geben. Die ebrlofe landesverräthe⸗ 
riſche Haltung der Socialdemokraten hat ihr Anfehen im Volle tief er⸗ 
ſchüttert, nur durch Das Aufitacheln ver gemeinen Begierben können fie 
hoffen, noch eine Macht zu behaupten. ‘Dagegen ift zwifchen ben meiften 
anberen Parteien ein bejjeres Verftändniß wenigſtens möglich geworben. 
Wir haben allzulange nur gejehen, was uns trennte: jeßt war ung ver⸗ 
gönnt, gehobenen Herzen® zu fühlen, was ung eint, ımb zu erfahren, 
daß ber ‚rechtfchaffene Demokrat dem Rufe des Baterlandes ebenfo 
willig folgt wie der Hochconfervative. Die unſeligen Folgen bes Bartei- 
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haſſes liegen heute vor Aller Augen. Aus ven Webertreibungen ver 
deutfchen Oppofitionsparteien bat Frankreich ven Muth geſchöpft, auf 
Deutſchlands Inneren Unfrieven zu zählen. Beherzigen mir vie Lehre. 
Die von unferen böſen Nachbarn erfehnte europäiſche Eoalitton gegen 
pie Mitte des Feſtlandes wird dann am jicherften verhindert werben, 
wenn die maßvolle Haltung ver deutſchen Barteien ven Fremden be- 
weift, daß unfer neues Reich von der Nation gewollt und getragen wirb. 

Unfere bewaffnete Jugend gebt heute rafchen Schritte durch eine 
furchtbar ernfte Lebensſchule, veren legte Wirkungen ihr felber noch 
verhüllt find und vorderhand jeder Berechnung fpotten. Die Härte umd 
Raubeit, die dem teutfchen Soldaten durch den treulofen Kriegsbrauch 
des Feindes aufgezwungen wird, mag im Trieben raſch verfliegen ; boch 
einen tiefen Abfcheu vor ber Phrafe, ein ficheres Berftänbniß für bie 
realen Mächte des Lebens, reifere männliche Ipeale wird er nom fran- 
zöſiſchen Boden unzweifelhaft heim bringen. Der Arme überwinvet ven 
ſtillen Neid gegen ven Wohlſtand, wenn er ven Neichen an feiner Seite 
bluten, wenn er die vollen Beutel der Beſitzenden weit geöffnet und ven 
Reichthum gemeinnügig wirken fieft. Der boffärtige Junker beginnt 
fich feiner Borurtheile zu ſchämen, wenn ver geringe Mann ſein legte 
Stüd Brot mit ihm tbeilt. Der Krieg macht ven Menfchen mahrhaftiger 
in Haß und Liebe; die Soldaten, vie fich ſchätzen lernten als ein Bolf 
‘von Brüdern, werben, heimgefehrt, mit einiger Geringſchätzung tie 
übertreibenten Schlagwörter des Parteihaffes anhören. Ein inniges 
Gefühl ver Gemeinfchaft, als ob wir Alle ein großes Haus bilteten, 
wird biejem bewaffneten Volle auch dann noch bleiben, wenn ber Zanf 
und Stanf der Alltäglichleit wieber in feine Rechte tritt. Wir haben ja 
Gott fei Dank keinen Coalitionsfrieg geführt, kein Defterreich ift unter 
ung, das darnach tradhten müßte, bie Thaten bes Volks vor der preußi⸗ 
Then Krone zu verbächtigen ; wir bebürfen feines Freiherrn vom Stein, 
um bie Krone zum Vertrauen und zur Dankbarkeit zu vermahnen. In 
eblem Wetteifer erfüllten vie Fürſten wie die Stämme ihre Pflicht ; 
ihnen allen muß e8 am Herzen liegen, die Erinmerungen dieſes Krieges 
rein und lebenpig zu erhalten. Wenn das beutjche Kaijertbum nur ein 
beitheibenes Maß von Klugheit und Redlichkeit beſitzt, ſo kann ihm gar 
nit in den Sinn fommen, dies tapfere und geborjame, doch wahrhaftig 
nicht knechtiſche Volt mit Undank zu belohnen. Die Reaction gegen ven 
zuchtiofen Radicalismus, vie ſich in unferem Volke vollzieht, wirb nicht 
zu einer Reaction gegen bie gejetliche Freiheit werben. Alle fittlichen 


Parteien und Fractionen. . 443 


Borberingungen für eine Zeit ftätigen Fortfchritts find in dem neuen 
Deutſchland vorhanden. Wer das nicht jehen will, wer, erboft über . 
das Fehlichlagen feiner poctrinären Hoffnungen, in viefem Kriege eine 
Ausfaat ver Knechtſchaft erblickt, wahrlich, ver gleicht einem jener in- 
diſchen Säulenheiltgen , die hocherhaben über viefer fchlechten Welt be- 
barrlich ihren eigenen Nabel betrachten und das myſtiſche Wort Om Om 
dazu murmeln; das heilige Wort der deutichen Säulenhetligen lautet 
freilich nicht Om, ſondern Ich. — Erwägen wir alle viefe Erfahrungen 
ber jüngften Zeit, fo ſcheint die Hoffnung nicht allzu leichtſimig, es 
werde umjer PBarteileben fortan in etwas milderen Formen fich bewegen 
und aus dem Streite ver Meinungen allmählich ein Grundſtock natio- 
naler Staatögepanfen fich berausbilpen, der allen urtheilsfähigen deut⸗ 
Then Männern gemein tft. 


— — — —— — 


Wird dieſe beginnende Klärung unſers politiſchen Denkens uns 
auch zu einer neuen Parteibildung führen? Allgemein wird ja beklagt, 
daß unſer Parteiweſen noch in den Windeln liege, die ſchwächſte Seite 
des öffentlichen Lebens ver Deutſchen bilde. Tauſend Wünſche werben 
hingeworfen, wenige tiefer begründet. Um ein ruhiges Urtheil zu ge⸗ 
winnen, iſt eine theoretiſche Erörterung unvermeidlich. Es gilt einige 
Illuſionen zu zerſtören, die nur zu unnützer Verſtimmung führen — 
zunächſt die Ueberſchätzung des Parteiweſens ſelber. — Die Zeit iſt 
. längft dahin, da ein Baco in vem Parteileben nur ein Mittel perſön⸗ 
licher Ehrjucht erblidte und unbeſchämt ausfpradh , ver geringe Mann, 
fo lange er noch emporfteige, müſſe fi einer Bartei anfchließen, ver 
Bornehme im Genuffe ver Macht und des Reichthums bedürfe folcher 
Krüden nicht mebr. Auch vie fünmerliche polizeiliche Angft vergangener 
Tage, bie in ver Barteumg fchlechthin ein ftantsgefährliches Uebel ſah, 
findet heute nur noch vereinzelte Bekenner. Wir wiffen es Alle, das 
Barteileben tft eine Nothwendigkeit für freie Völfer, das unentbehrliche 
Mittel, um aus dem Gewirr der Intereffen, Leidenſchaften, Meinungen 
einen Durchſchnittswillen herauszubilden, ven Ginzelwillen Ordnung 
und Glieberung und dadurch Macht zu bringen, durch Stoß und Gegen- 
ftoß ver alfo gefchaarten Kräfte dem Staate eine fefte Nichtung zu ge- 
ben. Die Sünden des äffentlihen Bartellampfs find um nichts bäß- 
licher als das verbedte Nänfefpiel, pas vie Machthaber unfreier Staa⸗ 


444 Parteien und $ractionen. 


ten umfchleicht, und fie werben reichlich aufgewogen durch bie frifchere 
, Bewegung des Staates, durch die Kräftigung ber. Charaltere; ter 
Zwang für eine beftimmte Meinung offen einzuftehen und zugleich ben 
perfönlichen Eigenfinn einem allgemeinen Willen unterzuorbnen, iſt für 
bie Mittelmäßigfeit ver Menſchen eine Schule nes Muthes und ber 
Zucht. Aber ein höheres Lob als dieſes gebührt dem Parteiweien nicht. 

Die englifche Anficht, welche nur bie Porteiregterungen als freie 
Regierungen gelten läßt, das Parteimefen kurzweg als das Mark ver 
Treibeit, the very life-blood of freedom bezetchnet, ift ein nationales 
Borurtheil, entlehnt den Erfahrungen eines einzelnen Staats, nicht eine 
allgemein giltige Wahrheit. Jede Partei iſt einfeitig; fie kann, ba fie 
nur einen Theil ver Bürger umfchließt, auch nur einen Theil ver das 
Volksleben bewegenden Kräfte vollftändig würbigen , fie erfcheint ihrem 
Weſen nach befchränkt und engberzig neben ver gleichaustbeilenben Ge⸗ 
rechtigfeit des Staats, ein raſch vergängliches Gefchöpf der Stunde neben 
der bauernten Orbnung des Gemeinweſens. Starke, großartige Par- 
teten find feineswegs immer ein Zeichen politifcher Geſundheit, ſondern 
jehr häufig ein Ergebniß der Krankheit, ımerträglicher Uebelſtände, bie 
zu gefchloffenem Widerſtande zwingen. Der Parteigetft waltet in un- 
fruchtbaren Epochen oft am ſtärkſten, grabe in folchen Zeiten bilvet ver 
Haß gegen vie Andersdenkenden faſt ven ganzen Inhalt des öffentlichen 
Lebens. In Preußen wenigftens bat niemals ein jo grimmiger Bar- 
teihaß beſtanden wie unter dem elenpen Regimente des Miniſteriums 
Manteuffel, als bie Dentofratie fich entrüftet von jeder politifchen Arbeit 
zurüdzog, pie Eonfervatinen das rothe Geſpenſt im Munde führten und 
ber hoffnungsvolle Streber durch eine Differtation: „Ueber bie bemo- 
fratifche Krankheit“ fich feine Laufbahn zu fihern ſuchte. Es tft Die 
Weife ber unreifen Jugend, ven Parteien eine idealiſtiſche Begeifterung 
zu wibmen, bie ver feite Mann nur für pas Vaterland empfinvet. Wie 
mander junge Schwärmer ftieg fehon zu ven Tribünen ber Leipziger 
Straße hinauf in der frohen Erwartung, dort mit anzufchauen, wie vie 
Tyrannenknechte von den Männern ver freiheit fittlich zermalmt wür⸗ 
den — und ging entrüftet wieder hinab, weil er beobachten mußte, wie 
Cato und Eäfar, Eicero und Catilina, nachdem fie einander grünblich 
bie Wahrheit gefagt, ſich in aller Freunpichaft vie rauhe Rechte ſchüt⸗ 
telten. In dem Leben der meiften großen Staatsmänner und ber be 
deutenden politifchen Denker läßt fich ſchrittweis werfolgen, wie fie 
den Fefſeln des Parteigeiftes allmählich entwuchſen und in ihren reifen 
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Sahren mit einiger Ironie das Barteitreiben betrachteten. Auch das 
Urtheil der Nachwelt legt auf die Barteigefinnung der Staatsmänner 
wenig Gewicht. Der welterfahrene alte Wachsmuth übertreibt nur we- 
nig, wenn er in feiner ftoffreichen „&efchichte der politifchen Barteien“ 
zu dem Schluffe gelangt, pie Parteien hätten Teinen Antheil an dem Ge⸗ 
jeße des hiftorifchen Fortſchritts; gut und fehlecht wie fte immer waren, 
fo feten fie noch heute. Die moderne Welt ift geſitteter, nicht fittlicher 
als Die Vorzeit. Die mildere Sitte des Chriſtenthums zwingt dem 
Barteifampf feinere Formen auf, zügelt ein wenig ven Trieb ver Ge- 
waltthat. Doc vie ſchlechten Leidenſchaften erſtickt fie nicht. Parteien, 
bie ihr Dafein lediglich der Dummheit oder ver gemeinen Begierde 
banfen , werden auch in bochgefitteten Völfern immer wieberfehren. 

Mean rühmt von ver Gegenwart, ihre Parteien jeien freier, bes 
wußter,, principteller geworben; und allerbings bildet die Macht der 
Theorie einen wefentlichen Charakterzug ter modernen Gefchichte. Die 
politifche Theorie greift heute in pie Wandlungen des Barteilebens tiefer 
ein, als vormals in nalveren Zelten ; aber fie kann felten parteibildend 
wirken, wenn fie nicht ben Intereffen einer focialen Macht entfpricht. 
Ramentlich pie Intereffen der Geſellſchaftsklaſſen find mit ven Bartet- 
lehren weit fefter verflochten als die Parteien felber zugeben. Kein Un⸗ 
befangener fann es leugnen und Keiner darf es tadeln, daß bie Intereffen 
des großen Grunbbefltes ; das land-interest, in ven Parteilehren ver 
Eonfervativen deutlich hervortreten, wie umgelehrt das Interefje Des 
beweglichen Vermögens an ven liberalen Theorien ſtarken Antheil bat. 
Sp oft ein deutſcher Reichstag zufammentritt, pflegen unfere rabicalen 
Blätter zu berechnen, wie ftarl das Uebergewicht ver Edelleute auf ber 
Rechten , der Gelehrten auf ver Linken bes Haufes fei, und der naive 
Standesdünkel ber Mittelffaffen erfreut fih an ver unendlichen Ueber⸗ 
legenheit ver „ Intelligenz“ des Liberalismus. In Wahrheit erhärten 
folche Zählungen nur vie Thatfache, daß die ſocialen Gegenfäße noch 
immer eine ſehr wichtige Rolle in unferem Partetleben fpielen, und daß 
die Demokratie fich felder täufcht, wenn fie behauptet allen Stänven 
gerecht zu werven. Die bewegenve Kraft der Parteiung iſt heute noch 
wie vor Sahrtaufenden nicht das Bekenntniß, jonbern der ‘Drang nad) 
Herrſchaft. Nicht das idem sentire de re publica fchaart bie Par- 
teien zufammen, fontern bas idem velle, und in viefem Kampfe um 
die Macht werben vie harten und groben Triebe ver Menfchennatur 
jeverzeit ihr gutes Mecht behaupten. 
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Wer dies alles nüchtern erwägt, ber wirb e8 aufgeben, nach einer 
vollfommenen Partei zu ſuchen. Eine Partei der „veutfchen Männer, “ 
die allen Maren politifchen Köpfe der Nation umjchlöffe, nur die Thoren, 
die Doctrinäre, die Selbftfüchtigen zu bekämpfen hätte, dieſe heute ron 
jo vielen Wohlmeinenden erjehnte Partei ver Zukunft wäre nicht mehr 
Partei, fie ftünde iiber den Parteien. In Tagen höchfter Noth gelang 
es wohl dem Gentus eines Cavour, alle gefunden Kräfte feines Landes 
um ſich zu ſchaaren; er zwang bie Parteien, auf Kurze Zeit fich felber 
zu verleugnen, ihrer Sonderwerke zu vergeflen um Italiens willen. Im 
ruhigen Kaufe ver Dinge ift ſolche Selbftverleugnung, folche Kraft ver 
Staatsgeſinnung nur von vereinzelten hochbegabten und bochherzigen 
Männern zu erwarten. Eine im vollen Sinne des Worts nationale 
Partei ift al$ Dauernde Bildung unmöglid. Die Gefunpheit des par- 
lamentarifchen Lebens erforbert eine gewiffe innere Gleichberechtigung 
der Barteigegenjäte. 

Man hat oft unternommen, natürliche Parteien zu ervenfen, vie 
unendliche Mannichfaltigleit ver Parteibildungen herzuleiten aus einem 
einzigen, in ber Menſchennatur begründeten, ewig wiederkehrenden Ge» 
genfage ver Anlagen und Anſichten. Die politifchen Denfer Englands 
und Amerifa’s, geneigt wie ſie find pas angelſächſiſche Staatsleben als 
das muftergiltige zu betrachten, huldigen faft fänmtlich einer Doctrin, 
bie jelbft von dem geiftoollen Deutſch⸗Amerikaner Lieber anerkannt und 
namentlich durch Macaulay's glänzende Darftellung verbreitet wurbe. 
Darnach herrſcht in einem Theile ver Dienfchen ver Drang nach „Freie 
heit und Fortſchritt,“ in einem andern die Verehrung für „Autorität 
und Altertfum,* dieſer Gegenfat Liegt allem Bartelleben zu Grunde, 
die gefammte Weltgeſchichte ericheint als ein ungeheurer Zweikampf von 
Whigs und Torys. Deutichen Lefern muß die bebagliche Selbfttäu- 
ſchung, welder dieſe Anficht entfpringt, fofort einleuchten. Der Gegen- 
ſatz von Pietät und Neuerungsfucht tft es nicht, was die englifchen Adels⸗ 
parteien zufammenhält, er bilbet überhaupt nur einen unb feineswegs 
den wichtigften unter den taufend Gegenſätzen des Völferlebens, welche 
Barteiungen hervorrufen. 

Ich kann auch, bei aller Hochachtung fir I. C. Bluntſchli, nicht 
finden, daß jene englifche Anficht an übergeugenver Kraft gewonnen 
hätte, feit fie durch Friedrich Rohmer und Bluntſchli feiner ausgebildet 
wurde. Rohner behauptet in feiner bilderreichen Weile, ein vierfacher 
Parteigegenfat fet in ber menschlichen Natur begründet: ver Rabicalis- 
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mus fei die Gefinnung bes Knaben, ber junge Menſch denke liberal, 
ber reife Mann confervativ , der Greis abjpluttftifch ; danach wäre erft 
das neunzehnte Jahrhundert dazu gelangt, wahrhaft politiſche, grund- 
jägliche Parteten zu ſchaffen. Jedes Blatt. ver Gefchichte widerſpricht 
diefer Doctrin, die, wie mir feheint, ſchon durch den Knaben Cromwell 


und ven Greis Richelieu zur. Genüge wiberlegt wird. Wäre fie halt⸗ 


bar, fo müßte ver Radicalismus vie vorherrſchende Gejinmung jugend⸗ 
licher Völker fein, was aller biftorifchen Erfahrung in's Geficht fchlägt 
— fo könnte der Radicalismus in gereiften Bölfern niemals zur Herr⸗ 
ichaft berechtigt fein, was gleichfall® weltkundigen Thatfachen zuwider⸗ 
läuft. Die Staatswiffenfchaft fordert Gedanken, nicht Vergleiche; was 
ſoll ihr ein Spiel mit Bildern, das ebenfo willkürlich bleibt wie bie 
weiland beliebte Unfitte der Naturphilofophen den Staat mit dem 
menschlichen Körper zu vergleihen? Bei folden Spielen ver Phantafie 
hört jede Beweisführung auf. Aebnlichkeiten find ja leicht gefunden; 
man mag mit glei fchönen Worten ven König für den Kopf over für 
das Herz ober auch für ben Zeigefinger des Staats erflären. Kann 
denn nicht jeder Parteimann mit mäßigem Wit jene Rohmer'ſche Bir 
berreihe für feine Parteizwecke verfchieben und ſich alfo ohne Unfoften 
ven Hochgenuß verfchaffen , fich felber für ven wahren Dann, alte feine 
Gegner für Greife und Finder zu halten? 

Die Begriffe: confervativ, rapical u. S. f. find an fich leer und 
nichtsfagend; bie politiſche Einficht wird nur gewinnen, wenn biefe ganz 
zufälligen, ganz inhaltlofen Formeln moderner Barteiung bereinft ihr 
unverbiente® Anſehen verlieren. Weber ven Eharafter einer Partei ent⸗ 
Icheibet nicht ob fie erhalten over zerftören will, ſondern was fie er- 
halten ober zerftören will, nicht die Form, ſondern ver Inhalt ver Par- 
teibeftrebung. Bon ven kirchlichen Parteien weiß man dies längſt. 
Wer feine Worte wägt hütet fih wohl, tie Ultramontanen unk bie recht- 
gläubigen Proteftanten als kirchlich Conſervative umter einen Hut zu 
ſtellen, pa doch beine Richtungen trog ihrer äußerlichen Verwandtſchaft 
ganz verſchiedene Zwede verfolgen, ganz verfchienenen Kräften des Ge⸗ 
müths entfpringen. Nicht anders fteht e8 mit ven politifchen Parteien. 
Die Lehre Stahl's, die moderne Gefchichte fei ein Kampf der Revolu⸗ 
tion witer die Autorität, erjcheint als eine pürftige poctrinäre Behaup- 
tung neben ver lebendigen Fülle des Hiftorifchen Lebens. Das Wefen 
einer Bartei liegt in ven concreten Zielen, bie fie verfolgt, in ven Ipeen 
und Intereffen, bie fie vertritt. Ob fie als bie Partei bes Beharrens 
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oder als die Bartei ver Bewegung auftritt, ift eine untergeorpnete Frage 
und hängt oft von zufälligen Umſtänden ab. Eine Partei mag, ohne 
ihren Charakter zu verändern, je nad ven Wechfelfällen ver politifchen 
Kämpfe bald als conjervativ bald als rabilal erfcheinen. Ja, in dem 
verwidelten Leben alter Völker kann e8 gar nicht außbleiben, daß vie- 
felbe Partei über einzelne Staatsfragen conſervativ, über andere radikal 
denkt; wer bie althiftorifche Macht ver preußtichen Krone als ein Eon- 
fervativer zu bewahren trachtet, Darf zugleich, ohne fich zu wiperfprechen, 
den nicht minder althiftortfchen Mächten des veutichen Kletnfürftentbums 
als ein radifaler Neuerer entgegentreten. Man redet wohl in Leichter 


Umgangssprache von confervativen und radikalen Naturen. Für bie 


Barteienlehre tft damit gar nichts gewonnen. Einzelne radikale Naturen 
finden fich in jeber Partei, und Niemand darf behaupten, daß auch nur 
pie Mehrheit der fogenannten confervativen Partei aus conferbativen 
Naturen beftehe. Der Gegenfaß ver Parteien wurzelt nicht in den Un- 
terfchieven bes Temperaments und Charafters. Mit etwas befferem 
Scheine laſſen ſich ven Klaffen ver Gefellichaft natürliche Barteigefin- 
nungen zufchreiben, ven Landbauern confervative, ven ftäpttfchen Maſſen 
tabilale Neigungen. Doch auch dieſe Doctrin wird zu Schanpen neben 
bem Neichthum ver Geſchichte. Bauernkriege, Iacquerien find die ra⸗ 
pifalften aller Revolutionen; von der ftarrconfervativen Geſinnung 
hauptftäbtifcher Pöbelmaffen weiß Venedig und Neuyhork zu erzählen. 
Die conjernative Richtung, pie heute unter den beutjchen Landwirthen 
vorherricht , erklärt fich großentbeild aus ver Thatſache, daß unfere Al- 
tere Gefeßgebung in einer Zeit entſtanden ift, ba der Grunb und Boden 
ben mwejentlichften Beſtandtheil des Vollsnermögens bilvete. Unfer Land⸗ 
bau vertheibigt heute fein Klafjenintereffe gegen bie neu emporgekom⸗ 
mene Macht des beweglichen VBermögend. Im Staaten, wo bite Gelb- 
macht die Gefeße jchrieb, wie einft in ven Nieberlanden, war das Land⸗ 
volk der Todfeind ver Eonjervativen. Kurz, der formale Gegenfat der 
bewegenven und beharrenven Kräfte reicht fchlechterbings nicht aus, ein 
fejtes Gefeg zu bilden in ven wechſelnden Erfcheinungen des Barteilebens. 

In jedem Staate muß eine Partet beitehen, welche den überlie- 
ferten Zuſtand zu erhalten fucht. Aber dieſe Parteien des Beharrens 
tragen einen grundverſchiedenen Charakter je nach dem Gemeinwefen, 
dem fie angehören ; in ven Sefultenftaate von Paraguay war der Eom- 
munismus confervetin. Zu allen Zeiten Tiebten bie Barteten, wohl⸗ 
lautende Durchſchnittsworte auf ihren Schild zu fchreiben. Zu viefen 
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Durchſchnittsworten zählen auch die Namen: confervativ und liberal; 
fie wurden von ven englifchen Parteien nachweislich erit dann angenom= 
men, als das Gefüge ver alten Parteien fich aufloderte und man das 
Bedürfniß fühlte, die auseinander ftrebenven Köpfe unter einem mög- 
lichſt nichtsſagenden und ımanftößigen Namen zufammenzubalten. Die 
meisten großen Parteien der Gefchichte glaubten an ihre Einigkeit, und 
alle verfielen raſchem Untergange; jo werben auch pie Eonjervativen und 
tiberalen von heute ganz gewiß nicht „das äffentliche Leben in freier 
Weife pauernd begleiten.” Die Partei, die wir beute bie liberale 
nennen, ift in Wahrheit. vie Bartei des conftitutionellen Königthums 
unb ber communalen Selbftwerwaltung mit einer ftarken Vorliebe für 
die Mittelklaſſen; fie wird alfo unfehlbar verſchwinden, wenn einft unfere 
focialen Verhaltniſſe fich verfchieben und ver Ausbau nes beutfchen con- 
ftitutionellen Staats einen gewiffen Abſchluß erreicht bat. 

Die Parteienlehre Friedrich Rohmer's entſpringt ber Selbftüber- 
ſchätzung ber heutigen Mittelparteten ; fie wirkt unbeiwoll, weil fie den 
Parteihaß, deſſen mir fchon vie Fülle befigen, verfhärfen muß. Sollen 
uns vie Gegner nicht verhöhnen, wenn wir, auf vie unerwieſene Be⸗ 
bauptung unferer Männlichkeit geftäßt, alle Teuchtenwen Geſtalten ber 
Vorzeit und aneignen und, wie Bluniſchli verfucht, fogar Luther zu den 
Ziberalen zählen? Ihn, deffen erhabener Geift in wunderbarer Ver⸗ 
bindung bie Züge bes revolutionären Simmelftürmers und des gläubigen 
Mönces zeigt? Ihn, ver Alles war, nur ganz gewiß fein Liberaler? 
Oder werben und bie Öegner höher achten, wenn wir uns gar erbreiften, 
den wahren Geift des Chriſtenthums für liberal zu erlären? Die 
Größe des chriftlichen Glaubens Tiegt ja in feiner undegreifftch vielge⸗ 
ftaltigen Bildungsfähigleit; er wirb, in neuen Formen ewig berfelbe, 
nach Sahrtaufenden noch. das Menſchengeſchlecht erheben, wenn kaum 
ver gelehrte Ferjcher noch etwas von Liberalismus zu erzählen meiß. 
Nein, ven Mittelparteien am wenigften geziemt es fich ihrer Männlich» 
feit zu rühmen; denn grabe fie zeigen fehr häufig einen Mangel an 
Thatkraft, ein Mißverhältniß der geiftigen und ber fittlichen Kräfte, das 
leiber in ihrem Wefen Liegt und von ihren wärmften Anhängern jeber- 
zeit bebanert ward. Ste find. in ver Kegel ſehr bunt gemiſcht aus edlen 
und gemeinen Elementen, ungleichmäßiger gebildet als die ertremen 
Barteien.. Helle, freie Köpfe, welche die Ausſchweifungen ver Extreme 
geijtig überfehen , jtreben ver Mitte zu; aber auch ver große Haufe ver 
geborenen Philiſter (oder, im Rohmer’fchen Pilberftite zu reden, der 

5.0. Treitſchke, Aufſätze. III. 
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geborenen Greiſe), jene muth- und blutloſe Maſſe, bie zu feig ift für 
eine entſchiedene Anficht und immer behutſam mittendurch zu fteuern 
ſucht. 

Es giebt allerdings einen Gegenſatz ver Staatsgefinnungen, ber 
ſich durch alle politiſchen Kämpfe freier Völker hindurchzieht; er wurzelt 
nicht in dem fließenden, formalen Unterſchiede größerer oder geringerer 
Bewegungsluſt, ſondern in einer nothwendigen unvertilgbaren Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über ven Staatszweck.“) Jederzeit beſtand und befteht 
eine ſtarr politiſche Staatsgeſinnung, die den Staat als Selbſtzweck 
behandelt und zunächft darauf ſieht, die Einheit feines Willens zu bes 
baupten, jeine Macht zu fichern gegen ven boͤſen Willen ver Zielen, vie 
Verwaltung feit und fchlagfertig auszurüften. Sie will vie Mittel des 
Staates ſorgfam zu Rathe halten, feine Ausgaben für vie Wohlfahrt 
ver Gefellichaft auf das Nothwendige beſchränken. Dagegen betont fie 
jtarf ven Gedanken ver politiſchen Pflicht, ftelft vie höchſtmöglichen An⸗ 
forderungen an die Steuerfraft und die Arbeitskraft des Volks. Wenig 
geneigt, dem Staate neue Aufgaben zu fegen, prüft fie vor jedem Schritte 
behutſam bie Kräfte des Widerſtandes, bie Gefahren, bie der Einheit 
bes Stantswillens proben. Diefer politifhen Stantsgefinnung fteht 
bie fociale gegenüber. Sie fieht im Staate das Mittel fir die Cultur⸗ 
zwecke ber wielföpfigen Geſellſchaft und verlangt darum eine leicht bes 
wegliche Staatsverfaſſung, auf daß jede fociale Kraft die Möglichkeit 
erhalte, ihren Willen zu äußern und durchzuſetzen. Sie wir nicht 
müde, dem Staate immer neue Ziele zu bezeichnen, tritt mit hoben theo- 
retifchen Forderungen und rückſichtsloſen foctalen Begehren an ihn heran. 
Sie forbert, daß er das Höchfte für die Geſellfſchaft leifte, und will zu- 
gleich die Steuern und bie Dienftpflicht des Volles anf das geringite 
Map beichränten. Dieſe beiven Staatsanfchauungen, vie bier nur in 
ihrer extremen Ausbilbung angeveutet werben fonnten, beide gleich ein⸗ 
feitig, beide gleich berechtigt, bekämpfen fich in jebem freien Staate, und 
jenen Volke gebührt per Preis ver Staatsweishett, pas beibe zu vers 
ſöhnen, beiden gerecht zu werten weiß. Die politiiche Anftcht betrachtet 
ben Staat von oben, ift bie natürliche Gefinnung der Regierenpen ; bie 
ſociale jteht ihn vom unten, entjpricht ben Durchſchnittswünſchen ber 
Negierten. 

Aber ver Gegenfa ber Regierenden und Regierten wirft nicht par- 


*) |. oben III. 14 ff. 
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teibildend, er tft es wicht, der ven Kampf unferer Parteien. herpoxruft. 
Eine .politiiche Bartei in jenem ftarren. Siume;, welche ohne jeden for 
cialen Sondergeiſt allein Die Einheit des Stantswillens zu wahren fuchte, 
kann niemals entſtehen, fie widerſpräche per Gebrechlichleit der mensch: 
lichen Natux. Nur eine entfernte Verwandtſchaft beſteht zwifchen: ver 
politiſchen Staatsanficht und ben heute fogenannten confernativen. Par⸗ 
teien, wie andrerſeits zwifchen ber forialen Staatsanſicht und den. Parr 
teien des ſogenannten Fortſchritts. Denn hie Gefellſchaft bemegt ſich 
ſtets raſcher als der Staat, giebt ſeinen Wandlungen ben Auſtoß; eine 
neue Idee, eine neue wirthſchaftliche Kraft muß erft zu einer ftanken 
iocialen Macht herangewachſen fein, bevor. ber Stack. ſich ihrer bamdıhr 
tigen fann. Daher neigen fritifche ‚ geiftig zührige Notunen zur ſoeia⸗ 
len, befomnene ſtaatskluge Köpfe zur politifchen Stnategefinnung. Daher 
eriheint im jeber geſetzlichen Regierung, weil fie regiext, ein ſtarker 
confervativer Zug. ‘Daher übertreiben conjervatine Parteien, wenn fie - 
regieren , leicht ven Gedanken ver Staatomacht und verfallen ver Härke 
und Willkür, während. liberale Regierungen ben Wimſchen ven viellönfl- 
gen Geſellſchaft oft allzumillig entgegenfommeu uns ebenſo leicht in rath⸗ 
Infe Schwäche verfinfen. Daber endlich zeigen conſervative Oppofittens- 
parteten in ber Regel mehr. finge Mäßigung, mehr Sinn für das unent- 
behrliche Anfehen ver Obrigkeit, als bie immer zu Ausschreitungen ger 
neigten liberalen Oppofitionn. Doch mit Allebem :ift: für big Chaval⸗ 
teriftif der Parteien wenig gewonnen. Es heißt den Conſervatinen all⸗ 
zweiel Ehre antbun, wenn man thre focislen Sonderzwede verkennt, 
ımb ven Liberalen ein noch größeres. Unrecht, weilte man. ihnen, bie 
beute fo ernftlich eine pflichtenzeiche Selbſtverwaltung foxdern, das Der- 
ftänpniß für ven Gedanfen ver politifchen Pflicht abſprechen, 

Rein, ver Verſuch, vie ewig wechſelnden Pawteibiloungen ver Ge⸗ 
ichichte in fefte wiffenfchaftliche Kategoxien einzupferchen, Ift eine Ver⸗ 
irrung der Schulweisheit. Staatsmacht und Vollsfreiheit, Einheit und 
Sonbergetft, Pietät und Neuerungsluſt, politische und religiöfe Glau⸗ 
bensfäte, Stanvesgefinnungen uns wirthichaftlicde Intereſſen, alle ‚Die 
zahliofen Gegenfäße des politifchen und foctalen Lebens, die ſich man- 
nichfach durchkreuzen und verbinden, rufen immer neue Parteiungen 
heroor, und in dies wimmelnde Durcheinanber greift noch hinein ber 
bei allen freien VBöllern überaus mächtige Geiſt des Wetteifers und bes 
Neides, jener rohe Kampf um dte Macht als jolche, ven pie Briten als 


den Streit der in’s und out's bezeichnen, enblich und nicht am Wenig⸗ 
29* 
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ſten perfönlicher Haß und perfönliche Freundſchaft. Jede Partei über- 
fieht nur eine Heine Strecke des Weges, ven ber Staat zu durchmeſſen 
bat. Raſcher Wechlel ver Bartelung tft darum bie Regel, minveftens 
in vem beweglichen Staatsleben der movernen Völker. Langledige Bar- 
teten bilden eine ſeltene Ausnahme, bie fich nur aus außerordentlichen Um⸗ 
ftänden, zumtelft aus der Beharrlichkeit ariſtolkratiſcher Geſellſchaftsſitten 
erffärt. Das glücktichſte Loos, Tas einer Partel fallen fann, ift — 
tafch .unterzugeben nad vollſtändig erreichten Zwecke; fo rühmlich find 
heute. te vielgeſchmähten alten Gothaer zu Grunde gegangen, weil ber 
Lauf wer: Geſchichte ihren Parteibeſtrebungen pie Rechtfertigung und Er- 
fuͤllung gebracht Hat. Und keine härtere Schmach kann einer Bartet winer- 
fabren als: widerlegt und vernichtet zu werben durch den hiftorifchen Er» 
folg , wie heute nie vielgefeierten often Großdentſchen vernichtet find. 

.. Die Parteiung ift krankhaft, wenn perfönliche Leidenſchaften, theo 
retiſcher Stgenfinn oder Erinnerungen aus einer überwundenen Ber- 
gangenheit ihr zu Grunde. liegen; fle tft naturgemäß, wenn ver Kanıpf 
ſich bewegt um vie wichtigſten realen Aufgaben, welche ber Staat in ber 
nächften Zuhmft zu Iöfen bat. Im einem werdenden Stante muß ber 
Streit über vie feftere. ober Iofere Einigung alle anderen Barteigegen- 
fäbe behereſchen. Der Barteilampf bebroht den Staat mit ber Gefahr 
des Zerfall, wenn ex ven Stand gegen ben Stand, bie Provinz gegen 
pie Provinz zuſammenſtchaart; ein geſundes Barteileben foll alle Stände, 
alle Landestheite durchſchneiden. Die Bartelung gefährbet ven inneren 
Frieden fo lange ſich der Streit nod) um die: Grundlagen des Staats⸗ 
und.Rechtölebens bewegt ;.e wird milder zugleich und wirkſamer, ſobald 
die Parteien einen gemeinfamen Rechtsboden anerkennen und ein leben⸗ 
diges Staatsgefühl, das Ihren Sondergeift ermäßigt, offenbaren. Sie 
förbert den Staat daun am Sicherſten, wenn ſich der Kampf auf eine 
geringe Zahl wichtiger Staatsfragen beſchränkt. Keine ftänbifche oder 
kirchliche Parteien, vie ſich mit ihrem eigenartigen Imtereffentreife zwi⸗ 
ſchen vie großen zeitgemäßen Patteigegenſätze hineinſchieben, find immer 
ein Unglück; fie verfälſchen ven Parteilampf, erſchweren ſeine Loſung 
vurch ihre unberechenbate Haltung: — Mit dieſen und. ähnlichen dürf⸗ 
tigen Sägen num ſich die Theorie begnügen. Die Parteien find Ein⸗ 
tagsgebilde bes. Staatslebens, fie werden in raſchem Wechfel durch pie 
freien Kräfte nos Vollsgeiſtes erzeugt und zerſtört; fie richten ſich weder 
nach doctrinaͤren Regeln noch nach ausländiſchen Vorbildern. Sie find 
als unwillkürllche Schöpfungen des Tages das treue Spiegelbild des 
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Staats» und Volkslebens. Im Zeiten, wo bie alte Ordnung zerfief 
und ernfte Anhänger nicht mehr zählt, während neue. große Ziele ber 
politifchen Arbeit noch nicht gefunden find — tn. folchen Zeiten vollen» 
beter großer Ummälzungen, wie Deutſchland fie heute erlebt, kann deine 
Macht ver Welt ſtarke Parteien bilden. Und wierer in Zagen, wo ein 
großer leidenſchaftlich gewollter Zweck die Waffen zufammenſchaart, wird 
kein Sittenprediger den entfeſſelten Parteihaß ermäßigen. 


“ 


Da die Partelung nothwenbig aus ven Wanblungen bes Volls⸗ 
getftes hervorgeht, jo fällt alsbald eine Hoffnung zu Boden, bie ſchon 
viele geiftreiche Köpfe des Feſtlands in bie Irre geführt. hat. Es kann 
nicht die Aufgabe ver Deutichen fein, eine Zuſammenſchaarung ver 
Barteien in zwei große Gruppen, eine Nachbildung ver enguſchen Whigs 
und Torys zu erſtreben. 

Graf Cäſar Balbo, der in ſeinem nachgelaſſenen Werke della 
monarchia rappresentativa in Italia den politiſchen Parteien einen 
gebanfenreichen Abfchnitt widmet, behauptet Turzweg „ in unerfahrenen 
Volkern zerbrödele ſich das Parteileben, währen erfahrene Völker ſtets 
nur zwei große parlamentariſche Parteien bildeten. Er möchte nach 
feiner entjchloffenen Art felbit die Halbrunpbauten ver feftlänpifchen 
Parlamentshäufer nieberreißen und überall den fchmalen Rangbau ber 
Weſtminſterhalle einführen, damit nur diefe vermünfchten Mittelparteien 
feinen Platz fänden. Das heißt vorausſetzen was man beweifen folL 
Der berbe Tadel, den der tapfere Dtaliener über die erbärmlichen Cen⸗ 
trumsregierimgen des Bürgerlönigthums und. die ſtänkernden Fractionen 
der franzöfifehen Muſterkammern ergießt, tft ebenſo vollberechtigt wie 
fein warmes Lob für die Weisheit der niten 'englifchen Adelsparteien. 
Aber die entſcheidende Frage lautet : tft dieſe englifche Zweithellung ver 
Barteten eine nothiwendige Forberung des parlamentarifihen Lebens over 
nur ein Ergebniß der eigenthümlichen Formen, bie ber Parlamentaris- 
mus unter ven Händen des englischen Adels angenommen hat? Fragen 
wir alfo, jo wird ver Trugſchluß Balbo's raſch offenbar. 

Das Haus der Gemeinen ift thatfächlich im Beſitze der höchfien 
Staatsgewalt. Das Parlament befchlieft die Geſetze, leitet unmittelbat 
einen Theil der Vertvaltung durch pie private-bills, mittelbar die ger 
janmte Verwaltung durch Das Cabinet, ven ats ver Mehrheit bes Un- 
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terhaufes hervorgehenden Regierungsausfchuß des Parlaments. Ein 
engliſcher Miniſter bat, bevor er fein Amt erlangt, eine breifache Prü- 
fung zu beftehen: er muß in das Barlament gewählt werden, er muß 
ſodann in ber Mehrheit nes Haufes fih auszeichnen, durch Talent 
ober Familtenverbindungen, und ſchließlich durch die Krone — das will 
Tagen: durch den leitenden Staatsmann feiner Partei — in das Cabinet 
berufen werben. Der leitende Deinifter ift nothwendig zugleich ber 
Führer der Unterhbausmehrheit; er muß entweber wie Robert Walpole 
die Künfte der Eorruption, des management, üben und „bie Räver 
ber Parlamentsmafchine dlen" oder die Mehrheit geiſtig beherrſchen. 
Die Regierimg beftkt bier, wie Macaulah treffend jagt, etwas von dem 
Weſen einer Vollsvertretung, das Barlament etivas von dem Wefen 
eines Cabinets. Nur Mitglieber des Parlaments Finnen in das Ca 
binet eintreten. Regierung und Parlament hängen fo unzertrennlich 
zuſammen, daß Alpheus Todd kurzab behaupten darf: die Miinifter ſind 
pie wahren Hüter ver Rechte des Parlaments. ine foldhe Regierung, 
ausgeräftet mit allen Machtmitteln ver Stantsgewalt und mit dem nıo- 
raliichen Anfeben einer Volfsvertretung, müßte unfeblbar despotiſchet 
Willkür verfallen, wenn ihr nicht im Parlamente jelber eine ftarfe Op⸗ 
pofition gegemäberftünde — gefchloffen, von einer Hand geleitet, abficht- 
lich alle Schwächen ver Regierung aufſpürend unb befämpfenp , bereit 
jederzeit die Miniſter zu ftärzen und felber an ihre Stelle zu treten. 
Sn ſolchen Verhältnifien bildet eine fefte Oppofttionspartei wirklich einen 
Eckpfeiler der Freiheit, the proper lever of free government, wie 
alle Briten jagen, zumal va große Berfammlungen zum Mißbrauch ver 
Gewalt meift noch wilfiger fine als einzelne Berfonen. Nichts gerechter 
alfo denn pas. hohe Anfehen ver beiden alten Apelsparteien, vie einan- 
der fo lange beſchränkt, beauffichtigt und ergänzt haben; aber auch nichts 
irriger als ver Verſuch diefe ariſtokratiſche Barteibildung In das monar⸗ 
chiſche Deutſchland hinüberzunehmen. 

Deutſche Miniſterien geben nicht aus dem Parlamente hervor, fon- 
dern fie werben durch ten freier Willen nes Königs gebildet. Ste ftehen 
nicht in dem Parlamente, ſondern neben ihm al$ die Träger einer felb- 
ftänpigen Staatögewalt, verpflichtet, eine frete Verftänttgung mit ver 
gleich felbftäntigen Volksvertretung zu ſuchen. Man mag vies be- 
Hagen, wenn man nicht einfehen will, daß die Stone der Hohenzollern 
mit der beſcheldenen Stellung des englifchen Königthums fich nicht be» 
gmügen darf; doch die Thatſache zu leugnen kann nur einem Thoren 
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beifommen. Ob ein deutſcher Miniſter vem Haufe der Abgeorbneten 
felber angehört, ift ein ganz gleichgiltiger Umſtand, jo gleichgiltig,, daß 
man im großen Bublifum kaum darnach fragt. Der deutſche Minifter 
wird als Mitgliev in ver Regel vorziehen dem Getriebe ber Barteien 
fem zu bleiben ; er kann, fobalb feine Bolitif.der Meinung des Hauſes 
entſpricht, das Bertrauen bes Parlaments auch dann gewinnen, wenn 
er niemals zum Haufe gehörte. Er ift nach ber Verfaſſung befugt jeber- 
zeit zum Haufe zu ſprechen, und dies ergiebt fich nothiwenkig aus dem 
Grundgedanken ımferes Staatsrechts. Niemand wirb wünfchen, daß 
dem preußiſchen Mlinifterpräjiventen im Haufe ver Abgeorbneten darum 
ter Mund verboten werde, weil er en Mitglied des Herrenhaufes ift. 
Aber auch Niemand wird von deutſchen Miniftern wie von ven englifchen 
behaupten, fte feien die Vertreter der Rechte des Parlaments. Biel- 
mehr, fie vertreten das Necht ver Krone, und das Parlament bat fein 
Recht gegen ihre etwaigen Uebergriffe ſelbſt zu ſchützen. Daber ſoll 
auch das deutſche Parlament manche Befugnifje etferfüchtig wahren, 
welche das Haus der Gemeinen gleichgiltig fallen läßt. Wir Deutichen 
legen mit gutem Grunde einigen Werth auf das Recht der Initiative; 
unfer Parlament muß ein Mittel beſitzen, ergänzend, felbftänbig einzu- 
greifen in bie Thätigfeit einer Regierung, die nicht von ihm abhängt. 
In England bagegen ift pas Recht ver Initiative außer Uebung gekommen, 
Teit das Syſtem der Parteiregierung fich purchgebilbet hat. Etwa feit 
ver Zeit der Reformbilf Steht ver Grundſatz feft, daß fein irgend wic- 
tiger Geſetzvorſchlag nom Haufe beachtet und berathen wird, wenn er 
nicht mittelbar ober ımmittelbar von der Negterung ausgeht. Die 
Mehrheit und ihr regierenwer Ausichuß ſind fo feft verbunden, daß bie 
Regierung jeven von ihrer Partei ernftlich geforperten Geſetzentwurf un- 
fehlbar einbringen muß. — Die Regel, daß in Deutjchland Regierung 
und Parlament als zwei unabhängige Staatsgemwalten neben einanver 
fteben, ergab ſich früherhin nur thatfächlich aus ven Machtverhältniffen. 
Inzwijchen ift durch die Verfaflung bes norddeutſchen Buntes und des 
deutfchen Reiches vie Thatfache zum Rechtsgrundſatz erhoben worden. 
Rein Mitglied des Bundesraths darf dem Reichstag angehören. Da⸗ 
durch wird eine Barteiregierung nach englifher Weife von Rechtswegen 
unmöglich , venn wer nicht zum Parlament gehört, kann auch nicht ver 
Führer einer parlamentariſchen Partei fein. Weber eine fo einleuch⸗ 
tende Wahrheit wird neindeftens unter englifhen Stantsmännern nie ge⸗ 
ftritten werben. 
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Aus diefem einen Verhältniß ergiebt fich ſchon der nothwendige 
Unterſchied deutſcher und englifcher Parteibilbung. Die ſtrenge Auf: 
ficht, der vie Regierung jedes freten Staates unterworfen fein muß, 
wird in England gehandhabt durch bie Oppofition, in Deutſchland durch 
das gefammte Parlament. Hier wie bort zeigt fich die Wirkung diefer 
Aufficht zumeiſt in der ftillen Rüdfichtnahme, pie ven Miniſtern auf- 
gezwungen wird, feltener in offenen Angriffen. Dei ung übt der ges 
fammte Reichstag pas Amt ver englifchen Oppofitton. Jeder beutfche 
Minifter muß darauf gefaßt fein, daß ihm aus den Reiben der Bartei, 
vie im Allgemein ihn unterftütt, unbequeme Fragen und berbe Bor- 
würfe zugejchleubert werben, welche eine englijche Mehrheit gegen ihren 
Führer fich nie erlauben wirte. Von Rechtswegen; denn jene deutſche 
Partei hat ven Minifter nicht jelbft erhoben, fie würde knechtiſch und 
verächtlich handeln, wollte fie fich ihm bebingungslos unterwerfen. 
Weil bie veutfhen Regierungen außerhalb des Barlamentes fteben, 
darum fönnen wir verſtändigerweiſe weder eine Regierungspartei noch eine 
Dppofitton im englifchen Sinne bilben. Die Erfahrungen des englifchen 
Parteilebens widerſprechen in ver That ſchnurſtracks den Lehren, welche 
ung die Gefchichte ver preußifchen Parteien bisher gebracht hat. Der 
englifche Parlamentarismus gelangte erſt dann zu ftätiger, fruchtbarer 
Wirkſamkeit, als die Heinen Zwiſchenparteien, vie Trimmers, bie flie- 
genden Schwadronen, verſchwanden, und nur noch bie beten geſchloſſe⸗ 
nen Heerlager ver Whigs und Torys abwechfelnn als Regierungspartei 
und Oppofitton einanter beffmpften. Er geht heute wieder durch eine bange 
Zeit ver Kriſen, feit die alten Abelsparteien anfangen ſich aufzuldſen. 
In Preußen beſaßen wir zweimal eine Öruppirung ver Barteien , die 
dem englifchen Vorbilde minbeftens. nahe kam. Unter dem Mäniftertum 
Manteuffel wie in ven Tagen ber neuen Wera beſtand eine leidlich fefte 
Mehrheit, entichloffen die Regierung zu unterftügen, und eine eben 
ſolche Oppofition, die offen ausſprach: weg mit dieſem Miniſterium. 
Und was war das Ergebniß? Stillftand der Gefeßgebung, eine Unfrucht⸗ 
barkeit des Staatslebens, vie heute wohl von allen Parteien eingeſtanden 
wird. Ein Fräftigerer Zug kam in den beutihen Parlamentarismus 
erit, feit pie Frage: für ober wider das Miniſterium? nicht mehr über 
die Gruppirung ber Parteien entſcheidet. Ein engliſches Parlanıent, 
alfo zufammengefett wie bie beiden erften norddeutſchen Reichstage, 
wäre bie rathloje Schwäche felbit gewefen.; denn nach einem alten wohl⸗ 
begründeten Sprichworte tft ein britifches Barlament ohne Führer gleich 
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einem Deere ohne Feldherrn. Und doch waren dieſe zwei Berfamm- 
lungen tie fruchtbarſten und möächtigften parlamentarlichen Körper, 
welche bie deutſche Gefchichte je gefehen hat. Es gab ta weder eine 
wirkliche Regterungspartei noch eine eigentliche Oppofition — wenn 
man abfieht von den machtlofen Fracttonen ver äußerften Linken. Wir 
befaßen einen leitennen Staatsmann, Doch er war nicht ber Führer 
einer gefchloffenen parlamentariichen Mehrheit. Er trat mit einer 
jelbftändigen Bolitit dem Kaufe gegemüber, und es gelang, durch 
Verhandlungen zwifchen ven Parteien, dieſe Staatskunft zugleich zu un⸗ 
terftäben und zu berichtigen. Coalitionen verjchiebener Parteien, bie 
im alten England eine feltene und zumeift unerfreuliche Ausnahme bil- 
beten , erſchienen bei uns häufig und in ver Kegel erfolgreich. 

Diefer eigentbümliche Eharafter des norddeutſchen parlamentari« 
fchen Lebens wird in dem neuen Reiche noch weit jchärfer beraustreten. 
Der Bundesrath ift zugleich Stantenhaus, und heute, pa Preußen nicht 
mehr unbedingt über vie Mehrheit gebietet, ſieht fich der Reichskanzler 
noch mehr denn bisher genöthigt , im Schooße des Bundesraths eine 
ichwierige Diplomatifche Aufgabe zu Iöfen. Der Kanzler wird zumellen 
vor dem Reichstage Befchlüffe vertheibigen müſſen, welche, hervorge⸗ 
gangen aus mühfeligen Compromiſſen, feiner perfönlichen Ueberzeugung 
nicht entfprechen. Und follten wir dereinſt ein Reichsminiſterium be» 
figen, jo wird auch biefes nur das Organ bilden für den Durchſchnitts⸗ 
willen von fünfundzwanzig Regierungen, alfo gar nicht im Stande fein, 
fih unbebingt auf eine parlamentarifche Partei zu ſtützen. Die unab» 
bängige Steffung ver Neichsregierung neben dem Neichstage muß aber 
wnausbleiblich zuruckwirlen auf pas. Verhaͤltniß, pas zwifchen ben preu« 
ßiſchen Miniftern und dem Landtage befteht, ba nie Hemter des Reichs⸗ 
kanzlers und des preußtfchen Minifterpräfidenten am beften in einer Hand 
verbimben bleiben. ‚Kein Staatsmann kann zugleich Barteiführer in 
zwei verſchiedenen Parlamenten fein. — Keine Frage, dies deutſche par⸗ 
lamentarifche Syſtem tft ſchwer zu handhaben, verlangt feltene Weis- 
heit und Mäßigung ; hoch die Schwierigkeit liegt nothwendig in unferem 
verwickelten Staatsleben. Statt beftändig nah Englanp zu Schauen 
und über bie eingebildete Verkümmerung deutſcher Freiheit zu klagen, ſoll⸗ 
ten wir vielmehr die Dlide wenden nach Nordamerika, wo das englifche 
Borteiregiment gleichfalls durch vie Bundesverfaſſung ausgefchloffen 
wird. Der Präfipent ber Union, als ein perjänlich. verantwortlicher 
Beamter, kann ebenfo wenig parlamentariſch regieren, wählt ſich 
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feine Räthe ebenfo frei wie unfer von feinem Bundesrathe umgebener 
Kaifer — und wer möchte deshalb in ver Unton bie Freiheit ver- 
miffen? 

Der Unterſchied veutfcher und englifher Parteibildung entfpringt 
nicht blos ven Inftitutionen,, ſondern auch dem fharfen Gegenfage ver 
polttifchen und fittlichen Ideen, ver beide Völker trennt. Die buch und 
durch partetifche Staatsanſchauung der älteren Englänver , jener Tange 
Katechismus von politiihen Moralfägen und Anftawesbegriffen, ven 
fie ethics of party nennen, tft uns Deutfhen ein Buch mit fieben 
Siegen, dem veutfchen Gefühle rein unfakbar. Als Burke von den 
Whöigs zu ven Torys übertrat, da hatte nicht er fich geändert , ſondern 
tie Lage der Welt. Die franzöftfehe Revolution brach über Nacht 
herein, und ver gewiffenhafte Mann erkannte, daß feine Anfchauung 
des großen Ereigniffes mit dem Urtbeil feiner alten Freunde ſchlechter⸗ 
dings nicht Übereinftimmte. Wir Deutfchen zweifeln vielleicht, ob er 
richtig urtheilte; doch Niemand unter uns wirt beftreiten, daß Burke 
recht handelte, als er feiner Ueberzeugung folgend von den alten ®e- 
noffen ſich losſagte. Seinen Landsleuten dagegen erſchien er als ein 
Apoftat, fein Ruf blieb zweideutig, er konnte nie mehr ein bedeutendes 
Amt übernehmen; und bis zum beutigen Tage noch fällt ven Whigs 
Schwer, dem genialen Manne gerecht zu werben. Steine ftaatsındnnifche 
Leiftung Wellington’s erſcheint ung Deutfchen preiswärbiger, als bie 
Emancipation ver Katholiken; wir bemimbern , wie ver fteife alte Torv 
endlich die Nothwendigkeit dieſer Reform erfannte und mit entfchloffener 
Hand felber vollendete was er einſt befämpft. Desgleihen unter allen 
Staatsmänmern des neuen Englands erwedt ung Keiner eine fo berz- 
liche Thetlnahme, wie Robert Peel, ver rechtichaffene Mann, in deſſen 
tapferem Herzen der Drang nad) Wahrheit, ver Geift ver Selbftprüfung 
unabläfflg arbeitete. Daß er es über fi) gewann, ven VBorurtheilen 
feiner Burtei zu trogen und pie Freihandelspolitik durchzuſetzen, gilt 
uns als ein Zetchen echter Bürgertugend. Wie aber urtheilt Erokine 
May, ver wohlwollende, gemäßigte Vertreter des alten Whiggismus, 
über die Kühnheit viefer beiden Staatsmänner? Sie erfüllten, fo fagt 
er, ihre Pflicht gegen den Staat, fine als Staatsmänner des hoͤchſten 
Ruhmes würdig, doch als Parteiführer verfuhren fie treulos, unehren⸗ 
haft, unreblich — worauf denn bes Breitern gepredigt wird über bie 
ethies of party, über die Pflichten des Parteiführers, ver fih als das 
frei gewählte Oberhaupt einer Republik fühlen folle. Welcher veutfche 
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Manm kann dies leſen ohne fofort zu antworten: das ift nicht deutſch 
gedacht —? Wir wollen nichts’ von folder Engherzigkeit englifcher 
Porteigefinnung. Gin dentſcher Miniſter ſoll allein an das Wohl des 
Staats denben, Toll niemals gegen irgend eine Bartet Berpflichtungen 
eingeben, welche ihn in dieſem Gedanken ftören firmen. 

Wer die Nachbildung engliiher Bartelung den Deutſchen ars 
empfiehlt, überfieht ven ungeheuren Unterfchien artftofratifher und 
monarchiſcher Staatsfitten. England beſitzt fein monarchiſches Beamten⸗ 
thum wie das deutſche, das durch Prüfungen, durch einen geiſtigen Cen⸗ 
ſus fich abſchließt, tüchtige Kräfte aus allen geblildeten Klaſſen aufnimmt 
und ſeinen Mitgliedern die Ausſicht eröffnet, nach Verdienſt und Dienft⸗ 
alter bis zu den höchſten Spitzen der Verwaltung aufzuſteigen. Die 
Mafle des engliſchen Beamtenthums beſtand Immer nur aus Sub⸗ 
alternen; die höchften Aemter wurden nicht aus ſeinen Reihen, ſondern 
nach freiem Ermeſſen der Krone beſetzt. Der parlamentariſche Adel 
ſtand alſo vor ver Wahl, entweder von den willigen Werkzeugen koͤnig⸗ 
licher Laune fich beherrſchen zu laſſen oder feine eigenen Parteiführer 
ber Krone aufzuzwingen. Die Entſcheidung Tonnte für eine freiheits- 
ftolze Ariftofratte nicht zweifelhaft fein, zumal nachdem die Stuart das 
Recht ver Minifteremermung ſo frewelhaft mißbraucht hatten. Nachher, 
als das Parteiregiment ſchon anfing fi zu befeftigen, trat Bolingbroke 
noch einmal dawider auf mit den geiftrethen Sophismen feiner disser- 
tation upon parties. Er gebärbete- fih als „ver Feind feiner natio⸗ 
nalen Partei, ver Freund feiner Faction“, geißelte treffend vie Gebre- 
hen ver Parteiregterung; doch das „patriotifche Königthum*, das er 
an beren Stelle zu ſetzen gedachte, follte ſich ein Jahrzehnt nad Boling⸗ 
brofe8 Tode in feiner ganzen Unfähigkeit offenbaren. Der junge 
Georg IH. verjuchte in ver That, den patrlotifhen König zu fpielen, 
verdammte alle Barteien als Factionen. „Märmer nicht Maßregelni” 
lautete die Loſung des neuen Fürſten und feiner Gefchöpfe, der Königs⸗ 
freunde; er wollte die Mintfterpoften fortan nach. ber Fuhigkeit, nicht 
nad PBartetrüdfichten vergeben. Und was erfolgte? Ein ſchwächliches 
GCoalttinnsminiftertum nach dem andern, Verwirrung, innerer Unfrieven 
überall, dazu eine ſchmachvolle auswärtige Politik, pie mit jener ſchwar⸗ 
zen Berrätheret gegen Friebrich den Großen begann und mit dem Abfall 
per norbamerllantfchen Colonten endete: . Seit dieſem Fläglich geſchei⸗ 
terten letzten Berfuche perfönlichen Regiments find alle politifchen Köpfe 
Englands darüber einig, die Ernennung ner DMintfter „na Verrienft 
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beveute nichts Anderes als den verbüllten Abſolutismus, nur ein feft 
gefchloffenes Partetregiment fihere bie Freiheit. 

Neuerdings wird freilich die Parteiregterung als ein gefährliches 
double government von der jungen radicalen Partei lebhaft befänpft: 
bie Männer ver Westminster Review verlangen bie Bildung ſchwacher 
Eoalttionscabtnette, welche, haltlos in ſich, dem Parlamente ein gefü- 
giges Werkzeug wären. Indeß die Thorheit dieſes Vorſchlags ſpringt 
in die Augen: er würde alle Macht dem unverantwortlichen Parlament, 
alle Verantivortung einem machtlofen Eabinet zuichieben. Der Glaube 
an die Nothwendigkeit feiter Parrteivegierungen steht noch Immer auf- 
recht, obgleich Die Durchführung des Syſtems immer ſchwieriger wird. 
Die an’ Ruder gelangende Partet beſetzt fofort alle wichtigen Staats⸗ 
ämter, jogar die Damenämter des Hofes, mit ihren Anhängern. Einer 
per Serretäre des Schatzamts heißt grabezu ver patronage secretary; 
er tft ver Einpeitfeher ver Regierungspartei, bat pie Aufgabe, bie po⸗ 
litiſchen Freunde bei guter Laune zu halten, bie Fleinen Aemter unter 
bie Genoſſen zu vertheilen, damit biefe ihre getreuen Wähler belohnen 
fönnen. So greifen alle Räder des Parteltegiments ficher in einander. 
Jedermann weiß, wie Herrliches dies Syftem in feiner. großen Zeit ge- 
leiftet Hat; aber Jedermann fühlt auch, was Carl Grey offen eingeftebt, 
daß eine folche, Regierung ihre Macht einem Einfluß verdankt, welcher 
der Corruption ſehr nahe kommt. 

Dos England bes achtzehnten Johrhunderts war das claffiſche 
Land der patronage und connexion. Seinem Parteileben lagen 
eigenthümliche ſociale Anſchauungen zu Grunde, die man weder als 
unſittlich verwerfen, noch won ihrem heimiſchen Boden verpflanzen darf 
— die Vorſtellungen einer ariſtokratiſchen Geſellſchaft, wo ſich's von 
ſelber verſtand, daß jeder Bedford, Temple, Grenville für das Amt des 
Geſetzgebers geboren ſei, wo jeder Cockneh darnach ſtrebte, mit irgend 
einem Namen des Adelsalmanachs, ung waͤre es auch nur ein Sir Henrh, 
eine Familienverbindung einzugehen. Die Größe und tie Einfeltigfeit 
altengliſcher Parteianſchauungen iſt wohl nirgends ſo beredt geſchildert 
worden, wie in Burke's Jagendſchrift: Gedanken über bie Urſachen ver 
gegenwärtigen Mißffiunmung (1770). Die Schrift, gerichtet wider pas 
perfönliche Regiment Georg's HL, führt vortrefflich aus, wie Die Frei⸗ 
heit ver Nation nar durch ein zweifaches Bollwerk vor dem Despotis⸗ 
mus geſchützt werben könne: durch bie Macht‘, pie ver Bollsgunſt ent- 
ſtamme, une durch nie Macht, pie fich auf Connerion grimde (power 
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arising from connexion) ; befreunbete Staatsmänner, feft verbunden 
burch Familiewerwandtſchaft und perſonliches Verttauen, ſollen zu⸗ 
ſammen eine Macht der Connexion bilven, ſtark genug den Uebergriffen 
der Krone zu wwerſiehen. Su ſelben Sinne ſmgt Srobkfen das Lob 
der Britannia: 
“ thy favourites grow not up by fortune’s ‚sport .. 
" or-from the erimes or follles of a oouırt; 
9u the: firm basis of desart they rise,. _ 
{rom long-tried faith and friendship’s holy ties. 

Uns Deutfen wird gerabe ‚bei dieſen pathetiſchen Worten hoch» 
berziger Briten recht fühlbar, wie wir mit ihren nationalen Anfchauun- 
gen fo gar nichts gemein haben. Solche „heilige Bande ver Freund⸗ 
Ihaft“, vis den Freund zum Mintfter , ſeinen Bruder zum Geheimen 
Rath, feinen Diener zum Galerie-Auffeher erheben, find auch bei uns 
nicht unerbört; aber kann wohl jemals ein veutjcher. Dichter auf ven 
Einfall kommen, den Nepotismus-als ein Kleinod des Staatslebens zu 
preiſen? Wir find, nach ven Erfahrungen unferer Gefchiehte, nicht be⸗ 
rechtigt, ven verhüllten Despotismus zu befikcchten , werm unfere Krone 
ihre Räthe frei ernemt. Wir freuen ung, daß in unferem Beamten- 
thum die Beförberung nath Freundſchaftsrückſichten grunnfäglich unter- 
fagt ift, wenngleich die menschliche Schwäche zuweilen wiver das Verbot 
fündigt. Wir wollen bie Macht des monardhifchen- Beamtentbums be- 
ſchränken durch Parlament und Selbftserwaltung; doch dvaß wir dieſe 
regierende Klaſſe nicht entbehren lönnen, wird durch den gegenwärtigen 
Krieg abermals erwieſen, denn niemals hätte die engliſche Verwaltung 
geleiſtet, was die veutfche in den jüngften Monaten geleiſtet hat. Wir 
müffen alſo darauf gefaßt fein, daß jederzeit ein großer Theil unſerer 
Minister aus vem Beamtenthum, nicht aus dem Parlament hervorgeht. 
Die Abſicht, eine auf parlamentarifcher Connexion beruhenve Regierung 
zu ſchaffen, narf side | ber beſtimmente Gedaute deutſcher Vartel⸗ 
bildung ſein. 

Was bat num Be beiben alt. anptifchen Aveleparteien zwei Jahr⸗ 
hunden⸗ hindurch zuſammengehalten? Was gab ihnen eine ſo erſtaun⸗ 
liche Lebenskraft weit über die Durchſchnittsdauer moderner Partelen 
hinaus? War es etwa vas Band einer exblich überlieferten politiſchen 
Ueberzeugung? Ich babe mich oft und ernftlich bemüht, irgend eine zäh 
feftgehaltene ‚politifche Ioee aus ven mannichfachen Schwankungen ber 
Whigpartei herauszufinden, doch ich fuchte ‚vergeblich. Gneiſt nennt 
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bie Whigs bie Verfafiungspattei, pie Torys bie Bartei ter Verwaltung ; 
ich geftehe aber, dieſe Behauptung. ſcheint mir zu den wenigen unerwie⸗ 
jenen Sägen jeines trefflihen Werkes zu zählen. Die wichtigften 
Rechte bürgerlicher Freiheit find unter Karl IL. durch Die Torys erobert 
worven. Die Torys der fpäteren Zeit ftimmten , je nachdem fie in ber 
Regierung oder draußen ftanben, für unb wider kurze Parlamente, für 
und wider bie iriſche Reform, für und wiber.bie Emancipation ter 
Katholiken u. |. w. Der Umerſchied ver Parteigedanken verwiſchte ſich 
zu Zeiten fo ſehr, daß ver jüngere Pitt als Whig beginnen, als Tory 
enden, Bor ven umgelehrten Entwickluugsgang durchlaufen Tonnte, 
Beide ohne fi eines ernftlichen Geſinnungswechſels ſchuldig zu machen. 
Ein: gewiffer durchgehender Gegenſatz ver kixchlichen Veberzeugung läßt 
fich wohl nachweiſen: bie Torhs hingen faſt immer feft mit der Staats⸗ 
fire zufamımen,, während bie Whigs in ber Regel von den Diſſenters 
unterjtäst wurden. Desgleichen überwog unter ven Torys ſtets das 
Landintexeſſe, während die Whigs das Geldintereſſe ver großen Städte 
berückſichtigen mußten — von den Tagen des ſpaniſchen Erbfolgekriegs 
am, da die Whigs im Sinne. ver Capitaliſten für den Krieg und tie 
Vermehrung der Staatsſchuld ſtimmten, bi8 zur wemeiten Zeit, ba bie 
Torys an ven Kornzöllen feftgielten. Ach darf man behaupten, daß 
die Torys in der Regel, leineöwegs immer, bie Macht der Krone mit 
größerer Ehrfurcht behandelten als ihre Gegner. Aber ein klarer ftätig 
feſtgehaltener Gegenſatz der Parteigebanken tft nicht nachweisbar. Tie 
treibende Kraft des Parteifanıpfes blieb Doch vie überlieferte Familleu⸗ 
feindſchaft und Samiliemverbinpung ber großen Adelsgeſchlechter, und 
dieſer Familiencharalter ver altengliſchen Parteien erklaͤrt auch ihre 
zähe Lebensdauer. 

Nachdem ver Verfaſſungskampf eutfchieben üft, die Krone ſich unter 
die Macht des Parlaments .gebeugt, und Dies neue Staatsrecht die An⸗ 
erkennung aller Barteien gefunden bat, ringen die großen Gefchlechter 
unter ſich um ven Beſitz ver Staatsgewalt — nicht grabezu grunbfag« 
los, doch fo, daß ber Kampf um bie. Macht immer. das Wefentliche 
bleibt. Sie erziehen ihre Kinder in ver alten Famikiengefinnung, 
bringen ihre Anhänger ſchon bei jungen Jahren in das Parlament, aljo 
daß ber parlamentarische Nachwuchs won ſelber in die Partelanſchauun⸗ 
gen jich hineinlebt. Der Kampf jammelt fich je nach dem Wechſel ver 
Ereigniffe um einzelne brennende Fragen: ber Krieg um bie fpanifche 
Erbfolge, der Streit über die Dauer der Parlamente, ber Abfall ter 
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norbamerifantschen Colonien treten nach einander in ben Vorbergrund. 
Die Nation, in ihrer Mehrheit noch abhängig von dem Abel, folgt ben 
Grundherren gebulkig zur Wahlurne, ſchaut gemeinhin gleichgiltig ven 
parlamentarifchen Kämpfen zu, erträgt gemächlich,, daß zer Rame des 
Volls in den Debatten zu Zeiten kaum erwähnt wird. Nur in Tagen 
außerorbenttlicher Erregung übt vie öffentliche Meinung einen ftarfen 
mittelbaren Drud auf die Haltung der Abelsparteien. Erſt zur Zeit 
ber franzöflfihen Revolution, vie ja überall in ber Welt pen Einfluß. ber 
politischen Doctrin verftärfte, beginnen pie alten Abelöparteien ihre 
Grundfätze beftimmter auszufprechen; ein Symptom biefer Wandlung 
ift unter Anberem vie Grinbung ber Edinburgh Review (1502), bie 
den Whigs als ein theoretiſcher Verläntiger der Bartetgebanten biente. 
Und eben in biefesı Tagen, ta die Grundſätze ber Whigs und Torys 
klar bersortraten, begamı auch die Aufloderung, ver Verfall der Abels- 
yarteien! Die Parteiung des ariftofratifchen alten Englands wird in 
alle Zukunft lehrreich bleiben durch den ftaunenswerthen Reichthum 
ihrer politifchen Talente; doch eine Nachbildung biefer Adelsparteien 
verbietet jich von. ſelbſt in unferer demokratiſchen dentſchen Geſellſchaft. 

Dies wird noch einleuchtender, ſobald wir bie neneften Erfahrmm⸗ 
gen des englifchen Parteilebens erwägen. ‘Der alte einfache Gegenſatz 
von Whigs umd Torys reicht nicht mehr aus, vermag nicht mehr bie 
englifche Parteibildung zu beſtimmen, feit die Mittelflaffen zu ſtarkem 
Selbftbewußtfein erwacht find , feit die öffentliche Meimmg laut und 
berrifh in die Verhandlungen bes Parlaments eingreift, feit bie 
NReformbills einem Theile des Landes freie, vom Adel unabhängige 
Wahlen gebracht haben — furz, feit das Unterhaus anfängt eine Volls⸗ 
vertretung zu werden, Neue fociale Kräfte, pie fich in ben Rahmen 
der Adelsparteien nicht einfügen laſſen, find in das Haus eingebrungen: 
bie Katholiken ver iriſchen Brigade, protejtantifche Diſſenters, Mit⸗ 
glieder des reichen Bürgerthums, auch einige radicale Vertreter der 
Arbeiter⸗Intereſſen. Dies neue demokratiſche Element beſteht zumeiſt 
aus Männern von reiferem Alter, bie nicht wie weiland bie jungen 
Enellente blindlings dem Worte des Führers folgen. Die Vertreter 
der Mittelflaffen find zum Theil in harter Arbeit emporgekommen und 
wollen nach gut bürgerlicher Art durch entjehiebenes Werfechten ihrer 
Ueberzengung eine genchtete Stellung im Parlamente einnehmen, wäh- 
rend viele Edelleute ver alten Zeit, ihres Ranges frob, nicht ver Mühe 
werth Hielten im Haufe eine Rolle zu fpielen. 
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So bilven fich neben den alten Barteien Heine, raſch wechſelnde 
Fractionen und eine tätig wachſende Schaar von Wilden. ‘Diefe 
Buntheit ver Parteiung erſchwert ven Gang ber Parteiregterung, doch 
fie ift nothwenvig, fie wird pauern und zunehmen , da fie ver Mannich⸗ 
faltigfeit ter Das moderne Volksleben erfüllenven Interefjen und Mei- 
nungen treulich entſpricht. Die harte Einſeitigkeit ver Parteimoral 
verſchwindet zuſkhends. Seit Husliffon zuerft ſich unterftand, ven 
Miniftern, die mit ihm in.einem Eabinette jagen, vor dem Parlamente 
zu widerſprechen, und vollends ſeit Robert Peel von ven Torys abfiel, 
bat die alte Parteigefinnung einen jchweren Schlag nad) dem andern 
empfangen. Dean begimnt zu fühlen, daß auch ver Parteimann noch 
etwas. anerkennen müſſe, das über den PBarteigrundfähen ſteht: das 
Wohl des Staates und den Willen der Nation. Noch im Jahre 1834 
wies Lord Stanley eine Coalition von ver Hand, weil ſolche Bündniſſe 
ftet8 den Ruf. des Staatsmannes zerftönten, und noch Robert Beel ſchä⸗ 
bigte durch jene berufene Sinnesänberung fein Anfeben jo unheilbar, 
daß er nie wieder ein Cabimet bilden durfte. Heute aber erlebt das 
Parlament in raſchem Wechfel mannichfache Verjchiebungen und Ver: 
bindungen ver Parteien, vie ein Whig der alten Zeit als ſchmachvolle 
Fahnenflucht verdammen müßte. Ja, die verwegenfte Reform ber 
neuen englifchen Gejchichte, die Reformbill von 1867, viefer Sprung 
in's Finftere tft durch die Torys, die fogenannten Eonfervativen, voll⸗ 
führt worden! Der grimmige Haß ver alten Parteien zeigt ſich faft 
allein noch in ver Auffaffung ver Vergangenheit: ver Tory von heute 
vermag noch nicht, einen For rubig zu beurtheilen, doch den Whig von 
heute betrachtet er fehr gleihmüthig. Auch tie Maffe ver-Ration fragt 
wenig mehr nad Whigs und Torys. Dagegen tritt der ſociale Gegen» 
fat. ver Arbeiter und ver Befigenten. täglich ſchärfer hervor. Cine 
grundtiefe Umbilbung und Zerſetzung des Partellebens bat begonnen, 
beren Abfchluß Niemann ahnen kann. Unb mit ven alten Anelsparteien 
brechen einer nach dem andern die Pfeiler zuſammen, welche ven ariftos 
kratiſchen Staatsbau trugen. Schon wird ˖die Selbftverwaltung ;über- 
wuchert don neuen ‚bureaufratifchen Aemtern, und der Friedensrichter 
ber alten Zeit gilt dem modiſchen Radikalismus bereits als eine lächer⸗ 
liche Figur; fchon. iſt Das alte freudige polttifche Pflichtgefühl jo ganz 
verlimmert, baß bie Nation durch das Zerrbild' einer Vollsbewaffnung 
ber Vertheidigung des Landes zu genügen glaubt. Eine unbemmbare 
rabifale Bewegung fcheint zu abermaliger. Erweiterung des. Stimm- 
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vechts, zur Vernichtung des Oberhaufes und ver Staatskirche zu führen, 
und bei ber tiefen Ohnmacht der Krone wird fich das verlorene Gleich⸗ 
gewicht nes Staatsweſens fchwerlih ohme ſchwere foctale Kämpfe 
wiederherftellen. Die Tage ver Ariſtokratie fcheinen gezählt, und mit 
ihr verfinfen vie beiden großen Parteten, die nur auf ariſtokratiſchem 
Boden geveiben fonnten. | 

Bet uns wirken dieſelben Kräfte, welche in vem neuen England zu 
einer ftelgenden Mannichfaltigfett der Parteibildung geführt haben, 
und fie wirken noch ungleich ftärfer. “Der veutfche Reichstag war, wie 
das preußifche Abgeordnetenhaus, von jeher eine wirkliche Volksvertre⸗ 
tung, den Schwanfungen ver Öffentlichen Meinung noch weit mehr 
ausgefekt, als das Haus der Gemeinen. Unſere öffentliche Meinung 
ift zerftäftet,, ung fle muß e8 fein. “Der vielfeitige Reichthum unferes 
öffentlichen Lebens bedingt nothwendig die Vielheit ver Bartelen. Mit 
dem Kampfe um die Vollsfreiheit durchkreuzt ſich der Streit um bie 
Einheit des teutfchen Reichs, dazu pie Macht der ftänpifchen und ver 
eonfeffionellen Gegenfäge. ‘Die religiöfe Parteiung muß in Deutfch- 
land immer ſehr tief eingreifen in pas politiſche Leben, fchon weil un⸗ 
ferem Volke methobtfches Denten Bedürfniß ift. In England verwim- 
dert fih Niemand, weil Glapftone, ein Wealiſft In feinen religiöfen An- 
ſchauungen, in der Politik vem denkbar gröbften Materialismus huldigt. 
Ein deutſcher Mann von gleicher Begabung wird ſolchen Widerſpruch nicht 
leicht ertragen, er wird ſuchen ſeine religiöſen und politiſchen Ideen in 
Einklang zu ſetzen. Dies Alles und nicht zuletzt der unbeugſame Indi⸗ 
vidualismus der Deutſchen drängt zu einer Mannichfaltigkeit der Par⸗ 
teiung, die ſich wohl beſchränken, doch nicht beſeitigen läßt. In Tagen 
ſchwerer Verfaſſungskämpfe mögen für kurze Zeit alle unſere Parteien 
ſich zuſammenſchaaren, um eine Regierungspartei und eine Oppoſition 
zu ſchaffen. Als dauernder Zuſtand iſt eine ſo einfache Parteibildung 
in Deutſchland nicht möglich. Ste widerſpricht ven Weſen unſeres 
monarchiſchen Staates, der ein parlamentariſches Parteiregiment nicht 
erträgt. Ste widerſpricht dem Charakter unferer demokratiſchen Gefell- 
ſchaft, welche pie parlamentariſchen Parteien nieht frei gewähren läßt, 
ſondern fie ver öffentlichen Meinung zu unterwerfen trachtet. 

Doch genug von dem, was uns fein Vorbild fein darf. Fragen 
wir jekt, was wir zu hoffen baben für bie Zukunft des beutfchen 
Barteilebene. 
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Unfer neues Reich befitt keine großen Parteien von altüberliefer- 
tem Einfluß und Anſehen; ja, verwidelt wie bie veutfchen Dinge lie- 
gen, läßt fich nicht einmal wünfchen, daß irgend eine ver beſtehenden 
Parteien unferen Staat beberrichen folle. Das alte beutfche Leiden, Die 
Zerfplitterung ver Kräfte, bat zu einewlieberfülle ber Barteibildungen 
geführt, welche den Ausgang ernfter politifcher Kämpfe oftmals dem 
baaren Zufall, ver Wilffür machtlofer Heiner Fractionen anheimgiebt. 
Es ift nicht Die Abficht, bier die Entftehung dieſer verworrenen Par⸗ 
teiung im Einzelnen zu verfolgen. *) Die ältefte einigermaßen organi⸗ 
firte Partei aus ver Zeit des neutfchen Bundes war ber Liberalismus 
der Kleinftanten; er dankte feinen Urfprung den Klaſſenintereſſen des 
raſch emporfteigenden Bürgerthums, ten: Freiheitsidealen unferer 
großen literarifhen Epoche und nicht zulekt dem Einfluß franzöfiicher 
Vorbilder. Da jenen Scheinftaaten eine lebendige politifche Ueber⸗ 
fieferung fehlte, fo ftand dem Liberalismus feine wahrhaft conſervative 
Partei gegenüber, fondern lediglich eine ftarre Burenufratie ſowie ver- 
einzelte ariftofratifche und ultramontane Elemente. Währenddem ver- 
barrte der preußifche Staat fcheinbar unbeweglich In feiner ftreng mo⸗ 
nardifchen Ordnung; fein Beamtenthum warb wenig, fein militäriicher 
Adel gar nicht berührt von ven neuen liberalen Ideen. Zugleich wuchs 
in feinen wunberbar fchnell aufblühenden Stäbten ein reiches und ges 
bildete Bürgerthum empor, eine in Preußen neue Macht von großen 
Anfprüchen, mächtigen Intereſſen. Gefärbert durch den aligemeinen 
Mißmuth, durch Die Sunden nes Bundestags, entftand in Preußen wie 
in ben Rleinftaaten eine von Grund aus unbiftorifihe Richtung , eine 
radikale Bartei, die den gefammten Entwidiungsgang ber beutfchen 
Monarchie als nicht vorhanden betrachtete. Unter Friedrich Wilhelm IV. 
itteßen dieſe fcharfen Gegenfäte zum erften male in offenem Kampfe 
auf einander. Der König verfäumte ben Augenblid, va eine Ver⸗ 
ſohnung der gemäßigten Elemente möglich war. Eine Revolution, ein 
wildes Aufiwogen rabifaler Gewalten warf ven preußifchen Staat in das 
conftitutionelle Xeben. Zur felben Zeit vollzog ſich in Frankfurt jener 
große dialektiſche Proceß, der aus chaotiſchem Barteigewirr ven Ge» 
danken ber deutſchen Zulunft, bie Idee des preußifchen Kaiſerthums 


.- — — — — — 


*) Das Geiſtovollſte, was über dieſe Entwicklung geſagt worden iſt, giebt der 
Aufſatz von Nitzſch, „Dentſche Stände und deutſche Parteien einſt und jet.” 
(Preußiſche Jahrbücher XXVII, 627.) 
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berausbilpete. Das Werk ver Paulsfirhe mußte ſcheitern, weil jener 
Gedanke nur auf preußifchem Boden Fleiſch und Blut gewinnen konnte. 
Rah dem Falle ver Revolution zog ſich ver Radicalismus muthlos 
zurüd: den preußifchen Liberalen blieb das Verbienft, daß die preußifche 
Berfaffung gerettet wurde. Erft nach dem Negierungsantritt bes Prinz- 
regenten wagte fich bie Demokratie wieder auf ben Kampfplatz, une nun 
führte der verworrene Kampf um bie Neubildung des Heeres zu immer 
neuen Barteibilbungen, zu immer mächtigerem Anwachſen der radikalen 
Kräfte. Als endlich bie große Politif des Grafen Bismard fi vor 
aller Welt enthüllte, als auf ven böhmtfchen Schlachtfelbern pas Joch 
Defterreichs zerbrochen war, ta ftanb der Liberalismus zugleich als 
Sieger und al Beftegter auf ver Wahlitatt. Als Steger — nenn ber 
Gedanke ver Frankfurter Kaiferpartei war verwirkiicht ; als Beſiegter, 
denn das Werk war vollendet durch Männer und durch Mittel, die ven 
Anfichten des Liberalismus ſchnurſtracks widerſprachen. Man braucht 
nur einen Blid zu werfen auf dies Ebben und Fluthen, auf diefen 
rafend fehnellen Wechjel deuticherBartetung, der in ver Gefchichte Feines 
Bolfes feines gleichen findet — und man begreift fofort, daß unfer 
Parteileben einfache Formen für jegt nicht zeigen fann. . 

Im norbbeutichen Bunde arbeiteten mindeftens acht Barteigruppen 
burdheinanber, beren jede wieber ſchroffe Gegenſätze, frembartige, weit 
auseinanberftrebenve Kräfte in fich ſchloß. — Dies gilt ſelbſt von dem 
ſcheinbar fo feft gefchloffenen Körper ver altconfervativen Partei. In's 
Leben gerufen durch bie Klaffeninterefien des großen Grundbeſitzes der 
alten Provinzen, gebtetet fie über einen weitvergmweigten ſocialen Ein- 
fluß. Sie zählt mächtige Vertreter am Hofe, im Herrenhauſe, im 
Heere, in ber rechtgläubigen Geiftlichfeit, unter ben alten Geheimen 
Räthen der Bureaufratie, jie beherrſcht bie Maſſen des platten Landes 
durch das Anfehen ver Landräthe, ver Grundherren und Prediger. Die 
aus ben müben Tagen des Minifterliunsg Manteuffel überlonmene 
Porftellung, als ob jeber treue Unterthan conjervativ denken müſſe, vie 
ftilfe jociale Acht, welche noch immer in einflußreichen ländlichen Kreifen 
pen Liberalen heimfucht, treibt manche ſchwache Gemüther zu den Hoch- 
confervativen hinüber. Die Parteipreffe, wenig zahlreich aber geſchickt 
geleitet, wirkt um fo ftärfer, ba fie fajt das einzige politifche Unter- 
richtSmittel ihrer ländlichen Leſer biſdet. Lange mißleitet burch ven 
blinten Haß gegen tie Revolution, durch die myſtiſchen Lehren ber 
ftändifchen Glieberung und bes göttlichen Königsrechts, bat vie. alt- 
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confervative Bartet unleugbar Vteles gelernt in großen Tagen; fie bat 
den Rechtsboden ver Verfaffung anerkannt und verfteht vie Waffen, bie 
ber conftitutionelle Staat Ihr bietet, gewandt zu brauchen. Sie ift, feit 
Preußens deutfche Politik in einem großen Zuge ſich bewegt, ver Eng- 
berzigfeit ihrer alten Parteianſchauungen ein wenig entwachfen, hat mit 
ehrenhafter Selbſtüberwindung geholfen ven norddeutſchen Bund zu 
grimben, oftmals bei ernſthaftem Anlaß, fo noch jüngft bei ver Be- 
rathung des Strafgefegbuchs, die Parteigrundſätze dem nationalen Ge: 
danken geopfert. Aber ber patrlotifche Sinn ihrer Genofjen liegt in 
fortwährendem unentſchiedenem Kampfe mit ven. Klaffenintereffen bes 
Grundbeſitzes. Immer von Neuen’ erhebt fi Die ſtaͤndiſche Selbſtſucht 
wiver ven Gedanken ver Nechtsgleichheit, wider jede rechtliche Beſchrän⸗ 
fung ter Berwaltingswillfär; une dies Stanbesintereffe tritt um fc 
rüdfihtslofer hervor, da die Partei nur wenig wahrhaft ariftofratifche 
Mitgliever . zählt, in dem unbemittelten Heinen Landadel ihre fefte 
Stuͤtze findet. Altpreußiſchen Urfprungs, feft verwachſen mit dem preußl- 
ſchen Staate durch die ruhmvollen Erinnerungen ihrer alten Soldaten- 
gefchlechter, kann dieſe Partei für die Herrlichkeit des Kleinfürſtenthums 
wenig Bewunberung hegen; indeß vie legitimiſtiſchen Doctrinen des 
feligen Stahl, ver Widerwille gegen jebe ftarfe Aenderung, ver Wunfch 
bie altpreußifche Orbnnung von ven Iofen und -unfertigen Formen des 
büundiſchen Lebens fernzubalten, ver Parteihaß gegen ven Liberalismus 
— dies Alles im Verein ftimmt bie Altconfervativen mißtrauiſch gegen 
pie Idee tes nationalen Staats. Das bevenflichfte Gebrechen ver Bartei 
liegt in der einfeitigen, unduldſamen Härte ihrer kirchlichen und kirchen⸗ 
politiſchen Anfhawıngen. Der religtöje mehr noch als ver politifche 
Gegenſatz erſchwert die Verſtändigung mit ven liberalen Barteien; und 
da die alte Irrlehre von der „ Solivarität ner conſervativen Intereffen ’ 
noch immer in ven Köpfen fpuft, fo Liegt ven Altconfervativen ſtets bie 
Verſuchung nabe, mit den Ultramontanen ein umnatürlides Bündniß 
zu fchließen. Daber konnte ſelbſt die ftrenge Mannszucht, welche biefer 
Partei von jeher eigen war, ihte Mitglieber nicht immer zuſammen⸗ 
halten, und zuweilen vermochte nur das perfänliche Anſehen bes Bundes⸗ 
kanzlers die freieren Köpfe ver Conferbativen für bie nothwendigen 
Forderungen ver nationalen Politif zu gewinnen. 

Als völlig zuverläffige Bundesgenoſſen der nationalen Nee haben 
fich nur jene Eonfervativen bewährt, welche nach den Ereigniffen von 
1866 mit einem Theile der Altliberalen fi zu einer felbftänbigen 
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Bartei zufammenfchaarten. Es war der erfte Anfang einer gefunderen 
Parteibildung. Die freiconfervative Partei hat durch ihr Zufammen- 
wirken mit ven Nationalliberalen die großen Erfolge der norddeutſchen 
Reichstage ermöglicht. In ver Preſſe faft garnicht vertreten, wird fie 
gemeinhin für ſchwächer gehalten als fie ift; da fie mehr wirklich arlfto- 
fratifche Elemente umfaßt al8 die altconfervative Partei, jo fann fie 
auch unbefangener als dieſe die berechtigten joctalen Anſprüche ver 
Mittelklaffen würbigen. Doch auch in ihren Reiben beftand felten fefte 
Eintradt ; vie Anfichten ihrer Genoſſen ftrebten weit auseinander nad) 
links und rechts, vornehmlich die Flerifalen Neigungen einzelner Mit⸗ 
glieder verwirrten oft die Haltung der Partei. 

Noch greller erfcheint der Gegenfak ver Meinungen innerhalb ver 
nationalliberalen Partei. Als der Liberalismus, verbittert durch bie 
Erfahrungen der Eonflictzeit, in Gefahr gerieth ven Gedanken der 
Einheit Deutfhlands aufzugeben und den ganzen Gewinn des böhmi- 
ichen Krieges den Eonfervativen in bie Hände zu fpielen, da vereinten 
fih in der zwölften Stunde die befferen politifchen Kräfte der alten 
Fortjchrittspartei mit einigen Bruchftüden des Altliberalismus, und 
biefer neuen Partei wird ver Ruhm verbleiben, daß fie mit ven Frei» 
confervativen vereint die großen Aufgaben ver norddeutſchen Gefek- 
gebung am rüftigften gefördert hat. Aber während auf ihrem rechten 
Flügel der ernite Wille den neuen deutſchen Staat auszubauen über- 
wog, ſtand ihre linke Seite noch unter dem Einfluß der Erinnerungen 
aus einer überwundenen Vergangenheit. “Der alte Parteihaß gegen bie 
Conjervativen, die alte Luft am Widerſpruch, die alte Neigung bie 
Machtfragen ver Bolitif an dem Maße tbeoretifcher Ideale zu meſſen, 
brüfteten fich mit dem ftolzen Namen ver Entfchiepenheit und führten 
die Partei zuweilen in VBerfuhung das Werk der deutfchen Reform zu 
ftören. Da der Nationalliberalismus fich weſentlich auf das gebilbete 
Bürgerthum ſtützt, fo findet er in ber Preſſe eine unverhältnißmäßig 
ftarfe Vertretung und verfällt barum leicht dem gefährlichen Wahne, 
als ob jeine Gefinnung der öffentlichen Meinung ber gefammten Nas 
tion entipreche, durch foctale Klaffenintereffen gar nicht getrübt werde — 
während doch die Verbanplungen über die neue Kreisordnung genugfam 
das Gegentheil beiviefen. 

Bon der Fortſchrittspartei des norbbeutfchen Bundes läßt jich ohne 
Unbilligfeit jagen, daß fie fih im Ganzen als die Partei der ſouveränen 
Rritif, ver theoretiihen Schablone bewährt hat. Ohne die Hoffnung. 
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ja ſelbſt ohne ven ernitlihen Wunfch jemals felber zu regieren, bat bie 
Demokratie in der größten Revolution, die unfer Vaterland je gefchaut, 
eine entſchieden reaftionäre Haltung behauptet. Sie verfuchte vie Grün- 
bung ber norddeutſchen Rundesverfaſſung zu bintertreiben, fie bat feit- 
dem durch ihre gellenden Anflagen gegen ten beutfchen Staat un- 
wiffentlich dazu mitgewirkt, die Kriegsluft unferer Nachbarn zu fhüren; 
jte bat enplich weithin im Volke eine bittere Verftimmung gegen alles 
Beſtehende genährt, welche in einem aufftrebenven Staate ſchlechthin 
ſinnlos ift und nur darum ſich behaupten kann, weil uns noch aus ben 
Zeiten des Bundestags eine Welt überlieferten Grolles geblieben iſt. 
Sie hat von den weltverwandelnden Ereigniffen ber jüngften Sabre 
weniger gelernt als irgend eine andere Partei; fie lebt und webt noch 
in dem Wahne, als ob ver Verfaffungsconflict ven natürlichen Zuſtand 
monarchiſcher Staaten bilde. Ihr fehlt jedes Verſtändniß für bie 
Bedeutung der Krone und des Heeres, für jene politifhen Kräfte, 
welche unfer werdendes Reich zufammenbalten und jeine Entwidlung 
verbürgen. Auch ver wichtigften Reform unferes inneren Staatslebens 
ſteht fie feinplich gegenüber. Beherrſcht von ven foctalen Anſchauungen 
ber Mittelflaffen verwirft fie jede wirkliche Selbftverwaltung , welche 
den Einfluß ver höheren Stände nothwenvig Fräftigen muß. Sie hegt 
einen blinden Köhlerglauben an vie unbeirrbare Weisheit ber öffent- 
lichen Meinung, und weiß vie Einfeitigfeit ihrer Klaſſenanſchauungen 
hinter einem hochausgebilbeten Gefinnungsterrorismus und tönenden 
Worten von Freiheit und Gleichheit zu verbergen. Ste bat, obgleich 
fie zuweilen buch mannhaftes Rügen einzelner Verwaltungsmißbräuche 
fh ein Verdienſt erwarb, erjt durch Thaten den Beweis zu führen, daß 
fie fähig fet praftifche Politik zu treiben und nicht mehr den Willen 
bege die Fortbildung des veutjchen Staats zu hemmen. — Bunt- 
gentifcht wie dieſe demokratiſche Schaar ift auch das foctaldemofratifche 
Lager, eine Bartel, bie alle Grundlagen politifcher Freiheit grunbfäßlich 
verwirft und nur deßhalb eine gewiffe Berechtigung befigt „ weil ihr 
Dafein die befißenden Maffen zwingt für die Arbeiter zu forgen. Es 
wäre Leichtfinn, ihre Macht zu unterſchätzen; doch für unfer parlamen- 
tarifches Leben kommt fie wenig in Betracht, va fie felber eingeftebt, 
daß ihre Ziele fich nicht auf parlamentarifhem Wege erreichen laſſen. 
Selbſtändig zwifchen diefen Parteien ftand im norbreutichen Reiche- 
tage ſtets unter wechſelnden Formen eine Gruppe von Barticulariften aus 
ven Kleinſtaaten — die reaftionärfte aller Fractionen, in Sachſen mit 
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dem wohllautenden Namen der Bundesſtaatlich⸗Conſtitutionellen belegt. 
Ihr mangelt ſelbſt jenes beſcheidene Maß von Verſtändniß, welches die 
Männer der Fortſchrittspartei dem preußiſchen Staate entgegenbringen. 
Ein Trümmerſtück aus den armſeligen Zeiten der deutſchen Libertät, 
mit erheuchelten Freiheitsphraſen prunkend, feindſelig gegen das Reich 
und gegen alle gefunden Kräfte des deutſchen Staats, knechtiſch gegen 
bie Kleinfürſten und gegen alle verfaulten Gewalten, pie aus einer 
wirrenreihen Vergangenheit noch in bie helfe Gegenwart hineinragen, 
befennt dieſe Richtung fich jeßt offen zu dem Plane, die kaum errungene 
nothdürftige Einheit Deutjchlands aufzuldöfen, die Ausnahmeftellung 
Baierns zur Regel zu erheben und jenen fehtmpflichen Föderalismus, 
der einſt unſer Vaterland erniedrigte, wieder zurüdzuführen. — Obn- 
mädhtig, unfruchtbar, völltg talentlos findet fie ihre natürlichen Bundes⸗ 
genofjen in der polnifchen Fraction, welche, befeelt von einer ungleich 
ehrenwertheren Gefinnung, dem veutjchen Staate gleichfalls feindlich 
gegenüberfteht. 

Weit mächtiger ift bie jett zu neuer Kraft ermachte ultramontane 
Bartei. Es frommt nicht fie abzufertigen mit dem allerdings unwider⸗ 
legliben Zabel, fie bilde einen Anachronismus, babe fein Recht des 
Dafeins in unferem paritätifchen Staate. Der Anachronismus, das 
Fortwirken ver Anfchauungen vergangener Jahrhunderte ift eine noth⸗ 
wenbige Kranfbeitserfheinung in dem Leben alter Völfer. Die ultramon⸗ 
tane Partei erjcheint als eine unberechenbare Größe in unferem Partei- 
fampfe, nicht blos weil fie mit ihren Ficchlichen Anfchauungen die poli⸗ 
tiſchen Beftrebungen ver anderen Barteien beftändig burchfreugt, 
fonvern weil fie in ver Politik gewiffenlos fein und bleiben muß. ‘Die 
moderne Schminfe, womit fie ihre Ideen zu übertünchen liebt, die 
perfönliche Rechtfchaffenheit und Bildung vieler ihrer Mitglieder ändern 
gar nicht8 an der Thatfache, daß fie die Münpigfeit des Staates, dieſen 
köſtlichften politifchen Gewinn der Arbeit ver Reformatoren, fchlechthin 

verwerfen muß. Sie darf nicht anerfennen, daß ver Staat nad) feinem 
eigenen fittlichen Geſetze lebt, fie darf fich nicht trennen won jener 
Stantslehre, die jeit Auguftin und Thomas von Aquino bis herab auf 
Bellarmin von allen politifchen Denkern ver alten Kirche geprebigt 
wurde. Der Staat der Ultramontanen ift das Reich des Fleiſches, 
obne jeden fittliden Inhalt; Werth und Würbe empfängt er nur wenn 
und weil er dem Reiche Gottes, der Kirche, dient. ‘Daher bie frivole 
Gemüthsfretheit, pie grundfäßliche Grundſatzloſigkeit ver Partei in allen 
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rein politifhen Fragen. Wie die Jeſuiten einft die Lehre von ber 
Vollsfouveränität erfanden und zur felben Zeit, ohne ſich felber zu 
widerſprechen, dem "härteften Despotismus bienten, wie fie von bem 
goldenen Knopfe chinefifcher Mandarinen bis zu ber phrygiſchen Mütze 
moderner Demagogen jebes erdenkliche politifche Abzeichen getragen 
haben, fo find auch pie Führer der Ultramontanen unferer Tage von 
Görres bis herab auf Herm Windthorft allefammt — Mädchen aus ber 
Fremde, bereit jeder politifchen Partei eine Gabe parzubringen. 

Das raſche Anwachſen ber ultramontanen Partei, das wir heute 
vor Augen ſehen, hängt freilich zum Theil von zufälligen Gründen ab. 
Das Herz ver Nation weilte in ver Ferne bei unferem Heere, widmete 
ven jüngiten Wahllämpfen daheim nur eine halbe Theilnahme; in 
jolhen Zagen hat bie rührigſte und beftgeorhnete Partei regelmäßig 
gewwonnenes Spiel. Der Zufammenbrud des Kirchenſtaats, in dem⸗ 
ſelben Augenblide , da die Unfeblbarfeit nes Papftes verfünbet warb, 
bie heftige, in ver That kirchenfeindliche Sprache der rapilalen Blätter, 
die nach alter beutjcher Unfitte oftnals die Einmiſchung des Staates 
in die Fragen bes inneren firchlichen Lebens forberten, auch einzelne 
rohe Ausbrüche proteftantifcher Unpulpfamtfeit, wie jener häßliche Ber⸗ 
Iiner Kloſterſturm, haben weithin in ver gläubigen Tatholifhen Welt 
Erbitterung und Beſorgniß erwedt. Aber auch dauernde Verbältniffe 
gereichen der Macht der Ultramontanen zum Vortbeil. Das neue Reich 
enthält reichlich zwei Fünftel katholiſcher Bürger, und Rom weiß, daß 
pie Freiheit des Gedankens in dem veutfchen Genius ihren Schirm und 
Hüter findet, daß unfere Bildung in ihrem Kerne proteftantifch ift und 
bletbt. Das allgemeine Stunmredt, das den Mächten der Gewohnheit 
und ber Dummheit ein fo unbilliges Uebergewicht einräumt, bleibt eine 
unſchätzbare Waffe für vie Jeſuiten. Der Kampf wider ven unfehl- 
baren Papft wird noch auf lange hinaus die kirchlichen Leidenſchaften 
wach halten und fchließlich abermals tie alte Wahrheit beftätigen, daß 
nur wer gewillt ift ein Kleger zu werben tem römischen Stuhle mit Er⸗ 
folg widerſprechen kann. Ein Theil ver Clericalen glaubt wirklich, daß 
eine deutſche Nationalfirche im Werden ſei — ein in einer paritätifchen 
Nation offenbar unmöglicher Gedanke —; ein anderer heuchelt dieſen 
Glauben, und Beide benutzen dies Schreckgeſpenſt um die frommen 
Gemüther zu erregen. Im Verkehre mit ven böhergebülveten, welt 
flügeren Genoffen aus Norddeutſchland, aus ter Rheinprovinz und 
Elfaß » Lothringen wird die ultramontane Partei in Baiern und am 
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Dberrhein allmählich lernen, das pöbelhafte Auftreten ihrer Werkzeuge 
zu ermäßigen und dann die alte ſcharfe Waffe ter perfönlichen Ein- 
ſchüchterung und Verleumbung nur um fo wirkſamer zu gebrauchen. 
Und gelänge der Plan, in Berlin eine Nuntiatur zu gründen — eine 
Abſicht, pie fich in dem neuen Reiche nicht Teicht wird vereiteln Laffen — 
jo wäre für die Leitung ver Partei ein mächtiger Mittelpunft gefunben. 

Aufrichtige Ehrfurht vor dem neuen Reiche wirb Niemand von 
den Ultramontanen forbern. Recht, Staat, Vaterland find ihnen ſtets 
nur Mittel für Tirchliche Zwecke; zudem bleibt unvergefien, daß ber 
beutfche Geift jederzeit ver furchtbarfte Gegner römischer Herrſchſucht 
war, daß der preußifche Staat einem glorreichen Kirchenraube,, ber 
Säcularifation des deutſchen Ordenslandes, einen Grunpftein feiner 
Größe dankt, fein Werbegang mit der Geſchichte des Proteftantismug 
feft verflochten ift. Doch vie Partei fühlt, daß eine unmwiperrufliche 
Entſcheidung gefallen ift, fie hat ven neuen deutſchen Staat anerkannt, 
um ihn zu benugen. Vorderhand, fo lange der Barticularigmus nod) 
einige Lebenskraft beſitzt, entjpricht e8 dem Vortheil ver päpftlichen 
Partei, der Reichsgewalt durch die centrifugalen Kräfte Verlegenbeiten 
zu bereiten. Das Xob bes Einheitsftants, pas zumellen in der klerikalen 
Preſſe Badens gefungen wurbe, war offenbar nur ein Ränkeſpiel zum 
Schaden der bupifchen Regierung. Die Führer ber Partei waren zu⸗ 
nächft entfchloffen, zu verhindern — wie das Schlagwort lautet — daß 
der beutfche Kaifer zum Kaifer von Deutſchland werbe. Beſaßen fie 
ein bejcheivene® Maß von kluger Berechnung , fo bot fich ihnen das 
Bündniß mit den Altconfervativen als pas ficherfte Mittel ven Ausbau 
ver Reichöverfaffung zu Hintertreiben. Es war keineswegs das Gefühl 
innerer Derwanbtichaft, mas die Ultramontanen während bes letzten 
preußifchen Landtags zu ber confervativen Partei binüberbrängte. Sie 
wiffen fehr wohl, daß vie bibelgläubtgen Proteftanten, eine Minderzahl 
pbantaftifcher Köpfe abgerechnet, durch eine ungeheure Kluft von dem 
römischen Stuhle getrennt werden. Sie wiſſen noch jicherer, daß ber 
rechtgläubige evangelifche Deutſche mit beiden Füßen auf dem Boden 
bes Vaterlandes ſteht; die monarchiſche Geſinnung, welche von ben 
meiſten Bekennern dieſer kirchlichen Richtung gehegt wird, iſt keines⸗ 
wegs, wie alle politiſchen Programme der Klerikalen, ein Nothbehelf 
auf Zeit, ſondern eine feſte Ueberzeugung, die aus der hartmonarchi⸗ 
ſchen Geſchichte unſerer Landeskirchen ſich ergiebt. Aber die ultramon⸗ 
tane Partei, geſchult In den Herrfcherfünften einer hierarchiſchen Kirche, 
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befigt ein feines Verftänpniß für die Macht; fie will berrfchen, augen- 
blicklich, unverzüglih, und wie beute die Machtverhältniffe unferer 
Parteien liegen, verfpridt ein Bund mit den Altconjervativen ben 
raſcheſten Erfolg. Auch bietet die Luft des Beharrens, vie in dieſen 
Kreifen lebt, eine willfommene Stübe für bie Pläne der Kirche; ber 
blinde Haß gegen ven Liberalismus vergißt immer von Neuem tie alte, 
ſoeben wieder von ben ſüddeutſchen Rabifalen erprobte Erfahrung , daß 
noch jeder politifche Verbündete ver Ultramontanen ſchließlich der Be⸗ 
trogene war. 

Außerdem noch eine Schaar kleiner Fractionen, die ihr Daſein 
lediglich dem Zufall ner perſönlichen Laune verdanken, Phantaſieparteien 
jeder Art, Nationaldemokraten und wie ſonſt die ſelbſterfundenen ſtolzen 
Namen lauten — am zahlreichſten natürlich auf liberaler Seite, wo 
der Geiſt ver Kritik und ver Eigenrichtigkeit immer am ſtärkften gedeiht. 
Kurz, ein chaotiſches Gewirr, das in einem geſunden und politiſch nicht 
mehr ganz unerfahrenen Volfe rein unbegreiflich wäre, wenn nicht bie 
Mißbildung der Kleinftanterei, vie langjährige Gewöhnung an therre- 
tifches Politifiren,, die ungeheure, an neuen Bildungen überreihe Um: 
geftaltung des focialen Xebens alle Süngen unferes Individualismus 
üppig hätte in’s Kraut ſchießen laſſen. Auch die unbillig ftarle Abnei- 
gung, welche dieſe flüchtigen Parteigebilde trennt, fteht unferem guther⸗ 
zigen Volke übel an. Noch beftehen in dieſem unfertigen Reiche wenige 
allgemein anerkannte Inftitutionen, veren Schranken Jedermann achtet. 
Nur allzu oft in unferem jungen conftitutionellen Xeben warb uns bie 
Erfahrung, daß jede parlamentartfche Mehrheit im Laufe ver Zeit fich 
auflodert ; unfere Parteiung war ein ewiges Kommen und Gehen , faft 
jede Fraction erblickt heute in den Reihen ihrer Nachbarin alte Ge- 
noffen, die ihr als Ueberläufer und Abtrünnige erſcheinen. 

In dies wüfte Durcheinanderwogen der Barteiung greift nun 
vollends verwirrend und aufregend unfere taufenpföpfige Preſſe ein. 
Der alte Arndt fagt irgendwo im „Geifte ver Zeit”, wenn ver deutſche 
Denker tiefer blide als tie freien Köpfe anterer Völker, fo fei pafür 
auch die Dummheit in Deutfchland dümmer als irgendwo fonft. Wer 
das Treiben unferer Winfelblätter betrachtet, wird dem aufrichtigen 
Alten Recht geben. Das verzettelte Kleinleben deutſcher Politif, bie 
Schretbfeligfeit der Zeit, das Bedürfniß der Gefchäftswelt nach neuen 
Nachrichten haben uns dahin geführt, daß Deutfchland wohl einen zehn⸗ 
mal größeren Theil feiner getftigen Kräfte ver Preffe wiomet ale Frank⸗ 
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reich oder England. Daher die erſchreckende Maſſe von Schwachköpfen 
unter ven Journaliften, daher jene Ueberzahl von armfeligen Wurft- 
blättern, welche, wefentlich mit ver Papierſcheere gefchrieben, ben Spruch 
bes Juvenal: stulta est clementia periturae parcere chartae als 
das elfte Gebot in Ehren halten. Wer weiß nicht, wie oft in deutfchen 
Mittelftäpten zwei Zeitungen neben einander ihr unnüßes Dafein 
friften,, beide derſelben Partei angehörend und doch um ver lieben 
Kundſchaft willen in beftänbiger Katzbalgerei begriffen? Wer fennt 
nicht jene Buchhänblerzeitungen, an deren Thüre ver Verleger Wache 
hält, ein böflicher Wirth, gehorfam fragend, was das verehrte Publikum 
zu fpeifen wünfche? Nicht blos ſolche Blätter niederen Ranges ent- 
ziehen fich der feften Barteibisciplin, auch in unferen großen Partei⸗ 
organen tritt bie Willkür des Redacteurs fehr ftark hervor, fie reiten 
oft Stedenpferbe, vertbeibigen perjünliche Yaunen des Herausgebers, 
bie den Parteizweden zumwiberlaufen. Von tem Durchfchnitt unferer 
Breffe gilt noch Immer: tre fratelli, tre castelli. 

Der anarchiſche Zuſtand des norddeutſchen Parteilebens drohte 
durch das Hinzutreten des Südens ſich noch bunter zu geſtalten. Die 
Erwählung eines Abgeordneten, der nicht der Provinz angehört, iſt 
ſelbſt in den alten, an größere Verhältniſſe gewöhnten preußiſchen Pro⸗ 
vinzen nicht häufig, in den neuen Provinzen Preußens eine überaus 
ſeltene Ausnahme, in Süddeutſchland vorderhand noch faſt unmöglich. 
Und zudem hatten die am gründlichſten bekehrten Süddeutſchen, die 
Truppen, an den letzten Wahlen noch nicht theilgenommen. Es blieb 
alſo eine der ſchwierigſten Aufgaben des erſten Reichſstags, die nord⸗ 
deutſche Parteiung mit den kleinen Fractionen zu verſchmelzen, die ſich 
aus den eigenartigen Verhältniſſen von viertehalb Mittelſtaaten heraus⸗ 
gebildet haben. Von einer conſervativen Partei Im Sinne ber alt«. 
preußiſchen beſitzt der Süden kaum ſchwache Anfänge), und feine Volks⸗ 
partei hat ſich durch ihre vaterlandsfeindliche Haltung ſelber zur Schwäche 
verurtheilt. Am ſchwierigſten ließ ſich die buntgemiſchte batrifche Fort⸗ 
ſchrittspartei in den Rahmen der norddeutſchen Parteiung einfügen; ſie 
ſtand kurz vor dem Kriege im Begriff, das ungenügende bairiſche Heer⸗ 
weſen noch mehr zu ſchwächen, ſie zeigte noch während der Verſailler 
Verhandlungen einen ſehr bedenklichen Eifer, von den verrotteten baju⸗ 
variſchen Eigenthümlichkeiten ſo viel als möglich zu, retten.“ ‘Daher 
blieb wohl möglich, daß eine ganz unheilvolle Wendung ſich vollzog, daß 
eine landsmannſchaftliche Gruppe bairiſcher Politiker fich abſonderte. 
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Der wohlgeficherten Einheit Großbritanniens iſt es ungefährlich, ja 
heilſam, daß bie fehottifchen Mitglieder des Parlaments fich zuweilen 
zur Berathung fchottifcher Fragen verfanmmeln und bem Lord Advocate 
ihre Beſchlüſſe mittheilen. Das Parlament eines Bunvesftantes, ver 
bereits in den Höfen und Lanbtagen eine überftarle Vertretung parti- 
enlariftifcher Intereffen befigt, kann ven Sonbergeift ver Lanbsmann= 
ſchaften nur ſchwer ertragen. 

Doch alle dieſe Befürchtungen find zu Schandeh geworten. Die 
große Mehrzahl ver Sübbeutfchen bewährte bei ven Wahlen eine mufter- 
hafte Haltung. Leichter, als der Hoffnungsvollfte erwarten Tonnte, faft 
unmerflich haben fich die Genoffen aus dem Süden mit pen norbbeutichen 
Parteien verſchmolzen. In dieſer Annäherung liegt unzweifelhaft pas er- 
freulichfte Ergebniß ber erften Seſſion des deutſchen Reichstags — zu⸗ 
gletch ein ſchlagender Beweis für Die Geſundheit, pie natürliche Feſtigkeit 
bes neuen Reiches — eine beredte Wirerlegung jener alten Märchen, 
pie und den unverföhnlichen Gegenjat von Süd und Nord ſchilderten. 
Die ultramontane Bartei empfing, wie zu erwarten war, eine weſent⸗ 
liche Verftärfung aus dem Süden, darunter manche rohe, der beutfchen 
Bildung ganz entfrembete Elemente. Auch der nationalliberalen Rich⸗ 
tung wuchfen neue Kräfte zu: bie tapferen Schwaben ber beutfchen 
Bortei, die In fchweren Tagen mit Muth und Einficht für Preußen ge> 
ftritten und nun, unberührt von den Erinnerungen bes Conflict3 , eine 
beilfame Unbefangenheit in das norddeutſche Barteileben hinüber- 
brachten — freilich auch einzelne Doctrinäre, welche, aufgewachjen 
unter ähnlichen Erfahrungen wie bie belgifchen Xiberalen , gleich dieſen 
ven Kampf wider bie fatholifche Kirche als die höchfte Aufgabe des Libe⸗ 
ralismus betrachten. Sodann entitand aus altlitberalen und particu- 
lariftifchen Elementen eine neue Fraction, die liberale Reichspartei. 
Wie feltfam gemifcht fie auch erfcheinen mag — das Zeugniß gebührt 
ihr, daß fie verftanven hat, die particulariftiichen Kräfte, vie fie um- 
ſchließt, darniederzuhalten, daß fie in der Regel mit Glüd für eine Po- 
litik der Verföhnung wirkte. 

Das Hauptverbienft an biefer fo unerwartet leichten Umbildung 
ber Barteien gebührt unzweifelhaft ven Ultramontanen. War es nicht 
ein wahrhaft wunderbares Glück, daß diefe Partei, deren geriebene 
Weltflugheit Jedermann fürchtete, unter ven günftigften Verbältniffen 
eine jo maßlofe Verblendung offenbarte? Beraufcht von ihren Wahl: 
erfolgen, enthillte fie jofort ihre gefährlichften Hintergepanten. Sie 


Parteien und Sractionen. 477 


verlangte, daß unfer neues Reich für ven Staat des Papftlönigs ein- 
treten folle; fie wähnte mit Hilfe des Radikalismus ven Reichstag zu 
überrumpeln und eine möglichſt nichtsfagenbe allgemeine Beftimmung 
über „bie Freiheit ver Kirche“ ver Reichsverfaſſung einzufügen — um 
alsdann mit biefer zweiſchneidigen Waffe ven Tirchlichen Frieden ver 
feinen Staaten zu ftören. Während bie Führer ihre Dingebung an 
Kaifer und Reich inbränftig betbeuerten, brach doch in jebem unbewach⸗ 
ten Augenblicke ver Groll der Partei über die neue Orbnung ber beut- 
fhen Dinge umverfennbar hervor. Das Ergebniß viefer. gottgefandten 
Verblendung war pas erfreulichfte. Die Reichsregierung, die Anfangs 
offenbar gefonnen war gegen die Elericalen mit Schonung zu verfahren, 
forınte jett aus ihrer Zurüdhaltung beraustreten. Die Altconjerva- 
tiven erkannten fofort die Gefahr einer ſolchen Bundesgenoſſenſchaft. 
In der freteonfervativen „veutichen Reichspartei“ zeigte fich feine Spur 
mebr von. clericalen Neigungen, grade bier. fand vie mildere Richtung 
tes Katholicismus warme Fürfpreder. Die Fortfehrittspartet ‚bewies 
eine ehrenwerthe Gtetchgiltigfeit gegen bie Reize ulttamontaner „ Grund⸗ 
rechte.“ In der Mehrzahl rer Fractionen drang die Einſicht Durch, 
daß der Gegenſatz unitarifcher und füberaliftticher Gefinnung vorder⸗ 
band alle anderen Meinungsunterſchiede überragen muß. Die Einheit 
Deutſchlands warb in jener weltbiftorifchen Stunde zu Verjailles ver- 
kündet, nicht vollendet , und fo lange pie Verheißung erft balb vollzogen 
ift, werben hinter bem verworrenen Frartionsweſen unjeres Reichstags 
immer zwei große Parteien verborgen ftehen: bie fatferliche Bartei, pie 
Partei des Fortjchritts, und bie particulariftifhe Partei, die Partei des 
Bebarrend. Der vemofratifche Dinkel allerbings will dieſe Wahrheit 
nicht ſehen; die Nachwelt aber — daran kann ſchon heute fein klarer 
Kopf zweifeln — wird an ben erften veutfchen Reichstag lebiglich bie 
Trage ftelfen, was er gethban habe, um bie in wunderbaren Kämpfen 
gegründete Eaiferliche Krone zu beleben und zu ftärken. ‘Diefelbe Notb- 
wenpigfeit, welche in ber jungen Union von Nordamerika jogleich eine 
nationale und eine particulariftifche Partei hervorrief, waltet auch über 
unferem. jungen Reiche; nur freilich fonnte in Amerika viefer Gegenſatz 
ſchärfer und reiner hervortreten als bei ung, da dort, In einer ganz 
demofratifchen Welt, Bein wefentlicher Unterſchied ver Meinungen über 
Freiheitsfragen beftand. 

Die Einbeitspofitif bat vorerft nur ein beſcheidenes Ziel in's Auge 
zu faſſen. Gewiß wäre ver Ausbau unferes nationalen Staates heute 
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um Vieles leichter, wenn dem norbbeutichen Bunde noch einige Zeit 
jelbftänpiger Entwidelung, dem ſüddeutſchen Particularismus noch eine 
letzte Friſt fich völlig zu zerfegen und abzımugen vergönnt worben wäre. 
Die Ereigniffe find anders gefommen. Wir haben im Süben ein Er- 
wachen ber nationalen Gefinnung erlebt, das der Leichtfinn felber jo 
nicht hoffen konnte, und müſſen zu dieſem unfäglichen Glück auch tie 
traurige Thatfache mit in den Kauf nehmen, daß ber bunaftifche Barti- 
cularismus in Verfailles einen letten Sieg errungen hat und fortan 
innerhalb des Bundes mit einigem Erfolge wirten fanı. Das beutfche 
Reich ift wie ver norbbeutfhe Bund gezwungen, fortzufchreiten und ſich 
auszubreiten, durch große Lelftungen ber Gefetgebung fein Recht und 
feine Lebenskraft täglich von Neuem zu erweifen. Aber eine jo reiche 
Zeit der Reformen, wie bie beiven norddeutſchen Reichstage jie ung 
brachten , fteht vorderhand nicht zu erwarten; das erfte beutiche Parla⸗ 
ment fann eine gewiffe Verwanbtfchaft mit dem Zollparlament nicht 
verleugnen. Die veutfche Krone muß den Heinen Höfen mehr Rüdficht 
erweifen als weiland vie Krone Preußen; fie wird — Traft einer Noth⸗ 
wenbigfeit, die jevem politiichen Kopfe fofort einleuchtete — mit ber 
Lrone Baiern ein freunpfchaftliches Verhältniß zu erhalten juchen. Die 
Neichsverfaffung vermag nur dann zu wirken, menn bie mächtigeren 
Glieder des Reichs durch ehrliche Bundesfreundſchaft verbunden fint. 
Man ſtelle fich vor, daß ein tiefer Teidenfchaftlicher Gegenfag innerhalb 
bes Bundesraths entjtünbe, daß bie batrifchen und mwirtembergifchen 
Mitglieder des Bundesraths, nach ihrem unbeftreitbaren formalen 
Rechte, in dem Parlamente als Führer der Oppofttion aufträten — 
und man wirb fofort einfehen, daß dieſes Reich tur Mehrheits⸗ 
befchlüffe nicht geleitet werben kann. 

Keine Frage, die ſüddeutſchen Kronen haben zu Berfailles nur 
einen Fräftigen Rebensverficherungsvertrag gefchloffen ; neue Lebenskraft 
haben jie nicht empfangen. “Die tüchtigen Leiftungen ver bairiſchen unb 
würtembergifchen Truppen beweifen nur, wie gewaltig ein ſtarker natio- 
naler Staat Alle vie ihm dienen emporbebt und Fräftigt ; für Die Lebens⸗ 
fähigfeit ver Königsfronen von Baiern und Würtemberg beweiſen fie 
gar nichts. Der Verwejungsproceß ver Kleinftanterei wird fortbdauern; 
nad) wie vor werben die freien Geifter ver Nation ben Heinen Kronen 
feinpjelig ober gleichgiltig lächelnd gegenüberftehen. Auch das deutfche 
Reich wirt, wie ber norkbeutiche Bund, das jeltjame Schaufpiel eines 
Gemeinweſens bieten, pas, als Ganzes ferngejund, in feinen Gliedern 
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krankt. Aller Rechtsfinn der Deutichen, alle die verbiente und unver- 
biente Dankbarkeit, pie wir ben Heinen Kronen widmen, kann ven ge» 
funden Menfchenverftanp ver Nation nicht dahin Bringen, ſchwarz für 
weiß zu halten, ven bairijchen Landtag over das bairifche Miniſterium 
des Auswärtigen als gejunbe pelitifche Kräfte zu verehrten. Doch vie 
Borausfiht des praftiichen Staatmannes gleicht den Ahnungen bes 
ſchaffenden Künſtlers; er fieht wohl pas legte Ziel ver Entwidiung — 
und dieſes bleibt für Deutichland die nationale Monarchie über einem 
mächtigen hohen Adel und felbftänbigen Provinzen. Von ben Stufen, 
bie dahin führen, erkennt ver Staatsmann nur wenige. In ber gegen- 
wärtigen Lage muß die Reichögewalt die Berfailler Verträge mit allen 
ihren läftigen Ausnahmebeftimmungen ehrlih, ohne Hintergedanken 
aufrecht erhalten und dem langjamen Dabinfiechen ber Kleinſtaaterei 
ruhig zuſchauen. 

Eine Partei, die das Werk unferes leitenden Staatsmannes ernft- 
lich fördern will, darf alfo micht ſogleich durch Aenderungsverſuche pie 
faum gewonnenen jübbeutfchen Kronen verftimmen und erjchreden. 
Manche Reformpläne, vie im norbveutfchen Bunde möglich waren, find 
heute undurchführbar. Es geht vorerft nicht an, ven preußifchen Land⸗ 
tag alfo umzugeftalten, baß er ben engeren Reichötag bes beutjchen 
Reiches bilde; einfache Inftitutionen, vie eine gefährliche Klarheit über 
die wirklichen Deachtverhältniffe verbreiten, gereichen einem jungen bün- 
pifchen Leben leicht zum Schaden. Auch das verantwortliche Reichs⸗ 
minifterium , das in ben liberalen Programmen verlangt wird, kann 
den hohen Erwartungen, die man von ihm hegt, ſchwerlich entfprechen. 
Es iſt um ber Ordnung willen wünſchenswerth unb wirb von manchen 
Heinen Regierungen felbft geforbert, daß jelbftändige Behörben für bie 
Reichsverwaltung gebilbet werben, unb ber Reichstag muß bie Mittel 
beſitzen dieſe Reichsminiſter wor Gericht zur Verantwortung zu ziehen. 
Aber das Reihsminifterlum kann nit eine wirkliche Staatsregierung, 
jondern nur ein Organ des Bundesraths fein. “Dies Bunbesbirecto- 
rium, wie jchwerfällig es auch fcheint, hat ſich doch praftifch bewährt, 
obgleich ‚vie Kleinen Bundesſtaaten darin feineswegs durch eine über- 
wältigenvde Fülle von Talenten vertreten waren. Der Bunbesrath be- 
währte jich, weil er auch tem Hleinften Bundesgenoſſen erlaubt, jeine 
Intereffen an entſcheidender Stelle zu vertheidigen, und die Klagen über 
Unterbrüdung von vornberein abfchneivet. Auch in Zulunft wird bie 
deutfche Krone den ihr gebührenden Einfluß zu behaupten fuchen durch 
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meife Leitung des Bundesraths, nicht durch ein Reichsminiſterium, das 
über dem Bundesrathe ftünde. Nicht die Abänderung ver Reichsver⸗ 
faſſung tft zunächft unfere Pflicht, fonbern vie Ausführung der Ber- 
ſprechen, die fie enthält. 

So lange bie ſüddeutſchen Kronen fich erſt eingewöhnen müffen in 
die neuen Verhältniffe, gebietet pie Klugheit, vornehmlich jene Aufgaben 
nationaler Politif in Angriff zu nehmen, welche ven Dynaſtendumkel 
nicht unmittelbar berühren. ‘Die Vollendung bes großen Werles veut- 
ſcher Rechtsreform, die Begründung ver Münzeinheit, vie Fortbildung 
ber Handelspolitik, vie Einführung felbftänpiger Reichsſteuern ftatt der 
Moatrikularbeiträge, dies Alles bietet einen reichen Arbeitsftoff, ver ohne 
allzu gehäfiigen Witerftand particulariftifcher Kräfte bewältigt werben 
fonn. Auch für ein Wehrgefet ift ver Boden jeßt geebnet. Die Nation 
weiß, was ihre Einheit vem Heere verbanft; fie fieht, wie das Heer ein 
unſchätzbares Mittel bildet, ven der neuen Zeit entfremdeten hoben 
Abel an ver Arbeit des nattonalen Staats zu betbeiligen; fie hat bie 
gefunde Kraft ver Organifation unferes Heerweſens noch einmal er- 
probt ; fie weiß, daß pie Steuerlaften, bie Dies Heer uns auferlegt, zwar 
hoch, Doch werer erdrückend noch nußlos int. Wir ftehen umringt von 
mißgünftigen Nachbarn; vie einzige Großmacht, bie ung währenn bes 
Krieges zu Dank verpflichtet bat, kann nach ven Tode ihres weifen 
Herrſchers leicht ihre Haltung völlig ändern. In der Schweiz wie in 
den Nieterlanden , in Defterreich wie in ven baltifchen Provinzen regt 
fih die Angft vor ver Anziehungskraft des veutfchen Staats; Tein 
Sterbliher weiß, ob nicht dereinft ver Nachgier ver Franzoſen gelingt 
ein europätfches Bündniß wider Deutfchland zuſammenzuſchaaren, ruch- 
Iofer noch al® jener Bunb Europa's wirer Friedrich IL. wat. Die Un- 
bernunft der Franzofen bringt uns Deutfche zur Vernunft. Es wäre 
Bahnfinn , in folder Lage vie ſcharfe Waffe roften zu laffen, pie uns 
allein vor einem neuen. Bruce des Völkerfriedens - bewahren kann. 
Andererſeits hat tiefer Krieg handgreiflich erwiefen, was die Maſſe 
wafjengeübter Arme bebeutet; das Kriegsminiſterium felber muß wün- 
fchen, eine möglichft große Anzahl junger Mannschaften alljährlich aus⸗ 
zubeben und vie Dienftzeit bei ven Fahnen foweit herabzufeten als die 
technifche Ausbildung ter Truppen dies irgend erlaubt. Noch niemals 
lagen bie Verhättniffe fo günftig für bie Vereinbarung eines Wehr- 
geſetzes. Alsdann erhebt fih vie Aufgabe, auch vie ivealen Gebiete 
des Staatölebens, bie ver norpbeutfche Bunb vernachläffigte, von Reichs⸗ 
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wegen zu orhnen, bie verheißenen Reichsgeſetze über die Breife und pas 
Bereinsweien zu erlafien und fehließlich jenes. höchfte Neichögericht 
zu fchaffen, das ven deutſchen Patrioten feit Stein’s une Humboldt's 
Tagen immer als der Schlußftein einer ſtarken Bundesverfaſſung ge- 
golten bat. Das heilige Reich blieb Inmitten. des tiefften Zerfall noch 
immer ehrwürdig, nicht nur durch feine große Vergangenheit, ſondern 
auch durch ven Rechtsſchutz, ven feine Reichsgerichte, zuletzt freilich nur 
bem Namen nach, gegen Hoch und Niebrig gewährten. Da ſolche Er⸗ 
innerungen fich nicht. vergeffen laffen, fo wire auch das neue Reich auf 
die Dauer nicht ohne ein höchites Tribunal beſtehen fönnen. 

Dies etipa find bie Ziele, denen eine. befonnene nationale Staats⸗ 
funft vorerst nachftreben kann. Bon welchen ber beftehenben Parteien 
barf fie dabei treue Unterſtützung erwarten? Offenbar: nur son ven 
gemäßigten Fractionen ber liberalen und ber conjerpatinen Seite; denn 
bie deutſche Demokratie hat bisher noch nirgends neu Willen ver Selbft- 
befchränfung no vie Achtung ver den Thatſachen bewteien, bie. in ben 
verwidelten Zuftänden unferes neuen Reichs unentbehrlich finn., “Das 
Bündniß der Freiconfervativen und Nationalltberaten erprobte ſich in 
allen kritiſchen Augenbliden des norddeutſchen Bundes als naturgemäß 
und heilfam.. Gegenüber vem radikalen un dem reaftionären Borticu- 
larismus bebürfen wir einer ſtarken Mittelpartei, welche ven Gedanken 
bes Staats, ber nationalen Monarchie in Ehren hält, fo weit die Ein- 
feitigleit aller Barteien dies vermag.. Sie fell nicht beiten nach links 
und recht, jonbern nach beiden Seiten ſchlagen, in vem ftolzen Be⸗ 
wußtfein, daß fie jelber vie Partei des Fortſchritts if. Mittlere An⸗ 
fichten find immer ftarf, wenn fie hervorgehen nicht aus Zugeſtändniſſen 
an bie Extreme, fonbern aus ber Ueberwinpung ber Krireme, Wit 
verlangen feineswegs, daß vie entjchloffenen Vertreter des Einheitsge⸗ 
dankens im liberalen und im confergativen Lager ſich alsbald zu einer 
neuen Partei zufammenfchanren werben ; mannichfache.perfönliche Rück⸗ 
fihten und Erinnerungen jtehen dem im Wege. Es wirb noch langer 
Kämpfe bedürfen, bis die Schladen. von beiden Barteien hinwegſchmel⸗ 
zen unb beive erfennen, daß fie von demſelben Metalle ſind, Eine durch⸗ 
greifende Umbildung des deutſchen Parteiwefens kann erft nach Jahren 
erfolgen, wenn vie Reichsverfaſſung ſich befeftigt, eine ernftlich durch⸗ 
geführte Selbſwwerwaltung die Reihen. per parlamentarifchen Dilettanten 
gelichtet, die Macht der Gefchichte neue große Streitfragen aufgewor- 
fen bat. Eine verfrübte Außerliche Einigung führt leicht But Schwäche, 
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zu eimem ganz inhaltlofen Bartettreiben, wie die Gefchichte des deutſchen 
Nationalvereins beweist. Auch in dem Lande der älteften parlamenta- 
rischen Erfahrung geſchah e8 zuweilen, daß ver Getanfe einer neuen 
Parteibildung jahrzehntelang in der Luft Tag ohne Geftalt zu gewinnen. 
Jener Bund der Whigs mit den gemäßigten Torys, dem England feine 
Reformbill verdankt, zeigte fich ſchon um 1801 In fehüchternen An- 
näberungsverfuchen,, er iſt dann unter den Cabinetten Liverpool und 
Canning langfam gereift, bis er endlich nad einem vollen Menjchen- 
alter unter vem Miniftertum Grey ſich vollendete. So muß es auch 
uns vorderhand genügen, wenn nur in ben wichtigſten Fragen ein 
Zufammengeben der gemäßigten Fractionen von links und rechts er- 
reicht wird. Aber Dies. Bündniß wird ſchwerlich nachhaltige Feftigfeit 
gewinnen, fo lange nicht vie fatferfich gefinnten Liberalen fich das Herz 
falfen, auch eine Verftänpigung mit den minder befangenen Köpfen ber 
preußtichen Altconfervativen zu ſuchen. - Diefe Bartei enthält fo wiele 
gefunde Kräfte, vie Das deutſche Kaiſerthum förbern können: eine ernfte, 
oft erprobte Hingebung an die Krone Preußen und, troß mander fän- 
bifcher Schrullen, viel guten Willen zur Durchführung ver ländlichen 
Selbftverwaltung; zudem huldigt die Partei dem Freihandel, fie fteht 
alio ven Forberungen moberner Wirtbfehaftspolktif, welche ber Reicks⸗ 
tag zu erfüllen bat, in manden Fällen näher al8 ein Theil der Tür 
deutfchen Liberalen. Es wäre zum Mindeſten des Verſuches wertb, vie 
nicht ganz im hartem Parteihaß erftarrten Elemente dieſer Bartei von 
nen unbelehrbaren Reaktionären und Barticulariften abzuziehen; man 
muß ihnen zeigen, daß ihr Mißtrauen gegen ven nationalen Liberalis- 
mus grundlos ift, daß wir weder Die Krone fchwächen noch das Heer 
erſchüttern, weder die Kirche untergraben, noch in blindem Ungeftüm 
pie Heinen Kronen hinmwegfegen wollen. 

Gelingt eine folche Annäherung nicht, fo tft wohl möglih, daß 
ker im preußifchen Landtage verfuchte Bund zwifchen ben Ultramon⸗ 
tanen und den Altconſervativen ſich von Neuem fchliekt, und dieſe Ver⸗ 
bündeten, unterftäßt von den. Polen und ven Welfen, ven Ausbau ber 
Reichsverfaffung zu verhindern ſuchen. Es wäre ein ganz ungefunbes 
Bimmiß, daſſelbe, das zu Anfang bes erften Zollparlaments entitand 
und bald zur fichtlichen Erleichterung der altpreußifchen Gewiffen fich 
wieder auflöfte — ein Bund, der nicht Durch gemeinfame politifche 
Pläne, ſondern lediglich burch die Negation, durch den gemeinſamen 
Daß zufammengebalten würte — ein Bund, ber gerave beute hochbe⸗ 
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denkliche Folgen haben kann, ta die Hintergedanfen der Ultramontanen 
inmitten ber krankhaften Agonte des Papftlönigs unklarer find als je 
mals. Welch ein befchämenver Anachronismus, wenn wieder, wie einft 
in der Paulskirche, ver Schlachtruf: hie confervatin! bie liberal! den 
beutfchen Reichstag von feinen wichtigften Aufgaben ablenken ſollte! 
Und wel ein Rückfall in die Zuſtände Heiner Tage, wenn abermals 
jene „große Fiberale Partei” der Eonflictözeit ſich bildete, von deren 
fabelhaftem Daſein einzelne liberale Blaͤtter zumellen mit ver Feierlich- 
feit eines Hofmarſchalls erzählen! Ein Bunt ber Libernlen mit ben 
Demofraten wäre ebenfalls nur eine Gemeinſchaft nes Haffes, er würde 
um jo ficherer in eine unfruchtbare Politik der Negatton verfallen, ba, 
bei dem ewigen Ebben und Fluthen ver Sffentlihen Meinung, vermuth- 
lich ſchon in zwei Jahren wieder eine ärgerliche Verftimmtung durch bie 
deutſche Welt gehen wird, und bie Demokratie bisher noch niemals jene 
Kraft des Charakters gezeigt Bat, wilde ſolchen Schwankungen ver 
aura popularis wiverfteht. — Die Klerlfalen find noch immer ftarf 
genug um zuwetlen in dem Gewirr der Fractionen bie Entſcheidung zu 
geben, ftark genug um alle redlichen Patrioten daran zu erinnern, daß 
der Reichstag zumächft berufen ift die junge Reichsgewalt zu kräftigen, 
ſie zu bewahren vor dem Foͤderalismus des alten Bundestages. Und 
wenn nur dieſe Einficht bie mittleren Fractionen des Reichstags su 
einem leiplichen Einverſtändniß führt, fo läßt ſich's wohl verfchmerzen, 
daß tie Dinge noch nicht reif find für eine gründliche Neubildung ter 
Parteien. 

Jener Bund der Ultramontanen und Hocheonfervativen ift mit 
Nichten ein Hirngeſpinnſt; bie armfelige Geſchichte des jüngften preußi⸗ 
ichen Landtags weiß von ihm zu erzählen. Zuweilen wird die Vermu⸗ 
thung geäußert, die Einrichtung des Reichslandes Elſaß folle ver Um⸗ 
geftaltung des preußifchen Staats zum Vorbilde dienen, aud Preußen 
werde ein- unmittelbares Reichsland , die geſetzgebende Gewalt feines 
Landtags auf den Reichstag übertragen, feine Staatseinheit bem Reiche 
gegenüber allein durch die Berfon des Kaifers vertreten werben. Wir 
glauben das nicht. Die Errichtung jenes Reichslandes iſt ein diploma⸗ 
tifcher Nothbehelf, ver zur Nothwendigkeit ward, wett fich eine einfachere 
Ordnung nicht erreichen ließ ohne Baiern zu verftimmen, ohne ein ge» 
fährliches Mißtrauen gegen Preußen aufzuregen. Die Schwierigfeit, 
dort an gefährbeter Grenze ein geivagtes Experiment durchzuführen 
bewährt jich ſchon heute: vie Regierung zeigt eine bebauerliche Schwäche, 
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das Volk glaubt nicht an unferen Ernft, Unordnung, Verwirrung berr- 
fchen überall. Andererſeits beweift vie junge Blüthe von Frankfurt, 
Kaſſel, Hannover, daß Preußen trog mancher Gebrechen feiner Ver⸗ 
waltung bie alte Anziehungskraft noch nicht ‚verloren hat. So fteht 
denn zu hoffen — und jeder entfchloffene Batriet muß dieſen Geban- 
fen unterftüßen — daß auch Elſaß and Lothringen vereinft als preußi- 
fche Provinzen eine dauerhafte Ordnung finden werden. Der preußiſche 
Staat aber wir ficherlich nicht auf folche Weife „in Deutfchlanpaufgeben, “ 
wie jene Theoretiler glauben — minbeftens nicht in ver Zukunft, die 
wir überſehen fönnen. Er hat durch die Annexionen des Jahres 1866 
den neuen deutſchen Staat erſt ermöglicht, er darf nicht ablaſſen von 
dem Unternehmen, diefe neuen Erwerbungen mit ven alten Provinzen 
zu verſchmelzen. Er mar es, der foeben exft das übrige Deutſchland 
mit feinem Gelfte, feiner Ordnung erfällt und dadurch zum ſtrahlenden 
Siege geführt bat. Das neue Reich kann das fefte und ftraffe Gefüge 
piefes mächtigſten Gliedes noch auf Tange hinaus nicht enthehren, um 
fo weniger, da bie leichte Entwidlungsfähigleit ver Neichsverfaflung 
durch bie Verfailler Verträge fich verringert hat. Ihm bleiben noch 
für Jahrzehnte hochwichtige Aufgaben zu Läfen, vie fich auf ven Reichs⸗ 
tag nicht übertragen laſſen, vor Allem vie Reform ter inneren Verwal⸗ 
tung; e8 bieße ja geradezu ben Dilettantismus berausforbern, wenn 
über viefe Fragen, bie nur Pie gründlichite Sachlenntniß erlenigen kann, 
pie unbetbetligten Baiern und Sachjen mit zu entfcheipen hätten. Der 
preußifche Landtag krankt an der Bitterfeit überlieferten Parteihaſſes, 
ex krankt an der Feindſchaft feiner ‚beiven Häufer, er muß bem neuen 
Reiche zumeilen -läftig werben, pa feine Mehrheit Leicht eine andere fein 
kann als pie Mehrheit des Reichstags. Doch ex bleibt für jet unent- 
behrlich, und meil wir feine Bedeutung anerlennen, darum beflagen 
wir fchwer, daß feine Thätigleit während ber jüngften Seffion burch ben 
Bund ber Ultramontanen und Altconjervatinen gelähmt wurde. Auch 
in Preußens inneren Zuftänven iſt jeder beveutende Fortſchritt unmög⸗ 
lich fo Lange der Liheralismus nicht mit Den gemäßigten. Sonjersativen 
eine Verftäntigung ſucht. Die neue Kreisordnung, vie endlich einmal 
ben freiwilligen Stantshjenft in vollem. Ernſt durchzuführen fucht , farın 
zu Stande kommen durch aufrichtige Selbſtverleugnung von beiden 
Seiten; ein unverföhnlicher Gegenjag ber Meinungen beſteht bier nicht. 
Beharren aber vie Liberalen auf dem Verlangen nach gewählten Staats- 
behörven, die Sonfervativen auf dem Plane, bie geſammte Verwal⸗ 
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tung des flachen Landes allein dem großen Grunbbeftge anzuvertrauen, 
fo wirb diefer Anfang der afferwichtigften Reform Unferer Tage aber 
mals im Sande beriaufen. — 


Der verworrene Zuſtand deutſcher Parteiung findet feine Stütze 
in der grundverkehrten Methode parlamentariſcher Geſchäftsbehandlung, 
die wir einſt den Ftanzoſen abgelernt haben, In jenem heilloſen 
Fractionsleben, das von allen freien Geiſtern längſt verwͤnſcht, mit 
jedem deutſchen Parlamente unausrottbar wiederkehrt. Läßt fich denn 
etwas Widerſimmigeres erdenken, als bie Einrichtung von acht kleinen 
Nebenparlamenten neben dem einen wirflichen — von acht. ober mehr 
gefchloffenen Geſellſchaften, welche vier = bis fünfmal wöchentlich umter 
einem dauernden Vorftanbe, In parlamentariſcher Form geheime Stkun- 
gen halten, um alle Fragen, die dem Barlamente vorliegen, im Voraus 
zu entfcheiten? Nichts, gar nichts außer. der letrigen Macht ver Ge- 
wohnhelt läßt fi zur Entſchuldigung viefer thörtchten Kraftwergeubung 
anführen. Den Fractionsberathungen fehlt ſowohl die Gründlichkeit 
ber Commiffionsverhanklungen als das Anfehen, pie Würbe ber Ple= 
narfigungen, ja ihnen mangelt jogar ver eigentliche Nerv bes parla- 
mentarifchen Lebens, die wirkliche Debatte, Kampf und Ausgleich ftar- 
fer Gegenſätze. Ste führen in ver Regel zu einer gefährlichen Selbft- 
täuſchung: man glaubt alle Gründe für ımb wider erwogen zu haben, 
während doch In einem einen Kreiſe von Gefinnungsgenoffen tegel- 
mäßig nur em Theil ver Gründe wirklich zur Sprache fommt , und bil- 
det fich alfo unreife Entſchlüſſe, vorgefaßte Meinungen über eine erſt 
halb bewältigte Aufgabe. So geht in einer einfeltigen Berathung bie 
Friſche der Kraft, pie Wärnte ver Theilnahme Zum guten Theile ver- 
loren; die Natur fordert ihre Rechte, pie Fractionsgenoffen treten er 
mübet in bie Berathung des Plenums ein und meinen bie Debatte be- 
endigt, wenn fie etft anfangen foll. Sie find gebunden an ben Be⸗ 
ſchluß der Fraction, fie dürfen, oft gegen ihre beffere Heberzeugung, 
durch unerwartete ſchlagende Deweife, die ein Rebner der Gegenpartei 
vorführt, fich nicht mehr bekehren laſſen. “Die Verhanblung im Haufe 
erfcheint als ein abgefartetes Spiel von unzweifelhaftem Ergebniß, fie 
wird matt ımb geiftlos, ja zumellen unaufrichtig, da bie Fractionen 
nicht felten offen oder ftillfchweigenn äbereinfommen, gewiſſe Gründe im 
Plenum nicht zu berüßren. 
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Allerdings müſſen in jenem Parlamente mit feften Parteien eine 
zelne wichtige Entjcheipungen hinter ven Eouliften erfolgen ; e8 ift ganz 
in der Orbnung, daß nicht mehr, wie einft in ver Baufsfirche, ver fühne 
Griff eines Redners das Haus zu einem übereilten Befchluffe fort- 
reißen kann, daß die Macht der Beredſamkeit nicht mehr fo verführe- 
riſch wirkt, wie Graf Bismard einft in einem Augenblid paraborer 
Laune behauptete. Aber den Verhandlungen des Plenums fällt noch 
zum Allermindeften die bochwichtige Aufgabe zu, das Parlament mit 
ver Nation in geiftigem Verkehre zu erhalten; fie follen das. Haus vor 
per öffentlichen Meinung rechtfertigen, ihr ben dialektiſchen Proceß er⸗ 
flären, ver vie. Beichlüffe des Parlaments entfchieden Bat. Und ſelbſt 
dieſe unerläßliche Aufgabe der politiſchen Vollgerziebung wirb heute, 
Danf unferem Fractionstreiben, oft gänzlich verfehlt. Man leſe bie 
Verhandlungen bes letzten norddeutſchen Reichstags über pie Verſailler 
Verträge. Wer kann aus biefen — mit Ausnahme weniger Reden — 
ganz gehaltlojen Debatten auch nur errathen, daß damals viele einfich- 
tige Abgeordnete einen langen Kampf kämpften, nur nad fchwerer 
Selbftüberwindung fich entſchloſſen, in die Aufloderung der erprobten 
Bundesverfaſſung zu willigen? Und doch war aus tauſend Gründen 
zu wünfchen, daß bie Sübbeutichen erfuhren, wel ein hartes Opfer 
die Batrioten bes Nordens dem Süden braten. Der Kampf ward 
ausgefochten in ver Stille der Fractionen, ber Zeitungslefer erfuhr 
nichts davon, und ber bairifche Batriot blieb in dem Wahne, als ob in 
dem neuen Neiche ber Süpen allein gebe, der Norben allein empfange. 

Noch unerfreulicer erſcheint ver. Heinliche Cliquengeiſt tes 
Fractionstreibend. Schon jenes unüberfegbare Fremdwort zeigt, daß 
ſolche Unart dem freien und offenen Sinne ver Deutſchen urſprünglich 
fremd iſt. Doch dieſer Cliquengeiſt befteht, er. ift aus dem Kleinleben 
der deutſchen Zwergſtaaten in alle Gewohnheiten unſerer Geſellſchaft 
hinübergedrungen, er führt den Jüngling in die Hahnenkäwpfe ber 
Stubentenverbinpungen, ven Mann in bie zabllofen Cotexien, pie das 
Leben jeder deutſchen Stadt erfüllen, und er ift leiter durch das parla- 
mentarifche Leben, pas ihn ertöben follte, nur gefbrdert worden. Wer 
außer ven Berhanblungen bes Plenums und der Commtfflonen ach 
noch den regelmäßigen, Sieungen. ber Fractionen beimohnen. muß, Ber 
iſt gemeinhin außer Stande, noch mit den Mitgliedern anderer 
Bractionen einen ernften Gepanfenaustaufch zu unterhalten; er ger 
gewöhnt fich felbft in feinen Erholungsftunden immer viefelben Gefichter 
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zu fehen, biefelben Anfichten zu bören, und bald umfängt ihn ber Dunft- 
freiß der Fraction. Der Genoffe einer. anderen Fraction bleibt ibm 
halbfremd, auch wenn er nur durch eine leiſe Scheitieung der Anficht 
von ber feinigem getrennt wird; er felber fühlt, daß feine Worte von 
den anderen Fractionen nur mit balbem Ohre angehört werben, ja 
es kann geſchehen, daß ein türhtiger Mann, beffen Meinung bisher bei 
allen Parteien etwas galt, durch nen Eintritt in eine Fraction geradezu 
herabjintt. Dies Sonderleben ſcharf abgegrenzter. Fractionen erſchwert 
unendlich das Zuſtandekommen von Compromiſſen, welche heute oft 
durch bevollmächtigte Unterhändler zwiſchen den Fractionen mühfelig 
und vorzeitig abgeſchloſſen werden, während ſie bei einer freieren Ord⸗ 
nung bes Parteilebens zuweilen unwillkürlich aus ben ‘Debatten des 
Plenums wie eine reife Frucht hervorwachſen können. Der Parteihaß 
wird ohne Grund verſchärft, die ſchroff abweiſende Haltung ber 
Fractionen erinnert dann und wann wirklich an die knabenhafte Feind⸗ 
ſchaft unreifer Studenten, die einander „aus Princtp* nicht mehr 
grüßen. Ä 

Der perfönliche Verkehr zwifchen ven Abgeorhneten hat allerdings, 
Dank der ausgleichenden Macht ver jüngften großen Creignifje, mildere 
Formen angenommen. Im täglicgen Umgange herrſcht ein. liebens⸗ 
wäürbiger colfegialifcher Ton — ein großer Fortfchritt, ben noch in ben 
Zagen bed Conflictd Niemand erwarten konnte. Aber bie Zeriplitte 
rung in Fractionen bat fich nicht gemindert, fie genießt geradezu amt⸗ 
licher Anerkennung. Die Fractionen beratben wie amtliche Körper: 
ſchaften in ven Abtheilungszimmern des Parlamentshauſes; fie, mit 
Ausschluß der Wilden, wählen thatſächlich bie Commiſſionen (denn dar⸗ 
auf läuft nie Commiſſionswahl burch die „Abtheilungen“ hinaus). ‘Der 
Präſident giebt mit rühmlicher Umparteilichleit ven Miitglievern ver 
verſchiedenen Fractionen abwechſelnd das Wort, fo daß ftarke Fractionen 
mit zahlreichen Rednern offenber Im Nachtbeile ſind. Alſo führt bie 
Geſchäftsbehandlung felber Immer nom Neuem zur Zerſplitterung. Schon 
mehrmals find neue Fractionen lediglich darum enkftanven, meil nam⸗ 
hafte Bolitifer nicht geneigt waren, in einem: großen Daufen ımterzu« 
geben, weil fie wünfchten häufiger zu. Wort zu fommen, leichter in bie 
Sommiffionen gewäßlt zu werben, und — weil bei biefer Methode ver 
Vorberathung ſtarke Fractionen ſich nur ſchwer handhaben laſſen. 

Als der gutmüthige alte Eiſenmann einſt ſein Buch über die Par⸗ 
teien ver Paulskirche ſchrieb, da lonnte er in ſeiner politiſchen Unſchuld 


488 Barteien und Fractionen. 


noch behaupten, in Heinen Fractionen komme jede Meinung zur Gel- 
tung, während vor dem gefammten Parlament fchüchterne Leute nicht 
gern mit der Sprache herausrüdten. Genau pas Gegentheil iſt wahr. 
Kein. Abgeorbneter fteht jo hoch, daß er fich unterftehen bürfte, im 
Barlamente einen Terrorismus auszuüben ; Tofort würde ihn ein Neb- 
ner der Gegenpartei ſchonungslos in feine Schranken zurädiweifen. Ir 
den Fractionen bagegen gelangen bald einzelne Führer zur Herrſchaft, 
und e8 find nicht allein die großen Talente, die den überwiegenden Ein⸗ 
fluß behaupten; auch) unbebeutende Menſchen kommen empor, wenn fie 
nur verftehen, mit einiger Gefchäftserfabrung,, einiger dialektiſcher Ge⸗ 
wandtheit haſtig Anfichten und Anträge zu formuliren ober auch jeben 
Widerſpruch durch Grobheit einzuſchüchtern. Die drohende Aeußerung: 
‚ſolche Anfichten find nicht demofcatifch, nicht conſervativ“ findet in 
einer Fraction nicht immer bie allein zutreffende Antwort: „aber fie 
find vernünftig.” Unter ſolchem Terrorismus entwickelt fie dann bie 
fonderbare Menſchenklaffe ver Fractionsmenſchen — Naturen, bie 
faum mehr im Stande find die Sprache eines unabhängigen Kopfes zu 
verſtehen. 

Der Stolz. und bie Ehrlichkeit deutſcher Märmer lehnt ſich ftets 
von Neuem gegen dieſen Zwang auf. Daraus entfteht dann eine eiwige 
Neu⸗ und Umbildung ver Fractionen,- eine lodere Barteibiscipin und 
eine unnütze Erregung‘ der. Gemüther. Die Härte und Bitterleit ber 
Parteikaͤmpfe bleibt ohnehin eine univermeisliche Schattenfeite des parla⸗ 
mentarifchen. Lebens; reich Ift der Tadel, immer bereit das Wergite von 
dem Andersdenkenden vorauszufeken ; arg und berechnet das Lob, Denn 
in allen Parlamenten gilt die Lehre, Die einft Sir Philip Francis einem 
Neuling der Weftwinfterhalle gab: never praise. anybody but in 
odium tertii. Wer nicht die Gemuͤthsruhe befitt feinen Namen un- 
barmherzig zerzauft zu ſehen tt fire das parlamentarifche Leben ver- 
Ioren. Unter allen politifhen Erfahrungen iſt aber feine fo bitter, feine 
fo tief aufregend, wie ver Stweit unter ‚Gefinnungsgenoffen, und gerabe 
dieſer wird vurch umfer Fractionsweſen fünftlich genähtt. :&8 kann ja 
gar nicht ausbleiben, daß zuweilen. hie vorgefaßten Fractionsbeſchlüſſe 
nach ˖ der erften Berathung im Plenum zurückgenommen werben müffen, 
und dann erſcheint der Freund bem Freunde leicht als ein charalterloſer 
Schwächling. : Weld eine Maſſe grunplofen Grolles warb nicht vor 
einem Jahre bei ver Berathung bes Strafgeſetzbuchs aufgewählt! Man 
benfe wie man wolle-äber die gänzliche Abfchaffung ter Todesſtrafe: — 
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daß diefe Forderung nicht zu den unabweisbaren Grundfägen ber Polis 
tiichen Freiheit zählt, daß nahe Gefinnungsgenoffen ſehr verſchieden 
barüber denken können, ‚wird ficherlich fein Zurechnungsfähiger be= 
ftreiten. Doch die liberalen Fractionen hatten ihren Befchluß gefaßt, 
die Looſung war ausgegeben, die vienfibare Prefie lärmte, umd als ein 
Theil ber Liberalen fich entfchloß, um des Straſgeſetzbuchs willen in 
piefem einen Punkte nachzugeben, ba praffelte in dichtem Hagel eine 
fittliche Enträftung auf die Schuldigen hernieder, pie Heute ſchon bet 
Jedermann ein Kächeln erregt. Iener Schwarm Bon Jeurnaliſten, ber 
fih wie eine Trabantenfchaar um einzelne Bractionsführer verfammelt, 
fteigert noch das Uebel. Wer vie ſtenographiſchen Berichte Left — ein 
Opfer, das freilich unter Tauſenden faum Einer bringt — ver muß 
erftaunen über bie plumpe Parteilichkeit vieler Barlamentsberichte felbft 
in tätigen Zeitungen: nicht felten wird über bie ‚gehaltreichiten umb 
wirffamfter Reden kaum eine Silbe gefagt, während jedes hingeworfene 
Wort eines Fractionsberrfhers mit Andacht gefammtelt wir. Mit 
kurzen Worten, bie natürlichen Unarten des Parteilebens, vie Einfeitig- 
feit, das Spiel ver Ränfe, pie Neigumng den Zweck über ven Mitteln zu 
vergeſſen, vie. Nation mit ver Partei zu verwechleln — fie alle werben 
durch das beutfche Fractionstreiben bis zum Unleiplichen gefteigert, und 
es entfteht in vielen waderen Naturen eine feltfame Verbindung von 
perfönlichem Eigenfinn und blinder Unterwerfung — ein Imexer Wider⸗ 
ſpruch, der auch ſtarke Geiſter erſchüttert. 

Ein ſo tief eingewurzelter Mißbrauch kann nur langſam ver⸗ 
ſchwinden; er ſteht in. Wechſelwirkung mit ver Kleinhen unſerer Par⸗ 
teten; denn allerdings Parteien von dreißig Köpfen find faſt gezwungen, 
ſich von der Außenwelt abzuſperren, jeden Schritt im Voraus zu be⸗ 
ſtimmen. Das Fractionsweſen hat ſich auf deutſchem Boden nament⸗ 
lich durch die Berliner und die Frankfurter Nationalverſammlung von 
1848 feſtgeſetzt, es ließ ſich damals entſchuldigen, da die Abgeordneten 
einander noch fremd gegenüberſtanden. Heute, nach einem Viertel⸗ 
jahrhundert parlamentariſcher Erfahrung, regt ſich ſchon in weiten Krei⸗ 
ſen der beſchämende Gedanke, daß unſere Fractionen nur in jenen Län⸗ 
dern ein Gegenbild finden, wo die Parteiung verrottet und zerfahren 
iſt. Sie gleichen den Caucus der Amerikaner, den eircoli und riunioni 
ber Italiener, den Clubs der Franzofen; in England bagegen tft erft 
kürzlich der Verſuch Gladſtone's und Disraeli’s gefchloffene Partei- 
verfammlungen zu bilden an dem gefunden Sinne der Nation ge=. 
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fcheitert. Es iſt ein gutes Zeichen, daß bie Fractionen in dem deutſchen 
Reichstage weit weniger beveuten als in dem preußifchen Landtage; 
dort waltet ver frifhe Zug neuen Lebens, hier noch die Macht alter 
Erinnerungen. Der neue Reichstag befitst mehrere Iractionen von mehr 
denn fimfzig Köpfen; in folchen Schaaren verbietet ſich bie, ftarre 
Einfeitigfeit des Fractionsweſens faft von felber. Eine freie und be- 
queme Geſchäftsordnung, die auch dem unbeholfenen Mebner geftattet, 
zur rechten Zeit ein förberndes Wort in bie Debatte zu werfen, fann 
viel dazu beitragen pen Schwerpunft der parlamentariſchen Arbeit in 
die technifchen Berathungen der Commiſſionen und in bie politifchen 
Derbandlungen bed geſammten Hauſes zu verlegen. Auch bie Befefti- 
gung ber neuen pplitifchen Verhältniſſe und das erwacdhenne groß- 
. ftäbtifche Leben ber deutſchen Hauptſtadt wird dieſen Entwicklungsgang 
fördern. Für Deutſchland wie für England muß eine Zeit kommen, 
da die Politiker von Beruf ſich alljährlich in einigen großen Clubs der 
Hauptſtadt zuſammenfinden um in freier, formloſer Verhandlung die 
Aufgaben des Parlaments zu erörtern; dann wird ber Club nicht mehr 
als ein heiliges Banner gelten, ſondern — ohne alte Ehrerbietung — 
ſchlichtweg als ver Verſammlungsort, wo fich befreuntete pelitifer be⸗ 
ſprechen. — 

Es iſt die ſchwächfte, die häßlichſte Seite des deutſchen Parlamen⸗ 
tarismus, die bier betrachtet wurde. Auch für fie eine Kräftigung zu 
erwarten, wird Vielen leichtfinnig jcheinen. Uns bebt das Gefühl, daß 
obne einen Zug bes Optimismus fein ftarles politiſches Wollen möglich 
tft. Die neue Zeit iſt aufgeftiegen, und alle. Kräfte des. deutſchen 
Staats, auch die Eintagsgebilde feiner Parteiung, werben früher over 
fpäter das Rauſchen ibrer Flügel ſpüren. 
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Gin lang entbehrtes Gefühl ſtolzer Sicherheit erfüllt vem Deutfchen 
die Seele, der heute von vaterländifchen Dingen zu reden unterninunt. 
Was die Beten unferes Volle, geläftert und verhöhnt, in langen 
ichweren Jahren forderten und hofften, ft zur Wahrbeit geworben: 
ver deutſche Staat fteht aufrecht, frei von unheimiſchen Gewalten, eine 
Macht im Rathe der Völfer. Und wie der Gedanke der Befreiung 
von Oeſterreichs Herrichaft unter ven Liberalen entftand, von ihnen 
erft hinüberdrang in jene confervativen Kreiſe, vie ihn zu verwirklichen 
verſtanden, fo ift auch die Erfüllung des Traumes dem Liberalismus 
vornehmlich zu gute gelommen. Während alfe Stanten des romaniſchen 
Stammes an arger Zerrüttung kranken ımb in Defterreich eine uner⸗ 
hörte Selbftberäucherung den Zerfall des Gemeinweſens kaum mehr zu 
verbergen vermag, hat ber norddeutſche Reichstag geräufchlos, mit deutſcher 
Beſcheidenheit, eine Epoche tiefeinſchneidendex Reformen eröffnet, welche 
ih mit ven fruchtbarften Zeiten. der preußiſchen Politik meſſen darf 
und in der Gefchichte des deutſchen Geſammtſtaats ohne Gleichen da⸗ 
ſteht. Dösgen Thoxen und Verräther itber ven Cäſarismus ver deut⸗ 
ſchen Makedonier jammern, ver befonnene Patriot kann nicht bezweifeln, 
daß unfer Vaterland in feiner neuen Gefihichte niemals mächtiger und 
niemals freier war als umter Dem norddeutſchen Bunde. Thuen wir 
alte unfere Pflicht und bleibt die Barmherzigkeit des Schickſals, die in 
diefen legten Jahren fo wunderbar über uns gewaltet hat, uns auch 
fernerhin gewogen, fo wird ber veutfche Staat die jchwerfte Aufgabe 
moberner Politik — pas große Räthſel, wie ſich Staatsmacht und 
Volksfreiheit verföhnen laffe — glüdlicher Löfen als irgend ein anderer 
Großſtaat des Feſtlands. 

Das alte Sprichwort, daß Niemand ein großer Dann fein könne 
für feinen Kammerdiener, gilt von den Voölkexn wie von den Einzelnen, 
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Nur der große Sinn verfteht die große Erſcheinung. Allentbalben in 
jeder entſcheidenden Epoche der neuen Gefchichte begegnet uns die Klage, 
daß die große Zeit ein Kleines Gefchlecht finde. Der Durchfchnitt ver 
Menichen lebt am Tage ven Tag. Die gehobene Stimmmg bes 
Spätjahres 1866 ift in Norddeutſchland Längft verflogen; die Sorge 
um die fehweren Gebrechen, die unferem Gemeinwefen noch anhaften, 
der Zorn über die Hemmniſſe, die fich den taufend gerechten und un» 
gerechten Wünfchen einer raftlo8 arbeitenden Gefelffchaft entgegenitelfen, 
verftimmt und brüdt vie Geifter. Es ift das fchöne Vorrecht ver 
Wiffenfhaft, die Dinge im Großen zu fehen, über vie Nöthe des 
Augenblicks fich zu erheben. Unverkennbar redet Heute aus den befjeren 
Werken unferer Stantswiffenichaft jenes ruhige nationale Selbftgefühl, 
das einem aufftrebenden Volle geziemt und in. ver Tagespreſſe allzu 
oft von den lauten Klagen des Parteikaffes übertänbt wird. Tinfere 
Wiſſenſchaft iſt ver vergleichenpen Methode, die fie immer liebte, treu 
geblieben; doch He will nicht mehr fremde Inftituttonen blindlings in 
die Heimath hinübertragen, fie betrachtet das Ausland, damit wir 
durch Die: Vergleichung unfere Eigenart mit klarem Bewußtſem ver- 
ſtehen lernen. 

Auch dieſe Ylätter wollen einen Beitrag geben zur vergleichenden 
Staatswiſſenſchaft. Die Abhandlung über Frankteichs Staatsleben 
und den Bonapartismus verſuchte die Frage zu beantworten, warum 
das Unternehmen, den napoleoniſchen Beamtenſtaat mit conſtitutio⸗ 
nellen Inſtitutionen zu verbinden, vwollftämpig ſcheitern mußte; bier 
ſollen die Folgerungen gezogen werden, welche ſich daraus für das 
deutſche Staatsleben ergeben. Nichts liegt mir dabei ferner als ber 
vorwitzige Gedanke, jene hundert deutſchen Verfaſſungsideale, weiche 
vor Zeiten, von unſeren Gelehrten aufgebaut: wurden, durch ein hundert⸗ 
underſtes zu vermehren. Die unſchuldigen Tage find Gott ſei Dank 
dahin, da man noch wähnte, das Verfaffungsleben der. Bölfer richte ſich 
nach den Einfällen einzelner Kopfe. Noch immer'.gift: die geſammt⸗ 
deutſche und Die preußiiche Verfaffung einem großen Theile des De 
amtenthums als eine Ärgerliche Laſt, noch hegt vie Maſſe des Bolts 
fein unerfchätterliches Zutrauen zu den parlamentariſchen Inftitutionen. 
Aber felbft vie Eigemrichtigkeit des beutfchen Individualismus Hat fich 
endlich der Nothwendigkeit gebeugt ; alle Barteten haben biefe Grund⸗ 
gefege ehrlich angenommen, bi8 auf ein Heines Häuffein unverbeifer- 
licher Reaktionäre und eine etwas zahlreichere, aber vorderhand noch 
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ohnmächtige Schaar rabifaler Schwärmer. Jede Unterſuchung iiber das 
dentſche conftitutionelle Königthum Hat jich alfo befcheiven an die Frage 
zu halten, welcher Ausbildung diefe Grundgeſetze bebürfen. 

Kürze ver Darftellumg rechtfertigt fich non felbft auf einem tauſend⸗ 
mal bearbeiteten Boden, wo unfere Füße allenthalben auf maffenhaften 
(iterarifchen Schutt ftoßen. Da auf dem Gebtete der conftitutionelfen 
Theorie faft allein der Liberalismus fi productiv gezeigt hat, während 
die Conſervatiwen ſich wefentlich abwehrend verhieften, jo muß ſich and 
die Kritif vornehmlich gegen liberale Irrthümer richten ; fle darf nicht 
zurückſchrecken vor dem Schlagworte, das heute unter ven Liberalen be⸗ 
nutzt wird, um jeden imabhängigen Gedanken niederzuſchreien, vor ver 
Phraſe: mit ſolchen Anſichten iſt man nicht mehr liberal! Wahr⸗ 
haftig, ver deutſche Liberalismus hätte ſich ſelbſt gerichtet, wenn er nach 
einer Revolution, in einer gewaltigen Zeit, die auf allen Gebieten des 
ſtaatlichen Lebens neue Fragen aufwirft, allein die Sätze ſeines alten 
Parteikatechismus behüten wollte vor der großen Bewegung der Geifter. 
Wir bedürfen vorderhand mehr ber falten Selbſtprüfung als neuer 
Gedanken; denn ein langes Programm berechtigter Forderungen, be⸗ 
deutſam genug ein Menſchenalter mit fruchtbarer politiſcher Arbeit zu 
erfüllen, liegt noch vor uns, und für feine Erweiterung wird bie 
wachfenve Zeit von felber forgen. Wir milffen ven tapferen Entfchluß 
finden, zu verzichten auf einige falfche Ideale und mande alte Irr⸗ 
thümer offen einzugeftehen, welche, durch Die Zerfahrenheit des deutſchen 
Lebens faft nothwendig hervorgerufen und einft von Tauſenden ge- 
theift, heute Niemand mehr zur Beichämung gereichen können. Ueber⸗ 
bfiden wir vorerſt die Entwicklungsſtufen, welche das deutſche conſtitu⸗ 
tionelle Reben bisher durchmeſſen Hat. — 

Nur das Eindringen des römifchen Privatrechts in. pie Nechts- 
ordnung der mobernen Völker bietet ein würdiges Gegenbifd zu jener 
unhemmbaren Bewegung, welche feit drei Menſchenaltern alle gefitteten 
Staaten Europa’s zwingt, die Grundgedanken des englifchen Staats⸗ 
rechts bei fich aufzunehmen und neu zu geftalten. Cine fo granbiofe 
Ericheinung famı nur einer tiefen hiſtoriſchen Nothwendigfeit, einem 
allgemein verbreiteten praftifchen Bedürfniß entfprungen fein, nimmer- 
mehr einem theoretifchen Irrthum. ‘Doch den erften Anftoß zu diefer 
Bewegung gab allerpings die Theorie Montesquieu's, und Das con⸗ 
jtitutionelle Leben aller Staaten des Feſtlandes krankt bis zur heutigen 
Stumde am den Nachwehen feiner voftrinären Anfänge. Was gab vem 
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verrufenen fechiten Capitel im elften Buche des „Geiſtes der Gelege” 
einen fo unwiderſtehlichen Reiz für feſtländiſche Leſer? Doch ficherlich 
ver mannhafte Rechtöfinn, ver aus den vielgefcholtenen „entnervenven“ 
Theorien ſprach. Ein ebrenfefter Vertreter des altfranzöftichen Richter⸗ 
ftandes erfannte Montesquieu fcharffinnig die vollendete Unficherheit 
des öffentlichen Rechts als den Grundſchaden feines heimiſchen Staats, 
und indem er an England das unerfehütterliche, durch fefte Inftitutionen 
gefiherte Anſehen der Geſetze bewunderte, wies er ven Zeitgenoſſen ein 
neues und echtes Ideal — ein welthiftorifches Verdienſt, das Dem geift- 
zeichen Manne kein verjpäteter Tadel ſchmälern ſoll. „Per freilich bei 
Montesquteu eine treue Schilderung der englifhen Berfaffung fucht, 
ver wird jenem folgenreichen Capitel nur eine glänzende Stelle in ver 
langen Geſchichte menfchlicher Irrthümer anweiſen fünnen. Denn mit 
merkwürdiger Sicherheit fand der Bater der conftitutionellen Doktrin 
das genaue Gegentbeil ver Wahrheit heraus. Er übertrug bie arifto- 
telifche Lehre von den drei Stuatsgewalten auf England und meinte 
die abfolute Trennung der Gewalten verwirklicht zu fehen in einem 
Gemeinweſen, veffen executive Gewalt mit der gefeßgebenden auf das 
Engſte verbunden war; er wähnte pas Staatsideal des Polybios, den 
aus Monarchie, Ariftokratie und Demokratie gemifchten Staat wieber- 
zufinden in dem hochariſtokratiſchen Inſelreiche. Und wie um fich felbft 
zu verhöhnen jchloß er alſo: wenn in England der Monarch befeitigt 
und die ausführende Gewalt einigen aus dem gejeßgebenvden Körper 
entnommenen Perjonen anvertraut würbe, dann gäbe es dort Feine 
Freiheit mehr — und doch mar gerade dieſe Aufhebung ver Freiheit in 
dem England, das „vie Freiheit wie in einem Spiegel zeigen“ follte, 
faft vollftändig durchgeführt! Noch unheilvoller als das gründliche 
Mißverſtehen der englifchen Inftitutionen wirkte Montesquieu's mecha- 
nie formaliftifche Auffaffung vom Stante Ihm ift die Freiheit 
debiglich die gejicherte Ausüburig des Geſetzes, gleichviel welchen Inhalt 
dies Geſetz habe; feine drei Gewalten erfüllen nicht irgend welche pofi- 
tive Aufgabe, ſie follen nur durch Druck und Gegenprud einander in 
Schranfen halten. Er ahnt nicht nur nichts von der Selbftverwaltung, 
er fennt nicht einmal den Begriff der Verwaltung. Er unterjcheidet 
die gejeßgebende, die richterliche und eine dritte Gewalt, welche bie 
„nom Völkerrechte abhängenden“ Angelegenheiten ausführt, Diefe 
Bertretung des Staatd nad) außen nennt er nachher fchlechtweg die 
ausführenne Gewalt. Alfo geht ihm der befte Inhalt des inneren 
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Staatslebens verloren. Jedermann weiß, wie dieſe aus einer großen 
Wahrheit und vielen ungeheuerlichen Irrthümern zuſammengeſetzte 
Lehre. munwehr ihren Siegeszug durch Europa hielt. Die Briten 
wieberhokten dankbar in ihren Lehrbuchern die Gedanken des Fremden, 
der fo viel unerwartete weiſe Berechnung in ihrer heimischen Berfafjung 
entdeckt batte; der Realismus ihrer praktiſchen Staatékunſt freilich 
ließ ſich ist feinem großen Gange durch die graue Theorie nicht ftören. 
Für pas Feſtland wurde be Lolme der wirkſamfte Apoſtel Wiontesquieu's. 
Der Genfer Republikaner verſtand bie. Aphorismen bes. Franzoſen zu 
erweitern. und deu Borftellumgen der aufgeflärten Zeitgenoffen anzu- 
ſchmiegen, brachte auch einige neue. Gedanten hinzu, ſo ben Begriff ver 
Initlative.*). | 

Diefe conftitutionellen Theorien birechfreugte balb Rouſſeau's 
Lehre von der Volkoſouweränität — eine Doktrin, die man viel zu 
nachfichtig beurtheilt, wen man ihr nachfagt, fie führe zur Anarchie, 
alfo mittelbar. zum. Despotismus. Sie ift vlielmehr felber despotiſch 
in ihrem Kerue, nenn fie begründet vie Allınacht des Staats. Rouffeau’s 
„allgemeiner Wille“ ſchaltet untheilbar, unumfchränkt;. feine Min- 
derheit, feine Gemeinde, feine Landſchaft kann in dieſem Stante ber 
abfoluten Gleichheit ein felbftändiges Recht behaupten neben ven Mebr- 
heitsbeſchlüſſen des ſouveränen Volls. 

Die Gefchichte ber politiichen Theorien ift noch. inımer das am 
ärgften verwahrloſte Gebiet der Staatswiffenfchaften; zu ven vielen 
ungelöften ragen, welche fie. noch bietet, zählt auch vie Aufgabe, im 
Einzelnen nachzuweiſen, wie bie erften Geſetze ver Revolution verfuchten 
bie Gedanklen Diontesquien’s und Roufſeau's zu verfehmelzen. In der 
Berfaffung von 1791, die ven langen Zug ber feftländifchen Conſtitu⸗ 
tionen eröffnete, ſtanden die Ideen ber Gewaltentheilung und ber 
ſchrankenloſen Volksſouveränität — zwei Gebantenteiben, welche fich 
im Wahrheit ausſchließen — unvermiitelt neben einander. Im prak⸗ 
tiichen Staatsleben erwies fich natürlich der Gedanle ver Gleichheit 
und der Staatsallmacht bald als der ſtärkere. Jener ungeheure Trug» 
ſchluß Roufſeau's, daß, wo AHe gleich find, ein Jeder fich ſelber gehorche, 
wurde das Gemeingut der Nation. Die Revolution fegte alle bie 
jelbftändigen. Gewalten binmeg, welche innerhalb des Staates noch 
beſtanden, .alfe die puissances intermediaires, welche Montes⸗ 

*). Ce que j’appellerai Pinitiative. De Lolme, la constitution d’Angleterre. 
London 1785..I. 204. . 
9. v. Treitſchke, Auffäge. III. 32 
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quieu als Mättelgliever zwiſchen ver: Stantsgewalt und dem Ein⸗ 
zelnen gefordert hatte; fie. vollgog. damit unlengbar das Gebot: ver 
Nothwendigkeit, benn von den Inſtitutionen des alten Regime's war 
nicht8 mehr haltbar. Ueber die Millionen ver vereinzelten und gleichen 
Individuen erhob‘ ſich jetzt der Conwent — Nouffeau’s. allgemeiner 
Wille, die ſchrankenloſe demokratiſche Staatsgewalt. Der erſte Con⸗ 
ſul gab endlich dieſer allmächtigen Staatégewäalt die allein folgerechte, 
wohlgeordnete Form: ber .Erwählte: der Nation ſchaltete fortan mit 
einem willenlofen Beanitenthum unumfchräntt im Namen dus ſouve⸗ 
rimen Volks. Nach. vem Sturze des Aunperaters begannen abermals 
die Verſuche, die feſtgewurzelte Allmacht der Staatsgemalt mit dem 
Gedanken der Gewaltentheilung, den ſogenannten engliſchen Inſtetu⸗ 
tionen, zu vexfchmelgen, und nunmehr. drangen ‚die. aus ſo grundver⸗ 
ſchiedenen Quellen. entfprungsnen Ideen des frarzuſiſchen Conſtitutiona⸗ 
lismus auch nach Deutſchland hinüber. : 

In unſerem Vaterlande hatte ſich inzwiſchen eine tiefe und ernfte 
politifhe Gedankenarbeit vollzogen; ein friepliches: Schaffen, ‚nicht min⸗ 
der bewunderungswürdig als jene Triumphe ver veutfchen Waffen, die 
das napoleoniſche Weltreich zertrümmerten. Unſere: Denler eroberten 
der Melt die Idee bes. Volböthuuns, des nationalen Staates, die 
das philoſophiſche Jahrhundert nicht kannte. Aus den Tieſen des 

deutſchen Geiftes entſprang jene hifteuifche Nechtsfchule, welche das 
Rechtsleben der Bölker als ein ewiges Werben begriff und den Staat 
von ben prunkenden Schauſpielen der Codificativnen und Verfaſſungs⸗ 
verleihungen hinweg auf bie beſcheidene Bahn unabläſſiger Einzolrefor⸗ 
men perwies. Für die praktiſche Bewährung dieſer deutſchen Staata⸗ 
gefinnung, welche, das Gegenwärtige aus dem Vergangenen entwickeln“ 
wollte, bot Preußen den natürlichen Boden — das einzige Gemein⸗ 
weſen, das fich in jenen napoleoniſchen Tagen feine beutfche Eigenart 
bewahrt hatte, zugleich ein Staat, der trotz ſeiner Tugend einen ſtreng 
hiſtoriſchen Charakter trug. 

Unſicher ſchwankt das Urtheil der Menſchen über die noch unfer⸗ 
tigen Gebilde der Geſchichte. So lange Preußen die Herrſchaft in 
Deutfchland noch nicht erlangt hatte, pflegte Die Welt, überraſcht von 
den glänzenden Waffenerfolgen des kleinen Staates, das Reich der 
Hohenzollern als eine künſtliche Schöpfung zu betradhten, ein Irrthum 
ber noch heute unter Engländern und Franzoſen vorherrſcht. Seit der 
Gründung unferes neuen Reiches Tiegt aber auf ber Hand, daß der 
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Proceß der nationalen: Einigung in Deutſchland gennu vemfelhen Kifts- 
riſchen Geſetze gefolgt iſt wie In allen anderen großen Ealtuenöffern; 
Wie der angelſächſiſche Stmt vom Wefler, der franzöſiſche von Isle de 
France, ver ruſſiſche von dem Warägerreide ausging, jo bildete Bram⸗ 
denburg⸗ Preußen ben feiten Kern, an den fih das zJeritildelte Deutich- 
land allmählich angliederte — nur daß dieſe Entimidelung: bei ung 
jpäter und unter ſchwereren Hemmniſſen als irgendwo fonft erfolgte 
und darum ben bewußten pofttifchen Willen ungewöhnlich klar erfennen 
laäͤßt. Und wie das Anwachſen des preußifchen Staats natürlich und 
nothwendig war, jo erwies er auch ver Eigenthümlichfeit der Eleinen 
Gemeinwejen, pie er feiner Ordnung eimfügte, rückſichtsvolle Schonung 
unb bekundete damit feinen deutichen: Charmiter. Preußen allein unter 
allen großen Möchten befikt Propinzen im pallen Sinne, welche, ber 
Staatsgewalt unterworfen ,,. bennoch darch Stammesart und hiſtoriſche 
Ueberlieferung ihre Selbſtändigkeit behaupten. Während: nie ſtraffe 
Centraliſation des engliſchen, franzöſiſchen, niffifchen Staats nur Ver⸗ 
waltungskoͤrper zu ertragen vermochte, Deſterreich dagegen, bei dent 
Mangel eines herrſchenden Velksthums, feinen Kronländern eine ge⸗ 
fährliche Unabhängigkeit einräumen mußte, hielt die Politik der Hohen⸗ 
zollern eine glückliche Mitte ein. Sie beugten die Provinzen unter die 
gemeinen Staatopflichten und. verfuhren im Uebrigen mit ſolcher Nach⸗ 
ficht gegen die althergebrachten Infttiutionen der Landestheile, Daß 
fogar die unbrauchbaren alten Landſtände: zwar ihrer Macht entEtelvet 
doch nirgends aufgehoben wurden. Dieſer zu: wenig anerkannte Che» 
rafterzug der hiftoriſchen Pietät jeigt fich in Allem, bis hinab zu den 
fleinften Aeußerlichleiten des preußifchen Staatslebens, bis hinab zu 
dem Wappen ber Monarchie, das wie ein Bild der neuen heutfchen 
Gefchichte erfiheint. Vergebens juchen wir in. ven Armalen Preußens 
jenen Krieg wider Stein unb Erz, ver, von den Jranzofen mit Bor- 
liebe geübt, ein ficheres Kennzeichen ber politiſchen Unfähigkeit bleibt. 
In jeder fchlefifchen Stadt prangen noch die Öfterreichifehen Doppel- 
adler auf ven öffentlichen Gebäuden, vor ber Pofener Hauptwache ſchib 
dert der preußtfche Soldat unter einem mächtigen polnifchen Könige- 
wappen. Dem Staate kam niemals bei, biefe alten Erinnerungen zu 
befämpfen; er wartete geduldig, bis fie Ihren Zauber auf die. &e- 
müther verloren. | 

So wuchs auch feine Geſetzgebung feit und ftätig heran, 
im ſcharfen Gegenſatze zu ven jähen Sprüngen ber franzäftichen 
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Stantsummwälzungen.. Nachdem ber. große Kurfürſt bie weithin ver- 
fprengten Gebiete zu einer Staatseinheit zuſammengefaßt, ſchuf Frie⸗ 
rich Wilhelm I. die Grundzüge einer mobernen Verwaltung, jene 
ſtrenge und gerechte Verwaltungsordnung, welcher ber prenßtiche, wie 
einft der römifche Staat feine Winerftandsfraft im ven Tagen ver Noth 
wefentlich verdankte. rieprich: ver Große fügte. bie geficherte Rechts⸗ 
pflege, die Anfänge der geiftigen Freiheit Hinzu. So gründete bie 
Krone den Rechtsſtaat, bereitete ven Boden für den Verfaffungsftant. 
Den Volle, das inzwifchen, nad. Stein’s Worten, durch Wohlftand und 
Bildung „fi Aber den Zuſtand ver Simnlichkett erbohen Hatte,“ durfte 
die felbftthätige Theilnahme an der Staatsregierung nicht mehr ver- 
fagt werben. Aber die Seit, da dieſer nothwendige Schritt m Frieden 
gefchehen konnte, ging: unbenußt vorüber. Die Kataſtrophe von Jena 
züchtigte ven Staat, verSfich-Felber untreu geworben. Erſt ber Zu- 
fommenbrud der alten Ordnung gewahrte dem dretherrn vom Stein 
freie Hand für ſeine Reſformen. 

Angeregt durch das fräftige Gemeindeleben einzelner weſtphaliſcher 
Städte, doch ohne genaue: Kenntniß von der englifchen Selbſtwerwal⸗ 
tung, weſentlich geleitet durch einen gentalen Inftinkt, ſchuf Stein vie 
Stäpteorunung von 1808 — eine durchaus ſchoͤpferiſche That, ohne 
Vorbild in dem neuen Europa, amd doch ein Werk conſervativer Politik, 
das an uralte unvergeſſene Usberlieferungen unſerer Geſchichte an⸗ 
knüpfte. Deutſchland rettete mit der Idee des nationalen Staats auch 
ven Gedanken der Selbftwerwältung für vas Feſtland; Stein's Städte 
ordnung und bie ihr folgenden Gefege find durch zwei Menfchenalter 
der bewährteſte, beſtgeſicherte Theil deutſcher Vollsfreiheit geblieben. 
Ein glücklicher praktiſcher Blick hieß den Mmiſter fein Werk bei den 
Stäbten begimnen, deren geſittete, nicht durch ſociale Gegenſätze zer⸗ 
klüftete Bevölkerung den Gedanken der freien Verwaltung weit leichter 
verwirklichen konnte als das vaudvolk jener Tage. Neben die Städte⸗ 
ordnung ſollte ſodann eine neue Gemeindeordnung für das flache Land 
treten; ‚darüber. Regierungen mit. Zuziehung von Notablen aus ben 
befigenden Klaſſen; über viefen: Provinzialbehörden mit Landſtänden; 
zulegt, nad Vollendung dieſes Unterbaues, Neichöftände, als „eine 
Stüte für die Krone“, als das unumgängliche Mittel, „ven National 
geift zu erweden und zu beleben”. So war der Plan entworfen für 
eine Umgeftaltung von unten.nach oben, ein Blan, der an die alten 
Zihnen Reformgedanken Turgot's erimmerte, doch fie weitaus überbot 
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in feiner einfachen Größe, feiner folgerechten Klarheit. Der Gegen- 
fat deutſcher unb franzöſiſcher Staatsgeſinnung fpiegelt ſich auch ger 
treulich wieder in ben leitenden Männern: während. in Sranfreich ver 
Erwählte des Volks durch abhängige Werkzeuge bie. neue Staatsord⸗ 
nung vollendete, waren die Gedanken ver veutfchen Reform das ge- 
meinſame Werk einer dichten Schaar ſtolzer ſelbſtaͤndiger Köpfe. 

Ein. geſchloſſenes Syſtem politiſcher Iheen: aufzubauen Ing dem 
auf Das Eoncrete getichteten, allen Abſtractionen abgewandten Sinne 
dieſer Märmer fern. Wer aber die Summe zieht. aus ben Werken 
von Savigny und Eichhorn, aus ven Entwürfen, Briefen und Deul⸗ 
ſchriſten von Stein, Gneiſenau, Vincke, Mebuhr und ihren Ge⸗ 
noſſen, der muß bekennen, daß der: politiſche Fdealisbmus ver Deutſchen 
niemals Größeres gedacht hat. Erft die. Gegenwart beginnt dieſen 
Schatz politifher Weisheit: veiht zu würbigen; jeder Fortſchritt des 
beutichen Lebens führt ung. zu ihm zurück. Recht eigentlich Die Grund⸗ 
gedanken moderner gerwaniſcher Volksfreiheit traten in jenen reichen 
Tagen auf .unferem Boden hervor, mit preiswärbiger Beicheibenheit, 
noch vielfach: unklar und ungefichtet — Gedanken. zu tief und groß um 
einer Bartei als Stichwort zu dienen, und ebenbeshalb. von feltener 
Lebenskraft , einer allfeitigen Entwicelung fähig. Enthält doch Franz 
Lieber’3 ſchönes Wert on. civil liberty and! selfgovernment. — 
fiherlih das geiftonlifte Buch, das zur Verherrlichung der norbamerifa- 
ntfchen Demoliatie.gefehrieben worden — nichts anderes als eine Fühne 
und eigenthünltche Ausbildung Niebuhr'ſcher Idren. Dem begeht 
lichen repolutionären Sinne, der von dem Stante unendliche Menſchen⸗ 
rechte heiſchte, trat das ſchlichte deutſche Pflichtgefühl ertigegen, dem 
Dilettantismus der Stastsphllefophen. ver geübte:Plick ftantsfundiger 
Beamten, ple von. dem freien Bürger verlangten, er ſolle, das Regie⸗ 
ren handanlegend lernen”. Es fommt, fogte Niebuhr, mehr darauf 
an, ob bie Untertbanen in ven einzelnen Gemeinken und Landſchaften 
ih unmündig befinden, als darauf, ob die-Grenzen zwifchen ber Ger 
walt ber Regierung und ber Kepräfentation. etwas welter vorwärts ober. 
zurück gezogen ſind. 

Die Unabhängigkeit des Vaterlandes bie ber leitende &er 
danke. ber ganzen Richtung, er ſtand alken ihrem Thun und Sinnen 
10 deutlich auf vie Stirn gefchrieben, daß feibft Vincke's ſtreng ſach⸗ 
Ihe Whandlung über die englifhe Setbitverwaltung, als eine: un⸗ 
zweibeutige Kriegserklärung gegen bie franzöſiſch⸗weſtphäliſche Bureau- 
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kratie, unter der napoleoniſchen Herrſchaft nicht gedruckt werden durfte. 
Und trotz ihres grimmigen Haſſes gegen Frankreich bewahrten ſich dieſe 
herrlichen Männer doch die: mbefungene Billigkeit deutſchen Urtheils: 
fle lernten von dem Feinde, trugen dankbar die probehaltigen Ergeb⸗ 
niſſe der Ideen von 89 in die Heimath hinüber. Die große Nacht des 
4. Auguft fand in Breußen eine beſcheibene Nachahmung; eine foctale 
Revolution zerbrach die alte ſtändiſche Gliederung, befreite ven Land⸗ 
mann, ſchenkte dem Handwerker ven feffellofen Betrieb des Gewerbes, 
begann die Entlaftung des Grunbes und Bodens. Zugleich wurde, 
nach dem Vorbilde bes erften Conſuls, das Realſyſtem, vie Einheit ver 
Berwaltung folgerecht durchgeführt. In ullen Zweigen des Staats: 
lebens. rährte fich eine gefunde Kraft ‘des Schaffens. Der Gedante ber 
ullgemeinen Wehrpflicht Tag im Wefen. dieſes Staats, er hatte ſchon 
umtet dem großen Kurfürften. und Friedrich. Wilhelm I. in unreifen 
Verſuchen fich geregt, er war bereits in dem’ Canton⸗Reglement von 
1792 als gejetlicher Grundſatz ausgeſprochen worden, nur daß vie 
zahfreihen Ausnahmen pie Regel aufhoben. Jetzt endlich ward er 
verwirflicht mit jener Kühnheit, die ver Noth entfpringt, und vergeftalt 
ben berechtigten bemofratifchen ‚Kräften ver Nation eine große Zukunft 
eröffnet. An der Bildung und Stttigung bes bewaffneten Volles ar- 
beitete längft die Volksſchule; der Staat rühmte fich, daß er zuerft in 
Europa feinen Bürgern den Schulzwang auferlegt babe. Jetzt galt 
es diefe altpreußifchen Grundſätze fortzubilden, das vom Staate geleitete 
preußiſche Unterrichtswefen zu erheben zu ., einem Vorbilde für Deutfch- 
land"; nach dieſem Ziele trachtete der edle Ehrzeiz der Wilhelm Hum⸗ 
Boldt. und Süpern. 

Die Reformgedamfen Stein's und Harbenberg:s ftanden hoch über 
ihrer Zeit. Das Heldenvoll, das fiegreich zurückkam von ben Schlacht- 
feldern der Befteiungskriege, blickte mit rührendem Vertrauen zu feiner 
alten Krone auf, doch die Blüthe feiner. Jugend war gefunfen und wer 
heimkehrte war müde bis zum Tode. Jahrzehnte faurer wirthichaft- 
Ucher Arbeit genügten kaum die Wunden auszuheilen, die ver fürchter⸗ 
liche Krieg geſchlagen. Zwar die Zeit war vorüber, da die norddeut⸗ 
ſchen Staatsgelehrten das Werk de Lolme's mit vornehmer Gering- 
ſchätzüng beſprachen; die conftitutionelle Doktrin hatte längſt Eingang 
gefunden bei ven Gebildeten. Doch ber fvanzoſiſche Haß gegen den Ab⸗ 
ſolutismus fand in Prenßen noch keinen Boden; feſte Patteimeinungen, 
pie den Willen der Krone beengt hätten, beſtanden nirgends. Eben⸗ 
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deshalb war jet oder niemals die Stunde gekommen, inn im Geiſte der 
ſtrengmonarchiſchen Geſchichte dieſes Staates, durch einen freien könig⸗ 
lichen Entſchluß das Werk ver Reform zu Ende zue. führen, vie feierlich 
verbeißenen Reichsſtaͤnde zu bexufem: Alſo durch ven. Willen ver Krone 
in bie. Reihe der. comftituttonelien Stanten eingeführt Tomte Preußen 
eine beneipendwerthe: Mittefftelieng behaupten zwiſchen den erftarrten 
Neichen des Dftens und ben krampfhaft erriegten romaniſchen Völfern 
— ein grunddeutſcher Stant und doch nicht feldftgefällig abgefchtoflen 
von. nen. Gedanken des Ausland. Wer beitzeitet. jekt noch, daß ein 
folger Entſchluß on ſolchen Männern veliführt .unferem Vaterlande 
ein Menſchenalter taſtender Verſuche erſpart hätte? | 

Der große Augenblid. warb: werfäumt, und wir leiden noch heute 
unter dem Unſegen der alten Untedafjungsfünde. Allerdings drängt 
fih grade bei der Betrachtung ber nun folgenden. öden Epoche pie Wahr- 
heit auf, daß jedes erufte:hifteriiche Urtheil zweifeitig Ten much. Die 
Zeit war noch: nicht ganz vorüber, da ber Abfohıtismus auf deutſchem 
Boden ſchöpferiſch wirken Fornie. Es galt zumächkt,:.die volle Hüffte 
der Monarchie, Lande von gemrinnerichteneneri Ueberlieferungen, gu or⸗ 
ganiſiren / und in pen Rahmen der preußiſchen Bemwaltung aufzunehmen, 
das ungeheure Wagniß ver. allgemeinen Wehrpflicht in einer ſchwung⸗ 
loſen Friedenszeit durchzuſühren, bie :Umion: ver enangelifchen: Kirche, 
dieſen alten Lieblingogedanlen ver Hohenzollern, zu verwirkllichen, die 
freie Verwaltung ver: Stätte andzubilden. Unleugbar warb vie Löfung 
alfer Diejen ‚Aufgaben ‘weit ſchwieriger, wenn. vie zahlloſen verlegten 
Intereſſen ˖ ver. Geſellſchaft us einem: Parkamente mitt der Wucht ver 
Leidenſchaft ſich äußern bennten, wenn. der Parteihaß des :conftitutio; 
nellen Lebens ſchon in Die, Anfänge: ver Gemeindefreiheit verfälſchend 
eingeiff. Auch vie großte That der deutſchen Politik jener Tage, vie 
Grimdung des Zollvereins, war bie. Schöpfung eines monarchiſchen 
Beamtenthums, das die volkswirthfchaftliche Durchſchnitesbildung ver 
Zeitgenoffen weit übexſah; ſte wurde unmöglich vder doch atg erſchwert, 
wenn zu dem partikulariſtiſchen Widerftande der: ſüͤbdeutſchen Kammern 
auch nad. die Oppoſition eines: preußitichen Laudtags hinzutrat. Unter 
dem Schutzo einer. muſterhaften Verwaltung wuchs ein pohlhabendes, 
mehrhaftes, hochgebildetes Boll heran. Bin diefen ftillen: Babren wurden 
die politiſchen Kräfte geſammelt, welche dereinſt auf: ‚ven bohmiſchen 
Schlachtfeldern ſich bexulich offenbaren ſollten. 

Doch witalledem wird vie Politik der letzten fumandzwamig 
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Jahre König Friedrich Wilhelm’s: HI. nimmermehr gerechtfertigt. Der 
ehrwärbige alte Herr ſchuldete vie VBollsgunft, die ihm bis an fein Ende 
treu blieb, feinen Schwächen ebenfofehr als feinen Tugenden. Necht 
als das Ideal eines deutſchen Rleinfüriten erſchien Diefer Hevtſcher eines 
mächtiger Reiches, gerecht, pflichtgetren, uneigennüßig, doch ganz uns 
berührt von jenem großen Ehrgeiz, deffen jeve Großmacht bedarf. Eben 
biefen Fehler dankte ihm fein Volk. Der: preußiſche Staat war längjt 
daran gewöhnt, daß alle die Bruchftücke deutſcher Nativn, die er erwarb, 
ſich nur mit tiefem Herzeleid von. ihrem:altgewohnten Kleinleben treum⸗ 
ten und erſt nach Jahren fich in das güßßere Gemeinweſen einwohnten. 
Auch diesmal galt noch lange von den neuen Provinzen: ven Kleinſtaat 
find wir los, bie Kleinftanterei ift. geblieben. Wehmüthig dachte ver 
Oberſachſe jeines Rautenkranzes, ber Rheinländet blickte Stolz aus dem 
lichten Tage feiner franzöſiſchen Aufflärung hinüber in die tiefe Nacht 
des Oſtens; in Danzig galt der Preuße noch um das Ende der dreißiger 
Sabre als ein Ausländer, und in Schwediſch⸗Pommeorn ſang Koſegarten 
ſeufzend: „ja unter ben drei Kronen ließ es fich tubig wohnen.” Der 
König war befriebtgt, alsendlich diefe Erinnerungen langfam verblaßten, 
und ein neues Gefchlecht bie Wohlthaten Der preukifchen::Sserrichaft 
dankbar anerkannte. Doch. ber &efichtöfveis der ungeheuren Mehrzahl 
biteb noch immer auf die heimiſche Provinz beſchrankt; wunderbar zaͤhe 
erhielt. ſich vie Erinnerung an bie gemüthliche Enge ver Kleinſtaaterei. 
Leben doch noch in unferen Tagen einzelne Träumer, weiche ſchmerzlich 
beflagen, daß das Herzogthum Preuhen. mit pen Matken vereinigt wurde. 
Und innerhalb dieſes Pattikularismus der Laudſchaften entfaltete ſich 
ber Sonbergeift zahlloier Gemeinden + eine Ueberfülle centrifugaler 
Kräfte, wovon die Schwäter, die über die undeutſche Eentralifation des 
preußiſchen Volkslebens jammern, fich gar nichts träumen laſſen. Solches 
Gewirr partikulariſtiſcher Mächte bevnrfte. ver Erziehung zur Staats⸗ 
einheit, zur lebendigen Staatsgefinnung, und’ zu dieſem Ziele führten 
nur zwei Wege: zin ‚großer begeiſternder Krieg oder. — bie anhaltende 
Gemeinſchaft politifcher Arbeit, die der Verfaſſungsſtaat gewährt. 

Nur als ronſtitutioneller Staat konnte Preußen Fb: einen wahr⸗ 
haften Mittelpunkt, eine. Hauptftadt bilden. Hier allem im Europa war 
eine Großmacht entſtanden ohne eine. herrſchende Stadt — eine hoch⸗ 
wichtige. Thatſache, welche vn Entwidelumgsgung vieſes Staats: weſent⸗ 
lich verzögert, freilich auch vor manchen Krankheiten bewuhrt hett. Das 
Berlin jener Tage, deſſen öffentliches Lehen in Gemeindeintereſſen, 
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literariſchen Händeln und Theaterklatſch aufging, blieb trog feiner 
Sımberttaufende eine Mittelſtadt. Sobald dies tapfere Volk in ver 
parlamentariichen Arbeit feine eigene Kraft kennen lernte, mußten die 
fühnen natiomalai Hofmmgen der Berreiungstriege unfehlbar wieder 
erwacen. Jene zurückhaltende auswärtige Politik, die dem verfüulten 
oſterreichiſchen Staate eine jo amnatürliche. Machtftellung einräumte 
und in ſchwierigen Fällen ſich mit dem Töniglichen Worte tröſtete: „das 
verftehen fie in Wien beffer” — fie war.in einem camititutionellen 
Preußeu auf die Dauer unmdglih. - Nur an einem abjoluten Hofe 
fonnte jener räthfethafte Dualismus gebeihen, ver: die geſammte Re⸗ 
gierung Friedrich Wilhelm's III. durchzog. In Einem Cabinete ftanven 
neben einander vie Eichhorn, Maaßen, Motz, die Grünber des Zollver- 
eins, tapfere Bertreter ber fribericianiſchen Politik, und auf ver anderen 
Seite gedankenloſe Bureaukraten des gemeinen Schlages, welche gläubig 
jedes Ammenmärchen Metternichicher Seelenangit nachbeteten und den 
Ruhm ihres gerechten Königs: durch die ruchloſe Thorheit ver Demas 
gogenjagd befleckten — Menſchen wie jener Nagler, ver in dieſem ehren- 
haften Staate das ſchmutzige Handwerk ver Brieferbrechung treiben 
durfte. Das. Beamtenthum rechtfertigte noch immer den alten ſchönen 
Lobſpruch, der den König von Preußen einen roi des. gueux nannte. 
Strenge Gerechtigkeit fchaktete über Hoch und Niebrig, ver Heine Mann 
genoß bei ver Nieverlaffung, ver Eheichliefung, im Handel und ®anbel 
einer freiheit, bie: das übrige Deutfchland nicht fanııte. Während der 
Jahre 1820 bis 1850 landeten in Neuyork 578,264 Auswanderer aus 
den Heinen deutſchen Staaten ımb sur 16,545 aus Breußen,. veflen 
dicht bewöfferte Inbuftriefande doch auch genug des Elends beſaßen. 
Neben ver überwältigennpen Beredſamkeit: dieſer Zahlen. erwieſen fich 
freilich die: Anlagen, welche ver Liberalismus gegen ven Drud ber 
preußiichen Verwaltung fchleuverte, als Leere: Worte. . Aber bie Ge» 
brechen, welche jeder unbeichräntten Bureaukratie anhaften, blieben auch 
hier nicht aus; das Werk ver focialen Reform gerieth in's Stoden, ver 
Diener begann fich als den Heren, feine Verwaltungsſormen als Selbft- 
zweck zu betuachten. Und im Vollke frag langſam eine Berftimmumg um 
ſich, hochbedenklich Für das. Anfehen ver. Krone; zum erftenmate, fett 
e8 ein Preußen gab, ward. die - Droge faut: ob ein *önigsiwort unerfüllt 
bleiben. duͤrfe. 

Wahrhaft verhängnißvoll wirkte in ſoicher Lage die umtimmung, 
die ſich unter ven Männern ver hiſtoriſchen Richtung vollzog. Viele 
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von jenen PBatrioten, die einft tapfer an dem Neubau des Staates ge- 
arbeitet, wurben jegt, da Frankreichs Eharte die Liberalen bezauberte, 
durch ihren Franzoſenhaß zu einer Verfennung des. conftitutionelfen 
Staatslebend verleitet, Die ihren urfprüngfichen Gedanken fern Tag. 
Selbft der alternde Stein, fortgeriffen von ber. realtionären Zeitftun- 
mung, befreundete ſich mit ven Provinzialſtänden, die er als kräftiger 
Mann verworfen Hatte. Angeekelt won ber Trivialität ver Theorien 
Rotieck's, begeifterte man fih für ein Stänbeivefen „im Geifte ver älte- 
ren deutſchen Verfaſſung“ — für jene: ſchillernden Sophismen, weiche 
Gent zur Berberrlichung ber armſeligen Veſtalacantauetage Oeſter⸗ 
reichs erdachte. 

Hier zuerſt griff eine Hand ein, welche, von einem hochherzigen 
Willen geleitet, dennoch nur Unheil in Preußen geftiftet hat. Unter 
dem Einfluß des Kronprinzen entftand die Schöpfung der Pwovinzial⸗ 
ftände — ein unerhörter Abfalt von allen großen Ueberfieferungen ver 
preußtſchen Politik. Dies Königthum, das der deutſchen Kleinſtaaterei 
den Segen der Staatseinheit gebracht hatte, muthete jetzt ſeinem Volke 
zu, auf eine Verfaffung des Gefammtftaates zu verzichten; dieſe Krone, 
bie in dem Niederhalten der ſtändiſchen Lihertät ihr. Recht und ihren 
Ruhm gefunden Hatte, ſchenkte ver ſtändiſchen Selbftiucht berechtigte 
Drgane; biefer Stant des gemeinen Rechts. gab dem Grundadel ein 
ganz unbilliges Uebergewicht; biefe Feinde ver Doltrin bauten ſelber 
ihre Landesvertretung auf bie hohlſte aller Doktxinen, fie erklũgelten 
fih eine Gliederung der Gefellichaft, welche in Deutſchland nicht beitent 
und nie.beitanden hatte — denn ben erften Stand unferes Mittelalters, 
den’ Elerus, ‚wagte ſelbſt bie romantiiche Schwärmerei des Kronprinzen 
nicht wieder in bie alten Rechte einzufegen. Und als ob alle franfhaften 
Kräfte des Staats bei dem verfehlten Bau zuſammenwirben follten — 
die Befugniſſe der: Provinzialſtände waren bemeſſen nach den Würtfchen 
einer eiferfüchtigen. Buremufratie: dieſe gerühmten „hiftorifchen“ Kör⸗ 
perſchaften zeigten bald eine erſchreckende Aehnlichkeit mit — den Ge- 
neralräthen des napoleoniſchen Frankreichs, welche ven allmächtigen 
Prüfekten durch Ihre unmaßgeblichen Gutachten unterſtictzen. Allexdiugs 
forgten die Provinzial⸗ und. Kreisſtünde für einzelne. Zweige der Ver⸗ 
waltung ut. einem. Pflichteifer, den die nanseils Frantreichs .nie ge 
fannt haben. Aber jene ſtändiſche Selbftfucht, welche überall laut wird 
wo man einen Stand als Stand orgemilirt, trat bald häßlich hewor in 
wiederholten Angriffen. gegen bie agrariſchen Geſetze Hardenberg's. Das 
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Landgemeindeweſen blieb während eines halben Jahrhunderts faft un⸗ 
beweglich, die Herrſchaft des Beamtonthums ward diurch die Stände 
nicht weſentlich beſchränkt. Weithin in der Welt erſchien Preußen als 
ein Staat des Abſolutismus, minder entwickelt als das kleinſtaatliche 
Deutſchland. Eine grundfalſche Meinung, ohne Frage, aber eine xeale 
geiſtige Macht, deren Fortwirken wir noch. heute ſpuren. — 

Denke man noch fo hoch von jenem fchönen Gefetze unferer Ge⸗ 
ſchichte, welches alle deutſchen Stämme zu gegenſeitigem Geben und Em⸗ 
pfangen zwingt — das blieb doch ein Widerſinn, eine verkehrte Welt, 
daß jene Deutſchen, die einen wirklichen Staat. gar nicht beſaßen, in 
ter Politik als Lehrmeiſter ver Preußen auftraten. Man weiß, welche 
unlautere Beweggründe bei ver Verleihung ber ſüddeutſchen Verfaſ⸗ 
fungen mitwirkten: die Furcht daß der Bundestag die Berfaffungsjache 
in vie Hand nehmen könne, die Angft vor der Erfüllung des preußifchen 
Koͤnigsworts, vie ftille Hoffnung endlich, die Meinen Völkchen durch vie 
Gewährung einiger unſchädlicher Rechte dem nationalen Gedanken zu 
entfremben. Die ungeheure Zahigkeit des deutſchen Kleinlebens Hat 
unferer geſammten Entwicklung ven Charakter höchſter Bedächtigkeit, 
unſeren Reformen einen Zug der Halbheit aufgeprägt; wo immer in 
Deuſchland ſich eine neue Ordmung durchſetzte, blieben einige Zacken 
ver alten aufrecht. Die neuen Kammern hießen Landſtände, die erfte 
ſtammer war durchweg, die zweite häufig nach den Grundſätzen der 
altſtändiſchen Vertretung gebildet. Indeß bie deutfche Tüchtigkeit wußte 
ſelbſt dieſen unförmlichen Körpern einige dankenswerthe Merle abzu⸗ 
zwingen — vor Allem die Entlaſtung des Bodens. Die Zeitungen und 
die Mehrzahl ver Werke über das „allgemeine conftitutlonelle Staats⸗ 
recht” wiederholten andächtig bas liberale Evangelium der Franzoſen; 
doch In der Praxis drang die Lehre ver Gewaltentbeilung nicht voll 
ftändig durch. Diefe angeftammten Heinen Fürftenhäufer mit ihrem 
reichen Krongut Tießen ſich nicht fe demüthigende Bedingungen aufer- 
legen wie. bie rückkehrenden Bourbonen; der deutſche Fürſt blieb, auch 
nach Bundesrecht, der: Inhaber ver hochſten Staatsgewalt, alteln in ver 
Ausübung einzelner Functionen m die Zuſtimmung ber. Stände ges 
bunden, Nur Ein Gedanke der Gewaltentheilungsthevrie — leider der 
unfeligſte von allen — warb anf veutſchen Boben verpflanzt. Die Ans 
fänge ver Seldftberwaltimg,; weiche Stein in Preußen gegründet, waren 
dem Süden noch fremd; eine alfımichtige Burraukratie, zur Rheinbunds⸗ 
zeit nach napsleunifchen Muſter neu geordnet, ſtellte fich. jetzt in ab» 
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foluter Selbftänbigfeit den Stänben gegenüber. ‘Den Laudtagen, bie 
einft in ber altftänptjchen Epoche einen großen. Theil ver Verwaltung 
ſelbſt geleitet hatten, blieb. nmunehr, nach dem Vorbilde ver bourbonifchen 
Charte, nur das ärmliche Hecht, an den Thaten ver Verwaltung bei 
der Bupgetberathung eine nachträgliche Kritik. zu üben. 

Mit unbefchreiblich Eleimmeifterlichen Eifer ward dies Recht ger 
handhabt, die mörberifche Rangewetle jener: Debatten über pie. Pferde⸗ 
rationen naſſauiſcher Adjutanten ſtank gen Himmel, und bie Beamten 
behielten als pie allein Sachkundigen regelmäfig Net. Sp führte ver . 
Deutſche geduldig Jahr für Fahr das Narrengericht ſeines Vollsmärchens 
auf: bie Ungelehrten ſpielten vie Richter, vie Gelshrien ſtanden wor 
den Schranken. Da die fleinen Höfe alleſammt in dem Fürſten Metter- 
nich ihren Freund und Beſchirmer verehrten, fo blieb bie. Liberale 
Bartet während eines Menſchenalters ohne bie Ausficht,, jemals felber 
an das Ruder zu gelangen; in folcher Stellung ohne Macht und ernfte 
Berantwortlichleit gewöhnte fie ſich an alle Sünden des politifchen Di⸗ 
lettantismus. Ste. ftellte grunnfäglich in der Botitif die Form höher 
als den Inhalt, pie Mittel höher ale ver. Zwed. Die politiſche Arbeit 
erſchien als ein theoretifches Spiel, dev gefinnungstücktige Mann Hatte 
nur ewig biefelben Ueberzeugungen pathetifch. zu beleunen ; wie man fie 
verwirklichen folle, kam gar nicht in Frage. Noch in. ver Paulsfirche 
fiel einmal aus liberalem Munde in vollem Ernft pie Neußerung: „wein 
Antrag tft ımmiberleglich; e8 läßt ficy nur ein Vorwurf gegen ihn er- 
heben, ber Vorwurf ver praftiichen Unausführbarfettl" Während das 
Urchliche Dogma fein Anfehen verlor, warb die neue politiſche Glau⸗ 
benslehre mit pfäffiſcher Starrheit aufrecht erhalten. An den Namen: 
Verfafſung Volksvertretung, Vollsmann haftete eine faft abgöttifche 
Verehrung; wer zur Regierung hielt galt als verdaͤchtig, als ein Stellen⸗ 
jäger, und allerdings verbienten bie meiften ver Heinen Enbinette die 
tiefe Verachtung bes ehrlichen Mannes; Je meniger der Liberalismus 
zu wirken vermochte, um fo höher ftieg feine Selbftgefälligleit. Er bes 
faß das zweifelhafte Glück, vie Preffe faft ausſchließlich zu beberrfchen; 
fo entftanb bie gefährliche Täuſchumng, als. ob wirklich die ungeheure 
Mehrheit ver Nation: liberal, fei. Er verſicherte gem, nem Liberalen fei 
Bedürfniß ‘groß zu denken von ben. Menſchen, währenn fich doch mit 
gleichen Rechte entgegnen ließ, daß der Geift. nes Mißtrauens dieſe 
Partei durchdringe. Er rühmte fich mit Recht, daß alle neuen Gebanken 
peuticher Politif in feinen Reihen entftanben, und empfand um fo bit⸗ 
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terer, namentlic bei der Grimbung des Zollvereins, daß biefe Ideen 
regelmäßig erſt vann eine Iebensfähige Geſtalt erhielten, wenn vie con- 
ſervative Bartei fich ihrer bemächtigte. J 

In der lächerlichen Enge dieſer Scheinſtaaten ward jeder politiſche 
Kampf zu einem perſoͤnlichen Streite; die offenttiche Polemik gewähnte 
ſich an gehäfſige, ja, granheraus, an knotige Formen. Da überdies bie 
Sabinette ihre Gegner als. Verſchwoͤrer brandmarkten ımb fie heim⸗ 
ſuchten mit der ganzen Niebertracht poltzeiticher Quälerei, fo bleibt es 
immerhin ein fchöner Zug deutſcher Gutherzigkeit, daß der 2theraltsmus 
in folcher Lage nicht ganz umd gar zuchtlofer Roheit verfiel. Echte polt- 
tiſche Maͤßigung freifich iſt nur ‚möglich in eimem wirklichen Staate, 
deſſen Dafein Ehrfurdt und Schonung gebietet.. Wer aber fonnte bier 
Bietät begen, in’ diefen Staaten des Rheinbundes, bie ihre Königskrone 
dem Schwarzen Berrathe am Vaterlande verdankten? Was verlor vie Welt, 
wenn das Königreich Baiern oder Sachfen burch bie Wichlerei der Oppoſi⸗ 
tion zu Grunde ging? Wer ſollte Schonung üben gegen jene eigenthümliche 
Art- kleinlich boshafter Dummbeit, vie ſchlechterdings nur in Klein⸗ 
ftanten gedeiht? Gegen jenen. Surfärftenhof, der aus Beforgniß für 
ben Tandesherrlichen Faſanenpark ven Bau wichtiger Eifenbahnen unter⸗ 
fagte, ver die Aufführung von „Kabale und Liebe” verbot, herrliche 
Kunſtſchätze jahrzehntelang bem Publikum verichloß unb nur purch plumpe 
Beftehung zur Erfüllung ver einfachſten Fürftenpflichten ſich bewegen 
ließ? Der wilde Parteihaß der Franzoſen entfprang dem tiefen Gegen» 
faß der Stände und jenen unvergehlich blutigen Erinnerimgen, welche 
dort die Söhne eines Volles tremmten; in Deutſchland rief die Unfitt- 
lichkeit der Kleinſtaaterei, wenn auch in geringerem Maße, eine ähnliche 
Heftiglelt des Parteilaupfes hervor, welche weder dem Charakter noch 
den ſocialen Zuftänven unferes Volles entſprach. Bald übte ein ges 
wiſſenloſer Radikalismus die fchlechten Künfte der Vollsſchmeichelei: 
mur dieſe hoͤfiſchen Müßiggänger ftehen dem Glücke des umfchuldigen 
Volks im Wege! Die Abftractionen ber franzöftichen und ber deutſchen 
Philoſophen, die privatrechtliche Bildung unferer Juriften, bie natitrliche 
Selbſtſucht einer vollswirthichaftlichen Epoche — das Alles im Verein 
zog unter den Liberalen der Kleinftsaten einen gefährlichen Individua⸗ 
lismus heran, ber in dem Stante nur.eine. Zwangsanftalt, ein noth- 
wendiges Uebel ‚in dem Sinzelnen pas founeräne, zu unenblichem For⸗ 
dern und Heiſchen berechtigte Subject ſah. 

In folche Berwirrung.ber Gedanfen griff noch der Bundestag ein 
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nit feiner brirtalen Willkür. Fein Wunder wahrhaftig, daß ber Libe⸗ 
ralismus un Kawpfe mit dDiefem Zerrbilde einer nationalen Staate- 
gemalt jedes Mittel ergriff und ſchließſtich zu. dem naiven Satze gelangte: 
die Lanbesverfaffung fteht über“vem Bunde. Die ftilen Hoffnungen 
der Höfe gingen vollftändig in Exfüllung: Die Verfaſſungen der Klein⸗ 
ftanten wurden wirklich eine Stüße, des Partikularismus. Die. Libe⸗ 
valen führten bebarrlich bie Einheit im Munde, mahnten in der Preiie 
und in beiveglichen Rammier » Anträgen unabläffig an das Elend ver 
deutſchen Zexriſſenheit. Doch der Ernſt ihrer politifihen Arbeit blieb 
anf die heimischen: Grenzpfähle beſchränkt⸗ und trat einmal eine praf- 
tifche Aufgabe deutſcher Einheitspolitif an ſie heran — mie bie Bilbung 
bes: Zolfoereind.— dann zeigten fir.pie Kamnern noch partikulgriſti⸗ 
cher als die Regierungen. Man ſchmähte lautteüber pen Scheincon- 
jtitutionalismus dahelm, vem Nachbar gegenüber pachte wan doch ſtolz 
auf vie Mufterverfaifung. bes eigenen „Länpie&? Man rübmte vie 
deutſche Wielber chhaft, Die. Zwergtyhraunei als Decentraliſation, und in 
ven willfürtich zufamutengewärfelten :&rümmerftiktenpes beutichen 
Bolfes erwuchs allmählich eine matte Empfinbung, bie man badifche ober 
naffauiſche Staatsgefinming nennen konnte: Zu abſondexlicher Erbauung 
gereichte den Höfen die dünkelhafte Verachtung gegen das abfolutiſtiſche 
Preußen, welche in dem conſtitutionellen Kleinleben aufwucherte. Nie 
mand bemerkte, daß bie Kleinſtaaten ihr Verfaſſungsglück einer That 
Preußens verbankten. Der Befreiungskrieg, der Anbruch der modernen 
deutſchen Geſchichte, erfchien den ſcanzöfiſch gebildeten weltbürgerlichen 
Radikalen als eine reaktionäre Bewegung; bei Anderen herrſchte die 
kindliche Vorſtellung, welche noch heute in Süddeutſchland nicht ausge⸗ 
ſtorben tft, als fei jener große Kampf eine geſammtdeutſche Erhebung 
— und nicht vielmehr in feinen. ſchweren Anfängen:ein Krieg: Preußens 
gegen das übrige Deutſchland und gegen Frankreich geweſen. 

Was bat num trotz aller dieſer Sünden ben deutſchen Liberalis⸗ 
mus bewahrt vor jener Corruption, worein der franzöſiſche verfiel? 
Barum führte die conftitutionele Bureaukratie in Deutſchland nicht 
zu einem fo jammervollen Bankbruch wie in Sranfreih? Sehe ih ab 
von. der unverwäftlichen Tüchtigkeit des deutſchen Volkscharalters, fo 
farm ich den Grund dafür allein finden in unſerem freien. Gemeindr- 
leben. Die Ideen ver preußifchen Reformperiode machten langjam bie 
Runde durch Deutſchland, obgleich ihr Urheber bei ven Gefinnungs- 
helden bes Marktes als ein Junker verrufen war. Ueberall entftanven 
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Gemeindeordnungen nach Preußens Vorbild, überall zeigte der Deutſche 
Luſt und Geſchick zur Selbſtverwaltung; die breite Unterlage des 
Staates wenigſtens war dem Belieben ver Bureaukratie nicht. mehr 
umbebingt.untermorfen. . Das parlamentarifche Leben bot bei uns bo 
nicht wie in Frankreich das winerwärtige Schaupiel: eines Kampfes 
zwiichen Regierenden und Regierten, Benmten ımb Steuerzahlern; 
erfahzene Männer, vie in einem kleinen Kreife bie Verwaltung lei⸗ 
teten, traten nach und nach dem Staatsbenmtentbum gegenüber. Auch 
bie Theorien unſeres Yiberalismus haben den germaniſchen Gedanken 
der Selbftverwaltimg niemals ganz verleugnet — ein großes Verdienſt, 
das heute felten nad) Gebühr amerfannt wird. Selbſt Rotteck ſprach 
über das freie Gemeindewejen mit einem Klaren Verftänpniß, das wir 
in den franzöſiſchen Schriften jener Zeit vergeblich ſuchen. 

Nase freilich ftand die freie Gemeinde: ganz unvermittelt neben ber 
bureaufratifchen Spite bed Staats, und die conftitutionele Entwid- 
tung ber. Sleinftanten Frankie an einem. unbeilbaren Leiden, au dem 
Scheinleben. dieſer Staaten felber. Ste waren nicht wirkliche Staaten, 
ihr Verfaifungsleben hing zulekt ab ven ber Gnabe der großen Mächte, 
blieb von vornherein zu philiſterhafter Armfeligleit verurtheilt. Die 
Frage, deren Löſung über vie Zulumft bes feftländiſchen Barlamenta- 
rismus entſcheiden wird — die Frage, wie ſich das conjtitutionelle 
Shſtem vereinigen Iafje mit dem Veſtande eines. ftreitburen Heeres, 
mit dem ftätigen Gange einer großen europätfchen Bolttit — konnte 
hier ‚nicht einmal aufgewotfen werden. ‘Den waderen Männern, vie 
in diefer Heinen Welt den Kampf. gegen die bureaukratiſche Allmacht 
führten, gebührt ver Ruhm daß fie einiges Gute ſchufen und nech mehr 
Böſes verhinberten; am. Ende hinterläßt ihr Wirken doch ven nieder⸗ 
ſchlagenden Eindruck zwedlofer Kraftvergenbung. Won ven Hunder⸗ 
ten, welche einft durch Ständchen und Ehrenbecher als die. Vorkümpfer 
deutſcher Freiheit verherrlicht wurden, leben heute kaum noch zehn in 
der Erinnerung der Menfchen; ihre fähtgiten Köpfe, wie Karl Wiathy, 
blidten bald ‚mit ironifher Beratung auf ihr eigenes Treiben. Die 
Unfruchtbarleit der ganzen Richtung, die Ohmmacht der kleinen Kam⸗ 
mern trat unverlennbar zu Tage. während des beutfchen Krieges. Nah 
einem halben Jahrhundert parlamentarifchen Lebens war feine füh- 
beutiche Kammer ſtark genug, ihre Regierung von einem ruchlofen 
Bürgerfriege zurüdzubalten; in ber größten Revolution ‚nferer (es 
ichichte that jedes Eabinet was ihm beliebte. — 
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Dergeftalt Hatte der deutſche Parlamentarismus bereits bie be= 
venfliche Schule des Schein» und Kleinlebens durchlaufen, als. enolich 
nach ver: Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. pie conftitutionelfe 
Bewegung nad) Preußen hinüberſchlug. Augenblicklich ward offenbar, 
was eine Berfaffung für vie Stentösinheit bedeute. ‚Schon in dem 
Kampfe um die VBerfaflung fanden fich weit entlegene Provinzen ‚treulich 
zufommen; ſobald fie. beftand, umſchloß die. Semeinfchaft des Partei- 
lebens fofort alle Landſchaften. Das Rheinlamd vornehmlich warb erſt 
durch diefe Bewegung dem preußifchen Staate ganz gewounen. An 
dem Vereinigten Landtage lernten bie Bewohner ber Kleinftaaten zum 
erſtenmale die Kräfte eines wirklichen Staates ſchätzen. Diefe Ber 
fammlung, ein ftändifcher Körper, worin große Barteien des preußiſchen 
Staats gar nicht ventreten waren, überbot pur: die Fülle. ihrer 
Zalente, durch ven Ernft ihrer Kämpfe Alles, was die. ſüddeutſchen 
Muſterlandtage je geleiſtet hatten. Hier zuerft in Deutſchlands parlamen⸗ 
tariſcher Geſchichte erſchien ein mächtiger. Adel auf der Bühne und 
neben ihm, vertreten durch einige bedeutende Köpfe, das unter dem 
Zollvereine raſch emporgeſtiegene großſtädtiſche Bürgerthum. Der 
unberechenbare Eigenſinn des Königs verſchmähte auch diesmal die 
Verſtändigung. Eine grauſame Strafe erfolgte; ein häßlicher Straßen⸗ 
kampf — ohne Vorbild und hoffentlich auch ohne Nachbild in der 
preußiſchen Geſchichte — trieb die Monarchie in die Bahnen des con⸗ 
ftituttonellen Lebens. 

Die Vernunft der Geſchichte redet niemals ungweideutiger, als 
wenn. fle eine große Fügung durch wiverwillige Hände:wollſtrecken läßt. 
Nur fonatifche Verblendung kann beftreiten, daß eine Nothwenpigleit 
fich vollzog, als Diefer König, ber. Doktrinär des altftäntifchen Stants, 
die neue Verfaffung unterjchrieb. Doch wenn das Werk jelber noth⸗ 
wenbig. war, feine Form zeigte überall die Spuren zufälliger , Franfhaf- 
ter Zeitmeinungen. ‚Statt die großen Neformgebanten. ber Stein 
Hardenberg'ſchen Eporhe wieder aufzimehmen, wollte mar wetteifern 
mit der conftitutionelfen Herrlichfeit der deurſchen Nachbarlande. Man 
hoffte fie alle zu überbieten, invem man die belgifche Berfaffung zum 
Mufter wählte, denn dieſe galt als vie libexalfte des Feftlandes. Wer 
ift heute noch jo uxtheilslos, fo unmufrichtig, um zu leugnen, daß Diefer 
Gedanke die. munderliche Verirtung eines. wohlmeinenden Doktrinaris⸗ 
mus war? Der unhiſtoriſche Sinn, ber kleinbürgerliche Geift, aus⸗ 
gebildet in Kleinſtaaten ohne Vergangenheit und ohne Zulkunft, hatte 
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auch den preußiſchen Liberalismus angeſteckt. Wie? Dies ftolze 
Preußen, dem bie Eiferfucht ber Rachbarn Ichlagfertige Wachſamkeit, 
die fortſchreitende Verwefung der deutſchen Kleinftanterei einen großen 
Ehrgeiz aufzwang, dies Land des kriegeriſchen Ruhmes follte fich in 
denſelben Rechtsformen bewegen wie die neutrale Provinz Belgien, 
welche, aus zwei hadernden Parteien, aus ven Bruchſtücken zweier feind⸗ 
liher Nationen mühſelig zufammengefchweißt, in ber großen Politik 
nur das eine Ziel verfolgen. kann, ihr Dafein nothrürftig. zu frijten? 
Dieſer Staat, der wie fein zweiter die Schöpfung feiner Könige war, 
folfte feiner Krone dieſelhen Bedingungen jtellen, die eine aufftänbifche 
Provinz einem erwählten fremden Prinzen auferlegt hatte? ‘Die ftar- 
fen ariftofratifchen Kräfte unjeres Norboftens ſollten fich beugen unter 
eine Ordnung, die fich bewährt hatte in einem Lande ber Städte, des 
allmächtigen Bürgerthums ? 

Der oberſte Grundſatz der belgiſchen Berfaffung „ tous les pou- 
voirs ömanent de la nation“ widerſprach boch allzu handgreiflich ber 
preußiichen Gejchichte, als daß man hätte wagen können, ibn bei uns 
einzubürgern; beögleichen der. darauf folgende Sag: dem Koönig ftebt 
feine Gewalt zu, Die ihm nicht ausdrücklich Durch Die Verfaſſung über- 
tragen iſt. Aber indem. man aus dem wohl durchdachten Gefüge ver 
belgifchen Charte ven Grundſatz der VBollsfouneränität hinausftieß und 
andere von ftreng monqrchiſchem Inhalt eimfügte, entftand unvermeid⸗ 
lich ein widerſpuchsvolles Werl. Die alten Sätze erhielten auf dem 
neuen Boden einen anderen Sinn. Die Doltrin ver Gewaltenthei⸗ 
lung führte in Belgien zur Unterwerfung ver vollziehenden Gewalt 
unter bie gefeggebenve, in Preußen ward fie dahin qusgelegt, daß die 
Berwaltung ſich ganz unabhängig von den Kammern, ja faft außerhalb 
der Berfaflung bemegen müſſe. ‘Der befte Inhalt ver belgiſchen Charte, 
die felbftäupige Verwaltung ber Provinzen, warb in bem beutfchen 
Gegenbilbe nur angebentel, durch einige vage Sie, welche bald ganz 
ſtaunen über die ſchweren Kämpfe, welche bey neuen Berfaffung beſchie⸗ 
den waren, ſondern vielmehr die Lebenskraft dieſes Staates bewun⸗ 
tern, ber ein, fo gewagtes Experiment glücklich überfiand, In zwei 
nabe verwanbten Staaten wurde damals dem boftrinären Liberalis- 
mus des Feſtlandes die fruchtbare Erfahrung, wie wenig der Buchſtabe 
einer Berfaffung bedeutet neben ber thatfräftigen Gefekgebung ,_ vie 
ihm Leben einhaucht, und wie leidlich ein waderes dort auch mit un» 
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vofffommenen Grundgeſetzen ausfemmt, ſobald ihm nur eine Bühne 
für geſetzliche politiſche Arbeit eröffnet iſt. Piemont hatte ſich ein noch 
weit unglücklicheres Vorbild für ſeinen Verfaſſungsbau gewählt, hatte 
bie Charte Ludwig Philipp's angenommen im ſelben Augenblicke, da ſie 
in ihrer Heimath unterging, und doch fegelte die junge Macht auf dem 
gebrechlichen Fahrzeug bald muthig und ficher bahin. - So warb aud 
in Preußen vafch 'erfannt, daß die Verfaſſung trotz ihres fremdlän⸗ 
diſchen Urſprungs haltbar ſer, weil fie einige der Grundgedanken aus⸗ 
ſprach, weiche Heute allen geſitteten Völfern gemein find. Die Revolu⸗ 
tton von 48 hatte bei uns kaum weniger durchſchlagend gewirkt wie in 
Frankreich die von 89. Die Welt prängte vorwärts, die Ructehr zum 
Abſolutismus war rein unmöglic. 

Zunãchſt freilich folgte eine unheilvolle Zeit, da Preußen anf jeden 
Ehrgeiz, auf jeden Gedanken nationaler Politik zu verzichten ſchien. 
Alle Machte ber Reaktion Tiefen Sturm wider die Verfaffung, und was 
von Ihr nach wiederholten Aenderungen noch übrig blieb, warb von ber 
herrfchenden Partei mit frivoler Mißachtung behandelt. Das Aergfte, 
was dieſe Frivolität dem preußiſchen Wolf zu bieten wagte, war ficher- 
lich bie Errichtung des Herrenhaufes. Die Regierung war nicht gewillt 
bie Berfäflung zu bredien, aber fie hielt nicht: ber Mühe werth auch 
nur zu prüfen, ob ihr Plan dem Grundgefete entfpreche ; fo warb 'berm 
die Neubildung des einen Factors der Geſetzgebung vollendet in recht- 
lich zweifelhaften Formen, bie dem radikalen Peſſimismus willfommenen 
Anlaß gaben, fortan ven Nechtsbeftand der gefammten Gefebgebung 
anzuziveifeln — eine in der Geſchichte des preußiſchen Beamtenthums 
beiſpielloſe Fahrläſſigkeit. Wie der Grundadel ſich in dem Herrenhauſe 
eine Vertretung ſeiner Klaſſenintereſſen ſchuf, ſo gelang ihm auch, die 
alten Provinzial⸗ und Kreisſtände wieder zu beleben. Bureaukratiſche, 
ſtändiſche, vepräfentative Formen lagen jetzt in dem Staate chaotiſch 
durcheinander. Und fragen wir, warum der Staat dieſen gefährlichen 
Widerſpruch ertragen hat, ſo lautet die Antwort für Preußen wie für 
pie kleinen Staaten: weil bie parlamentariſchen Inſtitutionen in ber 
Selbſtverwaltung ver Gemeinden einen fräftigen Unterbau funben, 
die Regierung alfo das pays lögal niemals fo volfftändig beherrfchen 
fonnte wie weiland in Franfreih. Das -Minifterium Mantenffel 
regierte parlamentariſch, geſtützt auf eine zuverläffige Mehrheit, welche 
niet: blos den Wahlumtrieben der Behörben zu danken war, fonbern 
der müden Stimmung bes Landes einen treuen Ausbrud gab. Die 
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Regierung wußte gewandt bie herrſchenden unklaren Vorftellungen über 
das Weſen einer parlamentarifchen Barteiregierung auszubeuten, 
brachte bie einflußreichen Aemter nach und nach in bie Hände ihrer 
Parteigenofjen, verlangte grunbfäglich, nach der Weife von Guizot und 
Thiers, daß bie Beamten ihre Amtsgewalt.zu Gunften ver herrſchenden 
Partei gebrauchten. und mißbrauchten. Durch dies Syſtem murbe bie 
alte Stellung des preußiſchen Beamtenthums gewaltfam verſchoben 
- mb — umioiffentlich ber Anftoß gegeben zu einer neuen fruchtbaren Ent- 
wickelung der conftitutionellen Gedanken. 

Der deutſche Liberalismus war, fo lange er fih auf die Klein- 
ſtaaten befchränft ſah, unfruchtbar geblieben fogar in feinen Theorien ; 
ſobald jich ihm die Erfahrungen eines großen Staats erfchloffen, wagte 
er ſeine erften ernſtlichen Fortſchritte. Man lernte zunächft neberi der 
Form des Staats auch feinen Inhalt beachten; ver gewaltige Auf- 
Ihwung des Verkehrs rief vielfeitige  wolfswirthichaftliche Unter⸗ 
fuchungen, ſociale Reformverfuche jeder Art hervor. Mean lernte des⸗ 
gleichen neben ber Spike des Staats auch feinen Unterbau würdigen. 
Die Uebergriffe einer von der Verfaffung fast abgelöften Verwaltung 
wurben von ben preußifchen Parteien nicht, wie einft in Frankreich, ale 
jelbftverftändlich hingenommen, in der Hoffnung auf Wiebervergeltung ; 
jie galten allen Denkenden als ein Abfall von der alten ehrenhaften 
Meberlieferung des Staates und führten zu der Frage, was denn eine 
gleichſam in der Luft ſchwebende parlamentarifche Bertxetung werth fei. 
Der Ruf nach gefeglicher Selbftwerwaltung,, der ſchon in Dahlmann’s 
Schriften leife, weit beftimmter in Tocqueville's geiftuolten Werfen er- 
flungen war, wurbe zur Loſung aller Liberalen Parteien, feit Rubolf 
Gneiſt und das wirkliche England, ven Unterbau des PBarlamen- 
tarismus, kennen lehrte. So kehrten bie Liberalen auf weiten Um⸗ 
wegen zu den Gedanken ver Stein-Harbenberg’ichen Epoche zurück, fie 
entjannen ſich wieder ver halb entwidelten Keime dauerhafter Vollks⸗ 
freiheit, bie in unjerem Boden lagen. ‘Das brennende Gefühl ver 
nationalen Schande, der Anblid der Agonie des Bundestags, die Lehren 
der neu aufblühenden patriotichen Gejchichtichreibung zwangen ven 
Liberalismus zugleich, die Frage der nationalen Einheit, die Noth⸗ 
wenbigfeit einer jchlagfertigen preußifchen Staatsmacht fchärfer in’s 
Auge zu faffen. ‘Die Gedankenarbeit, welche fich ſeitdem in ver Staats⸗ 
wiſſenſchaft wie in dem Leben der Parteien vollzieht, darf im Ganzen 
bezeichnet werben als der Verfuch, dieſen dreifachen neuen Ideenkreis 
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auszubauen und ihn zu verbinden mit dem lebensfähigen Inhalt ver 
alten conftitutionellen Doltrin. 

Unausbleiblich trieb diefe an neuen Gedanken fo fruchtbare Zeit 
auch jeltfame Verirrungen hervor. Während unter ven Conſervativen 
eine Schule theologiſcher Juriſten den geheinmißvollen Unterſchied 
zwiſchen heiligen und unbeiligen Eiden entbedte, verzweifelte ein 
Führer der Eonftitutionellen an der Zuhmft ver Monarchie: Gervinus 
muthete den großen Mächten zu, fich in republifanifche Bünde aufzu- - 
löſen. Mehr Anklang fand eine neue liberale Lehre, die m R. von 
Mohl ibren bedeutenpften willenfchaftlichen Vertreter ſah; fie ftellte 
dem deutſchen Staate kurzweg pie Wahl, entweder das Syſtem ver eng⸗ 
kitchen Barlamentsberrfchaft anzunehmen oder zu verharten in einem 
Zuftande der Züge, in dem ewigen Kriege zwiſchen Bureaukratie und 
Parlament. 

Noch fruchtbarer als dieſe theoretifche Bewegung erwies ſich die 
Schule praktiſcher Politik, welche der conftitutionelle Staat den Par- 
teien eröffnete. Während in Norbamerifa bie Talente dem Congreffe 
fern bleiben, weil „dabei doch nichts heransfommt“ , weil der Congreß 
nichts gilt neben dem ſouveränen Volle, bewog in Preußen ein ehren- 
wertbes Pflichtgefühl tüchtige Männer aller gemäßigten Barteien, theil- 
zunehmen an ven Kammern, bie noch jo wenig bebeuteten neben dem 
Beamtenthum. Allein die Demokratie ruhte auf den Lorbeeren bes 
paffiven Widerftandes : fie lernte am wenigften unter allen Barteien, 
da fie fich felber von dem praftiichen Staatsleben ausſchloß. Den 
profaiſchen Geichäftsformen des Nepräfentativftaats Tiegt ein hoch 
ivealiftifcher Gedanke zu Grunde: der Gegenfak der Intereflen und 
Meinungen foll ſich ausgleichen durch bie edelften Waffen, in einem 
geiftigen Wettlampfe ; das Volk joll durch die Debatten ver Preffe, ver 
Vereine, ver Kammern ein Bewußtjein erhalten von jenem öffentlichen 
Rechte, alfo daß die Geſetze zu feinem gelftigen Eigenthum werben. 
‚Wir müßten das Volk des Idealismus nicht fein, das wir find, wenn 
wir einer. ſolchen Verfaffung nicht Gefchid und guten Willen entgegen- 
gebracht hätten. In den Commifjionsberichten und Gefegentwürfen 
des Abgeorpnetenhaufes ſammelte fich eine achtungswerthe Fülle von 
politifcher Sachkunde und gefunden Plänen. Auch bie confervative 
Partei lernte allmählich, auf dem Boden ver Berfaflung ſich zu 
bewegen. Manche, die einft über vie Charte Waldeck gefpottet, hand⸗ 
habten jeßt gewandt die Waffen ver Preffe und der Nepnerbühne, 
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welche der conftitutionelle Staat ihnen darbot. Die Partei des Abſo⸗ 
lutismus war im Ausfterben. " 

Koch lange freilich Tag eine büftere Entmuthigung über ven 
Geiftern. Erſt die Krone felbft — bezeichnend gemug für Preußens 
monarchiſche Geſchichte — erſt das Auftreten des Prinzregenten er- 
öffnete unſerem conftitutionellen Leben wieder eine hoffnungsvolle Zeit, 
führte die Demokratie wieder unter die handelnden Parteien zurück. 
Ich verfolge nicht im Einzelnen, wie die Wirkſamkeit der neuen libe⸗ 
ralen Regierung bald durch den unglücklichen Verlauf der Reorganiſa⸗ 
tion des Heeres gelähmt wurde. Man verſäumte den unſchätzbaren 
Zeitpunkt, da man für die Genehmigung der militäriſchen Pläne der 
Krone eine Reihe hochwichtiger Reformen eintauſchen und der liberalen 
Partei für lange Zeit ven Beſitz der Staatsgewalt ſichern konnte. Se 
trieb man hinein in ven unfeligen „Conflict.“ Unter allen Einfichtigen 
jteßt heute wohl das Urtheil feit, vaß niemals ein großes Volt einen jo 
verworrenen, jo ganz und gar werfchrobenen politifchen Kampf geführt 
hat. Die Regierung vertheinigte eine nothwendige beilfame Reform, 
welche, wie ji damals fchon erfennen ließ, einer großen nationalen 
Politik als Werkzeug dienen jollte; aber fie verlegte die Verfaſſung, 
das Unrecht verſchanzte fich hinter der ſophiſtiſchen Doktrin von ver 
Berfaflungsläde. Das empörte Rechtsgefühl entfeflelte num in Preußen 
Kräfte des Widerftandes, welche in ven Kieinftaaten felbft nach ärgeren 
Rechtöverlegungen fich niemals jo nachhaltig gezeigt hatten. Aber ber 
Liberalismus bewies zugleich, daß Die neuen Gedanken, welche in ihm 
gährten, noch jeder Durchbildung entbehrten,, er fiel nochmals zurüd in 
alle die kleinlichen Schwächen, Die ihm in der unfruchtbaren Schule ver 
Kleinjtanterei angeflogen waren. Noch immer überwog in feinen 
Reihen jener Formalismas ber privatredtlichen Bildung, ver die 
großen Machtfragen des Stantslebend nad) den Grundſätzen des Civil⸗ 
proceffes behambelt ; noch immer blieb der Gebanfe der veutfchen Ein- 
beit ein Gegenftand theoretifcher Begeifterung. Selbſt die verheißende 
Erſcheinung der italienischen Revolution bewog unfere Liberalen nicht, 
den beften Inhalt ihres eigenen Parteiprogramms durchzuführen und 
ih in hellen Haufen um die Krone Preußen zu ſchaaren. Der 
Tationalverein erklärte pie Frage der preußiſchen Hegemonie für eine 
offene, und als ſich im ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege vie Föftliche Ge⸗ 
legenheit bot, dem preußiſchen Staate bie Herricheritellung an unſeren 
beiden Meeren zu erwerben, da focht ver Liberalismus, bis auf einige 
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Dutzend Köpfe, im Lager Defterreiche. Man verbiß ſich und verbitterte 
in einem unfruchtbaren Kampfe, arbeitete. ven Feinden in die Hänbe 
buch Franfhafte Uebertreibung, durch unwahre Anklagen wider den 
eigenen Staat. ALS Berräther galt wer noch den Muth fand, an die 
großen, allen Preußen gemeinfamen Aufgaben ber nationalen Politik 
zu erinnern. 

Wie einft in den Aleinſtaaten, ſo jetzt in Preußen ſteigerte der 
Liberalismus ſeine theoretiſchen Anſprüche und Erwartungen um ſo 
höher, je tiefer ſeine reale Macht ſank. Das Bürgerthum, froh feiner 
glänzenden Erfolge in Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Wandel, 
wähnte den Staat allein beherrſchen zu können. Die Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes meinte ſich ſtark genug die Herrſchaft des Parla⸗ 
ments in Preußen zu begrimben, ohne den Unterbau einer durchge⸗ 
bildeten Selbftverwaltung,, ‚ohne den Rückhalt einer mächtigen Volks⸗ 
bewegung, gegen den Willen der Krone und des. Adels, gegen das 
Beamtenthum und das Heer. Unglückliche Täuſchungen, die nur des- 
halb ein mildes Urtheil verdienen, weil fie einer edlen Empfindung, 
dem gekränkten Rechtsgefühl entfprangen. 

Adermals war es die Krone, die ven Staat ans einer unbaltbaren 
Tage rettete. Sie wagte ven deutſchen Krieg, gegen den Willen ver 
großen Mehrzahl der Liberalen, und dies Preußen, das bie liberale 
Preſſe joeben noch als einen. tobfranfen Staat geſchilbert hatte, be⸗ 
währte in unvergeßlichen Stegen nicht nur die Schlagkraft feines 
Heeres, die Gediegenheit feines Wohlſtandes, feiner Bildung, fondem 
auch jene befcheidene Mäßigung, welche ven ruhigen Bewußtfein der 
Macht entſpringt. Dentichland war frei von fremder Gewalt, vor 
biefem herrlichen Erfolge zerſtob die Gehäſſigkeit der Inneren Kämpfe. 
Die befferen Köpfe des Liberalismus kehrten zurück zu dem nationalen 
Gedanken, ven fie in ver Verbitterung des Barteihaffes verleugnet 
hatten. Der Conflict warb beendigt, freilich ohne daß man das Mittel 
fand, ſeine Wiederkehr zu verhindern. Wie viel man indeſſen gelernt 
hatte von dem großen Gange ber Geſchichte, das bewährte der erfte 
norddeutſche Reichſtag, ver immer eine ftolze Erinnerung unſeres 
Volkes bleiben wird. 

Zum erften male warb. dem deutſchen Porlamentarismus das 
Glück, einen in Wahrheit leitenden Staatsmann zu beſitzen — ein 
Glück, deſſen hohen Werth vie conſtitutionelle Doktrin zu überſehen 
pflegt, waͤhrend doch die engliſche Geſchichte auf jedem Blatte Davon zu 
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erzählen weiß. Wie der geiftige Gehalt des englifchen Parlaments 
durch bie Größe ver beiden Pitt gefteigert, durch die Frivolität Lord 
Palmerſton's geprüdt wurde, ja ward der norddeutſche Neichdtag ge- 
hoben duxch die Politik des Grafen Bismarck. Zwar die ſchwächlichen 
Einfälle der blinden Heroenverehrung, welche nach dem böhmiſchen 
Kriege zuweilen in der Preſſe laut wurden, fanden in dem freien Sinne 
unſeres Volles Gott ſei Dank feinen Boden. ;, Abex. ver Gegenfaß ver 
Parteien verlor Vieles von femer Schärfe ,- feit Die Regierung endlich 
Ziele verfolgte, welche über pen Fractionen ſtanden. Die tüchtigeren 
Kräfte der, ronfervativen, Partei warfen die, alte thörichte Verehrung 
für dag legitime Kleinfürſtenthum über. Bord, fie.begannen ihre.con- 
ſervativen Neigungen auch auf das bereits angefammelte Capital yon 
Volksrechten zu Übertragen. Unter ben Fibergfen. yerihwand pis that- 
108 eutjagende Stimmung ber- kleinſtaatlichen Epoche... Sie, begriffen 
endlich, daß eine Partei, bie nicht zu regiexen vermag, -genau:fo perächt⸗ 
lich dafteht wie ver Mann, der im bürgerlichen Leben fich feine nützliche 
Stellung. zu erringen meiß; ſie fanden ven. Muth, dex in dieſen Kreiſen 
immer jelten war, ſich⸗ſchmähen zu; fajfen non nem: lärneenden Un⸗ 
verſtande. So kam die Verfaſſung/ bed neuen dentſchen Staat! zu 
Stande durch das allein wirkjame Mittel, durch Compromiſſe, welche 
zumeift der geiſtig ribrigßen Partei, dem. Liberalismus, Vortheil 
brachten. 

Auch die zunehmende Verwirrung. in ‚dem Suntfchedigen ager des 
Partikularismus gab ein, bexedtes Zeugniß für dig Hraft und Geſund⸗ 
heit ber neuen Ordnung. Es liegt eine ungeheure Grauſamkeit in 
jedem neuen welthiſtoriſchen Gedanken, er ſchlägt ſeing Fginde nabarın 
herzig mit Blindheit. Wir; Kimpfen- fin die Idee ber. deutſchen Ein— 
heit, und: fie für uns; ihre Gegner verfallen einer Verwirrung der 
Begriffe, bie fih in ‚einzelnen Köpfen bis zur. offenbaren Vexxücktheit 
fteigert. Ste denken nicht mehr, fie ſchmähen nur noch mit der klein⸗ 
lichen Bosheit einer perfinfenden Partei,, deren Orafelſprüche jeder 
neue Tag Lügen ftraft. Die Einen ftehen dicht an, per Schwelle des 
Verbrechens, predigen mit frecher Stirm- ven. Berrath:am Vaterlande. 
Die Anderen ſpielen mit einem, bodenloſen Radikaliamus, deſſen täg⸗ 
Lich wechſelnde Traumgehilde immer nur daſſelbe offenbaren: feine 
eigene Unerſättlichleit. Der Paxtikulgaxismus iſt auch mit, geiſtigen 
Waffen befiegt, gründlicher noch als Au ben: 1 Schladtfelvem.be des Main⸗ 
and. Tauberthals. Pe on U 
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"Die Revolution von 1866 erjchien zur höchſten Zeit, faſt allzu 
fpät für die längft zur Vernichtung reifen Kleinſtaaten; doch fie erfchien 
zu früh für Preußen, fie fand den Staat vor inmitten ver unfertigen 
Verſuche, die alten Inftitutionen mit der neuen Verfaſſung zu ver- 
ichmelzen. - Das Mißverhältniß der ittlichen und der-materiellen räfte, 
darunter das alte Preußen litt, zwang ven Staat in-eine einfeitige 
Entwidelumg hinein. Er mußte ſtets einzelne Zweige des dffentlichen 
Lebens, bald die auswärtige Politik, bald die Rechtspflege, bald das 
Schulwefen, vernachläffigen, um anderen feine volle Kraft zu widmen. 
Nun ſtand er plötzlich an ver Spite Deutſchlands, neuen großen 
Pflichten gegenüber. Augenblicklich zeigten tauſend Finger auf die 
wunden Stellen an feinem Leibe; wieljeitig, wie nie zuvor, auf allen 
Gebieten des Stantslebens zugleich ; ward das Verlangen nad; Re⸗ 
formen ausgeſprochen. Die Aufgabe, die neuen Prosinzen zu organi⸗ 
firen, erſchien jeßt ungleich verwidelter als fünfzig Jahre früher; denn 
nicht eine von dem Joche der Fremden befreite Bevöllerung trat in bie 
Monarchie em, ſondern eine Reihe Heiner Gemeinweſen, welche alle- 
ſammt eines beſcheidenen Maßes politiſcher Nechte genoffen ; Teines 
darunter — vielleicht Schleswig⸗Holſtein ausgenommen — das nicht in 
einzelnen Inſtitutionen dem preußifchen Staate ſelber en Vorbild fein 
fonnte; und jebe Klage der verlekten Intereffen hallte in Preſſe und 
Parlament vernehmlich wiener. ‘Dazu der unerbörte Verſuch, ven noch 
nie eine Großmacht gewagt bat, zugleich einen Einheitsftaat und einen 
febenbigeri Staatenbund zu Kelten. Es iſt ſicherlich ein gutes Zeichen, 
daß nad) ſolchen Erfolgen die Ration den thatkräftigen Drang ber 
Selöfterkenntniß bewährte. Ueberblicken wir einen längeren Zeitraum, 
jo tritt und em wahrhaft großartiges Fortſchreiten ber Liberalen Ideen 
entgegen. Noch war fein Menfchenakter verflöffen, Feit bie aufgeklärten 
Stabiverorpneten von Berlin ſich für den Schutz des Handwerks ver- 
wendeten; jebt trat das freie Gewerbegeſetz des noropeutfehen Bundes 
in's Leben, unter dem Beifall faft aller Parteien, öhne Lärm, faſt wie 
ein unabwendbares Naturereigniß. 

Seitvem iſt durch wunderbare Siege das nene Kaiferthum ge 
gründet, die Bereinigung mit dem Süden volizogen und die Annexion 
des Jahres 1866 zum Abſchluſſe gebracht werben. Sobald die hoch⸗ 
herzige Erregung einer ungeheuren Zeit ven Menſchen den Muth gab 
die Dinge im Großen zu ſehen, da zeigte ſich auch, daß em halbes 
Jahrzehnt genügt hatte die neuen Provinzen dem preußiſchen Staate zu 
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gewinnen. In Eaffel, in Hamover ımd vornehmlich im Frankfurt 
ließen fih die fegensreichen Folgen der preußifchen Verwaltung mit 
Händen greifen ; es giebt feine ftarfe Partei mehr in ven neuen Pro- 
ringen, welche ernftlich den Abfall vom preußtichen Staate erftrebte. 
Die Lebenskraft viefes Staates iſt abermals glänzend bewährt. Und 
doch hat das Werk ner Reform kaum begonnen ; wir ftehen exft in den 
Anfängen eines langen Zeitraumes grundlegenber Geſetze. 

Prüfen wir zunächſt, welche confervativen Kräfte bie unvubige 
Bewegung diefer anfpruchsnollen Zeit in Preußen vorfindet. Mit 
ihnen bat fie zu rechnen, r will fe nicht den Boden unter den “Son 
verlieren. 


- 


Der monarchiſchen Gefinnung: räfpmt fih jedermann unter unſeren 
Liberalen; wer aber fihärfer ierfehant, entdeckt leicht, daß Preußens 
ftarfes KWnigthum der Mehrzahl 'nur als-ein vorläufig zu duldendes 
Uebel gilt. ' SIene alte voftrinäre Luſt an Staatstbealen, bie felbft ven 
hiſtoriſch geſchulten Geift eines Dahlmann verleitete, nach dem „gutert 
Staate“ zu ſuchen, waltet noch heute. Mag auch Montesquieu hundert⸗ 
mal: widerlegt fein — wehe dem, ver zu Beftreiten wagt, Daß das englifche 
Konigthum in feiner heutigen Geftalt eine ungleich reifere Staatsform 
ſei als die deutſche Monatchie. Hinter: ſolchen Vorftellimgen verbirgt 
ſich der unwiderlegliche Gedanke, daß der Abſolutismus, ver allen 
Eultursöltern Europa’s dis erſte Voraudſetzung ſtaatlicher Größe, bie 
nationale Einheit gefchaffen hat, ebendeshalb die naturliche Staatsform 
unreifer Bölker tft. Der ganze Jammer unſeres wirrenreichen Schick⸗ 
ſals fällt uns auf’dte Seele, ſobald wir gedenken, daß: unfer Volk nach 
einer’ taufenpjährigen Geſchichte, nachdem längſt ſchon das euer unſeres 
Geiſtes die weite Welt erlenchtet, wieder zurückſtel in eine zweite poli⸗ 
tiſche Kindheit, daß unſere Urgroßväter noch von’ dem eiſernen Zucht⸗ 
meiſter Friedrich Wilhelm I. ‚wie eine Kinderſchaar gegaͤugelt wurden. 
Glucklich das Volk, dem vergoͤnnt war dieſe harte Schule der Staats⸗ 
einheit in jungen Jahren zu durchlaufen; glücklich dies England, vas 
ſchon in der angelſächſiſchen Zeit die Einheit des Gebiets, ſchon unter 
pen erften Normannenlonigen die feſte Centraliſation der Staatsgewalt 
errang. Aber wenn Englands alte Geſchichte leichter, einfacher verlief 
als die unfere, folgt daraus eiwä, daß wir trachten müſſen unſere 
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deutfche Krone zu einem Schattenkinigthum, dem engliſchen gleich, her⸗ 
abzudrücken? 

Nachdem die Briten in zwei Revolutionen ihr altes Landesrecht 
gegen die frevelhafte Willkür eines ausländiſchen Fürftengefchlechtes 
behauptet hatten, ſchenkte der freie Wille ver. beiden mächtigen Adels⸗ 
parteien die Krone einen fremden Ufurpater. Dann folgte - abermals 
ein fremdes Herrſcherhaus — Fürften, die erſt in ber dritten Genera⸗ 
tion zu Engländern wurden und in.allen Generationen, bis auf die 
fette, ſich durch eine erftaunliche erbliche Unfähigkeit: ausgeichneten — 
eine Dynaftie ohne Erbrecht, die lange allein von ver Gnade der Whigs 
lebte. Ein foldhes Königthum verdiente nur „ein koſtſpieliges, doc 
übrigens unfchädliches Kapitäl an ver Säule des Staats“ zu fein. 
Nicht einmal das gejellige Xeben des herrſchenden Adels fand an diefem 
Hofe feinen Mittelpuntt. Da Georg. kein Englifch verſtand, fo bildete 
jich die Regel, daß das Cabinet nie im Beifein des Monarchen beratben 
dürfe; dann — nicht vor 1739 — kam der Grundfak auf, der Wille 
des Monarchen folle im Parlamente nicht erwähnt werben. Seit 
Georg I. ſodann mit plumper Hand ven thörichten Verſuch -wagte, 
pie Adelsparteien unter die Krone zu beugen, wurbe das Königthum 
grundfäglih Schritt für Schritt zur-Seite gefehoben. Die erften George 
beſaßen noch Die Freiheit, zwar nicht ihre Politif, wohl aber bie Per- 
onen ihres Cabinets zu wählen. Heute darf ver Monarch nur noch ven 
feitenden Staatsmann ernennen, der ſich dann felher feine Amtsgenoſſen 
fucht, und felbft Dies Hecht ver Krone ift nur ein Schein, ba nach dem 
Rücktritt eines Cabinets Niemand außer dem Führer der Oppofition 
fih unterftehen würde eine neue Regierung zu bilden. Bon den alten 
Prörsgativen der Krone kommt eine nach ber andern außer Uebung, bis 
berab zu dem harmlojen Mechte, Tebenslängliche Beer zu ernennen. 

Der ganze Aufchnitt des Staats⸗ und Hoflebens ift varauf be 
rechnet, jene Töniglichen Nullen zu erziehen, welche die Paxlaments⸗ 
herrſchaft braucht. Der Thronfolger wächft auf an einen Hofe, deſſen 
einflußreiche Würben bie herrſchende Partei beſetzt, er. bekleidet nie ein 
Umt im Heere ober im Civildienſt, nur bet ver Einweihung von Brüden 
und Eifenbahnen lernt er das öffentliche Leben kennen. Der englifche 
Borlamentarismms bedarf großer Miinifter und hat bisher fehr glücklich 
verfkanden fie zu bilden; aber ein König von geniales Herrſcherkraft 
würde in England ‚wo wicht verderblich wirken, jo Doch ben gewohnten 
Gang des Stantslebens gewaltfam ſtören. Höchſtens einen Brinzs 
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gemahl, ver feine ſtaatsmänniſche Kraft behutſam zu vwerfteden weiß, 
vermag bie Barlamentsherrfchaft zu ertragen. Die wirkliche „Iheilung 
ver Gewalten“ im "heutigen England fchilvert ein: ftrenger Monarchiſt, 
Alpheus Tobd, alfo:rdas Unterhaus enthält in ſich die Autorität der 
Krone, vie erhaltenbe Kraft des Adels und zugleich die bewegende Macht 
der Demofrafie.. Und James Lorimer fagt troden: the power of the 
Commons is .supreme. — Nun iſt weltbelannt, welches große und 
freie Staatsleben ver Adel Englands unter dieſem unnatürlichen König- 
thum feinem Volke zu fihern gewußt hat; desgleichen, daß auch Die ver- 
früppelte Krone in dem kunſtvollen Staatsbau immer ein unentbehr- 
liches Glied bildete, ja, daß noch in umferen Tagen das Beifpiel eines 
ehrenhaften Hofes ſittigend und biſdend eingewirkt hat auf das ſociale Leben 
der Höheren Stände. Aber ver natürliche Zweck politiſcher Inſtitutionen 
bleibt doch, daß fie leben und wirken, daß fie in rüchtigen Händen das 
Größte leiften. ‘Das englifde Königthum, das nichts ſchaden und nichts 
ſchaffen kann, als Vorbild wufftellen für uns Dentſche, die wir eine 
lebensfräftige, nicht durch Stuart⸗Sümben und Welfenthorheit entweihte 
Krone befigen — das Heißt. emem gefunden Manne zumutben, er folfe 
fich fein Bein abſchneiden, um dann mit einem metfterhaft gearbeiteten 
Stehfuß einherzuprunten. 

Es ift eine Phrase, die ein Liberaler dem anberen uachfchreibt, nur 
der Kampf gegen das Königthum von Gottes Gnaden habe überall die 
Freiheit ver Väller begründet. So mar es in England, aber rücht in 
Frankreich; denn Ludwig XVI.. verlor feine Krone wahrhaftig nicht, 
weil er ver Selbftuergätterimgslehre ver Stuart gehulnigt hätte, ſon⸗ 
dern weil: er nicht verftand die Sache ned Königthums von ben Inter- 
effen der privilegirten Stänbe zu trennen. Num gar in Deutfchlann! 
Seit vie Deutſchen amd dem fürchterlichen Falle der dreißig Jahre fich 
wieder erhoben, find vie ſtautsbildenden wie die ftaatöfeinplichen Kräfte 
in unſerem Baterlanve. unabänderlich dieſelben geblieben. Von vem 
Augenblicke an, da die preußiſch⸗brandenburgiſche Monarchie neu ge> 
gründet warb, bis zu ver Stunde, da der Wille König Wilhelm’s den 
norbdeutichen Bund in's Leben rief, dieſe zwei Jahrhunderte hindurch 
bat ver deutfche Staat unwandelbar venfelben Vertreter gehabt: bie 
Krone ver Hohenzollern mit.ihrem Heete — und biefelben vier mächti⸗ 
gen Yeinde: den Neid des Auslandes, die Eiferfucht des Haufes Oeſter⸗ 
reich, die kümmerliche Selbſtſucht ver Partikulariften, endlich und vor 
alfen jene anarhiiche Gefinnung, die fich einft mit vem Namen der 
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deutſchen Xibertät brüftete, bald den Ritterhut des adlichen Landſtandes, 
bald vie rothe Mütze des Demagogen auf ihr Haupt fekte und doch 
unter taufend Verkleidungen immer das gleiche Wefen zeigte: den Haß 
gegen jede ernfthafte ftaatliche Ordnung, vie zütgellofe focinle Begehrlich- 
fett. Die Monarchie hat unferem verwilderten Volle ein menſchen⸗ 
wiürbiges Gemeinwefen gegründet, und wie der Name Staat aus den 
Verordnungen Friedrich's des Großen zuerit hinüberdrang in ven ge- 
meinen Sprachgebrauch, fo hat auch das Königthum ver Hohenzollern 
unfere Väter für ven Staat erzogen. Die Krone legte den Grund zu 
dem zukunftsreichen Bau deutfcher Selbftuerwaltimg. Ste fehlte fchwer, 
als fie dann die gerechten Wünſche ihres gereiften Volkes zu erfüllen 
zögerte, aber ver Fehler entfprang dem Irrthum, nicht frechem Ueber⸗ 
muthe. Darum ging au in jenen fchlimmen Tagen Friedrich Wil- 
helm's IV., da die monarchiſche Gefinnung am tiefſten ftand, das Ber⸗ 
trauen auf das Königthum ven Preußen nicht verloren. Man betrachte 
die Gefchichte ver Hohenzollern durch bie dunkelſten Gläſer, man fanunle, 
foweit er echt ift, all’ ven Schmutz, den die Vehſe und Klopp und Die 
anderen hiftorifchen Kloafenräumer deutſcher Nation zu Tage geförbert 
— und frage ſich dann: tft eine treue und gerechte Ration befugt, einem 
Herrierhaufe von folcher Vergangenheit jenes Mißtrauen entgegen⸗ 
zubringen, das nach ver alten conftitutionellen Theorie Die vorherrfcherive 
Empfindung eines freien Volfes fein fo ? . 

Der Werth des Königthums für Deutſchland Liegt nicht blos in 
den allgemeinen politifchen Gründen, welche in allen europäiſchen 
Großſtaaten die Monarchie aufrecht haften — nicht bios in dem Be⸗ 
birfniß, bie Gegenfäge ver Parteien und Intereffen.burch einen unbe- 
fangenen Willen auszugleichen, eine vielfeltige Stantsthätigfeit jicher 
und ftätig zu leiten. Das Königthum ver Hohenzollern ift zugleich die 
beinah einzige Macht der politiſchen Tradition in dem eiwigen Wechſel 
der deutſchen Geſchichte. Englands parlamentarifche Gefetze zeichen zu- 
rüd in bie graue Vorzeit, ein Präcedenzfall aus dem vierzehnten Iabr- 
hundert farın noch heute über einen Parlamentsbeichluß entfcheiven ; nur 
bie Dpnaftte der Welfen ift modern, fteht wie ein zufällige Beiwerk 
in diefem uralten Staatsweſen. Wie anders in Beuifchlanb! Alle 
großen Inftitutionen unferes Stantes find erft in einer nahen Ver⸗ 
gangenheit gejchaffen over neu gegründet: das Parlament, das Ger 
meinbewefen, die Rechtspflege, Heer und Unterricht. Selbft pas Gebiet 
des Staats änderte fort und fort feine Grenzen, bat noch heute nicht 
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einen dauerhaften Abſchluß erlangt. Faſt pie einzige politiiche Kraft, 
welche dieſe moderne Welt mit ver Vergangenheit verbindet, tft das 
fönigfiche Haus; die Gefchichte ver Hohenzollern umschließt alle wahr⸗ 
haft ruhnwollen politifchen Erinnerungen, welche Deutfchland fett dem 
weftphälifchen Frieden befikt. Sohn Stuart Mill, der geiftreiche Mann, 
ber fich leider mehr und mehr in einen haltlojen Radikalismus verliert, 
meint freilich verächtlich, die politifche Tradition habe einen Werth nur 
jo Lange die Völfer nicht aufgeflärt, nicht improved ſeien. Wir alt- 
väterifchen Deutjchen werben und zu ber Höhe folder Aufklärung nie- 
mals erheben. Verkünden denn die Frampfbaften Bewegungen bes 
neufranzöfiihen Staats nicht allzu vernehmlich, wohin ein Volt geräth, 
das mit feiner Vergangenheit gebrochen hat? Mögen die Pebanten 
ftreiten, was an fich größer fei, Die parlamentarifche Gefchichte Englands 
oder bie monarchiſche Preußens. Der politifhe Kopf befeitigt folche 
müßige Spielereien durch die kurze Antwort: die beiden Staaten haben 
ſich im ſcharfen Gegenſatze entwidelt; alle die Zweige des politiichen 
Lebens, welche in England blühen, find in Deutichland verlünmert, und 
umgefehrt. Der Patriot läßt ſich darauf nicht ein, denn bei ſolchen 
Vergleihungen hört für ftolze Völker von Rechtswegen bie Unpartet- 
lichkeit auf: jeder Preuße bat das Recht, ven großen König und den 
frivericianifchen Heldenkreis höher zu ftellen als Lord Chatham und 
Lord Clive, feinen Stein und Scharnhorft nicht dahinzugeben für Pitt 
und For. | 

Die monarchiſche Gefinnung wurzelt felfenfeft in unferer Nation, 
jie ift die männliche Empfindung eines freien Volles, fie entfpringt ver 
dankbaren Erfenntnig, daß unjere Krone die hoben Pflichten, um berent- 
willen fie befteht, immerdar erfüllt hat. In ſolchem Sinne ift nichts 
von myſtiſchem Aberglauben;; die blinde Ergebenheit gedeiht nicht mehr 
in unferem handfeſten Jahrhundert, das fchon einige Humpert deutſcher 
Fürften- und Herrenkronen zerfehlagen hat und in dieſer Löblichen Arbeit 
ohne Zweifel fortfahren wird. Wenn der Radikalismus über bieje mo⸗ 
narchifche Gefirmung fpottet, die bisher In allen neuerworbenen Pro- 
vinzen Preußens fehr bald heimifch wurde und auch in Hamover und 
Schleswig» Holftein ohne jeden Zweifel Wurzel fchlagen wird, fo be- 
weift er damit nur, daß die anmaßende Halbbildung pas Gemüthsleben 
unferes Volles, den Adel und die Tiefe des deutfchen Wejens nicht ver» 
ftebt. Börne's Witeleien über ven preußiſchen „Bedientenſinn“ find 
das politifhe Seitenftäd zu feinen literarifhen Schmähungen wider 
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Goethe; dem Manne war Alles was deutſch ift in tieffter Seele zu- 
wider. Ohne den monardifchen Sinn bes: .preußifchen Bolfs war das 
Yahr 1866 ebenfo unmöglich wie das Jahr 1813, und wo find bie 
Leiſtungen des beutichen Radikalismus, pie ſich ven Thaten viefes 
Knechtsfinnes vergleichen dürfen? 


Der Name Legitimität war in Preußen immer nur eine leere 
Phraſe. Die Macht dieſer Krone ruhte von jeher auf befferen Rechts⸗ 
titeln, als Erb⸗ und Kaufverträge gewähren könmen. Wie ſie ihre Herr⸗ 
ſchaft im Herzogthum Preußen einer Revolution, der That Martin 
Luther's, verdankte, jo iſt fie auch fernerhin gewachſen durch die leben⸗ 
digen Kräfte der deutſchen Geſchichte, oftmals im offenen Kampfe mit 
dem Reichs⸗- und Bundesrecht. Bis zum Jahr 1866 blieb ihr mindeſtens 
der Troft, daß fie fein Dorf befiße ohne bie Zuſtimmung Europa’s. 
Doc durch den deutſchen Krieg ward der Bruch mit der Yegitinmität, 
ver faft in allen europäifchen Staaten den Beginm einer freieren Epoche 
bezeichnet, förmlich vollzogen: e8 ift heute nicht mehr möglich zugleich) 
ein treuer Preuße und ein Legitimift zu fein. Seitvem beginnt felbft 
das dunkle Gefühl ver Maffen pas Weſen viefes nattonafen Königthums 
zu verftehen; fie ahnen, daß diefe Macht der Tradition zugleich eine 
lebendige Kraft des Fortfchritts, der Mehrer des Reiche, ver Vor⸗ 
kämpfer ver deutfchen Einheit ift. Die uralte Ehrfurcht vor Kaiſer und 
Reich, welche die Stürme der Jahrhunderte nicht ausrotten fonnten aus 
dem treuen Herzen unferes Volles, die alte deutſche Sehnfuht nad 
einem Schirmherrn des Rechts in dem zerriffenen Vaterlande — fie 
redete aus dem Jubel jener braven frieftfchen Bauern, die fi in Wil- 
heimshaven um König Wilhelm brängten und ihre Buben auf bie 
Schultern hoben, um fich den deutſchen König mal anzufiefen. 


Inzwifchen find Kaiſer und Reich wieder auferjtanden, und tie 
heile Freude, die den Raifer in dem lang entfrembeten Süben begrüßte, 
gab abermals ein Zeugniß von ber monarchiſchen Gefinnung des Volke. 
Aber auch daran ift fein Zweifel, daß die Nation das Ratferthum nicht 
als eine Weltherrichaft, jonvern als ein nationales Königthum auffaßt; 
fie erwartet einfach, daß die Hohenzollern ihre neue Würbe genau in 
pemfelben Geifte verftehen werben, wie bisher ihre preußifche Könige- 
pflicht. | 

Für ein Voll, pas ſich exit hindurchkämpft zur Einheit, ift die Per- 
fönlichfeit de8 Monarchen eine hochbeveutfame politifhe Kraft. Nur 
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ber Doktrinaͤr mag verfennen, was die ehrwürdige Erfcheinung König 
Wilhelm's der werdenden Einheit Deutjchlands nükt, was die Nobeit 
Bictor Emanuel’8 dem Ausbau der Einheit Italiens ſchadet. Wer darf 
bei ums im Ernft jene engliſche Frage aufweifen, ob nicht ein hochbe⸗ 
gabter Fürft vem Staate gefährlich werben- könne? Sehet an die un- 
überjebbar verworrenen Inftitutionen unferes unfertigen Reiches, die 
drohende Auflöfung Oeſterreichs, und dann faget, ob ſolchen Aufgaben 
gegenüber die höchfte Herrfherfraft nicht gerave gut genug wäre. Wir 
brauchen ein ftarkes Königthum, um bie Triegerifche Action zu leiten, 
welche der Ausbau und die Befeſtigung unferes Reiches ſchließlich doch 
verlangen wird. Wir bebürfen feiner, um eine fühne nationale Staats⸗ 
funft zu führen. Denn bie deutfche Politik kann ſchwerlich populär fein, 
fie wirb noch auf lange hinaus hier demokratiſche, dort partikulari⸗ 
jtifche Neigungen vor den Kopf ftoßen müffen, und nur ein König kann 
jolden Haß ertragen. Auch von den friedlichen Aufgaben, welche dem 
vollendeten beutfchen Staate bevorftehen, find viele nur durch eine kräf⸗ 
tige monarchiſche Gewalt zu löfen. Wer anders als die Krone Preußen 
wird bereinft- die feudale Anarchie in Medtenburg unter die recht- 
Ihaffene Zucht ftaatlicher Oronung beugen Fönnen ? 

Auf die erbliche Tugend eines Herrfcherhaufes blindlings zu. vers 
trauen, ift eines freien Volkes nicht würdig. Es bleibt ja denkbar, daß 
auch die Hohenzollern einſtmals bie glorreiche Erbfchaft fo vieler Könige 
und Helden verwahrlofen, daß die Wahnbegriffe des göttlichen Königs⸗ 
rechts das alte fürftliche Pflichtgefühl erftiden oder — was dag Kläg⸗ 
lichſte wäre — daß jener liberalifivende Partikularismus, welcher, durch 
die Auguftenburgifche Agitation großgezogen, heute die meiften Heinen 
Höfe erfüllt, auch in dem Königsfchloffe an der Spree fich einniftet. 
Ginge alfo dem deutſchen Königthum das Bewußtſein feiner Pflichten 
verloren, dann freilich wäre unfer Parlament, wie einft das englifche, 
gezwungen, bie Königliche Gewalt zur Seite zu ſchieben. Aber ein folder 
Fall ift weber wünfchenswerth noch wahrſcheinlich. Nicht wünſchens⸗ 
werth, denn wo ift in dem heutigen Deutfchland die Macht, weldde an 
die Stelle des Königthums treten fönnte? Nicht wahrſcheinlich, denn 
ber beutfche Krieg hat der Staatskunſt ver Hohenzollern fo klar und 
ficher ihre Wege vorgezeichnet, daß nur Franfhafte Verblendung fie ver» 
fennen kann. So lange nicht eine unerhörte Pfltchtverlegung uns in 
eine Bahn bineinzwingt, die unferer Gefchichte zumiderläuft, ebenjo 
lange bietbt e8 jündlich, auch nur durch doktrinäre Wünfche das Anfehen 
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der Krone zu erichüttern, die den beutfchen Staat gejchaffen hat und 
vollenden ſoll. 

Die Verfaſſungen Preußens und Deutſchlands enthalten kein Wort, 
das unyvereinbar wäre mit einem ſtarken Köenigthum; es kommt nur dar⸗ 
auf an, ſie ohne Hintergedanken auszulegen. Der Sat le roi rögne 
mais il ne gouverne pas widerſpricht dem Buchſtaben wie dem Geiſte 
unſeres Staatsrechts. Unſex König ſoll hexrſchen und "regieren, er 
allein ernennt ſeine höchſten Räthe (auf dieſen vielbeſtrittenen Punkt 
komme ich zurück); er führt, wenn es ihm gut dünkt, ſelber den Vorſitz 
im Rathe feiner Miniſter. Darum iſt die. Stellung, eines Miniſters 
in Preußen verfaſſungsmäßig eine andere als in England: er genügt 
ſeinen Pflichten nicht, wenn er — wie die engliſchen Miniſter ſeit 
Robert Walpole — blos die Zuſtimmung des Parlaments ſich zu ſichern 
trachtet, er ſoll auch das perſönliche Vertrauen des Königs beſitzen. 
Deshalb darf er auch in Fällen der Noth ſich auf den Willen des Königs 
berufen, vem Parlamente offen erklären: ih bin non diefem Plane ab⸗ 
geftanben , weil ich Die Genehmigung des Königs nicht erlangen konnte. 
Solche Berufung auf den Böniglichen Willen bleibt immer gefährlich, 
denn fie legt dem Parlamente eine fehwere Gewiſſensfrage vor, und 
verfehlt fie ihren Eindruck, fo wird der Streit zwilchen ven Factoren 
der Geſetzgebung verſchärft; fie Fan mißbraucht werben, wie jedes 
Recht, und fie ift mißbraucht worden, wie mir feheint, in den Tagen bes 
Conflicts. Aber verfaſſungswidrig ift fie nit, fie ſchwächt nicht, fie 
verfshärft vielmehr pie Berantwortlichkeit der Minifter. Wenn bereinit 
ein Fortſchritt geſchehen ift, ven nachgerade alle Parteien als unerläßlich 
anfehen, wenn. ein Tribunal und fefte Rechtsformen beftehen, um jchul- 
Dige Räthe ver Krone zur Verantwortung zu zieben, dann wird ein 
Minifter, der den Namen bes Königs frivol mißbraucht bat, gerade 
wegen eines ſolchen Schrittes ernfthaft Rede ftehen müfjen. Doc dann 
wird auch ein politifch reiferes Gefchlecht einem Miniſter, der zur rechten 
Zeit für eine gerechte Sache das Anſehen der Krone einſetzt, dankbar 
nachrühmen, er habe feine Pflicht gethan. 

Man fchilt ſolche Meinungen kurzweg, unconſtitutionell.“ Aber 
was iſt denn jenes erhabene „allgemeine conjtitutionelle Staatsrecht“, 
das heute. mit jo .untrüglicher Sicherheit in unfer Verfaffungsleben bins 
einrebet ?. Nichts als eine willlürliche Theorie, die einzelne herausge⸗ 
ziffene Site aus dem Staatsreht von England und Schwarzburg- 
Sonbershaufen, von Norwegen und Baden zu einem Shfteme zufammen- 
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knetet. Erleben wir nicht ſoeben, daß; init: demſelben fubjectiven Be⸗ 
lieben auch ei , allgemeines bundesſtaatliches Staatsrecht“ ausgeklügelt 
wirb ? Hinweg mit diefen Hirngeſpinften, wenn fie verſtoßen gegen pie 
lebendige Geſchichte unſeres monarchiſchen ˖Stäats, gegbur: den unzweir 
deutigen Worklaut unſeres pofttiven Rechts, das dem Konig allein vie 
vollziehende Gewalt zuweiſt! Man beruft ſich ferner nuf den engliſchen 
Brauch. Aber worin Tiegt‘ denn vie erhabene Weisheit des engliſchen 
Barlaments? Do ſicherlich in jener. Mäßigung, welche niemals unge- 
reifte Früchte pflücdte. Das englifhe Staatsrecht iſt' was Jedes gefuride 
Staatsrecht fein fell, der rechtliche Ausdruck ver thatſächlich beftehenden 
Mactverhäftniffe‘- Der Grumobſatz, daß des Königs Meinung nicht er⸗ 
wähnt werben darf, warb: erſt dann unter⸗die Rechtsgewohnhelten des 
Parlaments aufgenommen, als ber Wille ber Krone nichts mehr ver⸗ 
mochte gegen die herrſchende Adelspartei. Der Satz ift in England die 
Anerkennung einer Thatſache, in Preußen eine leere Fietion. Jebend 
mann fühlt die reale Macht des’ Willens unferer Krone; wit würben 
unfer Staatsrecht verfälfchen, wenn wir den Konig herabwuͤrdiglen zu 
einem Werkzeug feiner Räthe, wenn wir ihn zwängen, auf Schleich⸗ 
wegen, durch Hinterthuren, wie Georg II. ober: Long Philipp, feine 
Entſchluſſe zur Geltung zu bringen. : 

Ein freies Königthum iſt mit: nichten unvereinbat mit wirkſamen 
Rechten der ·Vollsvertretunig. Schon Konig Wilhelm erfuhr, wenige 
Zahre nach feinen glänzenden Erfolgen, daß Minifter, beiten das 
Ageordnetenhaus offenbares Mißtrauen emgegenbringt, fich heutzu⸗ 
tage nicht mehr halten koönnen; feinen Nachfolgern ſtehen ohne Zweifel 
ähnliche! noch weit eindringlichete Erfahrungen bevor. Das Herrſcher⸗ 
Haus hat noch Großes zu lernen, üm ben unermeßlich gefteigerten An⸗ 
forderungen zu genügen, die ber vergrößerte Staat, die aufſteigende 
Volksvertretung an das königliche Amt ſtellt. Die Erziehung ber 
preußiſchen Prinzen bildet fie freilich zu Maͤnnern, lehrt fie Im Kriegs⸗ 
vienft Menſchen zu -behanveln-umd zu beherrſchen; doch ihre Kenntniß 
des Bürgerfichen Lebens bleibt allzuſehr anf einzelitt Klafſen der Geſell⸗ 
ſchaft beſchrünkt, und für Ehre politiſche Ausbilbung kann leider nur 
Ungenügendes geſchehen, ſo lange der hohe Adel deutſcher Nation noch 
nicht in einem Oberhauſe ſich verſammelt. Dies demokratiſche Jahr⸗ 
hundert wird dem Haufe ver Hohenzollern noch manchen ſchweren 
Kampf, noch manche herbe Stunde der Entſagung bringen. Aber jede 


Verfaſſung, und umſchließe fie die Staatsgewalten amt „od fo feften 
8. v. Treit ſch de, Nuffäge. III. 
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rechtlichen Schranken, rechnet zuletzt auf das Walten jittlicher Mächte. 
Wie die Verfaſſung Englands quf die Weisheit ihres Adels zählt, ſo 
baut die unſere auf das Pflichtgefühl des Königs. Und wie bie Briten 
nach ihrer jüngſten Reformbill durch pie That bewieſen, daß fie das Ver⸗ 
trauen auf ihre regierende Klaſſe noch nicht verloren hahen, ſo muß auch 
unſer parlamentariſches Leben bewähren, daß wir nicht brechen wollen 
mit unſerer monarchiſchen Geſchichte. Jede deutſche Partei verdirbt nur 
ſich ſelber, wenn ſie dem mit Recht ſtolzen Rönigehauje unannehmbare 
Zumuthungen ſtellt, — 

Eine andere conſervative Macht in Preußen if 598 Heer, eine 
politiſche Kraft, deren Werth von den, landläufigen conſtitutionellen 
Theorien fat niemals recht gewürdigt wird. In ben verkehrten Ur⸗ 
theilen über das: Weſen des Krieges und des Heeres offenbaren ſich bie 
allerbedenllichſten Gebrechen unſeres Liberalismus; ver ganze Unfegen 
feines kleinſtaatlichen Bildungsganges tritt da zu Tage. Wen ic 
bier ein offenes Wort wage über bie Einſeitigkeit dieſer allzu bürger- 
lichen Gefinnung, fo hoffe ih — nad) Allem, mas ich oben ‚über bie 
Freyel ber. napoleoniſchen BPolitif gefagt habe — gegen, grobe Mißver⸗ 
ftänonifje geftchert zu fein. Alfe Arbeiten, alle Gewohnheiten ver mober- 
nen Welt rechnen auf ven Frieden. Faſf jeder Krieg. erfcheint heute 
wie die vermeſſene Willfür einzelner: Seryalthaber; ein Krieg, ‚ver von 
Anbeginn auf Die Begeiſterung der Maſſen zählen. darf, iſt nur in pen 
jeltenften Fällen noch möglich. In dieſer Welt. der Arbeit Hat’fich aun 
eine Theorie der blinden Friedensſeligkeit ausgebifpet, welche der Denk- 
kraft wie per fittlichen Kraft unferes Jahrhunderts zur Schande gereicht 
— eine Fülle von Repensarten , fo waſſerklar, daß alle Welt fie nach⸗ 
ſpricht, und fo Jäppifh, daß Jeder, der ein Mann ift, fie augenblicklich 
über Bord wirft, fobald pie Majeftät des Krieges lelbhaftig: unter die 
Völker tritt. 

Theologiſche Verbildung hat an ſolchen Irrthümern geringen An⸗ 
theil. Jeder tüchtige Theolog jagt ſich ſelber, daß das Bibelwort „du 
ſollſt nicht töden“ ebenſo wenig in rohem huchſtäblichen Sinne ausge⸗ 
legt werden darf wie die apoſtoliſche Ermahnung, unſere Habe dahin⸗ 
zugeben an die Armen. Nur einzelne quäkeriſche Schwärmer wollen 
nicht ſehen, wie wunderſchön das Alte Teftament die Herrlichkeit des 
heiligen und gerechten Krieges preift. Gefährlicher wirkt auf Die Gegen 
wart bie Gefühlsfeligleit — das gedankenloſe Mitleid jener weiblichen 
Naturen, die ſich nicht tröften Eönnen über bag unfägliche Elend, das 
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ber Krieg über die Menſchen Bringt. MWan ſucht gefchäftig alle Gewein⸗ 
plaͤtze Rouffeau'ſcher Sentimentalität wieber hervor und klagt pathetiſch 
wie ber Räuber Moor über dieſe böſe Welt, wo es für ſündlich gilt 
einen Dreier ‚zu ſtehlen und für. erhaben .eine: Frame zu xauben. Arch 
bie ſtaatsfeindlichen Lehren des alten Naturrechts haben: fh: in ber 
beutfchen Meinftanterei- mit erſtaunlicher Lebensfvaft forkgepflanzt, und 
leiver erwies fich bekanntlich ſelhſt Kant, da ex über den emigen Frieden 
fchrieb,, ganz und gar. als ein Kind feiner unpelitifchen Zeit: Meinen 
Univerſitaͤtsfreunden tft ficherlich noch ein Colleg über Völlerrecht in 
beiterer Erinnerung, das uns von einem wäflesigen alten: Kantianer 
diktirt wurde und. feinen Gipfelpunft erreichte in  eittene unglaublich 
bummen. Schlußparagraphen ., vom ewigen Frieden.“ Was wir jungen 
Leute damals ſchon belachten, das wirb_und haste täglich in mo⸗ 
dernem Aufputz von hundert Zeitungen als alerneneſte politiſche Reit: 
heit Horgeführt. :  - 

Zu biefem Bodenſatze längſt abervunderer Voltrinen gef ellt Achern 
Materialismus unfenes erwerbenden Sahrbuuberts. das Dinnunend- 
priefterthum der Manchefterſchule ‘Die :nationatöfonomifche. Theorie 
muß, um ven Begriff des Preiſes und andere Grumbegriffe Tar zu. legen; 
von ber Fiction: ausgehen, daß der Eigenmutz der herrſchende Trieb ſdes 
Menfchengeiftes fei. So-gelangen flache Köpfe zu eincht Wahnbilde ned 
Menſchengeſchlechts, einem Wahnbegriffe,. ven der Anbitd der erften 
beiten armen Mutter Lügen ftraft: ber. Lebenszwed des Einzelnen iſt 
Erwerb und Genuß, der Zweck des Staates — feinen Bürgern das Ge⸗ 
ichäft zu erleichtern; der. Krieg mithin ift.ein Liebel, das mederne Herr 
weſen ein trauriger Ueberreſt mittelalterlicher Barbarei, und von ben 
Völkern Europa's nur eines wahrhaft. aufgeklärt. — jenes glückliche 
Böllchen, das ſich felber- la nation luxenibourgeoise ninnt, beim 
bier allein find vie alten. romantiſchen Begriffe „Waterlaub und Ehre‘ 
gänzlich überwältigt, bier allein wirb der Staat vurchgeiftigt von betit 
heiligen Gedanken: ver Menſch tft beftiummt. theuer zu: verkaufen und 
mohlfeil zu laufen! Das tft jene entſetzliche Bhantafterbt bes herzloſen 
Berftandes, deren Taumgebilde den eblen Sinn ebenſo wiberwärtig ber 
rühren wie die aus überreiztem Kopfe, nicht aus vollem Herzen ent⸗ 
ſprungenen Gebilde ſchlechter Dichter. Und dieſe Doktrin der gemeinen 
Selbſtſucht findet nit nur, wie billig, jubelnden Beifall bei kurzſich⸗ 
tigen Gefchäftsleuten, fie Führt auch erhabene Worte von Civiliſation 
und Menfchenliebe im Munde, fie gebärvet fich als die Vertreterin des 
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politiſchen Adealismus und ſchvelt eusrüftet: über Barbarei und Unfitt 
Achkeit, ſobald ein: ehrlicher Mann fich.untexfteht, die ſegensreiche Noth⸗ 
wendigkeit bes. Krieges zu behaupten, ober vie Fvage aufzuwerfen, ob 
nicht Hannibal vielleicht dochnein ebenſo nützliches Miiglied be Dim- 
ſchengeſchlechts war wie die. Firma Schwindefmeger & Ci 
Einotr Gefellſchaft, vie nach dem Belege bar Axbeitäthetlung, fehnfft, 
echtheint:: das Treiben .ves Heeres m Frieden leicht nur als eine einige 
Vorbereitinng auf einen mögliden Ball in der Zukunft, als ein hohle⸗ 
Schelnweſen, das. allain per Uhr zu Liebe lebt. Bewbhnt an perföndtche 
Unabhängigkeit, am freimuthigeſtritik ſieht ver Gelehrie mit Mßbehagen 
auf die harte Mannszucht des Heeres; ed wurmt ihn; daß dieſe blind 
gehorſumen Männer zumriſt ſicherer, ſelbſtbewußter auftteten als er 
ſelber, und — Scherz bet Seite — daß ſie bei den Weibern fo. unwers 
ſchäuttes Glück haben. Der Gleichheitsſtnnder Mittelllaffen fühlt ſich 
verlegt ſchon durch das Daſein eines Standes, ver allein Waffen trägt, 
er nlmmt Auſtoß an ber Macht ver militäriſchen Tradition und Stan- 
desſctte, noch mehr anıjener abweiſenden Schroffheit, bie ver Soldat ben 
Urtbeilen alfer Nichtſachmänner entgegenzufeßen pflegt. Zudem wirlen 
noch die haͤßlichen Nachtlänge aus jener unfruchtbaven Zeit. des Partei⸗ 
haſſes, da eine ſiarv conſervative Geſinnung in ber Armee gepflegt, das 
Heer als eine Schutzwehr des Thrones gegen das Voll gefeiert, und 
der militäriſche Gehorſam mit einem Cyhnismus eingeſchärft wurde, als 
ſeien die kindermordenden Kriegsknechte des Herodes ein wurdiges Vor⸗ 
bild für deutſche Soldaten — als kenne der. Fahneneid, wetl er keinen 
anderen Eid neben ſich duldet, darum auch jene Schranke nicht, welche 
allen menſchlichen Verpflichtungen geſetzt iſt, die Schrunke des Ge 
wifſens. Alfe wirken die Gewohnheiten eines friedliebenden Zeitalters 
mit unzähligen kletnen Mißverſtänduniſſen und. Abneigungen zuſammen, 
um dem Nichtſoldaten ein ſicheres Urtheil über das Heerizu erſchweren. 
Der Liberalismus hat..leiver gar. nichts gethan, das Heer. für dem 
conftitutionellen Staat zu .geiwirmen. Um der „vertbierten Sblolinge“ 
bes Juhres 1848 zu geſchweigen, welcher Soldat foll ſich denn ein Herz 
fofferi zu den conftitutionellen Ioeen, wenn der. große Haufe ver Libe⸗ 
ralen das ſtehende Heer wehmüthig als.eine Anomalie in einem freien 
Staate betradtet? Von zehn beutfchen Lehrbüchern der Staatswifien- 
{haften bringen. neun die Arme unter in einem beſcheldenen Winkel 
des Syſtemns, behandeln bu leriglich als ein Werkzeng der auewartigen 
Poli 
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Um ſolcher Unklarheit zu entgehen; : müfjen wir wieder anknüpfen 
an Fichte: und Hegel, an ihre gesßen und tiefen. Gebanlen über ben 
Krieg.” Der Krieg tft nicht blos eine praftifche, ſondern auch eine theo- 
vetifche Nothwendigkeit, eine Forberung ber politiſchen Logik. Mit nem 
Begriffe des Staats iſt ver Begriff des Krieges ſchon gegeben, denn 
das Weſen des Staats liegt in der Macht. Der Staat iſt das zu einer 
ſouberänen Macht argantfirte Volk, und ſein erfter Mexuf — die Selbſt⸗ 
behauptung, ver Schub gegen äußere unt inwere Feinde. Er mag bei 
reifender Gefittung noch andere, höhere Culturzwecke ſich zur Aufgabe 
ftellen, aber ohne Gerichte gegen ben Störer der. immeren Ordnung, ohne 
Waffen gegen ben. fremden Feind kann ein Staat gar nicht feben. Ein 
Staat, ver duf den Krieg verzichtet, der fich von vornherein einem 
Bölfergertchte unterovonet, giebt jene. ſouwveräͤne Macht: auf Das will 
fagen: fi} felber. Wer vom ewigen, Frieden träumt, verlangt nicht 
nur das Unausführbare, fonbern ben Unſinn, er begeht einen ſchüler⸗ 
haften Denkfehler. In jenem Menſchheitsſtaate, der allein den ewigen 
Frieden verwirklichen kann, würde nicht blos die wundervolle Herrlich⸗ 
keit des vielgeſtaltigen Völlerlebens, fondern auch buchſtäblich das poli⸗ 
tifche Deuken aufhören. . Der Staat iſt eine Perſönlichkeit, läßt fi 
nur. denken unter einer Mehrheit non anderen. politifchen Perfonen. 
Wie der einzelne Menſch, ſo bilden auch vie Völker, je höher fie auf⸗ 
fteigen; die Gigenart Ihres Charalters uni fo. ſchärfer aus. Wie jeder 
ganze Mann, jeder Meiſter befugt iſt, ſich in der Heinen Welt,-pie er 
beberricht, allen anderen Maännern gleich zu dünken — ebenſo und mit 
weit. befjerem Rechte -glaubt jebes große Wolf, daß es feinem anderen 
Volke unchftehe, denn es weiß, daß von ven taufenp. und’ abertaujend 
fittlichen. Kräften, welche die veiche Wenfchengefittung bilden, irgend 
eine gerade auf feinem Boden bie höchſte Entfaltung erlangt Bet. 

In pieſem mit der Cultur nothwendig erftarfenven Selbjtbemußtfein 
der Nationen Liegt: ein Grund, warum ber ſtrieg niemals von der Erbe 
verjchwinden farm, troß: ver engeren BVerfektung ber Imereſſen, teoß der 
Annäherung der Sitten nd. äußeren. Lebensformen, Ein anderer 
Grund liegt einfach in nem ewigen Werden ber ‚Hiftorifchen Dinge: Die 
Staatengefellichäft ift, zum Seile ver Menſchhelt, nicht ein foftes, fertiges, 
ſondern ein ewig fick. ernenendes Gebilde; nicht eiumal für Europe 
läßt fich eine endgiltige Form des Staatenjyſftems auch nur erdenken. 
Die Hoffinwmg, daß mit dem Abſchluſſe ver gegeswärtigen natipnulen 
Bewegungen Des Welttheils eine Zeit dauernden Bölkerftiebens anbrechen 
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werbe;,. ift ſchon darum unhaltbar, meil jener Abſchluß nur ein vorläu⸗ 
figer fein kann. Die Rationen wohnen ja nicht feſt abgeſchloſſen neben 
einander, wie die Steine unb Pflanzen in ven Glasfäften einer Saum 
ung; ſondern in buntem Gemenge. Die Heinen, in mehrere. nationale 
Culturgebiete zugleich: hineinragenden Hebergangsländer gelten mt 
Recht als. eine ‚Zierbe Europa's; denn fie" befördern ben Bölkervetkehr, 
den friedlichen Austaufch der Wanren und ber Gedanken fo gut wie ben 
Kampf der Waffen. Der Krieg entfrembet zwar, doch er'verbinbet auch. bie 
Nationen, lehrt ſie fich felber und die Nachbarn verftehen; er tft zu Zeiten 
ein wirffamerer Vermittler des Völkerverkehrs als ſelbft ver Welthan⸗ 
del. Ein Volk, das dem Wahnbilve bes einigen. Friebens nachtrachtet, 
verfällt zuletzt unrettbar eitier Selbſtgenügfamkeit. Unaufhaltſam 
baut und zerſtort pie. Geſchichte, fie. wird nicht.mübe die göttlichen Güter 
ber Menfchheit aus den Trümmern alter Welten in eine neue hinüber⸗ 
zuretten. Wer: an dies uneublihe Werben, am.bie.ewige. Sugenb umfres 
Geſchlechtes glaubt, der muß. auch die mabãnderliche Nothwendigkeit 
des Krieges erkennen. 

Erhebt ſich zwiſchen jenen felbſtbewußten politiſchen Perſonen ein 
Streit, den die Ueberredung nicht ſchlichten kann und die freiwillige Unter⸗ 
ordnung nicht ſchlichten darf, fo begirmt ver Böllerproceß, inte die neue Völ⸗ 
kerrechtslehre treffend ſagt. Beide Staaten ſammeln Alles was fie an 
geiftigem und materiellem Verngen befigen, um durch eine gewaltige 
Entladung bes ‚Kräfte ihr innerjtes Weſen, ihre Macht zu zeigen. Und 
bie Beweiſe, welche in dieſem furchtbaren Actionenrecht ver Völler durch 
große, dauerhafte Siege geführt werden, ſind in der Regel gründlicher, 
einlenchtender als die Beweismittel des Cwilproceſſes; fie wirken end⸗ 
giltig, überzeugend: auch für das ſittliche Gefühl. Jahrzehnte lang 
haben wir Mämer ver preußiſchen Partei uns müde geſchrieben, um 
zu zeigen, daß Preußen allein bie fittliche Kraft veſttze, Deutſchland neu 
zu ordnen; der Beweis dafür warb erft auf den Schlachtfeldern Böhmens 
erbracht. ..: Der Schwärmer .beweint, daß das feingefittete Hellas ver 
rauhen Herrſchaft ver Römer verfallen mußte; der klare Kopf bewun- 
dert in dieſer großen Fügung bie erhabene Gerechtigkeit der Geſchichte. 
Der: Staat Eft nicht eine. Akademie der Künfte, er iſt Macht: Wenn er 
feine geiftigen Kräfte einfettig ausbildet auf Koſten ver phyſiſchen, fo 
wirb:er füch ſelber untreu und geht von Rechtswegen unter. Und weil 
es fo fteht, weil die Selbftbehauptung bie erfte und umerläßkichfte. Pflicht 
des Stantes bleibt, darum hängt Die Organiſation des Heeres mit der 
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Berfaffung jedes Staates. weit! inniger zuſammen, als unſere: bütger⸗ 
liche Staatswiſſenſchaft gemeinhin zugfebt. Die Heeresverfaſfung än- 
vern heißt einen Gtundpfeller bes Stantslebens verwänbefn. Das ahnt 
ſchon Artflofeles dunklet, wenn er’— Freilich ohne ven Kern der Frage 
zu treffen — die Reiterei die Waffe oͤligarchtiſcher, das! leichte Fußvollk 
die Waffe demokratiſcher Staaten nennt. Darum Tann lediglich die 
gedankenloſe Flachheit ben Beruf bes Krlegers als ein nothwendiges 
Uebel bezeichnen; er verdient dieſen Namen nurt, wenn man auch ben 
Beruf des Beamten, des Lehrers, des Schneiders und Schuſters noth⸗ 
wendige Uebel nennen will. Jede heilſame menſchliche Thaͤtigkeit ent; 
ſpringt der Bebürftigkeit unſerer Natur. Eb wäre ſehr angenehm — 
denn welche Schlaraffenbilber kann ſich eine zuchtlos ſinnliche Phantaſie 
nicht erdenken ? — wenn. wir nichts zu lernen und une nicht zu kleiden 
brauchten, wenn wir leben Könnten wie ünfere Voreltern imParadieſe. 
Aber -jene- Beſchraͤnktheit unferer ‚Kräfte, die der. gefühlsfelige Thor 


bejammert; erſcheint dem Manne als der Du alles: Lebend, als der 


Grund aller Cultur und Goſchichte. 

Die Hoffnung den Nrieg aus der Bert: zu bertilgen fr nicht nur 
ſinnlos, fonbern- tief unſittlich; fie müßte, verwirklicht, viele wefentliche 
und herrliche Sräffe ver Menfchenfeele verfrüppeln Iaffen und den Erb- 
dal verwanbeln In-einen großen Tempel’ der Selbftſucht. Ich wiener- 
hole bier nicht‘ die allbekannte und keineswegs grundloſe Wehauptung, 
daß es der Lebenskraft eines in Fabrilen und Contoren verhodten Ge 
Schlechtes wohl thut zu Zeiten hinausgefähtt zu werden in den fchönen 
Kampf ver Waffen; derin für Die Abhärtung und den Muth bed Leibes 
koͤnmen tüftige Volksſitten auch im Frieden leidlich ſorgen. Wir müſſen 
vielmebr· — demn ſo feft’ift der Krieg mit dem Wefen des Stantes ver⸗ 
wachſen — eine: Kernfrage der Stadtswifjenfchaft berühren.  Zivet 
grunbverſchiedene Auffaffungen ſtreiten ſich zu allen Zeiten über das 
Weſen bed Staates, die ſociale und bie politiſche. Die Hirgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft, die Sunme det Einzelnen, ſieht in dent Staate nur ein 
Mittel ihre Lebenszwedce zu erleichtern, ber. harte Politiker erkennt In 
ven Anſprůchen ver Geſellſchaft nur die Begehrlichleit, idill ihr ganzes 
Thun dem Staate unterwerfen. Bor den Augen ber hiftoriſchen 
Wiſſenſchaft und des echten Staatmannes erfcheinen beide Auffaffungen 
gleich berechtigt und gleich einſeitig. Denn ba Staat und Gefellfchaft 
durch gegenfeitige Rechte umd Pflichten verbunden find, fo können ſie fich 
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nicht lediglich wie, Mittel und. Zweck zu einander, erhalten.” Die Ge⸗ 
ſellſchaft dient nicht: blos ver Selhſtſucht des Einzelnen, Ihr Streben 
geht über den Staat hinaus, ſie will durch das verſchlungene Getriebe 
wirthſchaftlicher und geiſtiger Arbeit die weite Erbe der Gefiung, ge⸗ 
winnen, und neben dieſer ‚erhobenen Kulturgufgahe des Menſchenge⸗ 
ſchlechts exſcheint der. Staat allexdings nur als ein Mittel. Der Staat 
wieberum iſt im ‚guten Rechte, mern ex ſich ſelbher als Zweck anſieht, 
denn er weiß, daß ſein Daſein erft, den, Reichthum des ſoecialen Lebens 
ermöglicht. Dieſen ewige Widerſpruch mich in ruhigen Lagen bei ben 
freien Völkern dex Neuzeit paburch ausgeglichen, daß ner Finzelne feine 
beſte Kraft ſocialen Zwecken winmet, doch immerhin einige Zeit übrig 
behält, um poliaiſche Pflichten zu exfüllen. Halt dies xuhige Leben eine 
Weile an, jo. wird unausbleiblich das eigene Ich mit feinem endlichen 
Ziuedien.:pem Durchſchnitt dar Menſchen theurex als das Vaterland. 
Iedes Volk — zu allermeiſt das fein gebildete; — läuft Gefahr in lan⸗ 
ger Friedenszeit der Selbſtſucht zu verfallym. Einem ſolchen Geſchlechte 
gereicht es zum Segen, wenn ihm daß Schickſal einen großen und ge⸗ 
rechten Lrieg ſendet, und: je lieblichen ſich die hequeme Gewohnheit des 
ſocialen ‚Lebens den Menſchen in's Herz ſchmeichelt, um fo fürchterlicher 
erſcheint dann. der Rückſchlag. Ich Tage: das Schickſal ſendet den 
Krieg; denn darum eben wird. der Werthdieſes grauſamen Heilmittels 
fo ſelten verstanden. weil ſich fein Arzt unter den Menſchen erbreiften 
darf, den Sieg. wie einen heilenden Trank Kram hzanlen ‚Belle auf 
Tag imd Stunde zu pexordugn 

Sobald der Staat ruft jet gilt es mir. und meinem Dafein — 
damm erwacht in einem freien Volke pie hörhfte aller Tugenden, die fo 
groß und ſchrankenloo In Frieden niemals walten Tau: der Opfermuth. 
Die Millionen Anten ſich zuſammen in dem einen Medanlen bes.Bater- 
landes, in dem gemeinfamen Gefühle Dex. Diche: Bis, in. ben. Tod, das 
eimmal genoſſen, sicht wieher vergeſſen wird und das Lehen-eingg ganzen 
Menſchenalters adelt und weiht. Der: Styeit ber. Parteien und ber 
Stände. weicht einem heiligen Schweigen; auch bey Denfex und ber 
Kinftler empfindet, baß- fein Idenles Schaffen, wenn ben Stast yerſiult, 
doch wat ein. Baum ft ohne Wurzeln. : Unten:pen Taufenden, bie zum 
Schlachtfeld ziehen. und milleulok, nem Wilken. Des Ganzen gehorchen, 
weiß ein deden w wie aha wenig fin Reben, Bil neben: ie Muhme 


*) Bergl. oben IU. S. 16 und 450. 
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bes Staat, er fühlt um fich das Walken: wuerfosfchlicher Mächte. Daher 
bte Innigleit des religiöfen Gefühle in. jedem ernſten Kriege, daher pie 
herrliche, dam platten Verſtande unfaßbare Erſcheinung, daß feindliche 
Heere denſelben Gott um Sieg anflehen. Die Größe des Kriegs liegt 
gerabe im jenem Zügen, welche die fchwachnuüthigt Auflläwung xuchlos 
findet. Da Lerſchlagen fich Männer, die einander vie ein. Leib gethan, 
bie fich als ritterliche Feinde hoch aditen;; ſie opfern ber: Pflicht nicht 
blos ihr Leben, fie. nnfemn,; 48 ſchwerer waegt auch das natürliche. Ge⸗ 
fühl, den Anftinet: ver Menſchenliebe / perr. Abſchen vor dem Blute. Dos 
Heine Ich wit allem: feinen edlen imd gemeinen Trieben fol untergehen 
in ben Willen des dangen.. . . 

. Wer das banbariich findet, ben frage ": ‚rapie. geht. es voch 
zu, daß nech miemals ain: großer und; heilpoller Gehanfe der politiſchen 
oder dex religioſen Freikeit eine Macht wurde unter ven Menſchen, 
wenn ev nicht heſiegelt warb durch Blut? Und worum iſt ver Krieg 
der. Liebling der Lunſt in allen Zeiten? Warum find die Kriegthelden 
und die Religionaſtifter bie. ingigen: Sterblichen, deren Rose: die Jahr⸗ 
tanſende hindurch Im: Gedächtniß ver: Völfer lebt? Die, geſammte 
Geſchichte keunt :nux zwei EStaatsmünuner, welche, ohne: ſelber das 
Schwart zu führen, dennoch die höchſte Staffel des Ruhmesierftiegen 
haben: Kaneun und Bismard. Und and) diefe beiden Namen ſind eng 
verbunden mit dew Geduchtniß großer Siege; Beide, vornehmlich der 
Dentfihe, werben In der Phantaſie dar Machwelt wit bie: geiſtigen Führer 
fiegveicher. Heere forileben. Warnm wird eine Hborerſchaft von unyer⸗ 
dorbenen jungen Munnbrn durch ‚vie beredteſte Schilderung eines Dem 
kerlebens niemals ſo tief im Innerften exſchüttert wie durch bie ſchlichte 
Darſtellung eines geohen und gerechten Krieges? Unb wen zählen derm 
alle Voͤlker mit Vorliebe unter Ihre: großen Redner und Schriftſteller? 
Doch. gewiß. jene. ſiteitbaren: Maturen, bie etwas vom Helden in ſich 
tragen, deren Warte klingen wie Trompetengeſchmetter⸗AIſt/ min viele 
unausrottbave Begeifterung es Menſchenherzens für das Heldenthum 
nichts abs Barbarei und Elutdurft? Und ſolche heilige Empfinvungen 
allmaͤhlich z3u⸗ erſtĩicken, bie menſchliche Natir zu verſtümmieln das 
wäre das Ziel, dem fich die xeifende Cultur aunähern ſolld 

Garz:?gewiß entfeſſelt ver Krieg auch die rohen Letdenſchaften ver 
Vollor. Er iſt eine: That des Gefamutwillens, die gewaltfame Form 
ver Politik; wird er geleitet von einer frivolen Staatskunſt, fo bringt 
die Unſittlichkeit in alle Glieder des Heeres. Die Politik ver. rohen 





538 Das conſtitationellẽe Königthum 


Ländergioer⸗macht / ihre Soldaten unausbleiblich zu. Lanzknechten. Auch 
der gerechte Krieg wecht die gemeinen Triebe des Menfchen; aber welche 
ſtark angeſpannte menſchliche Thatigkeit thut das nicht ?: Und ſind die 
Laſter, welche an ven Segen unſerer wirthſchaftlichen Arbeit anfchießen 
— Habglev: und: Schwindel, Genußſucht und Herzemshärtiglett‘, — 
etwa weniger: abſcheulich als die Laſter des Krieges?. Mir ſcheint, jene 
frieblichen Burger, die an die. Ufer des Niagarafalles ellen, um, wenn 
der Himmel gnädig tft, einen armen Teufel vn Selltänger in's Waſſer 
ſtürzen zu ſehen dieſe achtbare Geſeliſchaft offenbart mehr Grau⸗ 
ſamlert; mehr thieriſche Wildheit als eine plüuudernde Soldatenrotie. 
Die ungeheure Aufregung des Krieges verftänft und erhöht nicht allein 
pie:männtfch. wilden, fondem much die fronmen und fanften Gefühle 
des Dienfchen. :: Sch weiß, daß ich: inflen meinen: Zreimpen aus ber 
Seele rede, werm:'tch einfach'geftche, daß ich nie inr: Raben eine-fo de⸗ 
mäthige, fo andächtige Dankbarkeit. empfunden habe für das Glüd ein 
Deutſcher zu fein, als in jenen Sommer, da: endlich, endlich. bie Welt 
lernen nnußte, was dieſes Preußen iſt. Und wis ftanben dach. nicht. ſelber 
unter den Fahnen, und wenn wir auch alle mußten, daß ein Krieg, der 
einem ‚ftaatlofen Volle einen Staat Schaffen fol, vew.fittlichfte aller 
Kriege iſt Her. Kampf ward dech geführt: wiber den Laudsmann, riß 
den Sohn on dem Bater, ven Bruder von dem Bruber. Wie gute 
Menſchen fühlen : in’ .einem großen. . nationalen ' Sampfe:: wider. das 
Ausland, das hat Mebuhr unwergeglich: fchön geſchildert. Er jagt, er 
babe im Sabre 1813 empfunden „die Seligkeit, urlt.afen Diitkärngem, 
dent Gelehrten und bein Einfältigen, ein Gefühl zutheilen — und jener, 
ver es mit Klarheit‘ genoß, wird: Ten Tagelang nicht vergeſſen, wie 
Vtebend, friedlich und ftarf ihn zu Muthe war”; ' Sp dachte ein Mann, 
ver: die. Höhen und Ziefen des Menſchenwiffens burchmefien hatte, über 
die Barbarei nes: Krieges! Der Krieg Ift ein. Vollerbildner; er. bringt 
nicht blos bie Grenzen ver Bänder in’s Wanken, er lettet auchden Lands⸗ 
mann fefter an: den Landsmann, giebt dem Gedankenloſen eine Ahnung 
von der unnermbaren ‚Herrlichkeit‘ des Vaterlandes, erwärmt das ver⸗ 
trocknete Gemäth mit eiment Strahle ber Liebe. Wer darüber Lächeln 
mag, ver bennihe fich.erft jene Worte Niebuhr's zu: verfiehen: — Indem 
ih heute, nach dem fennzöftichen. Kriege, viefe Bellen wieder Aberlefe, 
weiß ich nichts hinzuzufügen als: bie Frage: ob nicht much ber Kälteſte 
unter ımdi.in’ ven Tagen von Met und Sedan etwas empfunden bet 
von jener Heiligen Liebe, die der Krieg entzündet⸗ 
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Der Krieg bricht: plöhlich: herein. in unbererkenbaren. Zwiſchen⸗ 
räumen, und erſcheint darum geiktiaten Wölfen, bie nach ‚einem: ſchönen 
Gleichmaße des Lebens ſtreben, Als eine. Aufhebung. der natürlichen 
Ordnung. Auch jens Ertödung des Ich, die der Krieg xon ‚dem 
Kämpfer verlangt, if. dem Denlenden ſchracklicher als nem Gedanken⸗ 
loſen. Depgleichen. liegt aufızer Hand, daß die Wehrpflicht. ein xeiches 
Volk ſchwerer drückt als: ein armes, und haft eine hochgebildete Volls⸗ 
wirthſchaft van, den zerſtörenden Kräften des Krieges unyerhältniß⸗ 
mäßig hart getroffen wird, So drangen unabweisbare ſittliche und 
wirthſchaftliche Gründe nach der⸗Vexminderung und, Verkürzung ver 
Kriege. Der. Ruf, der in Boöhmen unter. den preußiſchen Soldaten oft 
gehbrt ward: „nur xaſch vorwärts: an die Donau, damit wir ‚bald 
heimkohren Einen“ — drüdt naiv und treffend die Geſinnung eines 
tapfexen und ‚gebifpeten -Balfes aus. Aber wie jeder Einſichtige bie 
Bielgeichäftigkeit ver Berwaltung ermaͤßigen will, ohne daxum das Be 
amtenthum zu. vernichten, jo berechtigt uns auch wie. Einficht, daß die 
Kriege ſeltengr werden müſſen, mit nichten zu dem Wunſche, daß der 
Krieg aufhore.“ Die Völker Des: Alterthums führten ran einſeitig poli⸗ 
tiſches Leben, erſchöpften zumeiſt ihre Kraft durch eine unmäßig kriege⸗ 
riſche Geſchichte.“) In der modernen Welt. erſcheinen ‚zwar einzelne 
Volker, die zu Zeiten ihr ganzes Sein van Staqte und ‚ber Kirche 
weihten und darum durch umabläffige.Rriege zeyrättet wurden — fe 
vomnehmlih Spanien. Doch weit häufiger begegnen und Natienen, die 
in einem einfeitig ſocialen Daſein, einem faulen Frieden verlaomen — 
fo Italien , jo Holland, fo Das heutige England, ſo unſer Vaterland in 
jenexr öbden Friedenszeit am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, ner 
ein verſpaͤreter Krieg ohne ſittlichen Inhalt, eine ungeheure Zerftörung 
ale wohlverdiente Strafe folgte. Unb--kiefen wir, nicht untex dem 
deutſchen Bunde abermals Gefahr, derſelben fehtlichen: Faulniß zu nere 
fallen, wenn nicht: das Unwetter des bhehmijchen legen, xeinigend in 
die Sumpfluft hineinfuhrꝰ 
Es iſt' gar kein echter politiſcher Mealismus möglich ohme den 
Idealismus des Krieges Derſelbe Donler,. ver das Recht des Stagtes 
als einer ſelbftaͤndigen ſittlichen Ordnung zum erſten male, der mo⸗ 
dernen Welt erwies, bat auch in feiner ſtarken und großen. Weiſe pas 
Reit des Rdn gegen faljche efuhleſcuoten verrbeiigt Lothars 


9 Bgl. oben III. &. 10%, 
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Abhandlung „ob Kriegslente: auch in fellgem Stande fen können“ ift 
die nothwendige Ergänzımg zu feinen bahnbrechenden Säytiften Aber 
das Weſen chriftlicher Obrigkeit. Dort fagt er:: Daß man nun viel 
fchreibt und fagt, welche eine große Plage Krieg ſei, das tft Altes wahr. 
Aber man folfte auch Daneben anfehen, wie vielmal größer vie Plage 
tft, der man mit Kriegen wehret. — Summa, man muß im Rriegsamt 
nicht anſehen, wie es wuͤrget brennet, ſchlägt und füßet u. ſ. w. Denn 
das thun die engen eimfältigen Kuderaugen, die dem Atzt nicht weiter 
zuſehen, denn wie ex bie Hand abhauet oder das Bein abſäget, ſehen 
aber over merken nicht, duß es, um ven ganzen Leib zu retten, zu them 
iſt. Alſo muß man auch dem Krieges oder SchwertsAmt zuſehen mit 
männlichen Augen, warum es ſo würget und greulich ihut, fo wird fich's 
ſelbſt beweiſen, daß ein Amt iſt an Ihm ſelbſt göttlich nd der Welt fo 
nöthig und nuͤtzlich ale Eſſen und Trinken oder fonft An ander Werk. 
Daß aber Etliche ſolchs Anne. mißbrauchen, würgen und fdhlagen ohne 
Neth, aus lauter Muthwillen, das ift nicht bes Amts, fondern der 
Perfor Schuß. Denn wo tft je ein Amt, Werk: oder irgend:ein Ding 
fo gut, daß die muthwilligen ‚böfen -Beute nicht mißbrauchen ?“ — 

Der Menfch liebt nur was er verſteht. Es bleibt ein ungeſunder 
Zuſtand, wenn ein Volk ungeheure Opfer bringt für Zwecke, deten Be⸗ 
deutung von dem: Durchſchnitt der Gebilbeten nicht recht gewurdigt 
wird. Unſer Liberalismus muß zurücklehren zu der alten deutſchen 
Ueberzengung, daß kriegeriſche Kraft die Vorausſetzung aller politiſchen 
Tugenden bleibt, daß der preußiſche Waffenruhm ein ebenſo edles, 
ebenſo redlich verdientes Kleinod bildet in dem reichen Schatzze deutſcher 
Ehren wie die Thaten unſerer Dichter und Denler, daß die Heiligkeit 
bes Fahneneides, die bei uns umbebingt feft ſteht, ein Jongräß giebt 
für die ſittliche Kraft unſeres Volles. Wer unter uns hätte nicht ein- 
mal im Sommer 1866 erbittert ausgerufen: warum folgen tiefe 
ſaͤchſiſchen und hannoverſchen Offtziere wicht dem Beiſpiel ſo vieler 
Soldaten des letzten Bourbonen von Neapel Pf: watum geben ſie nicht 
eine elende Sache preis um des großen Vaterlandes willen? Doc 
blicken wir heute falten Blutes zutück und fragen wie, wie jene patrio⸗ 
tiſchen Süditalienet nachher auf dem Schlachtfelde für Das gtoße Vater⸗ 
land fochten, jo müſſen wir ver von den Radikalen ſo oft vethoͤhnten 
deutſchen Hundetteue“ den Vorzug geben. "Auf dem Boden vieſer 
feſten Mannszucht, wenn er nur erſt geſäubert iſt von den Wucher⸗ 
pflanzen partikulariſtiſchen Neides, kann und wird die edle Vaterlands⸗ 
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liebe, eines: nationalen Heeres geneihen ; eine-Armee, bie mit dem Eine 
ſpielt, wie fait. Jahren. die ſpamiſche Beeren den Stagt und die 
Sittlichkeit ver. Natjſoon. j. ran 
Die Wehelraft iſt die, Worhedingueg fix dae Daſrin eines jeben 
Stantep;. fie kann parum niemals von einem. geſitkelan Staate als 
hochſtex Lebensppech; betrachtet werden. Auch Preisen wor nie ein 
Militäritant- in dieſem rohr. Sinne. Nur einmal regierte in ber 
deutſchen Haupiſtada: pen Saͤbel, und dieſe kurge Epiſodr, das Berliner 
Belggemmigsjuftennes, Die neben den Derwandien Erfahrungen anderer 
Haupiftaͤdie immerhin Iehrimsiln- erjeheint,, gilt hate: jenem; Denlenden 
als. eine Schmach, alt. eine haßliche Stamumg der ſtyeng birgerlichen 
Rechtsorienung „welche ſanſt/ immer in: Preußen herrichte. Unter den 
Hohenzollern Iherinpg der Btaatemenn.jebergeit ben. tielaherın ; Sol 
datenfärften mie Napoleen pner: nie ſchwediſchen Karlq hat Preußen nie 
gekcumt. Unſer großter koniglichen Feldhexx ließ in. dem runden Saale 
zw Sansſouci die Mſte das Soldatan Haxl XII. verächtlich zu ben 
Fußen der BHildſaͤulen der, Mufe: aufftallen. Von den beiden Hohen⸗ 
zollern, in- denen: die folontiiche Neigung: ant: ſtaͤrkſten mat, hat der eine, 
FriedrichWilheln I., geradezu gefehlt durch uͤbrrmäßige Friedensliebe, 
wãhrend der andere, Wilſhelm I., humdermel bewieſen hat, daß ihm 
die; frientishen Intereſſen feiner Bürger höher ſtehen als pie-Freube:an 
feinemtapfegen: Heer. .. Preußen bat: weniger Kriege geführt als irgend 
eine andere Groſnacht. Doch feine Wafſen waren, mit jeftenen Aus⸗ 
nahmen, ſieghaft; feine. Keiege haben dewm Reiche micht rue den größten 
Theil. feines Gebiets exobext, ſondern auch ben: Chaxaltex deß Staates 
wie des Volles bilden helfen. Wer ſieht nicht, wie ſtank der Geiſt des 
fieben ahrigen Krieges und mehr uash ver ſchöne Spenlksunus ner. Frei⸗ 
heitekriege ‚bi zur. heutigen Stunde uashiutelt im preußiſchen Volle? 
Was dies bedeatet, lehxt in Blick auf Oeſterreich, an: deſſenn Staat und 
Volk nie Feldzuge der gierigen habsburgiſchen HAliuspalitil foft ſpurlos 
voxnbexgingen. Etwägen wir. zudem die Lage Preußens in der Mitte 
des Welttheils und die handgreifliche Thatſeache, daß Der deutſche Staat 
ſoeben erſt, am ſpateſten unter. ven. großen Eulturvolkern, das ihm ge⸗ 
bührende nationale Gebiet erworben hat — ſo iſt unverlenabar, daß 
in dieſem Staate das Heer einen underhältnißriaßigen Fir der Volks⸗ 
kraͤfte in, Auſpruch nehmen muß. 2 
Welch ein Gegenſatz zu der Lage. Englands I Bier. ‚eine e unfertige 
Macht, ar den. Örenzen dreier eiferfüctiger Großmächte, fo tief ver- 
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flochten in volkerrochtliche Beziehungen, daß fie lange ſogar ihr Zollweſen 
und andere wichtige Gefchäfte der inneren Politik nur auf unnatürlichen 
Umwegen, durch internationale Verträge, ordnen konnte. Dort eine 
Infel in behaglicher Sicherheit, ein Staat To unabhimgig want Aus⸗ 
lande; daß er hunbert Jahre lang die Geſetzo des Vollerrechts auf allen 
Meeren ungeſtraft mit Büßen treten durfle. Hier iſt das Herr noch 
anmer wie in Friebrich's Wagener Atlas, der die Macht der Mo⸗ 
narchie anf ſeinen Schultern’ trägt, unb varum ein nothwendiges, ein 
vauerdes Glieb des Staats. Dort genugte jebetzeit vie Aotie, vie 
Gelvmacht und einenkleine Truppenzahl: wur bie Grofmdhifteliteng des 
Reichs zu erhulton ; Sie Armee iſt weſentlich beſtunnit die Colonien zu 
bewachen und datf deshalb: ohne Schaden allährlich. in ver Meuterei⸗ 
Aete des Parlaments vezeichnet werden als eine ungeſetzliche“ Buftl- 
tirrion; welche. nur aus Zweckmdßigleits grunben noch für ein’ weiteres 
Jahr fortoauerni foll. Daher der grundoerſchiedene Verlauf des großen 
Militarconfticas in! ver parlamenturlſchen Geſchichte beider Lander. 
Das engliſche Parlament beging ſicherlich einen ſchweven Fehler, Da es 
von Wilhelm ˖ III. die Aufldſung ſeiner erprobben Truppen verlangte; 
venn: das 'entlaffene: Heer mußte nach wenigen -Baßren: mit großen 
Koſten neu --gebilbet werben. Aber Wilhelin EEL.,: indem' et nuchgab, 
rettete. was wichtiger iſt als der Beſtand einiger Regimenter — das 
Weſen vieſes Staates/ die Parlamentshertfchaft. König: Wilhelm von 
Preußen dagegen hirlt vie Reorganiſation des Heeres aufrecht, gegen 
den Willen des einen Fartors vet Geſetzgebung, und indem er wider⸗ 
ſtand, rettete ex was wichtiger tft als der Wille ver Unterbausmehrheit 
— das Weſen dieſes Staates, feine Kraft. Dentſchland zu einigen. 
Hierm / ohne Zweifel, liegt: die wahre Bedeunumng der Preußiſchen 
Armee; ſie tft, nächft ver Krone ver Hohenzollern, das mächtigfte 
Werkzeug des nationalen Gebankens. Seit die kleinen rheiniſchen 
Fürften über: ven: miles“. perpetuus des großen Kurfütſten, über ben 
immer : märhtiger nd Reich vringenden brandenburgiſchen Dominat 
jammerten, bis herab zu den Tagen, da Fürft Metternich vor ven. mili⸗ 
tärifihen Sreobinern des: Blüchẽet ſchen Hauptquartiers zitterte — jeder⸗ 
zeit haben Deutſchlands Feinde mit wohlberechtigtem Schauder auf 
dieſe blanke Waffe der nationalen Idee geblickt. Dies alte geſunde 
Verhältniß, eine Zeit lang getrübt durch unſelige Parteiwirren, hat ſich 
heute wiederhergeſtellt. Die Grimbe, welche vor Kurzem noch einen 
Theil der Nation dem Heete entfremdeten, ſind hinweggefallen, feit 
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Riemanb mehr:die Tüchtigkeit dieſer Paradearmee beftweiten. kann, und 
ſeit wieder ſchönere Kränze als-die raurigen Lorbeeren bes Bürger⸗ 
krieges bie. Fahnen: unſerer Regimtenter ſchmücken. Das preußiſche 
Heer iſt :feit.:pen boͤhmiſchen Schlachten wieder gänzlich. für die nabio⸗ 
nale Politik gewonnen; auch. in: Süddeuntjchland zählt, die Idee der 
deutſchen Einheit nirgendwo ſo viel entalten Anhanger wie under 
den fähigen Offizieren. J 

Der ‚Beamte: der algeweinen Warpſach, von. alle Welt, ie 
lächelte, als Spinsze ihn ausſprach, konnte in's Rebem treten nun: in 
einer ungeheunen Zeis, da alle gewohute Orduung aus Rand uns Bank 
ging. Er widerſpricht aufs; ichroffite,, den. Grundſätzen der Arheits⸗ 
theilung, welche dev Einſeitiglait nationalblonamiſcher und militäciicher 
Fachmänner als das Höchſte gelten. Eben hierxin beſteht feine Größe, 
Der ſtaatsnnniſche Kopf Schamhorſt's wußte, daß das Heerweſen als 
eine rein. politifche Inſtitution ſich nicht nach neilsininkhicnftlichen 
Regeln. richten darxf, desgleichen daß die ſittliche Kraft der Heewes noch 
ſchwexer wiggt als die technifche Ausbildung, Upſßer Heer, iſt eine 
Schule der Zucht und:Mannheit geworden für die Rationauch flix 
die Freiwilligen der: höhrren Stände. Die der Natux entfremheit 
Lebenbweiſe der ummehmen Geſellſchaft bedarf, der Abbiirtung ; ver 
deutſchen Schüchternheit iſt ein Beruf heilſam, welcher den Mann 
zwingt das was er iſt auch zu ſcheinen. Die ſeltenen unbengſam ſelb⸗ 
ftänbigen Antıren „ die der militäriſche Zwang verdirbtund verbittert, 
beſtätigen mur bie Regel. Die Ration- ewpfindet auch dankhar dieſe 
Wohlthat. Die Armee iſt in Preußen unzweifelhaft populär, txot der 
Parteiverhetzung, tue der angelexnten philanthropiſchen Wehmuth. 
Heute, nachdem das Volk in Waffen unſer neues Reich gegründet Hat, 
ſprechen Millionen ihrem Laiſer ned: dat Aues heben wi: Der alten. 
Bayım zu verbauen‘. - - 

Durch ein, jeldhes Heer wind nie Aufgebe. liebar „die bieher nur 
wenige Voller, die Romanen niemals gelöſt haben: die Aufgabe, 
Staatemaqt und Vollafreiheit zu verſoͤhnen. ER 

‚Kin Heer mit folder Berfaffung kann felten ober nie zu fripolen 
Kriegen mißbraucht werben, kann einen Lanzknechtsgeiſt gar nicht hegen. 
Die Phantaſie Der Leutenants freilich zeichnet ſich bei uns-mie überall 
durch tropiſche Ueppigkeit aus; wie aber unfere reiferen Offiziere ihren 
Beruf auffaſſen, darüber bat der Feldherr ber Main⸗ Axmee einft um 
Reichstage ein ſchlichtes deutſches Wort gefprochen. Er meinte, wenn. 
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der. Rrleg beginne, ſo fihlage jedem Solbaten das Her, höher; dann 
fönme er bewähren was er gelernt und feinen Landsleuten zeigen, daß 
die ſchweren Opfer, vie fie dem Swere im Frieden dargebracht, nicht 
umſonſt geweſen. Alto Kriegsluſt aus Pflichtgefühhl — dao genaue Gegen⸗ 
theil der wilden keltifchen Kanpfwuth die im franzbſiſchen Heere oft⸗ 
mals aufflammt!-- Die allgemeine Wehrpflicht Hr ein. im guten Sime 
bemofratifcher Gedanke (obgleich fie, beiläufig, auch die undemokratifſche 
Tugend befitt, Deutſchlend ficher zu leiten vor der Dolbeia des Frauen- 
ſtimmtechts, vieſem allerwiverlichſten Auswuchs dadibaler Unerfättlic- 
keit). Das engliſche Vorurtheil, als ob die conſtitutibnells: Freiheit mr 
neben einem ſchwachen Heerr gedelhe, ſollten wir doch endlich zu den 
Todten werfen. Dev’ zohnte Theil desindradenifchen Heeres märbe ge 
nilgen, den Konig gegen vereinzelte Straßenaufftände zu Tchäten ; Doch 
ven entſchloſſenen einmüthigen Willen. eines freien Volles kann die 
Mat vor Baſonette wit Uberwinben. Hat denn Eromwell’s Heer, 
vas ſtaͤrkfte um: glorveichſte der englifihen Geſchichte, dermocht dies mo⸗ 
narchifche Burn färibie verhaßte Republik zu gewinnen? Siegrrich auf 
allen Schlachtfeldetn ward es zu Schanven an dem frieslichen Wider⸗ 
ſtanve der Nasten. Und konnten Me Staateftreiche des erſton und bes 
dritten Napoleon eine dauernde Herrſchaft begründen, wenn nicht Hinter 
dem Heere die: Muffe ver Nation geftanden Hätte?" Bolienss In einem 
Stante mit allgemeiner Wehrpfitdht tft: ein von der Nation tief und 
ernſtlich verabſcheutes Syſtem auf die Dauer ven unhaltbar. Doc 
allerdings kannder Feldhert unferes Heeres nieuale eine. Puppe ver 
patlamentariſchen Partelen⸗fein. Die ftreng monarchiſchen Neigungen, 
welche in jedem großon Herr Toben, find in bean deutſchen ungenrein 
kraͤftig, und will ſich der Libetallsanis nicht das Schwert feiner natlo⸗ 
nalen Pofttif werberhen, fo muß er dieſe wohlborechtigte Goſtnnung achten. 

Unfer Heerweſen bebarf, wie jede dauernde, nothwenbige Snftktu> 
tion, der feften. geſetzlichen Ordnung. Wir brauchen ein Wehrgefek, 
das nicht nur den: Untfarg ber Wehrpflicht, das Verkältmiß von Limie 
und Landwehr genau feftftellt,- fonbern auch Die durchſchnittliche jaͤhrliche 
Friedensſtärke dergeſtalt beftinmmt, vaß fie weder durch ven. Kriegs⸗ 
mimiſter einſeltig erhöht, noch vun den Reichstag einſeltig vetmiudert 
werben. kann. Dieſe Vorſchlage erſcheinen Vielen: als ver verhättte Ab⸗ 
ſolutismus; denn allerdings wird dns Ausgabebewilligungstecht des 
Parlaments, wenn die Präfenzftärfe geſetzlich feſt ſtoht, thatſachlich ein 
beſchränltes fein. -Aber man’ bedenke, wie tief unſer Wohrfufte In das 
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bürgerliche Leben eingreift, welche ungeheuren Laften e8 dem Volle auf- 
erlegt; man. erwäge, daß bei unferer zwölfjährigen Dienftzeit jeber 
Reichstagsbeſchluß, ber einen Jahrgang bes Heeres: herabfett, zwölf 
Jahre Tang umgeſtaltend und vielleicht zerſetzend nachwirkt. Der eng- 
liſche Brauch, der das Heer als eine geſetzwidrige Inftitution vem Be⸗ 
lieben des Unterhaufes unterwirft, widerſpricht ber Stellung , welhe 
dem beutfehen Heere thatſächlich und rechtlich zukommt. Es ift einfach 
eine Forderung bes Mechteftantes, daß bei uns dieſe hochwichtigen Fra⸗ 
gen der Wilffür von oben wie von. unten entzogen fein follen. Unſer 
Wehrſyſtem bleibt ein ehrenvolles Zeugniß für ben politifchen Idealis⸗ 
mus der Dentfchen; alle unfere Nachbarn beklagen im Stillen, daß ſie, 
die Einen durch pie Unbildung, die Andern Durch die fociale Selbftfucht, 
verbinbert werben dieſe Inſtitutionen mit Erfolg nachzubilden. Um fo 
mehr muß die Gegeruvart, indem fie Dem Heere: eine dauernde gefehliche 
Ordnung giebt, beweifen, daß ſie ven großen Gedanken Scharnhorſrs, 
den die Mitwelt kaum begriff, ganz verftanden hat. 

Mißlingt pie Vereinbarung über ein Wehegeſetz — umd allerdings 
forbert fie von der Krone wie von dem Reichstage große Selbſtyverleug⸗ 
nung — fo werben wir und ans einem: Prostforium In: das andere 
ſchleppen, ſtets dicht am Rande eines Eonflicts, in einem unwahren Zu⸗ 
ſtande, der einem freien Volke übel anſteht. Gelingt ſie dagegen, ſo 
werden andere berechtigte Forderungen des Liberalismus ſich leichter 
verwirklichen laſſen. Wir rechnen dazu nicht die landläufigen Klagen 
über das Waffentragen außer Dienft, das vielmehr nothwendig bleibt, 
um eine Armee mit kurzer Dienftzeit an wilitäriſche Haltung-zu ge 
wöhnen — wohl aber die Anklagen wider. die militäriſche Gerichtsbar⸗ 
keit. Der Soldat: foll für nichtmsilitärifehe Vergeben dem bürgerlichen 
Richter Rebe fteben, oder — zum allerminbeften — unſere Kriegsge⸗ 
richte müffen öffemlich tagen. Die Deffentlichlett Der Rechtspflege greift, 
einmal eingeführt, mit ber. Sicherheit einer Raturgewalt:um ſich; ein 
unüberwinbliches Mißtrauen heftet fich. heute an jedes geheime Gericht. 
Der Ruf und das Anfehen per Armee felber leidet, wenn das Heer eine 
Ausnahme bilpet von der allgemeinen NegeL Im Uebrigen wird die 
wachſende Zeit einige Widerſprüche bejeitigen, welche heute noch beftehen 
zwiſchen dem conjtitutionellen Xeben und den Stanvesfitten, der ſtarr 
monardijchen Gefinnung des Heexes. Nur die Sitte, nicht das Ge- 
feg kann bie einfeitigen Ehrbegriffe umferer Offiziere in Einklang 
bringen mit ver füttlichen Ueberzeugung des Jahrhunderts. Nur die 
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jteigende Macht des veutſchen Parlamentarismus Tann das Heer ge 
wöhnen, bie conftitutionelle Ordnung als eine Nothwendigkeit zu achten ; 
ein eritet Schritt dahin iſt ſchon geſchehen, fett einige unferer- Generale 
als Feichstageabgeordnete das parlamentariſche veben ſelber keimmen 
lernen. : 
Die ketzte und. ſchwerſte dorderung endlich, die unfer Bolt an das 
Heerweſen zu ftellen hat, kann ihre Erfüllung nur finden durch den 
Berlauf: ver europätichen Gefchichte. Unſere Offgiere felber geftehen 
zu, daß das Heer in Preußen jederzeit ein ganz unbilliges Maß ver 
Volkskraft verzehrte. Doch der veutfche Staat ift feit zwet Jahrhunder⸗ 
ten ein werdender Staat, er ift e& noch heute, felbft nachdem er an den 
Bogefen und am Bodbenſee jeine Grenzpfähle eingefchlagen bat. Sind 
wir bereinft im Hafen, hat unfer neues Reich die ehrliche rückhaltloſe 
Anerkennung ver Nachbarmächte gefunden, dann erft darf ver Patriot 
von Abräftung Sprechen. Dann werben die unabweisbaren Bedürfnifſe 
dieſes volfewirthichaftlichen Zeitalters mit folcher Wucht berbortreten, 
daß bie gefekliche Herabfekung ber gefeglich vereinbarten Friedensftärke 
gelingen muß. ‘Aber auch dann noch wird den’ Wünfchen ver Volks⸗ 
wirthe nur eine halbe Befrienigung zutheil werden. Deutichland darf 
nie vergeffen, daß allen unfere ſtarke Rüftung ven Frieden ver Welt 
aufrecäthalten kann. — 

Gleih dem Heere tft auch unfer Beamtenthum eine wefentliche 
Stüße der Monarchie. Jede Nation pflegt die hergebrachte Ordnung 
ihrer Verwaltung als felbftverftännfich anzufehen; nur unter dem Drud 
ſchwerer Mißftände wagt man das Recht diefer gewohnten Formen ans 
zuzweifeln. Eine ſolche Krifis ft fett der Verleihung. ver Verfaſſung 
über Preußen gekommen; felbft gemäßtgte geiſtvolle Köpfe belennen ſich 
heute zu dev Meinung: „Die Tage des monarchiſchen Beamtenthums 
find gezählt. Wie einft die Kirche die großen Culturaufgaben, Unter- 
riet und Atmenpflege, welche fie bisher mufterhaft beforgt, an ven 
Staat abgeben mußte, fo foll auch unfer Beamtenthum feinen alten 
Verdienſten vie Krone auffegen, indem es ſich Schritt Für Schritt zurück⸗ 
zieht vor der Selbfiverwaltung ver Kreiſe und Gemeinden und ſchließ⸗ 
(ich fein Amt für erlofchen erklärt.“ Sehen wir zu, ob fo weitgreifende 
Wunſche ſich halten laſſen. 

Die Organiſation unſeres Beamtenthums gewährt dem Talente 
einen ſehr freien Spielraum, fle ſteht in Einklang mit dem Idealismus 
dieſes Gelehrtenvollo wie mit der demokratiſchen Geftaltung unferer 
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Gefelifchaft. Die deutſche Anfchauung, die von jedem Beamten zuerft 
wiſſenſchaftliche Bildung verlangt, ift ohne Zweifel einfeitig; doch jie 
bat fich praftiich ebenfo wohl bewährt und fteht jttlich mindeſtens ebenfo 
hoch wie die Patronage ber englifchen Ariftofratie oder gar ber ameri- 
fanifche Grundſatz: dem Sieger gehört die Beute. Im achtzehnten 
Jahrhundert, als unſer neuer Mittelftand langfam beranreifte und 
Leifing dad moberne gebilvete Publikum erſt erzog, umfaßte Das deutſche 
Beamtenthum im Durchſchnitt die. eifrigften geiftigen Kräfte unferes 
Bolt. Das Ideal des platoniſchen Staats, die Herrichaft der Philo- 
fophen, mar damals bei uns in ver That verwirklicht — Freilich in höchſt 
profaifchen rohen Formen; und e8 gereicht unferem Volle nicht zur 
Schande, daß wir die Rechtswiſſenſchaft lange als die eigentliche Wiffen- 
Ichaft der Beamten betrachtet Haben. Beſitzen wir einft eine Gefchichte 
des preußiichen Beamtenthums — eine fchwierige und dankbare Arbeit, 
die von der deutfchen Staatswiſſenſchaft feit Langem ſchmerzlich vermißt 
wirb — To werben wir erjt ganz Überfehen, wie wahr es ift, Daß bie 
Bureanfratie im Dienfte der Krone unfere niederen Stände für bie 
Gefittung, das ganze Volk für das gemeine Necht erzogen bat. Auch 
heute, nachdem wir biejer Zucht längſt entwuchſen, bewahrt unjer Be⸗ 
amtenthum noch Vieles von den ebrenhaften Leberlieferungen aus jener 
itolzen Zeit, oa Friedrich ver Große ſich ſelbſt den erſten Staatsdiener 
nannte. Das Lob, das die Franzoſen neuerdings dem preußifchen genie 
administrateur fpenben, enthält manche Uebertreibung, aber auch viel 
Wahrheit. 

Wie in jevem tüchtigen Beamtenthum, fo bat fich auch in dem 
preußifchen: ein atiftofratifcher Zug, ein ſtarker Corporationsgeift ent- 
wide. Der deutſche Beamtenſtand denlt hoch von den Pflichten des 
Amtes ; feine befferen Mitglieder leben wirklich nach jener Schönen Vor: 
ichrift Stein’s, welche vie Beamten verpflichtete „zur Arbeit für ben 
Staat im Sinne des Könige, nicht als todte Werkzeuge, fondern ſelb⸗ 
ftändig, jelbſtihätig, mit voller Verantwortlichleit". Das lebhafte per- 
fönlide Selbftgefühl, das dem Deutfchen im Blute liegt; und bie 
Ueberlieferungen aus der Zeit des Collegialſyſtems haben ven preußi- 
fhen Beamten noch immer eine ftarle Unabhängigleit ver Gefinnung 
erhalten, auch nachdem die rechtliche Sicherheit Ihrer Stellung durch Die 
neuen Disciplinargejeße ſchwer gejchäbigt worden. Nur grobe Unkennt⸗ 
niß kann den beutichen Beamtenftanp auf eine Linie ftellen mit dem 
franzöfifchen, ver ja in feiner ungeheuren Mehrheit aus Subalternen, 
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employös, befteht und darum allerdings eine willenlofe Heerve bilvet. 
Wer mar jener preußifche Landtagspräſident, der in den bewegteften 
Tagen der Eonflictszeit mit dem Kriegsminiſter perfönlih zufammen- 
ftieß? Ein aetiver königlicher Regierungsrath. Cine Thatfache, vie in 
Italien oder. Frankreich rein undenkbar wäre. Als. der. Welfenkönig 
einft feinen Beamten das cyniſche Sprichwort, „weß Brod ich: effe, deß 
Lied ich finge*, einfhärfen ließ, :da ging ein Ruf ver Enträftung durch 
die deutſche Beamtenwelt. Die Meinung, daß der Beamte nur. inner- 
halb ver Schranken bes Geſetzes zum Gehorſam !verpflichtet fei, fteht 
in Deutſchland unerfchätterlich feſt; darum kann auch das Beamten- 
thum in Tagen ver Noth eine Stüße des Thrones werben. Niemand 
hätt für möglich, daß nach einer Revolution in Berlin unfere Beamten 
ſich der ſiegreichen Partei fo blind, fo treulos unterwerfen würden, wie 
die franzöfifchen regelmäßtg thaten. 

Doch freilich, die Bedeutung dieſes hochverdienten Standes ift 
gefunfen und wird noch. mehr finfen. Seit die neuen technifchen Be⸗ 
rufe emporgefommen, fett der Reichtum der Mittelflafen jo gewaltig 
ftieg, bildet das Beamtenthum Längft nicht mehr die Elite der Nation. 
Während: der Beamte noch. vor zwei Menfchenaltern ven Kleinbürger 
väterlich belehrte über die Bildung. von Actiengefellfhaften, .erfcheint 
er heute in dem großartigen Verkehrsleben der weſtphäliſchen Induſtrie⸗ 
bezirke oft vathlos und befhämt als ein Unwiſſender neben dem In- 
genteur, dem Fabrikanten. Immer häufiger ftellt fi das Bedürfniß 
heraus, Geſchäftsmänner aus den Kreifen der Gewerbswelt in. bie Ber- 
waltung hinüberzurufen. Auch die Nechtsfunde tft nicht mehr ver aus⸗ 
Tchließliche Vorzug. ver Burenufcatie, da die Induſtrie eine Menge 
tüchtiger -juriftifcher Kräfte in Ihren Dienft zieht, und der Beruf der 
Rechtsanwalte unzweifelhaft bald eine freiere und einflußreichere Stel- 
lung erlangen wird. Die Burenufratie fteßt ferner feit ver Verleihung 
ver Berfaffung nicht mehr unbefangen über dem Streite ver Parteien. 
Jenes harmlofe Vertrauen zu dem unparteiiſchen Beamtenthum des 
Abjolutiemus, Das noch vor dreißig Jahren Berthes in feinem waderen 
Bude „über ven Staatsbienft in Preußen“ ausſprach, gehört einer 
Welt an, die nicht mehr ift. Während pas englifche Beamtenthum ftets 
mit dem Parlamente feit zufammenhing, ift das unfere herangewachſen 
im Kampfe ‚gegen die ſtändiſche Kibertät. . Begreiflich genug, daß ber 
Stand mit Eiferfucht auf die neuen parlamentarifchen Größen fchaute. 
Die vielfeitige dilettantifche Redefertigkeit, die dreiſte Kritik; welche mit 
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ber freien PBreffe und ner Repnerbühne berauffamen, ftießen den ernften 
Fachmann ab. Allen Reformvorſchlägen hielt‘ er die herrifche Antwort 
entgegen: durch dieſe Verwaltung ift Preußen groß geworpen; warum 
ſoll fie nicht den Staat auch einer größeren Zulunft glüdlich entgegen- 
führen? Indeß wie fehr man jich auch fträubte, per Parteigeift des 
conftitutionellen Lebens drang unaufhaltfam ein in das feſte Gefüge 
der alten Bureaukratie; PBarteiminifter- befegten die wichtigen Aemter 
mit gefiunmgstüchtigen „Strebern”. Die alten Formen der Verwal- 
tung find in Wahrheit ſchon ſeit Stein’s Städteordnung unhaltbar, und 
ba bie nothwendige Reform während eines halben Jahrhunderts aus⸗ 
blieb, fo entwidelten fich in der Verwaltung alle die Fehler, welche 
nothwendig. einer fich ſelbſt überlaffenen regierenden Klaſſe anhaften: 
eine Vielregiererei, pie einfache Verwaltungsfregen in fünf Inftenzen 
entichien, nicht minder das Beitreben, die Berwaltung von jever Ver⸗ 
antwortung vor den Gerichten zu befreien — eine Tendenz, die fich 
Schritt für Schritt in den Cabinetsordres feit 1820 verfolgen läßt. 
ALS endlich die neuen Provinzen dem Staate hinzutraten, da zeigte ſich 
alfein das Heer den neuen Aufgaben vollftändig gewachſen, weniger die 
Juſtiz und am allerwenigſten die Verwaltung. 

Seitdem iſt die Forderung der Verwaltungsreform in Aller Munde, 
und fie wird ficherlich erfüllt werben,. wenn man fich begnügt mit ver 
dreifachen Aufgabe, einmal dem jungen Nachwuchs ver Bureaufratie 
eine gründliche ftantöwilfenfchaftliche Vorbilbung zu geben, ſodann dem 
Ermeffen der Verwaltung, der Willkür der herrſchenden Partei feite 
rechtliche Schranken zu ziehen, endlich das Syſtem der bureaufratifchen 
Berwaltung durch ein zuſammenhängendes Syftem ber Selbftverwal- 
tung zu. ergänzen — nicht aber zu zerftören. Ein zahlreiches monarchi⸗ 
ſches Soldbeamtenthum bleibt für bie veutfche Verwaltung eine Noth⸗ 
wenbigfeit, nur foll e8 nicht mehr bie allein regierenve Klaffefein. Eine 
parlamentarische Artftofrgtie, fähig, unſer monarchiſches Beamtenthum 
zu erfeßen, ift in Deutfchland offenbar nicht vorhanden. Verfuchen wir 
doch foeben zum eritenmale, ob jich bei uns Ehrenämter ber Ortsver- 
waltung durchſetzen Inffen, welche vie volle Mannesfraft des Beauftrag- 
ten in Anſpruch nehmen. Eine neue Arijtofratie abet wird in dieſem 
demokratiſchen Jahrhundert ſchwerlich entjtehen. Man malt ums fo oft 
Das glänzende Bild ber englijchen oder gar ver altrömiichen Adels⸗ 
herrſchaft. Aber fühlt man denn nicht, daß unfer innerſtes Wefen, bie 
heifigften Rechtöbegriffe ver Deutfchen ſich fträuben wider jedes Syſtem 
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des Nepotismus, der Patronage, das von jeder Ariſtokratie unzertrenn⸗ 
fich ift?_ Wenn Lord Grey, der ven feſtländiſchen Anſchauungen näher 


fteht als die Mehrzahl der Briten, ımbefangen jagt: unter allen Be- 


lohnungen, die man einem verbienten Politiker gewähren Tann, ift Die 
Befdrverung feiner. Söhne und Verwandten unzweifelhaft vie unfchni- 
digſte — wenn Lord Campbell ebenfo unbefangen die Megel aufftellt: 
der Lordkanzler foll bei ver Beſetzung ver Kirchenämter verfahren nad 
ven Rückſichten, die er der Religion, der Freundſchaft oder der Partei 


ſchuldig zu fein glaubt — fo kann ein Deutfcher nur antworten: eime 


jolhe Weife der Stellenbefegung ift unmoͤglich fir Deutſchland und 
feine vemofratifchen Sitten. Wie in unſerem Heere die Führerjtellen 
allen Befähigten — nicht blos, nach altrömiſch⸗-engliſcher Weiſe, der 
Artftofratie — offen ftehen, und wie wir erwarten, daß diefer Längft zu 
Recht beſtehende Grundfak auch thatfächlich. immer mehr befolgt werbe 
— ebenso verlangen wir in der Verwaltung ben freien Wettbewerb after 
Zalente, die Ernennung buch ven König. 

Es gilt nur, den Gefahren, welche in der wirtbichaftlichen Un⸗ 
felbftänpigfeit des Staatsbeamtenthums liegen, zu begegnen, ver Macht 
ber Bureaufratie Ehrenbeamte aus ven beſitzenden Klaſſen als ein 
Gegengewicht an die Seite zu ſtellen. Es gilt nur, das von dem 
Beamtenthum felbit zur Zeit ver Stäbteorpnung begonnene Werk fort- 
zujegen. Iſt dieſe Selbfwerwaltung vereinft durchgeführt, fo wire man, 
billiger denn heute, zugeftehen, daß eine in ver Kleinſtaaterei verfüm- 
merte Nation ſchlechterdings eines Standes bedarf, ver nur dem Ganzen 
lebt. Es ift eine Forderung der praftifchen deutſchen Einheit, daß oft- 
preußifche Beamte nad) Naſſau, heffiſche nach Schlefien nerfegt werben ; 
nur der partilulariftifche Philifter jammmert, wenn der nationale Staat 
dies fein gutes Recht mit Maß und Umſicht übt. Auch tft das Anfeben 
des Beamtenthums im Volle noch keineswegs verſchwunden. Noch 
immer erweift der Heine Dann dem Beamten ungeziwungen eine Ad- 
tung, die er dem Edelmanne nicht erzeigt, noch immer drängen ftch Jahr 
für Jahr tüchtige junge Kräfte ver höheren Stände in die Beamten- 
laufbahn. Selbſt unfere Parlamente erfennen die Bedeutung, welche 
der Bureaukratie noch Heute zukommt, ftillichweigend an: fte gebrauchen 
ihr Recht der Initiative, wenn auch häufiger als weiland die franzäfl- 
ſchen Kammern, immerhin in beſcheidenem Maße. Sogar die neue 
Kreisorbnung iſt durch das Beamtenthum entworfen, und nichts be 
rechtigt uns zu der Forderung, ba dieſe Selbftbefchränfung per Yureau- 
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kratie ſchließlich zur Selbftvernishtung führen folle, . &6. geht nicht an, 
daß die Maſſe umferer Beamten, ‚wie in. England, in sine. jubglterne 
Stellung berabgebrüdt und eine Heine Anzahl der höchſten Aemter den 
parlamentaxiſchen· Führern vorbehalten werde. Die Grenze zwiſchen 
den höheren und ven ſubalternen Beamten liegt bei ung tiefer unten 
als in England, fie liegt da, wo. die ftupixten und Die nichtſtudirten Be- 
amten jich abſcheiden; und dies entfpricht unferen demokratiſchen Sitten. 
Daber wird in Preußen vie Megel. bleiben, vaß. bie Mehrzahl ver Mi- 
nifter aus den Reiben des Beamtenthums hervorgeht) dieſe Regel be 
feitigen hieße der Bureaufratie einen: heilfamen Stachel ˖ des Ehrgeizes 
nehmen, ihren geiſtigen Gehalt allmählich herabdrücken. Daher wixd 
es auch nicht gelingen, unſer Beamtenthum non dem politiſchen Paxtei⸗ 
kampf fern zu halten; jede Partei wird — mindeſtens noch im nächſften 
Jahrzehnt — wünſchen müſſen, ſich im Parlamente zu perſtärken durch 
die Sachlenninig von Beamten, welche ſich auf jede Gefahr. bin ent⸗ 
Ichließen, ein Mandat anzunehmen. Doß- durch dieſe Verhältniſſe unfer 
conſtitutionelles Leben ſehr verwidelt wird, liegt auf der Hand, : Aber 
es ift nicht anders; ‚wir follen rechnen mit einem lebendigen Königthum, 
das aus heimathloſen Juriften und Soſdnern ein Staatsdienetthum und 
ein nationales Heer gebildet bat und auf. beide nach; heute ſich ſtützt. — 

Daſſelbe Ergebniß. tritt uns entgegen, ſobald wir voch einen Blid 
werfen auf die ſtändiſchen Gegenſätze. — Jedermann weiß, wie oft und 
ſchwer der deutſche Adel gefümpigt bat Durch ſtändiſche Selbſtſucht, durch 
vie Mißachtung geiftiger Größe, durch feinen vaterlandsloſen Sinn, 
ber an: allen Heinen ‚Höfen. eine undentiche Politif-fürberte, desgleichen 
wie thöricht. er felber fein Unfehen geſchädigt hat durch ein Lächerliches 
Standesrecht, das ihn als eine Kafte abſchloß und zugleich die Würbe 
des Standes durch die gleichmäßige Vererbung der Adelstitel ernie- 
brigte. Es perfteht fich von ſelbſt, daß der deutſche Staat pas Wenige, 
was heute noch der Gleichheit vor Dem Geſetze widerſpricht, unbarm⸗ 
berzig hinweguäumen wird, ebenſo, daß alle Verfuche, durch die Ein- 
führung der Primogenitur u. vergl. dem Stande. wieper aufzubelfen, 
verlovene Mühe find. Der Staat foll Tepiglich zuſehen, wie die Maſſe 
der ;„ Hexren non” allmählich in vem Bürgerthum perſchwindet und nur 
eine Minderzahl pon Geſchlechtern, die durch Reichthum und große 
Ueberlieferungen hervorragen, :ein -ariftoleatifches. Anſehen behauptet. 
Eine politiſche Ariſtokratie im ſtolzeſten Sinne, welche die Volkswahlen 
beherrſcht, die Beamten als Werkzeuge gebraucht und ſelber bie Regie⸗ 
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rung führt, kann aus unferem Model nicht werden. Jedes große Cul⸗ 
turvolk erlangt zuleßt immer bie Lebensformen, die es ernftlich will; 
dies gilt noch ficherer won ber foclalen als von der politiſchen Ordnung. 
Unfere Nation bat die foctalen Vorbedingungen des ariſtokratiſchen 
Regiments nie gewollt, ſie ſträubte ſich ftets mit unbetrrbarem Inſtinkte 
gegen die Vernichtung des kleinen Grundbeſitzes, auf deſſen Trümmern 
in England, wie einft in Rom, die Adelsherrſchaft emporwuche ; fie hat 
jederzeit ver Monarchie zugejubelt, wenn biefe den Heinen Mann gegen 
den Edelmann ſchützte, und fie Tebt noch heute bes Glaubens, daß bie 
marlige Kraft unferes freien Bauernftandes durch bie Schwächmg 
des Adels nicht zu. theuer erkauft ft. Erft die Zulanft wir lehren, 
ob die großartigen ariftofratifchen Kräfte, welche Deutichlanb in feinem 
hoben Adel befitt , in den Dienft des nationalen Staats hineingezogen 
werden können. 

Und troß alledem iſt diefer Abel, deſſen Gebrechen fo Häßfich in 
bie Augen fpringen, bebeutfanter, mächtiger, als ver Liberalismus zu⸗ 
gefteben will. Graf Bismard ſoll eimmal fi vermeifen haben, er 
werbe ben Junkernamen zu Ehren bringen. Das tft ihm bei dem 
großen Publikum allerdings nicht gelungen; wohl aber. hat er jedem 
politifhen Kopfe bewieſen, daß wir Liberalen irrten, wenn wir einft 
lächelnd von der „kleinen aber mächtigen Partei“ Sprachen. Wer darf 
benn leugnen, daß nur-ein preußifcher Edelmann im Stande war, bie 
Politik zu leiten, welche pas neue Deutfchland gegründet hat — wie 
auch nur ein piemontefifher Edelmann vermochte das Königreich Ita- 


lien zu ſchaffen? Und ſteht es alfo, tft bann nicht fonnenflar, daß die⸗ 


fer Adel noch eine fehr wirkfame Macht befigt? Der preußifche 
Adel ift nicht parlamentarifch wie der englifähe, nicht böftfch wie 
ber altfranzöfifche oder ber Adel der beutfchen Kleinſtaaten, fon- 
bern monardjifch.: Er zog regelmäßig ven Kürzeven, wenn er gegen 
die Monarchie kämpfte, doch er warb ein Fräftiges lieb des 
Staates, jeit er feine Ehre darin juchte, der Krone zu dienen. Faſt 
in allen ihren Gebieten begann die Herrfchaft der Hohemzollern 
mit einem harten Kampfe, der ven Adel. dem Staate unterwarf; und 
aus den Krelfen jener Quitzow, Kalfftein, Ravenhaupt, bie um ber 
Avelsitbertät willen felbft vor dem Landesverrathe nicht zurückſchraken, 
ging nad und nach ein treues Geſchlecht hervor, pas für ven Glanz 
unferer Fahnen freudig. fein Blut babin gab. Unſer Adel bat einft 
feine Ueberkraft ausgetobt auf weiten Lanzknechtafahrten burch aller 
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Herren Länder; die Hohenzollern gewannen: ihn dem Vaterlande wie 
ver. Sieht man ab von bem Adel bes Münſterlandes, ber zwar In 
ariftofratifchen Bermögensverhältniſſen lebt, doch leider nur eine Mut⸗ 
ter Kirche kennt, jo darf überäall ſonſt in Preußens alten deutſchen Pro⸗ 
vinzen.ber Übel fih rühmen, daß er ein Vaterland habe... Unſere Ges 
ſchichte kennt feine Emigranten; darum iſt der Adelshaß, ver in. Franl⸗ 
reich guten Grund hat, in Preußen finnios. In ven alten Häufern, 
die feit jo vielen. -Sefchlechtern dem Batexrlande dienen, beftebt ein 
Familienſtolz, beifen fittlihe Kraft ven. landesüblichen Spott wahrhaf⸗ 
tig nicht verbiem.. Wer in biefen Kreifen etwas bewandert iſt, ver 
wird auf zehn Fülle, wo der Familienſtolz in-zoben Dünkel ausartete, 
zehn andere nennen fünnen, wo die Erinnerung an die Ehre der Väter 
den Enkel vor ver. Gemeinheit bewahrte. : Die Erziehung des preußi⸗ 
fchen Adels war von jeher. bedacht mehr ven Charakter als ven Geift zu 
bilden — obgleih man immerhin nicht berechtigt: iſt, die Achfeln zu 
zuden über bie künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Begabung des Stan⸗ 
des, bem:die Humboldt’8 und & v. Bud, Heinrich Kleiſt und Achim 
Arnim.entftammen. Sein Stolz wet, bem Staate zu dienen, und nur 
der Undank kann vergeffen, daß unfere Feldherren faft ſämmtlich, ven 
unferen großen Staatsmännern jehr viele adlich waren. Wohl bat 
neuerdings bie Börſe einzene Mitglieder des hoben Adels in ihre 
Kreife gezogen; doch dieſe Fälle blieben vereinzelt, ungleich feltener 
als in England oder Frankreich, und fie werben ſchwerlich zahlreiche 
Nachfolge finden, jeit das Urtheil der Standesgenoſſen ſich ſehr ſcharf 
darüber ausgefprochen bat und einzelnen vornehmen Speculanten bie 
Erfahrung wurde, daß man nicht umgeftraft unter Millionen wandelt. 
Im Ganzen läßt fich behaupten, daß die fittliche Zucht umferer adlichen 
Häufer fich in ven letzten Jahrzehnten gehoben hat. Auch in bie neue 
conftitutionelfe Ordumg bat ſich ver Adel, nach einigen thörichten 
Widerftandsverfuchen,, nicht ohne Geſchick eingelebt; er ift durch bie 
parlamentarifchen Kämpfe unleugbar gefräftigt worden und würde 
fchwerlich, wenn heute ein neuer Märziturm bereinbräche, fi) abermals 
fo Topf» und muthlos zeigen wie. im Frühjahr 1848: Er war nicht 
reich an parlamentarifchen Talenten, noch ärmer an. Rednern, boch er 
bewährte auch auf piefem Boden eine feſte Mannszucht, welche für bie 
politiſche Wirkſamkeit mindeſtens ebenfo wichtig tft, wie bie reiche Red⸗ 
nergabe des liberalen Bürgertfumd. 

Der weitperzweigte mittelbare Einfluß, ben dieſe alten. Geſchlech⸗ 
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ter in unferem Staate ausüben, farm weber durch Geſetze noch durch 
ein liberales Regierungsſyftem ganz gebrochen werben. Der Adel 
wird, auch wenn das lächerliche und. unwärdige Vorrecht der Cour⸗ 
fähigleit befeitigt ift, immer an ven Höfen uno folglich auch in der 
Diplomatie eine große Anzahl wichtiger Aemter befleiven. Er wirb 
nach wie vor viele feiner Mitglieder in die Beamtenlaufbahn ſchicken 
und den Gelft des Offiziercorps weientlich beftimmen, da die Erfah 
rung:lehrt, daß die Söhne ver Inbuftriellen Weſtprovinzen für Das 
Heerweſen weniger Neigung zeigen. Er ſtützt fich endlich in den öſt⸗ 
lichen Provinzen auf einen ſehr bedeutenden großen Grundbeſitz; ohne 
feine freudige Mitwirkung Binnen wir dort Im Oſten niemals eine kräf⸗ 
tige Selbftuerwaltung begründen. 

Und befteht denn irgend ein vernünftiger Grund, über dieſe Ver⸗ 
hältniſſe zu klagen? Noch überall hat ſich ein kräftiger Adel als ein 
heilſamer Beſtandtheil eines großen nationalen Lebens erwieſen, wo er 
nicht, wie in Polen, das geſammte Bollsthum in ſich aufſog. Nicht 
bios die Englänver, auch bie bemolratifchen Staltener geben unbefan- 
gen vie Thatfache zu, daß vornehme Geburt in der Regel ein Vortheil 
ift für den Staatsmann. Wie es den Bürgerlichen leichter fällt, ein 
titchtiger- Profeffor zu werden, weil er gleichſam in gelehrter Luft auf- 
wächſt, fo fällt dem vornehmen jungen Manne. leichter, fih zum Staate- 
manne auszubilden: ex verbraucht freilich wiel ſchöͤne Kraft, um Bor- 
urtbeile zu überwinden, bie dem Bürgerlichen ben Blick in's Leben nicht 
trüben, dafür lernt er fchon in ven Jahren, bie der Emporlömmling in 
fubaltemen Verbältnifien verbringt, die ſchwere Kunſt, zu befeblen 
und die Welt im Großen zu betrachten. In allen Großftanten Euro⸗ 
pa's — Frankreich allein ausgenommen — behauptet der Adel noch 
beute eine fühlbare Macht. Muftern wir. die. politifchen Röpfe, welche 
Deutſchland innerhalb und außerhalb des Staatsdienſtes beiaß, fc 
finden wir den Adel jeberzeit jehr ftarf vertreten. Daß fo ungweifel- 
bafte Thatfachen von einem Theile unferes Bürgerthums beharrlich 
abgeleugnet werben, erklärt fih nur aus dem tiefen, krankhaften Grolle, 
den die Zeit ver ablichen Borrechte binterlaffen bat.. Schon Stein 
weiffagte einft, das Wolf werbe einem neidiſchen Stänbehaffe verfallen, 
wenn'man.thm allzulange bie: Bexfaffung vorenthalte. Es iſt wie ein 
Reben aus Feſſeln heraus, wenn der eine Staub über ben ambern 
ſpricht. Viele demokratische Gedanken, vie man felbftgefällig als ideale 
Freiheitsbeftrebungen ſchildert, erfcheinen:bei ſcharfer Prüfung als Er- 
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gebntffe der Inteveffenpolitik des Mittelfiandes; die üblichen. Stand⸗ 
reden gegen das. Aumkerthum entſpringen nicht allein dem wohlberech⸗ 
tisten Drange nach Rechtsgleichheit, ſondern zuweilen auch dem ftän- 
diſchen Neide. Es giebt auch einen bürgerlichen Dimkel, eine uner- 
quickliche Empfindlichkeit, vie in jedem Worte eines‘ Edelmannes 
alsbald Hochmuth wittert und im Stillen ber feften Ueberzeugung lekt, 
Daß ver Abliche fofort ven Schirm aufſpannt, wenn 28 Verftand vom 
Himmel regnei:: . Kurz vor dem böhmsifchen Kriege bewies ein nam⸗ 
haftes Mitglied der Fortfchrittöpartei in einem öffentlichen Vortrage, 
daß das Bürgerthum auch) an dem Kriegsruhme Preußens den Haupt- 
anthell habe: ex begann mit- dem tapferen. Schneider  Derfflinger, 
feßte mit: einem kühnen Sprunge über vie uwerbeſſerlichen Edelleute 
per frlderichanifchen. Heldeuſchaar hinweg, verweilte “gerührt: bei 
Scharnharfl’8 bäuerlichem Blute, bei Horfs und Gneiſenau's angeb⸗ 
tich zweifelhaften Abel und ſchloß triumphirend mit der Enthüllung, 
daß Bülow von Dennewis ein uneheliches Kind gewefen ſei und 
feine Mutter ſogar — was Die aufgeflärten Zußßrer ganz abjonderlich 
erbaute — Friverike Schulze. geheißen habe! Iſt es zu hart, wenn 


ich meine, daß in ſolthen Worten eine Heinliche Bornirtbeit bürger- 


lichen Dünkels ſich kundgiebt, welche ber Nebeit ‚eines hauefnecht- 
prügelnden Iımfers keineswegs nachſteht? 

Der ernſte Politiker wird "den Werth der militariſch. politiſchen 
Ueberlieferungen des preußiſchen Adels ‚nicht geringſchätzen, er wird 
noch weniger verlennen, wie viel darauf anlommt, dieſe einfiußreichen 
Klaſſen ihrer ftändiſchen Vorurtheile zu. entwöhnen und fie gänzlich Fin 
Parlament und Selbſwerwaltung, für ven Ausbau unfever. Berfafſung 
zu. gewirmen.: Das aber vermag allein ein ſtarkes Konigthum. Mur 
ste Krone Tann, ſo ſie ernſtlich will, biefen monarchiſchen Adol bewegen, 
pie berechtigten‘ Forderungen des Liberalismus zu enfällen; fte wich, 
werm die Stunde lommt, ſogar im Stande fen, einen radikalen Um⸗ 
bau der ganz verfehlte Bildung bes. Hervenhauſes durchzuſetzen. 

Doch dieſer ſoceiale Gegenfatz erſcheint: im Ganzen geringfügig ; 
denn Grimdadel und Bürgerthum werben verbunden durch die Gemein⸗ 
famleit der Bildung und ber wirthſchaftlichen Arbeit, welche beide in 
Deutſchland eisen: überwiegen bürgerfichen: Charakter tragen, da bei 
uns die Hegel befteht, daß nahezu Jedermann auf gut bürgerliche Art 
einen beftimmten. Beruf bat, Im einem Staate dus gemeinen Rechts 
find. vie Gehenfäte der Bildung die einzigen: wahrhaft. bevenklichen 
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Standesunterſchiede, und ein folcher Bildungsgegenſatz droht heute die 
beſitzenden von den arbeitenden Klaſſen zu tremen. Wir leben in 
einer gewaltigen Umwälzung ber Vollswirthſchaft, welche den Werth 
bes Geldes Mit. unerhorter Schnelligkeit herabbrüdt, die Ungleichheit 
des Beſitzes und der Bildung begünftigt, pie Maffenarmuth dem großen 
Capitale zu unterwerfen fucht: . Es ift ein granbiofes Schaufpiel, viel- 
leicht das größte dieſer reichen Zeit. Sein erfter. Alt hat kaum geenbet, 
und: Niemand kann ingen, ob der Verlauf der Handlung zu einer Ver⸗ 
ſoͤhnung ober — wie fo viele verwandte Epochen der Geſchichte — zu 
einem foctalen Kriege führen wird. Schon wird in jedem Haufe, an 
der unleugbaren Aufloderung ver Gefinbeverbältniffe, füblbar, wie 
furchtbar fich die Kluft zwifchen ben Gebildeten und ben. Ungebildeten 
ermwettert bat... Unb wer weiß, ob bie Strikes, die heute unfer Land 
heimfuchen,, endlich von felber erläfchen werben, oder ob. der Interna⸗ 
tionale. gelingt, ven insgehelm fortglienden Brand zu hellen Flammen 


anzufachen? 


Die Gewerbegefehgebung des norddeuiſchen Reichetage hat aller⸗ 
dings den hocherfreulichen Beweis geliefert, daß unſere beſitzenden 
Klaſſen nicht gewillt ſind, in die engherzige Selbſtſucht der franzöſiſchen 
Bourgeoifie zu verfallen. Aber wer birgt dafür, daß ſolche rühmliche 
Geſinnung dauern werde? Weil der moderne Mittelſtand nicht durch 
Privilegien om ben. Maſſen getrennt ift, fo. Ttegt ihm überall Die Ver⸗ 
fuhung nahe, ſich felber für pie Nation zu halten, .gleichwie die von 
ihm ganz beherrſchte Preſſe beharrlich ſich felber:: mit -dex. Affentlichen 
Meinung verwechſelt. Unſer Bürgerthum erlebt heute wieder eine 
Epoche ungeheuren Aufſchwungs, wie einſt am Ausgange des Mittel⸗ 


‚alters, da feine überſchwellende Kraft in alle ande des. Nordens und 


Dftens hinausftrömte und bad Auflommen eines’ nationalen Bürger- 
ftandes in Polen und. Slandinavien auf: Jahrhunderte hinaus unter- 
brüdte. . Sp wunderbar aufblühenne Stände: pflegen jelten auf bie 
Dauer ihre Mäßtgung zu bewahren. Sogar iene trefflichen norbbeut- 
ſchen Gefetze laſſen voch an einzelnen Stellen erlernen, daß das Intereſſe 
ber Unternehmer in dem Reichsſtage ſtärker vertreten mar als Die An⸗ 
liegen der Arbeiter, Die Börſe bat in Deutſchland noch bei Weitem 
nicht dieſelbe Macht erlangt wie in den weitlichen Nachbarlanden. Doc 


ihr Einfluß. fteigt von Tag zu Tag, und ver ftile Groll der Maſſen 


wird noch’ mehr verſchaͤrft, weil ein großer Theil der deutſchen Geld⸗ 
macht in jüntfchen Händen liegt. Angefihts der gewaltigen Macht⸗ 
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ftellung , welche das Judenthum in: unferem gefelligen Leben, in ver 
Breffe, in allen Zweigen des Verkehrs einnimmt, erfeheinen die noch 
immer modiſchen Webellagen über die Unterbrüdung ber Juben ald ein 
ſtarker Anachronismus. Die.größte und prächtigfte „Kirche“ der deut⸗ 
fen Hauptftant ift Ste Synagoge! - Schon geht durch umfere Preſſe 
zuweilen ein. umgelehrtes Hep Sep Geſchrei. Jedermann darf ohne 
Aergemiß über die Schwächen ver Deutfhen und anderer Völler 
reden. Wenn aber ein ruhiger Mann in maßvollen Worten über 
die Untugenben: fpricht, welche dem jüdiſchen Weſen neben unver- 
kennbaren Borzügen anhaften, dann wird er von ber Preſſe gefteinigt, 
weil er Die Tage der Judenbrände erneuern will. Wenn es gelänge, 
unfere jüpifchen Mitbürger dahin zu bringen, daß fie fich lediglich 
als deutſche Bürger israelitiſchen Glaubens fühlten, dann könnte 
manche infeitigfeit des deutfchen Weiens im Judenthum eine 
heilfame Ergänzung finden. Doch nur ein Theil ver beutfchen Juden 
hat ſich fo gänzlich mit umferer Geſittung verſchmolzen; immer von 
Neuem tritt ber tiefe Gegenſatz hervor zwifchen dem ſchwerfälligen und 
doch fo wunderbar tiefen und fchöpfertichen germanifchen Wefen und 
dieſem beweglichen und doch fo unfzuchtbaren Semitenthum, das bie 
Dummheit unter ji gar nicht auffommen läßt, aber in Jahrhunderten 
nur Einen Genius hervorbrachte. Es tft. eine tief ernſte Erſcheinung, 
daß der Neid gegen nie Geldmacht noch verbittert wird durch einen 
trüßen Raffenbaß. — Unfere Maflen fühlen, und leider mit Recht, daß 
ihr Wohl von ver Geſellſchaft allzu lange vernadpläffigt wurde; fie find 
nit, wie noch immer ein großer Theil des englifhen Volks, daran 
gewöhnt bie Herrſchuft der hoͤheren Stände als: ſelbſtherſtaͤndlich anzu- 
ſehen. Die Schmeichelkuͤnſte ver Demokratie, bie Iodenven Lehren der 
Communiſten haben den Glauben an bie Berechtigung ver beſtehenden 
Gütervertbeilung untergraben....: Bereits iſt der Arbeiter gewöhnt, die 
Wünſche feines Standes mit. nalver Dreiſtigkeit als die foctale Frage 
ſchlechtweg zu bezeichnen. Wir bepikrfen einer: smabiäffig thätigen Ger 
ſetzgebung, um den: Gegenſatzi ver Bilvung: wenigftens zu milvern, den 
Arbeitern die Anfommlung eigenen Capitals zu serleichtern und Ihnen 
ein mtenfchenwärbiges haͤusliches Leben zu fichern. I 

Möglich, daß ſolche mittelbare Maßregeln zur Hebung der unteren: 
Klaſſen genügen. Doch umfere Großinduſtrie fteht noch in den Jüng⸗ 
lingsjahren; wer darf denn fagen, welches Geſicht fie in Mannesalter 
zeigen wird? Es ift ebenjo möglich, daß dies Alles nicht genügt, daß 
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ber Staat fchließlich erklären. muß: „ba& Privateigenthum ift fein ab» 
ſolutes Recht ,. fonbern. den Pflichten. ver nationalen Selbſterhaltung 
untergeordnet; wie ich einft den Grundadel gezwungen. habe, zum Beften 
ber Bauern auf wohlerworbene Rechte zu verzichten, fa ‚verlange ich 
jegt, ‚daß. die Unternehmer Opfer Bringen zum Beiten per aybeitenben 
Klaſſen, daß. fie einen beſcheidenen Theil ihres: Reingewinnes für das 
Wohl ber Arbeiter verwenden.“ Damm: ift Gott: jet Dant fein Zweifel, 
daß die hochgebildete Sittlichleit des deutfchen Bürgerthums einem 
ſolchen Staatsgebote, wenn es ſich je als unerläßlich zeigte, ſchließlich 
gehorchen wird. Aber der Auftoß zu fo tief einſchneidenden ſocialen 
Reformen: kam nur ausgehen von der Krone, nicht ven einen Parla⸗ 
mente, das weſentlich aus Vertretem ber heiikenben Klaſſen beftebt. 
Wird doch heute chen ber. beſcheidene Hinweis auf ſolche Möglichkeiten 
fofort in ver Proſſe als Socialismus verketzert; ſieht ſich doch felbft ver 
englifche Staat gezwungen, die Verhaͤltniſſe dee: Fabrilarbeiter nicht 
burch die vermögenden Beasuten der Selbftperivaltung au überinachen, 
fondern durch Staatsbeamte, welche in ſolchen Fragen unparteiiſch 
daſtehen. ‘Die unzufriedenenen Maſſen, man. täufche ſich nicht, hegen 
mehr Bertrauen zu dem Königthum als zu dem Parlamente. — Da die 
Geſetzgebung dem unerhorten Auffteigen ber Geldmacht nicht. zu folgen 
vermochte ,. ſo ift ber Grunpbefit heute unnerbältuikmähig überbürbet, 
währen die Bärfe fich der. Veiteuerung faft gänzlich entzieht. Nur 
eine ftarfe Krone nermag uch: dies Ditivechältui auszugleichen; ohne 
fie würde jeber Verfuch einer Steuerueform nur: m siellofen focialen 
Kämpfen führen. 

. Die Zuftänpe ber. Gefeilſchaft fiub In Deutfihiend im Ganzen 
gefünber, die Klafiengegenfäge minder ſchroff als in Frankrelch; Nie 
mand benlt bei.uns an eine populare Tyuaunis,. einen socialisme au- 
toritaire. Dod ein ftarles Köntgtäum, das über den ſocialen Gegen⸗ 
fügen ſteht, tft uns unentbehrlich, um den Frieden in der Geſellſchaft 
zu wahren und zu feftigen, die geivaltigen Probleme, welche die raſch an- 
wachſende Vollswirthſchaft noch aufwerfen wirb, unbeſangen au loͤſen. 

Ebenſo kann mur die Monarchie ven confeffionellen Frieden bes 
hüten vor ven Gefahren, weiche ihm die algufrüh und ohne Bürgſchaf⸗ 
ten gewährte Freiheit der katholiſchen Kirche hereiten mag, Auch unſere 
tief zerrüttete enangelifche Kirche, eng verbunden wie fie ift mit dem 
Königthum, wird eine Teibliche Verfaffung erit dann erhalten, wenn 
bie Krone bereinft zurädfehrt zu ihren alten fchönften Ueberlieferungen. 
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Gaͤnzliche Hetlung ift hier freilich undenkbar, fett die Mehrzahl ber 
felbftändigen Köpfe ſich der erftarrien Dogmatik entfremdet hat. 
Und ift nicht die Freiheit unferes gefammten geiftigen Lebens ver 
Monarchie zu Dank verpflichtet? Warum beleunen heute. xadikale 
Amerikaner wie Richard Hildreth — was Tocqueville's ſtaatomän⸗ 
nifcher Blick fchon vor vierzig Rahren ſah — baß bie Freiheit der 
Discuffion in Amerika beichräniter ſei als in Deutfhlaud? Warum 
klagt Mill über die unmwiberftebliche Tiyranmei ber Gefellfchaft in Eng⸗ 
land welche ftilliehiweigenp verbietet, daß manche bechwichtige, nor» 
nehmlich religiöfe, Fragen öffentlich beſprochen werben? Uns warun 
find ſolche Klagen in Deutichlanb weit weniger bevehtigt?. Die Ur⸗ 
fache liegt zum Theil in dem unbeugfamen Wahrheitstriebe unferes 
Boltscharakters, zum anderen Theile in unferer monarchifchen Staats⸗ 
ordnung. Dies große Vaterland ver freiheit des Gedankens hat eine 
Tyrannei ber Mehrheit nie gewollt, weber im Staate noch im ber, Ge⸗ 
fellfichaft; und daß dem fo bleibe, daß e& in Deutichlanb der Mehrheit 
nie gefinge, bie Minderheit zu unterjochen,, fie. munbtopt zu machen, 
dafür ſoll unfer nationales Königthum ſchützend einftehen. 


Erwägen wir dieſe Macht des preußifchen Königthums und bie 
großen Aufgaben, welche die deutſche Ratton noch mit feiner Hilfe zu 
löfen hat, jo jeheint unverlennbar, daß unfer Liberalismmg einige feiner 
Lieblingswünſche ermäßigen muß, pie mit einer lebendigen monarchiſchen 
Gewalt fich nicht vertragen. Dazu zählt vornehmlich das Verlangen 
nach einer Partetregierung im engliſchen Sinne und nad) bem Rechte 
der unbeſchränkten Steuerverweigerung. 

Darüber tft fein Streit möglih, daß ein Minifterium auf- die 
Unterftügung bes Parlaments zählen muß, wenn es in der Geſetzgebung 
fruchtbar und fegensreich wirken ſoll. Nur ein falfcher bureaukratiſcher 
Dünkel fträubt ſich noch, dieſe längſt zur Thatſache gewordene Macht 
unferer Parlamente anzuerkennen; es gilt in ben Beamtenkreiſen noch 
für fchimpflich, zurüdgutreten vor einer Mißtrauenserklärung ber Kam⸗ 
mern. Glüdlicherweife. kommt die Förperliche Gebrechlichleit der preu⸗ 
Bifchen Minifter dem deutichen Barlamentarisinus zu Hilfe. Nachhaltige 
parlamentarifche Angriffe pflegen das Nervenſhftem des unhaltbaren 
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Minifters zu erſchüttern; er beginnt zu kränkeln, Täßt dann noch eine, 
gemeinhin recht Tangwierige, Anftandspaufe verftreichen und erbittet 
endlich aus Gefunpheitsrüdfichten feine Entlaffung. Daß eine fehr 
nabe Zufunft. diefe preußifchen Mintfterfieber lächelnd zu den Kinder⸗ 
krankheiten unferes parlamentarifchen Lebens zählen wird, iſt freilich 
zweifellos. Doch nun drehe man den Spieß um und: ftelle bie Gegen- 
frage: wäre ein preußifches Minifterlumm, das dem Könige gegen feinen 
entſchiedenen Willen aufgebrängt würde, nicht ebenfalls mit Unfrucht- 
barkeit gefchlagen? Müßte eine ſolche Regierung ven Frieden unſeres 
Staats nicht noch ‚weit. grünbkicher zerrütten als ein Gabinet ohne 
Rückhalt am Barlamente? Oper hält man für denkbar, daß ein Mi- 
niftertum, gebildet aus ver Kammermehrheit von 1865, hätte fchöpferifch 
wirken Liunen? Eine englifhe Regierung iſt freilich nicht, wie man auf 
dem Feftlanve: gemeinhin annimmt, blos das willenlofe Werkzeug des 
Barlaments, fie leitet vielmehr felber das Haus der Gemeinen, wenn 
anders fie aus tächtigen Männern beitebt, aber fe verdankt ihre Macht 
wefentlich der Juftinunmg des Parlaments. Eine preukifche Regie 
rung dagegen empfängt .nicht blos ihren Rechtstitel, ſondern auch ven 
wichtigften Theil ihrer Macht durch ven König, nur daß fie des Ver⸗ 
trauens der Kammer bedarf, um diefe Macht jegensreich zu bethätigen. 

Wie Iange wollen wir Liberalen ung noch in die Irre führen Taffen 
durch jene poftrinäre Sophifterei Stabl’8, die unferem Staate pie Wahl 
ftellte zwifchen „Autorität und Majorität“? So rohe Gegenſätze be- 
herrſchen unſer politifches Leben mit nichten. Geiſt und Buchftabe 
unferes Staatsrechts verlangen, daß der König feine Räthe nach beftem 
Gewiſſen ernemme; irrt er fich: dabei, fo tft es eben Wufgabe ver Kam⸗ 
mern, durch bie. geiftigen Waffen des parlamentarifchen Kampfes bie 
Krone zu Überzeugen, daß diefe Hände die Regierung nicht führen 
fönnen. Linfere Verfaffung betrachtet bie Autorität und die Majorität 
nicht als Feinde, als Gegenfütze, bie ſich ausſchließen, fte weiſt beide 
darauf Hin, fich fortwährend zu.verftändigen. Daß es wirklich fo ftebt, 
wird durch die Haltung unferer Parteien Tag für Tag beiviefen. Zwei 
einflußreiche Miniſter find in ven Iekten Jahren geftürzt worden — 
unleugbar buch das ‚Barlament, obgleich man den Muth nicht fand, 
dies offen und maͤnnlich einzugeftehen. Aber weder bie Prefje noch die 
Kammer dachte daran, der Krone einen Canbidaten für bie erlebdigten 
Arınter zu bezeichnen. Der König ernannte in beiden fällen einen 
Mann .aus der Bırreaufratie, dem er zutraute, daß er das Vertrauen 
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des Parlaments gewinnen werbe, und das Land hatte in beiden Fällen 
Grund fih Glück zu wünfchen, 

Darum halten die Deutichen auch feit an dem alten Glauben, ber 
natürliche Beruf einer monarchiſchen Regierung ſei, über ven Barteien 
zu ftehen. Wir wollen nicht jene Unterbrüdung der Minderheiten, 
weiche in England doch jehr Hart empfunden wird — denn beftünde fie 
nicht, jo würden nicht die Hare, Mill und Lorimer-fich beharrlich an 
dem Brobleme abquälen, wie man durch ein künſtliches Wahlfuften die 
Minderheit, ſchützen fünne. Wir wilnfchen unferer Regierung nicht 
jene Starrheit ver Parteigefinnung „ welche ſich während ver Blüthezeit 
des englifchen Parlamentarismus jo draftifch ausiprach in dem be- 
fannten Worte ; „piefer Fall ift nicht zu vertheibigen ; wir müffen von 
unferer Majorität Gebrauch machen“. Wir haben unter dem Mini- 
ftertum Manteuffel und in den Tagen des Conflicts allzu fchmerzlich 
erfahren, daß ein Parteiregiment auf deutſchem Boden zugleich Die ge- 
häſſigſte und die unfruchtbarfte Regierungsweiſe iſt. Ein völlig partei- 
loſes Regiment ift im conftitutionellen Staate allerdings nicht möglich, 
und hierin liegt die ärgſte Schwäche des Parlamentarismus ; aber fo 
gewiß unſere Minifter die Miniſter der Krone find, ehenfo gewiß find 
fie verpflichtet, das Parteiintereffe dem Staatswohl unterzusronen, 
nach jener unparteiifchen Holtung zu. ftreben, welche einer monarchtichen 
Regierung allein geziemt. . Das Miniſterium Bismarck ift das einzige 
unferer conftitutionellen Cabinette , dem bebeutenve beilfame Reformen 
gelungen find ; und diefe Regierung bat, troß ihres überwiegend con- 
ſervativen Charakters, feit dem Sommer 1866 aufgehört eine Partei» 
tegierung zu fein, fie verdankt ihre wichtigften Erfolge ver Unterſtützung 
ver Liberalen. Ihr Schaffen verdient überall.ng Xob, wo fie verftanden 
bat fich über die Parteien zu erheben, überall pa Tadel, wo fie ſich von 
einfeitigem Parteigeift leiten läßt — alſo namentlich un Kirchen⸗ und 
Unterrichtswejen. 

Das Syſtem der Parteiregierung hat fich noch in feiner großen 
Monarchie des -Teftlannes bewährt. Das frivsfe Treiben ‚jener nei⸗ 
bifehen Eoterien, welche unter Ludwig Philipp mit der Stoatögewalt _ 
Fangeball jpielten, endete, mit einem ſchmählichen Baukbruch. Auch 
Cavour's Verwaltung beftätigt nur die Regel: Dem genialen Staate- 
manne gelang für einige Jahre, das fubalpiniiche Parlament voll⸗ 
ftändig zu beherrfchen und durch den großen Gedanken der. Einheit 
Italiens die Kleinen Parteigegenfäte zum Schweigen zu seingen. Als⸗ 

H. v. Treitſchke, Auffäge. III. 





562 Das confliiutionelle Konigthum 


bald nach feinem Tode riß ein zerfahrene® und verworrened Bartei- 
treiben ein, das Niemand unferem Staate als ein Muſter vorhalten 
wird. In England allein waren bisher die Bebingungen vorhanden, 
welche dem Syſteme der parlamentariſchen Parteiregierung eine ger 
funde Entwidlung geftatten: eine herabgewürbigte Krone, vie fich des 
eigenen Willens begeben hat ; ein großartig ausgebilvetes, durch Rechts⸗ 
fchranfen gefichertes selfgovernment, da8 der Parteiregierung will⸗ 
kürliche Eingriffe in die Ortsverwaltung, in das Ktirchen⸗ und Schule 
weien fchlechthin unmöglich macht; eine regierende Klaffe, melche vie 
Aemter diefer Selbftverwaltung befekt und ben größten Theil der 
Steuerlaft allein trägt ; ein fubalternes Beamtenthum, das der Arifto- 
fratie im focialen wie im politiſchen Leben unterthänig ift; ein Parla⸗ 
ment, das faft alle praftifchen politifchen Talente ver Nation in ſich 
vereinigt; ein Unterhaus, deſſen Mitgliever großentheils zum Adel ge- 
hören, unter dem überwiegenden Einfluß der Artftofratie gewählt wer- 
ben ımb darum ber öffentlichen Meinung zugleich empfänglich und un⸗ 
abhängig gegenüberftehen ; ein Oberhaus, das aus den Spiken ber im 
Haufe ver Gemeinen herrſchenden Ariftofratie gebilvet iſt; zwei große, 
durch Tradition und Bamilienverwandtichaft feft verbundene Abels- 
parteien, welche über alle weſentlichen Verfaffungsfragen einig find ; 
angefebene PBartetführer, welche dieſe Parteien mit pictatorifcher Macht 
leiten ; ein Volt endlich, das mit wachfamem Freimuth die Regierung 
beauffichtigt, aber zu ber politifchen Tüchtigkeit feines Adels ein gutes 
Zutrauen hegt. Dean fkhlage einen dieſer Pfetfer biuweg, und ver 
mächtige Timftvolle Bau des englifchen Parlamentarismus kommt in’s 
Schwanten. . 

Sicherlich follen und werben wie aud in Deutfchland einige der 
Inftitutionen fchaffen, welche ven Gefahren ver Parteiregierung vor- 
bauen, vor Allem die rechtlich geficherte Selbftuerwaltung. Aber auch 
dann noch wird unfer Unterhaus nicht die Macht befiken, vie Krone 
unter feinen Willen zu beugen. Auch dann noch wird die parlamen- 
tarifche Laufbahn nicht die einzige fein Für ımfere politiſchen Männer, 
jontern ein zahlreiches Beamtenthum, veffen die vielſeitige Thätigkeit 
des deutfchen Staats nicht entbehren kann, wirb jederzeit einen weſent⸗ 
lichen Theil unferer politifchen Kraft und Sachkenntniß in fich fchließen- 
und darum fordern, baß-unfere Cabinette zum Theil aus feinen Reihen 
heroorgehen. Was frommt die Klage, dabei gehe die Harmonie der 
Regierung und ber Volksverttetung verloren? Jener Dualismus be- 
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ftebt, er liegt im Weſen unferes Staates und ſoll ſich durch die Arbeit 
ves Parlaments Immer auf's Neue ausgleichen. Der große Grund⸗ 
beſitz kann und barf bei uns bie Selbitverwaltung des flachen Landes 
nicht fo ausfchließlich leiten wie in England, wir wollen ibm unfer 
freied Bauernthum nicht unterwerfen. Die englifche Ariftofratie be- 
herrſcht das Land, fie empfängt, indem fie in das Parlament eintritt, 
nur ein Mittel mehr, um bie ihr ohnedies zukommende Machtftellung 
zu behaupten. Der deutſche Abgeoronete ift in Wahrheit ein Volks⸗ 
vertreter; er erhält erjt durch das Mandat feiner Wähler eine polis 
tifche Macht, die ihm vorher gar nicht ober nur in beſcheidenem Maße 
zuftand. Und meil unfere Gefellichaft demokratiſcher ift als die eng- 
lifhe, darum muß unfere Regierung in ber That und Wahrheit mo- 
narchiſch fein. | on 

Und weldye Bürgſchaften bietet unfer Wahligftem pafür, daß jene 
feften Mojoritäten zu Stande kommen, deren jede Parteiregierung 
bedarf? Zu derſelben Zeit, ba die deutſchen Liberalen ſich zuerft für 
das neue Ideal der Parteiregierung, begeifterten, begannen pie Eng- 
länder ernftlich zu bezweifeln, ob dies Regiexungsſyſtem ſich mit ihren 
modernen freieren Wahlgefeken auf bie Dauer werde vertragen können. 
Die beforgte Frage, die ber Herzog von Wellington zur Zeit Der 
Reformbill von 1832 aufwarf: wie joll vie Regierung des Königs in 
Zufunft gefichert werben? — dieje Frage bes alten Torys wirb heute 
auch non denfenden Whigs nachgeſprochen. Die Welt irrte, als fie 
einft wähnte, mit der Reformbill habe ver engliſche Parlamentarismus 
feine höchfte Ausbiloung erlangt. Vielmehr bezeichnet dies Geſetz den 
Anbruch einer neuen Epoche: demokratiſche Kräfte find in das abliche 
Barlament eingedrungen, bureaufratifche Bildungen in das alte arifto- 
kratiſche Selfgovernment. Die Refoxmbill hat nicht blos den Schmuß 
heillofer Corruption hinweggefegt, nicht blos das - Parlament ges 
zwungen, das Wohl der lange verwahrloften niederen Stände ernfthaft 
zu berückſichtigen, fondern auch einige ver Stügen gelodert, worauf bie 
Barteiregierung ruhte. So lange die beiden großen Parteien über bie 
Wahlen ver treasury boroughs und ver pocket boroughs frei ver- 
fügten, konnten fie auf feſte Majoritäten unter den Gemeinen zählen, 
die jungen Xriftofraten frühzeitig ausbilden in der hohen Schule ver 
Staatsmänner, auch den wenig populären Fuchtalenten, deren ein 
herrſchendes Parlament bedarf, mit Sicherheit Sige im Haufe ver- 
Ichaffen. Die ſchwächere Bartei konnte duch ven Wahlkampf niemals 
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ganz vernichtet werben, das Parlament ward von den wechfelnben 
Wellenfchlägen der öffentlichen Meinung felten erſchüttert, oft fogar 
allzu wenig berührt. Seit ber Neformbill iſt die Führung einer 
Parteiregierung, wie alle Politiker Englands zugeben, ungleich ſchwie⸗ 
tiger geworden. Zwiſchen die beiden alten Parteien haben ſich neue 
Heine Barteigruppen eingefchoben , welche von den Stimmungen aufer- 
halb des Haufes ftarf beeinflußt werben: bie iriſche Brigade, bie 
Mandeftermänner und zahlreiche Wilde — Politiker, deren Haltung 
bald ſchlechthin unberechenbar Bleibt, bald nach religtöfen oder focialen 
Geſichtspunkten fich richtet. Die Majoritäten find unfeft, der Beſtand 
der Cabinette Fürzer als fonft- allgemein wirb beffagt, daß die jungen 
Talente der Ariftofratie anfangen, ſich von vem Parlamente zurüdzu- 
halten, weil fie die Verlegenheiten des Wahlfampfes fcheuen. Das 
Anfehen des Neichs im Auslande ift durch eine thatenſcheue Politik tief 
herabgebracht, alle freunde der Freiheit vermiffen Englands Stimme 
im Rathe ver Völker. Daraus folgt mit nichten, daß jene Schwarz- 
feher Recht Hätten, welche Englands rettungslofen Verfall vorausfagen. 
Noch tft Die Hoffnung nicht aufzugeben , daß die vielerprobte Weisheit 
dieſer Ariſtokratie, die ſchon ſchwerere Stürme beſtanden bat, auch Die 
Mittel und Wege finden werde, um, freilich erft nach ſchweren focialen 
Kämpfen, mit ven neuen Mächten der Mittelklafſen und ver Arbeiter 
einen dauernden Frieden zu fchließen. Uns Deutfchen aber Tiegt die 
Trage nahe: wenn der Fortbeſtand ver Parteiregierung in England 
erſchwert ift, feit das Unterhaus anfängt die Geftalt einer Vollsver⸗ 
tretung anzunehmen, wie bürfen wir darauf ausgehen, ein folches 
Regierungsſyſtem erft zu gründen, wir, - deren Unterhaus eine Volks⸗ 
vertretung fein und bletben foll? 

Auch wer nicht zu ben Beiwunberern des allgemeinen Stimmrechts 
zählt (und ver Schreiber dieſer Zeilen zählt nicht dazu), kann doch nicht 
bezweifeln, daß diefem Wahlſyſteme in Deutſchland die Zukunft gehört. 
Das allgemeine Stimmrecht räumt freilich ven Mächten ver Gewohn⸗ 
heit und Dummheit einen ganz ungebührlichen Einfluß ein, bringt den 
politifhen Sitten robere Formen; doch es entſpricht der allgemeinen 
Wehrpflicht, erhöht das Anjehen ver Volksvertretung, zwingt die Be⸗ 
fitenden Die Wünſche der Arbeiter zu bedenken umd zeigt biefen, daß ver 
Staat ihnen gerecht werben will; ja, es Tann fogar zu einer politiſchen 
Schule werben für Me Maſſe des Volle, wenn wir dereinft ven Muth 
finden, die öffentliche Abftimmung einzuführen, die einer freien Nation 
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allein würdig iſt. Und vor Allem, die demokratiſche Vorſtellung, welche 
das Wahlxecht als ein natürliches Recht jedes erwachſenen Staats⸗ 
bürgers anfieht, ift in Deutfchland nicht mehr auszurotten. Liegt es 
aber nicht am Tage, daß ein jolches Wahlinftem die Bilbung ftarfer 
regierungsfähiger Parteien keineswegs -begünftigt? Rur zwei unferer 
Barteien — die feudale und die clericale — beherrſchen mit einiger 
Sicherheit - die Wahlen in zahlreichen Bezirken. Selbft ihre Macht 
Läßt fich gay nicht vergleichen. mit der Herrſchaft, welche die enylifche 
Gentry ausübt, und gerabe fie find am allerwenigften geeignet unferen 
Staat zu regieren, weil fie grundjäglich ein einjeitiges ſociales In⸗ 
tereffe vertreten. In per großen Mehrzahl ver Bezirke bleibt das Wahl⸗ 
ergebniß überaus zweifelhaft; feine ber Mittelparteien kann bejtimmt 
darauf rechnen, daß der Stamm ihrer politifhen Männer wieder ge- 
wählt werde. Haben wir nicht im Jahre 1861 erlebt, daß vie alte 
Rammer durch die Neuwahl fait vollſtändig ausgefegt wurde, und was 
bürgt ung gegen die Wiederkehr folder Erfahrungen? — Es ſteht mit der 
Wählerſchaft wie mit dem Z’henterpublilum; fragt man bie Einzelnen, 
fo hört man felten ein richtiges Urtheil; zieht man den Durchſchnitt aus 
den tauſend Anfichten, jo ergiebt fich gemeinhin doc, eine Meinung, bie 
Hände und Füße hat. Unſer Heiner Mann ift keineswegs unempfäng- 
lich für Ideen, wenn man feinen gefunden Berftanb zu paden weiß; 
er bat hundertmal bei den legten Reichstagswahlen den. verführerifchen 
Lockungen örtlicher und perfönlicher Interefjen widerſtanden, um fo zu 
wählen, wie es ihm patriotifch fehlen. Aber pie große Gefahr des all 
gemeinen Stimmrechts liegt barin, daß wir es zu früh erlangt haben, 
bevor bie Maſſe des Volks noch lebendige Theilnahme zeigte für bas 
polttifche Reben. Liegt eime große Frage vor, die Jedermann verfteht, 
fo firömen bie Wähler zus Urne — fo bei den Meichätagstwahlen non 
1867 , al& man über hie Frage abftimmte, ob das preußtiche Voll fich 
bie Früchte des böhmiſchen Krieges wolle verlümmern laſſen. In ruhigen 
Zeiten hängt die Betheiligung der Wähler von tauſend Zufällen ab. 

Dazu unfere kurzen Wahlperioden; Die gute deutſche Wet hat zwar 
verhütet, daß unfere Abgeoroneten zu: Sfloven ihrer Wähler werben. 
Für bie. net» franzöfiiche Lehre wow „Zwangsmandat“ iſt bei ung gar 
fein Boden; nur auf der Linken pflegt: fich gegen das Ende der Legis⸗ 
Inturperiode ein hüßliches Buhlen um bie Volksgunft zu zeigen. Aber 
die kurze Dauer des Mandats exfchwert noch fehr die Ausbildung ber 
rufsmäßiger Politiker, und wer darf wänfchen, daß unjere Megierimg, 
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die eines feften, ftätigen Ganges bebarf, fi umbedingt richten ſolle 
nach den unberechenbaren Ergebniffen diefer rafch wiederholten Wahl⸗ 
tümpfe? 

Wo find überhaupt bei uns jene ftarfen Parteien, pie eirier Bartei- 
vegierung einen fihern Rückhalt bieten? Sehen wir ab von den Feu⸗ 
dalen, ven Bolen und den Ultramontanen, fo finben wir nur ven Flug⸗ 
fand Heiner Frackionen, Männer von jener Lebensftelfung, pie lediglich 
durch eine gemeinfame theoretifche Ueberzeugung zuſammengehalten 
werben. Die ſocialen Gegenfäge ton Grundadel und Bürgerthum, 
Capital und Arbeit fpielen oft erbitternb- und vergiftend in dies Gewirr 
hinein; wir haben des Parteihaffes,überviel und doch Feine dauerhaften 
Barteien.: Warum kann keine preußifche Regierung einer: officiöfen 
Zeitung eritbehren? Wiſſen unſere Minifter nit was jedes Kind 
weiß, daß officisſe Blätter von den meiften Lefern mit Mißtrauen an- 
gefehen werben und ungleich weniger wirken als ein Barteiblatt? Lord 
Palmerſton und Cavour bedurften eines offictöfen Blattes nicht, denn 
fie konnten fi darauf verlaffen, daß der Globe und dag Riforgimento 
mit ihnen aus freien Stüden in die Hölle fahren würden. Ein deutſcher 
Minifter weiß niemals, ob nicht daſſelbe Parteiblatt; das ihn heute auf 
den Schild hebt, ihn morgen leidenſchaftlich angreifen wird — morgen 
wie heute aus ehrlicher Ueberzeugung ; darum braucht er eine Zeitung, 
die von ihm abhängt. 

MR v. Mohl bezeichnet die „Häupter ber Majorität“ als Die na- 
tärlichen Minifter des eonftitutioneflen Staats. Aber wo find bei uns 
diefe Häupter? Im unſern Bartelen pflegt die Maſſe zu regieren, wicht 
ein überragender Staatsmann. Die Köpfe einer beutfchen Fractlon 
unter einen Hut zu bringen iſt fo Schwer , daß entweder keine Führung 
beſteht oder jene vermittefnden Naturen obenauf kommen, welde immer 
einen erträglichen Ausweg finden. Die Gefchichte des Natlonalvereins, 
ver ſchließlich gar Fein Programm mehr hatte, iſt typisch für das Deutfche 
Parteiweſen. Allerdings wird- bie ſteigende Entwicklung dee beutfchen 
Barlamentarismus allmählich bie Parteibisciplin verftärten, das Ans 
feben einzelner polttifcher Männer haben. Aber pie Grundlage unferer 
Parteibildungen wird noch auf lange hinaus, vielleicht: auf immer, die 
perfönliche Ueberzeugung und das Klaffeninterefie bleiben. Und da bie 
politifhe Erfahrung auf die einzelnen Koͤpfe nothwendig einen ver 
ſchiedenen Eindruck machen muß, die ſocialen Gegenfäge ſich erſtaunlich 
raſch verſchieben, ſo haben wir wenig Ausſicht, aus der ewigen Umbil⸗ 
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dung und Neubildung kleiner Fractionen herauszulommen. Der kritiſche 
Geiſt der Deutſchen, der Trieb der perſönlichen Selbſtbehauptung 
ſträubt ſich ſtets von Neuem wider die Einſeitigleit der Parteigeſinnung. 
Iſt es nicht bezeichnend, daß in, ven letzten Jahren nur ſolche politiſche 
Schriftſteller ftark und heilſam auf die öffentliche Meinung eingewirkt 
haben, welche in Wahrheit keiner Fraction angehörten? Unſere Oppo⸗ 
ſition — und ſelbſt dieſer Name paßt gar nicht auf die Mittelparteien 
von heute — iſt noch ſehr weit entfernt von. Dex Geſinnung der eng⸗ 
liſchen Oppoſition, die immer bereit ſteht, mit einem fertigen Programm 
das Staatsruder zu übernehmen. Vor Kurzem fragte ein Miniſter einen 
Führer der Nationalliberalen, ob er dem einen beſſeren Vorſchlag 
wiſſe als die Regierung, und erhielt die Antwort: Vorſchläge zu machen 
iſt nicht unfere, ſondern der: Miniſter Sache! Sollte die Regterung 
eines großen Staates wirklich eine genügende Stütze finden allein an 
der Zuſtimmung einer ſolchen Mehrheit, die ſich zumeiſt kritiſch zu dem 
Thun ver Minifter verhält, die ſich zuſammenſetzt aus einer Reihe Heiner 
Fractionen und nach drei Jahren bei der Neuwabl in alle Winde zer⸗ 
ſtleben kann? 

Bedenke man endlich, daß wit dem Ehſteme der Parteiregierung 
zwei Inſtitutionen verloren gehen, welche in England wenig, in Deutſch⸗ 
land ſehr viel bedeuten: das konigliche Veto, das in einer wirklichen 
Monarchie nicht gänzlich ruhen darf, und — die rechtliche Verantiwort- 
Iichleit der Minifter. Wo die Barteien einander ablöfen in der Leitung 
des Staats, da bildet fi) nothwendig ver englifche Brauch; „das Ver- 
gangene im Lethe zu begraben.“ Eine ſolche Sitte bringt wenig Ge⸗ 
fahr in einen Lande, wo tauſend Rechtsſchranken den Viebergriffen ber 
DBerwaltyng: porheugen und der blutige Schatten Strafford's noch an 
das nmusbleibfiche, Schickſal meinelviger Miniſter erinnert. Unſere 
deutſche conftitutionelle Freiheit aber hat keinen ſchliumern Feind als 
ven Mißbrauch der Amtsgewalt, Wir müffen am jeden Preis die recht⸗ 
liche Verantwortlichkeit per Miniſter purch ein Geſetz fiherftellen, und 
vielleicht wird unfere Buxeaulratie fich erſt dann ganz ehrlich in pas 
conftitutionelle Reben eingemähnen ;, wenn einmal ein Erempel ftntuirt 
und ein Miniſter, der die Geſetze des Landes gebrochen hat, im Wege 
Rechtens abgeſetzt worden tft. Das Syſtem der Parteiregierung ver- 
langen, bevor wir bie rechtliche Verantwortlichkeit der. Miniſter beſitzen 
und jo lange die Bureaulratie noch ihre gegenwärtige Macht behauptet 
— das heißt die politiſche Feiheit gefährden. 
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Das Alles fcheint fehr einleuchtenn. Aber von ben beutfchen 
Liberalen gilt Hier der englifche Reim: the man convinced against 
his will is of the same opinion still; fie fehen Alles ein und erbofen 
fich doch, weil Deutſchland nicht England ift. Wäre es nicht männlicher 
zu fagen: ver König ernennt felne Räthe, nach dem Rechte unferes 
Landes; die Minifter follen, nad der Pflicht monarchiſcher Beamten, 
pie berechtigten, die zeitgemäßen Gedanken aus den Durcheinanver ber 
Fractionsforderungen herauszufinden wiffen; das Parlament kommt 
ihnen entgegen mit bem guten Grundſatze measures not men, unter⸗ 
ftäßt fie, fo lange Ihre Thaten dem Wohle des Landes entfprechen. 
Dffenbart fi ein unverföhnlicder Meinungsgegenfat zwiſchen den 
Factoren der Gefeggebung, dann darf freilich jener Grundſatz nicht 
zum Dogma werben. Dann gilt es auf die Entfernung der Männer 
zu dringen, die das Vertrauen des Parlaments nicht befigen, im Rothe 
fall ven König felbft darum zu bitten.- Aber dem König bleibt das Recht 
biefe Forderung abzuſchlagen; er bat. es fchon einmal zum Heile des 
Staats benukt, als er ven Grafen Bismard nicht entlieh, und bei dem 
rafchen Ebben und Fluthen unferes Parteilebens können ähnliche Yälle 
wieberfehren. _ 

Eine ſolche monarchiſche Regierung beſitzt unleugbar größere 
Stätigkeit als ein Parteiregiment; daß ſie den Fortſchritt hemme, iſt 
durch die Erfahrung nicht erwieſen. Die engliſchen Mittelkllaſſen 
brauchten ein halbes Jahrhundert, um die Reformbill zu erlangen, der 
deutſche Liberalismus hat bisher ohne ein Parteiregiment ſeine Forde⸗ 
rungen unvergleichbar ſchneller durchgeſetzt. Die politiſche Berantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter wird durch dies Shſtem keineswegs aufgehoben; 
ſie beſteht ſchon heute, wie der Augenſchein lehrt, wenn ein wachſames 
thätiges Parlament ber Regierung gegenüberſteht, und fie muß ſtärker 
werben, ſobald erſt bie juriſtiſche Miniſterverantwortlichkeit geſichert iſt. 
Auch die Einheit der Regierung, worauf die conſtitutionelle Dektrin 
mit Recht hoben Werth Iegt, wird darunter in die Länge nicht leiden. 
Eine Regierung, welche nicht das Organ einer Partei bildet, findet im 
Parlamente reichlich ebenfo viel Feinde und meit weniger warme Ver⸗ 
theidiger als ein englifches Cabinet; fle bedarf des feften inneren Zu- 
ſammenhangs, um fich in fo ſchwieriger Stellung : zu behaupten. Das 
Minifterium Bismarck, welches — wahrbafttg nicht ver liberalen Dof- 
trin zu Liebe — feine realtionären Mitglieder nach und nach aueftößt, 
liefert einen fchlagenven Beweis dafür. Steigt ver Einfluß des Parla⸗ 
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ments auch fernerhin wie in den jüngften fünf Jahren, fo wird es ſich 
bald von felbft verſtehen, bag unſere Miniſter ſolidariſch für einander 
haften und fih einem lettenden Staatsmanne unterorbnen. Freilich 
folf der deutſche Ratlonalismus Heefen Gedanken nicht auf die Spike 
treiben und nicht fordern, daß etwa ein als Fachmann unentbehrlicher 
Hanbeld» oder Marinentinifter das Schickſal feiner ausſcheidenden 
Amtsgeneffen nokhwendig theilen müſſe. ¶ | 

Das Verlangen nach’ parlamentarifſcher Parteiregterung-entftammt 
ver urtheilsloſen Bewunverteng englifcher Zuftänbe; ber Gedanke des 
abfoluten Steuerverweigerungsrechts dagegen tft das rechtmäßige Kind 
neufranzdfifcher Doktrinen. Er zeichnet: Ach aus durch jene handgreif⸗ 
liche Klarheit, welche unſere Nachbarn lieben, und auch an ihm bewährt 
fich, daß die einfachen Grunvſaͤge nes politiichen Naturalismus, auf das 
veriöidelte Leben der Culturvolker angemwenvet, regelmäßig falfch find. 
Wie oft Hat ver Nabifaltsutus- die conſtitutienellen Dofttinäre verhöhnt 
und zuverfichtlich behauptet, erſt mit dem Rechte der Steuerverweigerung 
erhalte das Parlament eine' praktiſch wirkſame Macht! Wird nicht das 
Ideal der Demokratie, die Unterwerfung der Krone unter den Willen 
des fouveränen Volks; zweifellos erreicht, wenn bie Volfssertretung 
nad) Belieben vem Starte die Unterhaltsmittel entziehen kann? 

Und vo ift dieſer ungeheuer praktiſche Gedanke ein lebloſes 
Traumgebilve. Diefe Offenbarung. des höchiten Freiſinns erweiſt fich 
bei. einigem Nachbenken als eine realnondre Irrlehre, als ein Rückfall 
in die: Feen des altjtändifchen" Funkerthums. Ste will, ohne fih’® 
träumen zu laflen, unferen Staat um drei Jahrhunderte zurückſchleu⸗ 
dern, in jene unreifen, faft ftaatlofen Zuftänne, da die Herren Stände 
die bittweife von Ihnen geforberien: Jufchäffe zur Landesverwaltung 
nach Guſdimken verweigesten: In England, wo bie. Majeftät des 
Staategevantens früher triumpherte als bei uns, ift auch die alte: Mei- 
nung, ‚welche die Macht des Parlaments: in ver power of.the purse 
fuchte, längſt befeitigt. Du ver moverne Stant ohne ein vielverzweigtes 
dauerndes Stenerfuften nicht beftegen kann, fo gelten.im England, wie 
allbefannt, volle vier Funftheile ver Staatseinnahmen und nahezu die 
Hälfte ver Staatsausgaben für permanent; fie werben durch das Par 
lament nicht bewilligt nur formell anerkannt. Ein parlamentarifcher 
Ausschuß zur Prüfung ner Staatsatisgaben wurbe erft vor wenigen 
Jahren errichtet. Selbft die Werweigerung einzelner beweglicher Steuern 
ift in dem mächtigften Parlamente ver Welt binnen hundert Sahren nur 
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zweimal geſchehen. Tacked bills, Geldbewiſligungen, welche an die 
Erfüllung nichtefinanziefer Bepingungen geknüpft find, werben für ver- 
faſſungswidrig angejehen. Die Budgetdebatten verlaufen raſch und 
geräufchlos, ftreichen regelmäßig nux einzelne geringfügige Poſten von 
dem Voranfchlage ver Regierung. Die geſunde Nuchternheit des parla- 
mentarijchen Lebens tft theatralifchen Effekten nicht günftig, Der Di- 
lettant beflagt, daß fo wiel Arbeit verſchwendet wirb, um einige taufend 
Thaler zu ftreihen. Dem politifchen Kopfe erſcheint per ruhige Ver⸗ 
lauf der Budgetdebatten nielmehr als ein Zeugniß für pie Macht des 
Parlaments. In den deutſchen Kleinſtaaten freilich bekundeten bie fried⸗ 
lichen Budgetberathungen gemeinhin nur bie ſervile Gefinmung der 
Kammern. In einem wirflisden Staate fteht die Macht des Parlaments 
dann erft amerfchütterlich feit, wenn die Regierung mas Budget von 
vornherein alfo einrichtet, daß namhafte Ahſtriche nicht nöthig werben. 
Es klingt unwiderleglich und. iſt doch nur ein leeres Spiel mit 
Worten, wenn man behauptet, aus bem echte, die einzelnen Steuern 
zu-bemwilligen, folge von felbft das Mecht, fie alleſammt zu verweigern. 
Das Recht ver Steuerbewilligung iſt dem Uinterbaufe gegeben, um vie 
Intereffen der Stenerpflichtigen zu wahren und eine wirkjame Aufficht 
über ven Staatshaushalt auszuüben, nicht um ven Staat zu zerftören, 
nicht um vie Krone dem Unterhauſe zu unterwerfen. Der Beſchluß, die 
Steuern ſchlechthin zu verweigern, iſt unmer eine Unwahrheit, ex will 
nicht was er fagt. Er kann gar nicht wollen, daß pie Steuerzahlung 
aufhöre und der Staat vernichtet merbe, er will nur Durch eine gewalt⸗ 
fame Drohung andere Zwecke erreidien, ven Sturz eines Miniſters 
u. dgl, Aber mit vem Uumöäglichen zu dxchen, bleibt immer vergeblich. 
Ein Parlament, das ſtark gemug ift buch Mißtrgsienserfätungen ein 
Minifterium zu ſtürzen, bepanf der Stenernermeigerung nicht; ein 
Unterhaus, das jene Macht nicht defekt, wird das ungleich ſchwerere 
Recht, nen Staat auszubungern, noch. weit.weniger ausüben können. 
Es ift die alte luſtige Geſchichte vom: dem Knaben, ver einen großen 
Stein nicht fortzuwälzen verndag und. nun mach, einem fchweren Hebe⸗ 
baume ſucht; Tein Zweifel, per Hebebaum Tann nen Stein. bewegen, doch 
der Knabe nicht ven Hebebaum. 
Wann Dablmann die erfaßnuingöreidien, vngfien Jahre mit durch⸗ 
Iebt hätte, der ernfte Mann würde ‚heute fchwerlich noch jenen Irrthum 
wiederholen, den ex in feinen Vorleſungen auszuführen gflegte — ven 
Sat, das Stenerperweigerungsrecht ſei das unentbehrliche Notbrecht, 
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das abjolute Veto ver Vollsvertretung. Das königliche Veto ift feine 
IAluſion, es verfolgt und erreicht einen befcheidenen Zweck, es will nur 
vie Vollövertretung ſchlagen und verhindert wirklich, daß Parlaments⸗ 
befthlüffe, die der Krone unannehmbar fcheinen, in's Leben treten. Dies 
angebliche Beto des Parlaments Dagegen verfolgt ein ımerreichbares 
Ziel, e8 will die Regierung ſchlagen und ſchlägt den Staat. Das ein- 
zige königliche Recht, das mit dem Steuerverweigerungsrechte verglichen 
werben darf, ift das unheilvolle Recht, durch Fönigliche Drponnanzen 
die Berfaffung außer Kraft zu feßen — eine Befugniß, die ein freier 
Staat fehlechterbings nur in Krieg⸗ und Aufrubrzeiten ertragen foll. 
Und in der That pflegt dies Gegengewicht des Stenerveriveigerungs- 
rechts fich regelmäßig einzuftellen, ſobald letzteres ausgeübt wird. 

Die Doktrin vom abſoluten Steuerverweigerungsrechte ſchließt 
endlich noch eine grobe Rechtsverletzung in ſich. Ste geht aus von jener 
franzöftihen Vorſtellung, als od erft mit ver geföhriebenen Verfaffung 
Das wahre leben des Staats, die berühmte &re de la liberte, beginne 
und alle anderem Rechtsverbinplichleiten des Gemeinweſens zurückſtehen 
müßten hinter ven Vorſchriften ver Charte. Aber das verfalfungs- 
mäßige Bungetgefet tft offenbar nicht ver Rechtsgrund, kraft veffen ver 
Staat ſeine Ausgaben beiſtet. Wenn jenes Geſetz nicht zu Stande 
fommt, fo bleibt der Staat nichtsdeftoweniger verpflichtet, feinen Gläu⸗ 
bigeen die Zinfen, ven Beamten vie Gehalte, vritten Staaten die ver- 
einbarten Zahinngen zu gewähren ; denn dieſe Berbinvlichfeiten be- 
ruhen auf älteren Geſetzen, auf Verträgen, auf einer Maſſe giltiger 
Rechtstitel, die ein Parlamentsbeſchluß gar nicht befeitigen kann. Da⸗ 
her hat während des Conflicts auch der eifrigfte Fortſchrittsmann unter 
unjeren Beamten unbedenklich feinen Gehalt angenommen, und mit 
Net. Wer das umbedingte Steuerverweigerımasrecht forbert, ver will 
sicht nur den Veſtand hochwichtiger für die Dauer beftinnnter politifcher 
Snftitutionen, fondern auch eime Menge wohlermorbener Rechte alljähr- 
ich ver parlamentariſchen Willkür üiberlaffen: *) 

Die Erkenntniß vieler einfachen Wahrheiten tft ung Deutfchen erft 
in einer Schule harter. Erfahrungen aufgegangen. Als vie prenfifche 
Verfaffung entftand, war unter den Liberalen noch eine unbeitimmte 
Begeifterung für das ¶Steuervernetgerungerecht im Schwange; ihr 


Ich freue mich, in dieſem Punkte Wereinzuſtimmen mit F. v. Martitz 
Betrachtungen Über bie Verfaſſung des norddeutſchen Bnudes. Leipzig 1868. 
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gegenüber ftanvden die geheimen Wünſche der Reaktion, den Abfolutis- 
mus zart verhüllt wiener beizuftellen, und bie verftimbige Einſicht, daß 
bem Staate jein Unterhalt gefichert werben mäfle. Aus dieſen ent- 
gegengefetten Anfchauungen entſtand nun durch em unwahres Com⸗ 
promiß das fogenannte Budgetrecht der preußiſchen Berfaffung — eine 
Satzung, bie freilich feine Lücke, wohl aber eine Reihe grundverfehrter 
Vorſchriften enthält — eine wahre Muſterkaxte politifcher Fehler, welche 
dem Parlamente zugleich zu viel und zu wenig Rechte einräumt. Man 
gewährte zu viel, indem man gar nicht unterſchied zwiſchen den gejetzlich 
feſtſtehenden und ven beweglichen Ausgaben des Staats, fondern dem 
Abgeordnetenhauſe ſcheinbar die Befugniß geb, alle Ausgaben nach Be⸗ 
lieben zu ſtreichen. 

Sodann glaubte der Dottrinariemus der Zeit, das Budgetrecht 
des Parlaments werde am beſten ſichergeſtellt, wenn das vereinbarte 
Budget, nach dem Muſter der belgiſchen Charte, die feierliche Form und 
ben Namen eines Geſetzes erhielt. Damit hatte die Verfaſſung eine 
offenbare Unwahrbeit ausgeſprochen. ‘Der vereinbarte Etat ift fein 
Geſetz, ſondern ein Akt der Finanzverwaltung ; er ftelit nicht, wie jedes 
andere Geſetz, allgemeine pauerude Rechtönormen auf; er hat nicht vie 
Kraft, ältere Geſetze aufzuheben; er verlangt nicht, wie jedes Geſetz, 
daß er unbebingt befolgt werde, fonpern Jedermann weiß zum Voraus, 
daß ein Haushaltsplan fire die. Zukunft niemals wellftännig eingehalten 
werben kann. Und balo lehrten vie Thatſachen, daß dieſe Unwahrheit 
der Verfaſſung allein dem guten Rechte des Unterhauſes verderblich 
ſel. Der natürliche Geſchäftsgang bei Geldbewilligungen, der auch bei 
den Geldbills des engliſchen Parlaments eingehalten-wirb, tft. ſicherlich 
biefer: das Unterhaus als ber Vertreter ber Steuerzahler bewilligt die 
Summen, das Oberbaus wird nur aus Rückſichten des parlamentari⸗ 
ſchen Anſtands zu einer formellen Gutheikung aufgeforbert,. die Krone 
endlich bat. einfach. anzunehmen, was ihr frei bewilligt wurde. Dies 
natürliche Verhältniß wird zum Nachtheil der Vollscertretung ver- 
ſchoben, wo ber Etat kurzweg als ein Geſetz gilt: da emicheinen die drei 
Factoren der Gefetgebung auch bei. Geldbills als gleichberechtigte Con⸗ 
trahenten (lediglich mit ber einen Beichränfung, daß das Herrenhaus 
das Yudget nur im Ganzen annehmen bar). Iſt es aber nicht wider⸗ 
finnig, wenn eine Verfaffung befiehlt, daß zwifchen drei Gleichberechtig- 
ten alljährlich ein Gefeg zu Stande fommen fol? Mißlingt die Ber- 
jtänbigung, fo ift pie Krone gewiß nicht beverhtigt, auszugeben was ihr 








in Deutſchland. | 573 


beliebt, doch auch das Unterhaus darf nicht behaupten, daß Die bewilligte 
niebrigfte Geldfumme als geſetzliche Norm gelten müffe. Die rechtliche 
Dronung hört dann auf, die Wacht ver Thatfachen entfcheidet. — Zu 
aften viefen Fehlern ‚trat noch ein letzter verhängnißvoller Mißgriff 
himzu. Die Eonfersativen fühlten, daß die unbedingt freie Verfügung 
des Unterhmufes über alle Staatsehmahmen ven Staat zerrütten müffe. 
So wurde denn — durch einen Tafchenfpielerftreih, ver unferer Ge⸗ 
ſchichte nicht zum Ruhme gereicht — jener tranftterifch gemeinte Artikel, 
welcher. bie prowiforiiche Forterhebung der. beſtehenden. Steuern an⸗ 
befahl, unter die dauernden Borfchriften der Verfaſfung aufgenommen. 
Der Landtag hatte fortan, ſo lange ber: Staatshaushalt: bluhte, that- 
fachlich nur das Recht, Die Ausgaben zu bewilfigen, nicht die Einnahmen. 

Es war eine Nothwenvigkeit, daß ein fo wiberfinniges Budget⸗ 
recht in einem Bolle von ſtarkem Nechtsgefühte einen ſchweren Kampf 
herbeifährte: Schwache Parlamente find. allezeit geneigt, ihr Necht 
rückſichtslos zu gebrauchen, ımb während in Wahrheit das Zuſtande⸗ 
fommen bed Budgeis immer wejentlich von dem Unterhaufe abhängt, 
fonnte das preußiiche Abgeordnetenhaus, Dank ven unfinnigen Bor- 
Schriften der Berfaſſung, dieſe feine ſchwere Verantworntlichfeit nicht 
ganz und voll empfinden. Das Haus wufch feine Hände in Unſchuld, 
erklaͤrte zuverſichtlich während des Conflict, wir find. us nicht; Die das 
Budget verwerfen. So fin es ſcheinbar, nicht in ver That; denm das 
Adgeorbnetenhaus gab dem Budget eine Beftalt, welche, wie Seber- 
mann wußte, von ‚ven beiden. andern Factoren nicht angenommen 
werben Tonnte. — Der Gonfliet:tft begraben, uber die unglücklichen 
Vorſchriften ver preußiſchen Verfaffung find. leider, leider mit gering» 
fügigen Aenverungen in bie norddeutſche Bundesverfaſſung über- 
gegangen. Der deutſche Reichstag beſitzt freilich ein mittelbares Steuer- 
bewilligungsrecht, indem er die Höhe der Matricularbeiträge beftimmt. 
Doch ber Bundesfelbherr empfängt unter allen Umſtänden vie zur Auf⸗ 
rechthaltumg ber‘ gegenwärtigen Friebensſtärke des Heeres feſtgefetzten 
Summen, er verfügt. alfo thatſachlich über ven wichtigften Theil ver 
Bunbeseinnahmen. 

Auf ven erften Blick ſcheint eine dauerhafte, gerechte Neuordnung 
dieſer heillos verfahrenen Verhältniſſe nur möglich: durch einen Plan, 
der einſt von Karl Mathy in der Paulskirche zum Erſtaunen ver Libe⸗ 
talen vertheibigt ward, heute aber von Männern aller Barteien ver- 
treten wird. Der Plan gebt dahin: man muß jich entſchließen, das 





574 Das conflitutionelle Königthum 


Budget zu theilen, man muß in jerem Titel des Budgets bie auf Ge⸗ 
jegen .und Verträgen berubenben Ausgaben abſondern von ben ber 
weglichen Poſten; jene bat das Parlament nur nad ihrer Gefeiglichkeit 
zu prüfen, viefe auch nach ihrer Zweckmäßigkeit, jene einfach anzuer- 
fennen, biefe nach Ermeffen herabzufegen. Die Summe ber perma⸗ 
nenten Ausgaben wird natürlich geringer fein als pie der beweglichen; 
benn zu dieſen zählen auch alle Boften, welche zwar nach ihrem Rechts⸗ 
grunde, doch nicht nad) ihrem Betrage feit ſtehen. So erbielte bie 
Krone eine Bürgſchaft gegen ven Mißbrauch bes Ausgabebewilligungs- 
rechts. — Ich habe felber dieſen durch manche triftige. Gründe unter 
ſtützten Vorſchlag in ber erfien Ausgabe ber. vorliegenden Abhanblang 
vertheibtgt. Nach Ichärferer Prüfung ift mix Her geworben, daß er ſich 
weder grundſätzlich Halten Läßt noch praftifch fruchtbar fein würde. Kein 
menschlicher Scharffinn vermag mit Sicherheit zu jagen, welcher Theif 
der Staatsausgaben als unentbehrlich für das Dafein des Staates 
anzufehen fei; unfere Krone minbeftens müßte darauf befteben, baf 
die Armee nicht wie in England auf ven beweglichen Etat geftellt würde. 
Rechnet man aber zu den beweglichen Boften alle nicht nach ihren Be⸗ 
trage feititehenden Ausgaben, dann umfaßt ver permanente Etat offenbar 
mir einen fehr Keinen Theil der Ausgaben, grade jene Ausgaben, welche 
von dem Parlamente felten over nie beftritten werben. Nein, jagen 
wir nur bie unwillklommene Wahrheit: Inftitutionen, welche den Streit 
um das Budget einmal für allemal verhindern, laſſen ſich nicht er- 
finnen. Auch der Vorſchlag, alle Staatsausgaben. ber vorherigen — 
nicht, wie heute geſchieht, der nachträglichen — Controle ber Ober- 
rechnungslammer zu unterwerfen, wird zwar manche Verfaſſungs⸗ 
verlegungen erſchweren, doch er bleibt unfruchtbar, ſabald fein Budget 
zu Stande kommt. Dann würde die letzte Verantwortung lediglich von 
den Miniſtern auf die Schultern der Oberrechnungsräthe hinüber⸗ 
geſchoben werden. Es bleibt hier nur übrig, zu hoffen auf die ſteigende 
Macht und, was damit zuſammenhängt, auf die ſteigende Selbſt⸗ 
beherrfhung ver Parlamente. Der einleuchtende Satz: „Die Feft- 
ftellung des Etats tft ein Verwaltungs-Ac und muß dem geltenden 
Rechte gemäß geichehen* — biefer jimgft von Labanb*) treiflich im 
Einzelnen erläuterte Satz wird nad und nad zu einem. Gemeingut 


*) Laband, das Bubgetrecht nach ben Beftimmungen ber preuß. Berfaffung. 
Berlin 1871. 
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werten. Tinfere partamentartfihen Kürper werben einfehen, daß dem 
einen Haufe nicht zuftehen Tann, durch einſeitige Bejchlüffe Iniflitutio- 
nen, welche auf Gefeken beruhen, zuzerftören, daß mithin das Ausgaben⸗ 
bewilligungsrecht engere Grenzen bat als es nach dem Wortlaut ber 
Verfafiung ſcheint. Die Krone andererſeits hat bie Leiden eines bubget- 
loſen Regiments ſchwer genug empfunden. 

Borberhand ſcheut ſich die Krone wie das Parlament, pie ver⸗ 
widelten Brincipienftagen , vie gehäffigen Erinnerungen eines ned un⸗ 
vergeflenen Kampfes wieder aufjuregen. Wir müſſen uns für jest mit 
dem beftehennen Rechte zu’ behelfen fuchen und nur auf einer unexrläß- 
lien Aenderung beſtehen: auf der Einführung einer beweglichen di⸗ 
reften Steuer. Denn fo gewiß das abjolute Steuerberiveigerungsrecht 
ben Staat gefährbet, ebenfo gewiß verharrt ein Yandtag, ver in ruhigen 
Zeiten gar feine Steuern zu bewilligen bat, in einer unwürdigen, 
bemütbigenden Stellung Er darf die Forderung gar nicht auf 
geben, daß ihm das natitrfichfte Necht jeves Parlaments in billiger 
Mafe zugeitanden werde; er darf es um To weniger, da ber nord⸗ 
beutfche Reichstag dies gefürchtete Recht, wenn auch in unfertiger Form, 
bereits Befist. Wo iſt die Gefahr für die Krone, wenn dieſem billigen 
Verlangen willfrhrt wird? Das Net und bie Macht ver Krone bleibt 
immer noch der Macht des Landtags imendlich überlegen, fo lange ie 
über ven weitaus größten Theil ber Staatseinnahmen unter allen Um⸗ 
ftänden verfügt. Auch die durch die Berfaflung nicht befchränkte Be⸗ 
fugniß des Landtags über alfe Ansgaben frei zu befehließen ſcheint 
gefährlicher als ſie ift. Der Grundſatz, daß das Parlament bie geſetz⸗ 
fich feftftehennen Ausgaben nicht einfeitig veränbern dürfe, wird ſchon 
heute im Ranbtage fhatfächli befolgt; es kann bei ernftem Willen 
nicht ſchwer fallen, ihn- auch formlich anerfennen zu Taffen, nachdem 
endlich die liberalen Selbfttäufchungen ver Conflictszeit verflogen ſind. 
Der Landtag übt bereits das Recht der Stenerbewilligung,, fobalb 
AZufchläge zu den beſtehenden Steuern erforverlih werben; warum 
foll die Regierung nicht au in glücklichen Jahren eine Beſchränkung 
ertragen fünnen, bie fie jeßt nur in Jahren bes Mangels, und bann 
um fo fühlBarer, erdulden muß? Da ein Theil der Staatsausgaben 
notbwendig beweglich tft, fo fordert das Weſen des Staatshaushalts 
jelber, daß auch bewegliche Einnahmen vorbanven feien. ‘Der Plan, 
eine oder mehrere pirefte Steuern zu contingentiren, ber heute in ber 
Preffe begünftigt wirb, Hält freilich vor unbefangener Prüfung nicht 
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Stand. Er würbe lediglich eine Einrichtung ber altftänkifchen Libertät 
erneuern, welche nur in Tagen ftodenber Vollawirthſchaft genügen 
fonnte. Es bleibt vie natürliche Ordnung, daß ber Ertrag ber bireften 
Steuern mit ver Zunahme ver Benölferung und des Wohlſtandes fteigt. 
Wäre es nicht müßige Künftelei, dieſem naturgemäßen Anwacfen der 
Stantseinnahmen einen Riegel vorzuſchieben? Wozu eine, fefte Summe 
ausflügeln, die trog ber ſorgſamſten Arheit fih im Einzelnen doch als 
willkürlich herausſtellen muß? Dagegen befteht bexeits in einigen 
Kleinftanten eine Einrichtung, vie auch auf Preußen angewenbet wer 
pen kann: es geht jehr wohl an, vie Klaſſen⸗ und Einfommenfteuer 
bergeftalt zu quotifiren,, daß ver Landtag alljähdlih nach Beruf ein 
ober mehrere Steuerfimpla bewilligt. or 

‚Bor Kurzem noch wähnte ſich mancher: ‚rebkiche Patriot, dem bie 
Rechte des Landtags am Herzen lagen, berechtigt, auf ein Deficit zu hoffen. 
Steben wir wirklich noch in jenen Finberiahren der conftitutionellen 
Entwidelung, vie Frankreich, am Anfang feiner Revolution durchlebte, 
als die Biedermänner des dyitten Standes, zu, Mirabeau's Entſetzen, 
zu ſagen pflegten: das Deficit hat uns die Freiheit gebracht, das Deficit 
wollen wir behalten —? Nein, dieſer unnatürliche Zuſtand muß 
enden, unb er wird enden, ba bie Verhältniſſe für ven Landtag fehr 
günftig liegen. Das Sinken des Geldwerths und bie höheren An- 
fprüche, vie jenes auffteigenne Voll an die Leiſtungen feines Staates 
ftellt, führen, uns einer fortfehreisenpen Vermehrung ber Staats: 
außgaben entgegen ; unſer Steuerſyſtem ift großentheils veraltet, ber 
ganze Haushalt durch die Gründung: bes, norbbeutichen Bundes in 
Verwirrung gerathen. Auch die franzöfifchen Milliarden können nicht 
auf. die Dauer Hilfe ſchaffen. Eine Reform ift-unabwelsbar, und ber 
Landtag wird nur jein gutes Recht üben,. wenn er jebe Aenderung ber 
beitehenben Steuern von ber Hand weilt, fo lange man ihm vie jähr- 
liche Bewilligung einer beweglichen Steuer verjagt. 

Haben wir died Zugeftänbniß .erzungen, baun wird vielleicht ſelbſt 
ver Radikalismus die einfache Wahrheit einfehen, daß Das unbefchräntte 
Steuerverweigerungsrecht eine Utopie, nur das befchränfte eine reale 
Macht iſt. Die Gelpverfegenheit auch des reichiten Mannes hängt 
befanntli immer an ben ſetzten hundert Thalern, big ihm gerade 
fehlen. — Unfere veutfchen Budgetdebatten fönnen. zwar niemals ganz 
fo glatt und frieblich. verließen wie, dig englifchen ; denn Da unfere Ver- 
waltung dem Landtage ſehr ſelbſtändig gegenüberfteht, fo dürfen 
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deutſche Abgeorxdnete nicht jene weitgehende Nachſicht üben, bie im 
englifhen Parlamente herkömmlich ift. Aber das Markten um Kleinig⸗ 
feiten,, bie peinliche Länge der Debatten, dieſe ganze traurige Erbſchaft 
deutſcher Kleinftaaterei wird nach und nach verſchwinden; ein freierer 
Sinn, der Sinn eines großen Volles wirt in der Behandlung ber 
Finanzgeſetze fich zeigen, ſobald unfer Landtag erft pie Gewißheit befigt, 
daß wit feinen Rechten nicht mehr-gefpielt werben barf. 


Entjchließt. fich der Liberalismus auf dieſe falſchen Ideale zu ver- 
jichten, dann vermag er feine volle Kraft einzufegen für vie großen 
Tragen, beren Löfung über das Schidfal des deutſchen Parlamentaris- 
mus entfcheiden wird. Der Kampf. um das Nepräfentativfgftent, ver 
vie letzten Jahrzehnte erfüllte, ift in den meiften Staaten bes Feſtlandes 
beentigt; jeßt erhebt fich überall in Europa das Verlangen nach freier 
Berwaltung, und fchon bie allgemeine Verbreitung dieſer Bewegung 
giebt ein Zeugniß für ihre Nothwenbigfeit. Was die Schüler Tocque⸗ 
ville’s für Franfreih, was Alfieri und Bon⸗Compagni für Italien for- 
dern, wird an dem Volföthum und ven Staatsfitten ver Romanen einen 
fhwer zu überwindenden Wiberftand finden. Für uns Germanen 
bebeutet die Idee der Selbftverwaltung nicht eine neue Offenbarung, 
ſondern das Wiedererwachen uralter nationaler Rechtsgevanlen. In 
Preußen insbefondere bat bie freie Verwaltung ver Städte fich bereits 
fo großartig ausgebildet, daß die alte Stäbteorbnung nicht mehr ge- 
nügt; die Steuerverwaltung, die Militärausbebung erfolgt längft unter 
freier Mitwirkung der Kreiſe und Gemeinden; es handelt ſich nur um 
die Vollendung der Reformen von 1808. Den Abel ver Arbeit in ver 
Welt zu Ehren zu bringen war immer Deutfchlands Stolz; auch im 
Staate muß uns gelingen was uns in Wiſſenſchaft und Wirthſchaft ge» 
lang. Kein Bolf hat für bie wiſſenſchaftliche Ergründung des Problems 
der freien Verwaltung Größeres geleiftet als bie Deutſchen feit 
R. Gneift; und welchen dankbaren Boden für die praftifche Erfüllung 
dieſer Gedanken die germanifche Welt noch immer bietet, dafür giebt 
das in Holland durch Thorbede’s Geſetze ausgebildete Syſtem der 
Selbjtverwaltung ein Zeugniß. Noch veriteden fi hinter dem Ver⸗ 
fangen nad Selbjtverwaltung viele verſchrobene Vorftellungen: ftän- 
diſche Selbfucht, anarchiſche Gelüfte, partilulariſtiſcher Eu, fociale 


H. v. Treitſchke, Auffäge III. 
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Begehrlichleiten jeder Art. Aber ein großer politifcher Gedanke be⸗ 
hauptet fich nicht im Volkerleben, wenn er nicht zum Schlagwort , zum 
Borurtheil geworben tft; und aus den unverftändigen Anflagen wider 
pie Bureaukratie, bie heute den Prügelnaben aller Welt abgiebt, reret 
doch bie Einficht, daß der Parlamentartemus auf dem Unterbau einer 
rein bureaufratifchen Verwaltung zur Rüge wird. Auch darin liegt ein 
großer Gewinn, daß wir enplich anfangen, ber allgemeinen Betrach⸗ 
tungen über tie Vorzüge der Selbftverwaltung müde zu werben, und 
bie allerconcretefte Einzelbehandlung viefer harten Gefchäftsfragen vers 
langen. Darum foll hier nur ein kurzes Wort über bie Richtung und 
bie erreichbaren Ziele diefer großen Bewegung gefagt werten. 

Jede moderne Revolution fühlt das Bedürfniß, nach dem Siege 
die dauernden Ergebniffe ihrer Brincipienlämpfe in einigen monumen- 
talen ftaatSrechtlichen Sätzen nieberzulegen. Es ift eine wohlfelle Weis⸗ 
beit, bie deutfche Mevolution darum zu fchelten, weil andy fie dieſer 
hiſtoriſchen Nothwendigkeit unterlegen tft und durch bie fahlen Sätze 
ihrer „ Grundrechte” die großen modernen Gebanfen ber freien Bewe⸗ 
gung in Glauben und Wiffen, in Handel und Wandel feterlih aner- 
kannt hat. Nur freilich enthalten ſolche allgemeine Vorſchriften in 
Wahrheit lediglich die Zufage einer Himftigen Gefeggebung; fo lange 
das Verfprechen nicht eingelöft wird, weden fie nur die Begehrlichkeit 
und das Gefühl ver Nechtsfränlung. Sie verftoßen mit erftaunlicher 
Unbefangenbeit gegen ben alten Rechtsſatz: Tein Verbrechen ohne Strafe, 
feine Strafe ohne Strafgefeg! Der erfahrene Sinn ber Gegenwart 
fordert, wa Franz Lieber mit einem prägnanten Ausdrucke als institu- 
tional liberty bezeichnet, er fordert Gefetze, welche dem Bürger nicht 
blos Treiheitsrechte, ſondern zugleich die Rechtsmittel zur Sicherung 
feiner Freiheit gewähren. 

Die Macht der Mintfter iſt durch ben conftitutionellen Staat 
in's Maflofe gefteigert worben. Nur eine ganz unerfahrene Zeit 
fonnte wähnen, das Anfehen ver Geſetze fet vor ver Willkür per Ber- 
waltung fichergeftellt durch jenen Verfaffungsartifel, welcher ven König 
ermächtigt, „ die zur Ausführung per Geſetze erforberlichen Verorbnungen * 
zu erlafien. Seitdem haben wir erprobt, wie vorbem bie Franzofen, 
baß bie Verwaltung niemals blos der ausführende Arm bes Geſetzgebers 
fein kann; fie fchafft ein neues Recht purch ihre Verorbnungen. Die 
Berantwortlichleit der Miniſter allein genügt uns nicht mehr. Wir 
ftellen die tiefere Frage: warum follen unfere Minifter fo übermächtige 
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Männer fein, daß von ihrer Verantwortlichfeit Wohl und Wehe des 
Staates abhängen müßte? Die gegenwärtige Stellung eines deutſchen 
Miniſters ift auf bie Dauer unvereinbar mit bem conftitutionellen 
Leben. Acht bis zehn Männer, die ber König nah Willfür entlaffen 
kann, üben, bald einzeln, bald als Collegium, das nahezu unbefchränfte 
Recht, durch Regulative jever Art vie Gefeke des Landes zu ergänzen 
und umzubilten. Sie gebrauchen dieſe Befugnif nach dem .in ber 
Bureaukratie feftftehenden Grunpfake, vaß der Verwaltung alles erlaubt 
fein foll, was die Geſetze nicht ausprüdlich verbieten. Die Willkür 
findet dabei um fo Freteren Spielraum, da ein großer Theil unfereg 
öffentlichen Rechts noch aus den Tagen des Abſolutismus ſtammt, ver 
bie Begriffe: Gefek und Verordnung niemals ſcharf auseinander hielt. 
Und daß felbit ver unzweibeutige Wortlaut ber Landesgeſetze durch bie 
ſophiſtiſchen Künſte ver Miniſter in fein Gegentheil verwantelt werben 
fann, dafiir giebt die neuefte Gefchichte des preußiſchen Schulweſens 
einen nieberfchlagennen Beweis. Die Minifter üben ferner in böchiter 
Inftanz die Gerichtsbarkeit über alle fragen des öffentlichen Rechts 
und interpretiren die ftreitigen Geſetze. Befugniſſe, vie um jo tiefer 
einfchneiden,, ba ihnen eine Mare und fichere Volksüberzeugung, welche 
gewiſſe politifche Rechte als ummtaftbar anfieht, noch nicht gegen- 
überftebt. 

So giebt in Wahrheit ver Miniſter ber Verwaltung ihre Rechts: 
ordnung. Der Wiperfinn dieſes Zuftanbes erhellt, wie Gneift mit 
Recht hervorhebt, am Harften aus ven Fällen, denen ein Competenz⸗ 
conflict vorhergeht. Hier erledigt ber Gerichtshof für Die Competenz- 
conflicte in collegialifcher Berathung die Vorfrage, wer über den Fall 
zu befinden habe; die Hauptfrage aber wird burch einen Mintfter ent» 
fchleben, ober vielmehr durch einen geheimmißvollen vortragenden Rath, 
ber nicht einmal der moralifchen Eontrole ver Deffentlichkeit unterliegt. 
Die alten Vorzüge ver bureaufratiichen Verwaltung, Schlagfraft und 
Puünktlichkeit, ohnebies ſchwer gefährbet durch ven erweiterten Umfang 
des Staats, gehen rettungslo® verloren, wenn zu ben mafjenbaften 
Berwaltungsgefchäften ver Minifter auch noch pie unerträgliche Bürde 
dieſer Jurisdiction binzutritt. Von unferem Minifter des Innern gilt, 
was Guizot bewundernd über ben franzöfifchen fagt: il touche & tout 
par l'immensité de ses attributions; er muß in Abhängigfeit von 
feinen Räthen gerathen, feines Mannes Kraft iſt dieſer Arbeitslaft 


gewachſen. 
37° 


580 Das conftitutionelle Königthum 


Um einen Ausweg zu finden ans folder Verwirrung, bebürfen 
wir zunächft einer hochgefteigerten Thätigfeit ver Geſetzgebung. Sage 
man noch fo bitter über nie Geſetzfabrikation ımjeres Jahrhunderts — 
es iſt fin Breußen eine herbe Rothwendigkleit, die unbeitimmten Ver⸗ 
heißungen ber Verfaſſung, welche nur ven Glauben an das beftehenve 
Recht erjchüttert haben, auszuführen durch Geſetze, welche ein neues 
und unzweifelhafted Necht ſchaffen. Auch vie Methode der Gefek- 
gebung beginnt fich zu ändern. Unfere Barlamente beftreben fid) neuer- 
dings, nach Englands Mufter, das Bereich ver Geſetzgebung zu eriwei- 
tern, in die Gefege genaue Einzelbeſtimmungen aufzunehmen, welche 
dem Belieben ver Verwaltung enge und feſte Schranken fegen. Sm 
piefer Richtung kann ein beutfches Parlament wicht Telcht zu weit geben, 
Angefichts der umausrottbaren Vorliebe ımjerer Burenufratie fir un- 
Hare Rechtsnormen und milde Praxis. 

Wir brauchen ferner eine rückſichtsloſe Reform, welche das ganze 
Gebiet ver Gerichtsbarkeit in Sachen des öffentlichen Rechts dem Mi- 
nifterlum abnimmt und ftehenten unabhängigen Tribunalen zuwelft. 
Kein Verſtändiger fann wünſchen unfere Negierungsbehörben wieder 
zurüdzuführen zu ber collegialifchen Unabhängigkeit, welche einft bie 
Kriegs⸗ und Domänenkammern behaupteten; je lebendiger bie Selbft- 
verwaltung fich entwidelt, um fo, nothwendiger wirb das fohlagfertige 
Bureaufyſtem für die eigentliche Staatsverwaltung. Die Entſcheidung 
über die Streitfragen des öffentlichen Rechts kann nur entweder den 
Gerichten over einem Verwaltungsgerichtähofe zugewieſen werben , unb 
hier gilt es jene faft abergläubifche Ehrfurcht vor den Gerichten 
zu ermäßigen, welche jeberzeit ven politiſchen Dilettantismus aus⸗ 
gezeichnet hat. 

Da der Spruch der Gerichte, von dem großen Publikum ſelten 
bemerkt, meiſt nur Einzelne trifft, während jeder Mißgriff der Verwal⸗ 
tung Tauſende berührt, fo erſcheint der Richter dem großen Haufen wie 
ein höheres Wefen neben dem VBerwaltungsbenmten. Die alte Sehn- 
fucht des Philifters nach den Vaterhänden ber Bollzei ift ungefchlagen 
in einen ebenjo blinden Haß. Man überfieht,. wie oft auch in ben 
Entſcheidungen ver Gerichte pie menfchliche Gebrechlichkeit herbortritt, 
wie oft baffelbe Nichtercollegium vemfelben Geſetze verſchiedene Aus- 
legungen gegeben hat. Dan fpringt über alle Einwände hinweg mit 
der zuverfichtlichen Phraſe: wer über Leben .und Top eines Bürgers 
entſcheiden darf, wird doch wahrhaftig auch über die Aenderung ber 
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Grenzen eines lanpräthlichen Kreiſes und ähnliche minder wichtige 
ragen entfcheiden fönnen. Wirklich? Iſt ver Mann, dem Ich getroft 
das Urtheil über Leben und Tod überlafle, darum auch am beften ge⸗ 
eignet, ein Baar. Stiefeln zu bauen ober eine technologifhe Abhandlung 
zu jchreiben, was doch ficherlich meniger wichtig iſt? ‘Der privatrecht- 
liche Bildungsgang .unferer Richter giebt keineswegs ‚vie Gewähr für 
ihre ftantsrechtliche Einficht ; ex beförvert vielmehr jenen formaliftifchen, 
an dem Buchſtaben feft haftenden Sinn, ver im Cwilproceſſe fegens- 
reich, im Staatsrechte verberblich wirkt. Welche erftaunlich unficheren 
Urtheile über hochwichtige Fragen des Staatsrechts haben wir nicht in 
ven Tagen bes Eonflict$ aus dem Wunde hochachtbarer, in ihrem Fache 
mufterbafter Kreisrichter vernommen! Nur wer bie Verwaltung aus 
eigener Erfahrung kennt, kann Aber das Verwaltungsrecht mit Sicher- 
heit urtbeilen. Die in England durchgeführte Unterwerfung der Ver⸗ 
waltung unter bie Gerichte läßt fih nur aus beftimmten hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen erflären: aus ver fehr verworrenen Entwicklung bes 
englifchen Rechts und aus ver Natur des Friedensrichteramtes, das ja 
felber urfpränglich ein richterliches Amt war: In Deutfchland foll 
freitüch der Verwaltungsbeamte vem Strafrichter Rebe ftehen wegen 
der durch Mißbrauch ver Amtsgewalt begangenen Verbrechen — ein 
alter guter Grundfatzz, der noch im Preußifchen Landrecht anerfannt und 
erſt neuerdings verkiinmert wurde — aber vie Entſcheidung über bie 
Streitfragen des Verwaltungsrechts war bei uns immer ber Verwal» 
tung felber anvertraut. Nur ein VBerwaltungsgerichtshof entjpricht ber 
bisherigen Gefchichte des deutſchen Beamtenthums, bie eine Unterwer⸗ 
fung der Verwaltung unter bie. Gerichte nicht kennt. Werben bie Ver: 
handlungen vor dieſem Tribunale ffentlich,, in ven ſchützenden Formen 
des Procefjes geführt, erhalten ſeine Mitglieder, die doch auch Zuriſten 
find, eine lebenslänglich geficherte Stellung, To würbe dies Verwaltungs- 
gericht die Unabhängigfeit nes Richtevamts und bie Sachkunde ber Ver⸗ 
waltung in ſich vereinigen. 

Aber auch wenn ein foldhes Verwaltungstribunal beſteht, wenn 
ferner die Entſcheildung über vie Competenzconflicte nicht mehr einer 
Eommtffion , fondern einer permamenten, Telbftändigen Behörde über- 
tragen und ben Gerichten geftattet wird, den Eompetenzconflict gegen 
pie Verwaltung zu erheben — auch dann noch werben wir vermuthlich 
pie Erfahrung machen, taß die Organiſation des Beamtentbums allein 
nicht ausreicht, um vie Sicherheit des öffentlichen Rechts zu verbürgen. 
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Wir erleben erſt den Beginn einer Bewegung, welche endlich dahin 
führen muß, die parlamentarifche Eontrole über pie Verwaltung zu ver- 
ſtärken. Da unfer Barlament nicht im Stande ift, wie das englifche, 
ſelber einen wefentlihen Theil ver Berwaltung zu führen, da anberer- 
ſeits der gute beutfche Grundfag bes verfaffungsmäßigen Gehorfams 
in unferem bochgebilpeten Beamtenthum niemals ganz verfchwinven 
wird, fo müſſen fich Schließlich, wenn auch erſt nach Jahrzehnten, vie 
Formen finden, welche vem Parlamente ermöglichen, noch antere Be⸗ 
amte außer ven Miniftern vor einem Staatsgerichtshofe zu verflagen. 
Die gegenwärtige Einmifchung des Parlaments in pie Verwaltung, vies 
gelegentliche Dreinreven und Wünfchen bei der Budgetdebatte, dies 
Befürworten von Betitionen, welche nachher „zur Berüdfichtigemg " in 
ven Papierlorb des Minifters wandern — dies ganze unfertige Treiben, 
das den Landtag allzu oft in ber armjeligen Nolle eines .queruftrenven 
Privatnannes erfcheinen läßt, kann offenbar nicht mehr genügen, fobald 
unfer porlamentarifches Leben ven Kinderſchuhen entwachten ift. 
Mögen folche Gedanken heute Manchem als utopiftifch, als eine Be⸗ 
drohung der monarchiſchen Ordnung erjcheinen — das Unfehen bes 
Konigthums kann nur gewinnen, wenn feine Beamten vem Parlamente 
im Wege Rechtens Rede ftehen. Die Gewaltthaten und Entthronungen, ' 
welche die Gründung des. deutfchen Staates erforbert bat und noch er- 
fordern wird, werben.bann erſt vor der Geſchichte gerechtfertigt fein, 
wenn Preußens deutfches Königthum unferem Volle nicht nur die Herr⸗ 
lichkeit nationaler Macht, ſondern auch die fo lange, fo fehmerzlich ent- 
behrte Sicherheit des öffentlichen Mechted gewährt. Unter allen Ges 
fahren aber, welche dieſe Sicherheit bedrohen, ift die fchwerfte: bie Ab- 
löfung der Verwaltung von ver Berfaflung. — 

Es hieße Wafjer zum Rheine tragen, wollte ich nach ber obigen 
Schilderung des neufranzöftfchen Staatslebens noch erweifen, daß ver 
Parlamentarismus nothwendig der Bhrafe over dem anarchiſchen Par- 
teigezänk verfällt, wenn ihm ver Unterbau ver Selbftverwaltung feblt. 
Lin Mirabeau mochte mit ver Sicherheit des Genius zum großen 
Staatsmann heranwachſen trotz einer fehr oberflächlichen Kenntniß ber 
Verwaltung; doch für ven Durchſchnitt ver Menfchen gilt fchlechterbings 
bie Regel, baß ihre politifche Bildung bilettantifch bleibt, fo lange fie 
nicht felbftthätig ‘an. ver Verwaltung tbeilnehmen. Der Gegenfaß der 
Anſchauung, ver überall vie Regierenden und bie. Negierten trennt, 
‚erweitert fih zu eimer unausfüllbaren Kluft, wenn das Bol nur als 
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eine Schaar kritiſtrender Steuerzahler vem Beamtenthum gegenüber- 
ſteht. Auch der foctale Friede wird erfchüttert, wenn bie Beſitzenden 
nad dem Schlaraffenleben des Nentners traten; Achtung vor dem 
Eigenthum ift von ven arbeitenden Klaſſen nur ba zu erwarten, wo das 
Bermögen und die Muße ver höheren Stände dem gemeinen Wohle 
dient. 

Wir Deutſchen gleichen mit unferer unfertigen Selbftverwaltung 
allerdings einem Manne, ber in reifen Jahren nachholen muß, was er 
in einer verwahrloften Jugend verſäumte. Die Zäbigfeit unferer 
Kleinſtaaterei hat uns auch auf dieſem Gebiete des politifchen Lebens 
unfäglich gehemmt; für einen Staat, ber mit unzähligen Nachbarn im 
Gemenge lag,. fort und fort widerſtrebende Gebiete fich anglievern 
mußte, blieb die bureaufratiiche Verwaltung lange bie allein mögliche. 
Gedenken wir nım, wie das engliihe selfgovernment durch das Glüd 
einer taufendjährigen Stantseinheit gefördert ward, fo erſcheint es faft 
anbegreiflih,, daß unfer Volf unter folcher Ungunft des Schidfals fich 
noch fo viel von feiner Selbjtverwaltung gerettet bat. In dem claffi- 
ſchen Lande ver continentalen Selbftverwaltung, in Holland, giebt ber 
Staat heute durchſchnittlich 100 Mill. Gulden jährlich aus, tie Pro- 
vinzen 31/,, die Gemeinven 28 Mill. Gulden. In Preußen betrugen 
die Ausgaben des Staats im Jahr 1857 rund 130 Mill. Thaler, pie 
der Kreife 21/,, bie ker Gemeinden 33 Mill. Thaler. Sole Zahlen 
geben ung wenig Grund zum Selbftlob, doch wahrlich auch keinen Anlaf 
zur Entmuthigung Nicht blos die Städte, auch die Kreiſe unjeres 
Nordens haben in ſchweren Zeiten durch ihre Selbftverwaltung fehr 
Chrenwertbes geleiftet. Die Provinz Pommern beſaß im Jahre 1813 
faft feine Eöniglichen Behörden mehr; die Landräthe bielten mit Hilfe 
ver Kreiseingefeflenen Die Ordnung aufrecht, und bie tapfere Landſchaft 
genügte vollauf den ungeheuren Anſprüchen, die ber bedrängte Stant 
erhob. Während das englifche selfgovernment innerhalb der Graf» 
ſchaften gar feine Staatsbeamten neben ſich ſieht, kommen bie Organe 
der deutfchen Selbftverwaltung regelmäßig in Berührung mit der Bu⸗ 
reaukratie; bei ſolchen Zujfanmenftößen wirbeln dichte Wollen Staubes 
auf, welche das Bild unferer Selbſtverwaltung bunkler ericheinen laſſen 
als es iſt. Wir haben fein Recht zu der Annahme, daß unferem Grund⸗ 
adel allein jener pflichtgetreue Gemeinſinn mangele, ver alle tüchtigen 
Männer umferes Volles auszeichnet. An fehr vielen Meußerungen 
jiunferhafter Selbftfucht , die wir heute beflagen, trägt der Staat felbit 
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die Schuld durch eine verkehrte Geſetzgebung. Wenn ber Staat ben 
großen Grundbefigern eine erdrückende Mehrheit auf den Sreistagen 
gewährt, wenn er bie Fättergäter von ven Ländlichen Gemeindeverbãnden 
abtrennt und ihnen das an ber Scholle haftende Recht ver gutsherr- 
lihen Polizei beläßt, fo wird ver einſeitige Rlaffengelit von Staats⸗ 
wegen gerabezu erzogen. Und dennoch weiß faft jeder preußifche Kreistag 
von ber bingebenden Thätigkeit einzelner Mitglieber für das gemeine 
Wohl zu erzählen; das fchwierige Werk per Veranfchlagung ber 
Grundſteuer ift nur durch Die freiwillige Mitwirkung ber Grunbbefiter 
gelungen. 

Trotz biefer vorhandenen gefunden Anfänge: ift die Aufgabe, 
welche zunächft vor uns Tiegt, die Neuordnung der Seibftverwaltung 
auf dem flachen Lande, ungleich mühfeliger als weiland bie Einführung 
der Stäpteorenung. ' Wir haben nicht nur einen Parteibaß zu über⸗ 
winden, ven Stein's unſchuldige Tage nicht Tannten, ſondern auch einen 
focialen Gegenſatz, ber die Selbftverwaltung ver Städte nicht ſtört, 
ben Gegenſatz des großen und des Meinen Grundbeſitzes. Auf laute 
Bollsgunft Finnen die Anfänge ver ländlichen Selbftverwaltung nicht 
rechnen; das Anfehen ber Krone wird eingefegt werben mäffen um ben 
Widerſtand der jocialen Selbftfucht zu überwinden. Der bequeme 
Grundfaß „Verantwortfichleit des Handelnden, Eentrole durch die Be⸗ 
rechtigten” reicht nimmermehr aus. Es handelt fich um wie Uebernahme 
ſchwerer Laften; ver füße Wahn, baß die Selbſtverwaltung wohlfeil 
fei, wird ſich ſehr bald in feiner Nichtigfett zeigen. Richt minber halt- 
los ift die andere demokratiſche Lieblingkvorſtellung, als ob dereinft Das 
obrigkeitliche Amt wie ein Reiheſchank unter allen erwachſenen Bürgern 
rundum gehen werde. Jede Selbftverwaltung ift artftofratifch (fies 
Wort in einem fehr weiten Sinne verftanden) , fie verflärkt die Macht 
ver beſitzenden Klaſſen; wo bie höheren Stände bie Arbeitslaft ber 
Sommunalverwaltung allein tragen, da erfcheint ber Gedanke, bie 
Gemeinveverfaffung auf das allgemeine Stimmrecht zu gründen , fofort 
als eine grobe Ungerechtigkeit. Dagegen liegt ein bereihtigter Kern in 
ber liberalen Ferberung,, daß die Ehrenämter ver Selbſtverwaltung in 
Deutſchland nicht fo unberingt wie in England durch Tönigliche Ernen⸗ 
nung befegt werben folfen. Unſere Selbftverivaltung ſteht nicht unab⸗ 
hangig pa wie pie englifche, fiewirb und fol umter bureaukvatiſcher Ober- 
leitung bleiben; ebendeshalb follen ihre Ehrenbeamten Vertrauens- 
männer der Eommunalverbände fein. Zubem muß das Ehrenbeamten- 
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thum beutfcher Sreife weit weniger zahlreich fein als das Beamtentbum 
bes engliihen selfgovernment. Wir haben England wahrlich nicht 
zu beneiden um feine Lattfundien, um ven bebientenhaften Charafter 
feiner Landbevblkerung, um die zabliofen agrarifchen Mißſtände, bie 
von ber Preffe tobtgefchwiegen werben. Aber unfere großen Grundbe⸗ 
figer,, bie ihre Güter zumeift felbft bewirtbfchaften, find ganz außer 
Stande, aus ihrer Mitte eine Beamtenſchaar zu ftellen, welche ben 
18,000 Friebensrichtern von England und Wales auch nur nahe fäme; 
ja, wir wiffen noch nicht ficher, ob fie fähig find, bie Gefchäfte ver 
Amtshauptleute ohne die Beihilfe von Soldbeamten zu beforgen. Uns 
fehlt mithin jene Bärgfchaft per Unpartetlichleit, welche England in dem 
Zufammenwirfen und ber gegenfeitigen Eontrole von fo vielen Män- 
nern verfchiebener Parteien beſitzt. Endlich kann bie vollſtändige Neu⸗ 
trafität, welche die engliſche Krone bei ver Ernennung der Friedens⸗ 
richter bewahrt, von dem unfterblichen Einmiſchungsetfer deutſcher Re⸗ 
gierungsbehörden nicht erwartet werden. 

Daher wird in unſeren Gemeinden der alterprobte Grundſah der 
Erwählung ver Beamten die Regel bleiben; das Recht ver Beſtätigung, 
das ven Königlichen Behörben allerdings verbleiben muß, um häßliche 
Ausschreitungen bes Barteigeiftes zu verhüten, kann nur bei feltener 
und befcheibener Anwendung nüglich wirken. Aber auch bie Ernennung 
der Ehrenbeamten ber Kreife darf nicht allein ver Regierung über- 
laſſen werben, wenn das öffentliche Vertrauen fich nicht von vornherein 
den neuen Inftitutionen entfremden foll; man muß zum minbeften 
fordern, daß der Kreistag eine Candidatenliſte aufzuftellen habe. Im 
Uebrigen wird die Ausbildung der Selbſtverwaltung bei uns wie in 
England und Holland offenbaren, daß dieſe heute fo heiß Beitrittene 
Frage nach wenigen Jahren ihre Schärfe verliert. Man geftatte nur 
erft ven Kreiſen ihre Verwaltung ſelbſt zu beforgen, und ber nüchterne 
Ernſt der Geſchäfte wird das Gezänf des Parteigeiftes von felbft in 
ven Hintergrund prängen. — Der Kreisordnungsentwurf von 1869 tft 
mit allen feinen Mängeln boch der erfte fühne Wurf nach dem Ziele der 
Selbſtverwaltung, der feit den Tagen Stein's gewagt wurbe. 

- Die Reform unferer Verwaltung foll ausgehen von einem um⸗ 
faffenden einheitlichen Blane. Und doch können bie Gefeke, welche das 
neue Werk begründen ſollen, nur fuccefflo erfcheinen; nt doch lehrt 
eine alte parlamentarifche Erfahrung, daß eine Reform dann am leich⸗ 
teften fcheitert, wenn man ihre Vollendung abhängig macht von bem 
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Gelingen einer anderen Neuerung. Dies große praftiiche Hemmniß 
muß durchaus überwunben werben; denn beginne man das Werf der 
Reform bei ver Gemeinde, dem Kreife ober ber Provinz, immer wird 
fi der unlösbare Zuſammenhang biefer Fragen zeigen. Man kann 
den Kreis nicht ordnen, ohne nach oben vie Provinz, nach unten vie 
Gemeinde zu berühren. Bevor man änbert, müffen pie leitenden Ge⸗ 
danken feft ftehen; über biefe werben vie Parteien fich leichter einigen 
als über die Einzelfragen. ‘Die Reform muß anfnüpfen an die gewohn- 
ten, althergebrachten Verhältniffe und ven einfachen Bedürfniſſen länd⸗ 
licher Verwaltung einfache Formen bieten. Während ver Fabrifarbeiter 
Alles vom Staate erwartet, ftebt der Bauer dem Staate fremp und 
mißtrauifch gegenüber. Will man ihn zwingen, durch häufig wieber- 
kehrende Wahlen fih an einem verwidelten Syſteme neuer Selbftver- 
waltungeförper zu betbeiligen, jo fteht ein zäher unbefieglicher Wiper- 
ftand zu erwarten. Und hier tritt ein letter folgenreicher Unterſchied 
zwifchen dem beutfchen und dem englischen Leben hervor. Der früb 
centralifirte Staat der englifhen Ariftokratie findet den Schwerpunft 
feiner Selbftverwaltung in ven Grafichaften, vie zu Hein find, um ein 
landſchaftliches Sonverleben zu hegen, und zu groß, um einem Stande, 
außer dem Grundadel, .eine ‚hervorragende Stellung zu geftatten. 
Der beutfche Staat dagegen mit feiner überwiegend bemofratifchen 
Geſellſchaft, mit ver unzähmbaren Eigenart feiner Ranpfchaften muß 
fih einen zweifachen Schwerpunft für vie Selbftverwaltung ſuchen: bie 
Gemeinde und die Provinz. 

In dem engen Zufammenleben der Nachbarſchaft, in jenen 
Keinen Berbältniffen, die auch ver jchlihte Mann veriteht und 
liebt, bat fih von jeher der Gemeinſinn -unfexer Mittelftände am 
ſchönſten, oft mit ver ganzen Stärke perjönlicher Leidenſchaft, gezeigt. 
Die deutſche Gemeinde ift ein lebendiges Glied des Staats; pie Theo⸗ 
tie der Manchefterjchule, welche vie Gemeinde lediglich als einen wirth- 
Thaftlihen Körper, Communal» und Staatöverwaltung als Gegen- 
füge auffaßt, wiberfpricht unferer nationalen Anſchauung. Die Tüch⸗ 
tigfeit unferes freien Bauernftandes bürgt dafür, daß die Mehrzahl 
der Landgemeinden unter dem Schuße gerechter Gefege eine ebenſo 
blübenpe. Selbftveriwgltung erlangen wird wie unfere Stäbte. Die 
wichtigften Aufgaben ber ländlichen Verwaltung, Schulwejen, Armen- 
pflege, Wegebau, fallen in Deutſchland zunächſt ver Gemeinde zu. 
Dadurch werben bie berechtigten Anfprüche des Grundadels mit nichten 
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beeinträchtigt; denn wo ber große Grundbeſitz das ſociale Leben tes 
platten Landes wirklich beherrſcht, wo ver Heine Beſitz wenig leiftet, 
wie in einem Theile von Pommern, da wird ber große Grundherr auch 
in der Landgemeinde bie führende Stellung behaupten. Wir wollen 
nur nicht, daß eine einfeitige Gefekgebung. ven Bauernſtand Fünftlich 
herabprüde. Die Kreisverwaltung fällt immer wefentlich dem großen 
Grunvbeftge anheim, da ber hart ſchaffende Bauer wohl an ven Ge⸗ 
meinvegefchäften regelmäßig tbeimehmen kann, nicht an den Arbeiten 
ber weit entlegenen Rreisausfchüffe. Wer vie Hauptaufgaben ber länd⸗ 
lihen Verwaltung den Streifen zumelft , ſchließt die Bauern aus. 
Soll aber pie deutſche Landgemeinde fähig werben, pie Mühen und 
Koften ber Ortsverwaltung jelber zu tragen, jo bebikrfen wir noch einer 
anderen Reform, bie nur das Werk vieler Jahre fein kann. Die 
Gemeinden unjeres platten Landes finb zu Mein. Das ift nicht ein 
notionalliberales Parteimärchen, ſondern eine traurige Thatſache, ſchon 
vor vierzig Jahren von dem alten conſervativen J. G. Hoffmann 
anerkannt. Die Landgemeinde des preußiſchen Staats zählt durch⸗ 
ſchnittlich 394, in ver Provinz Preußen nur 242 Köpfe, ver Gutsbe⸗ 
zirk im Durchfchnitt des gefammten Staats 125, in Schlefien gar nur 
69 Köpfe. Die 30,000 Gemeinten und 15,000 Gutsbezirke ver alten 
Provinzen erinnern doch gar zu lebhaft an bie 40,000 Schwachen 
Gemeinden, welche in Frankreich vie bequeme Unterlage des Präfelten- 
ſyſtems abgeben. Wo immer neuerdings vie Frage der Selbſtverwal⸗ 
tung ernfthaft in's Auge gefaßt warb, ba forderte man auch bie Bilbung 
Starker Teiftungsfähiger Communalverbände.“). Die meiſten Dorf- 
Ichaften unferes Dftens quälen fich heute in einem unfruchtbarem Ueber- 
gangszuſtande; fie haben, felt ven neuen Agrargejeßen, aufgehört 
wirthichaftliche Senofjenfchaften zu fein und konnten boch, mittellos wie 
jie find, nicht in Wahrheit politifche Gemeinden werben; fie ftehen dem 
Rittergutsbefiter oft kalt und feinpfelig gegenüber, bieten der ſervilen 
und ber. demagogiſchen Wühlerei bankbaren Boden. Aus foldher Ver⸗ 
kümmerung rettet nur vie Selbftverwaltung, und biefe ift nur möglich 
in größeren Communalverbänben , vie ihre Schulen und gemeimnüßigen 
Anftalten felber bezahlen können. Dieſer richtige Gedanke hat zu. dem 
Borfchlage geführt, Amtsbezirke zu bilden, bie aus mehreren benach- 
barten Dörfern und Gussbezirken befteben ſollen, wodurch zugleich die 
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unbaltbare Sonverftelung der Niüttergüter befeitigt würbe. Aber eine 
fo tief in die zähen Gewohnheiten ver Bauerfchaft einſchneidende Re⸗ 
form kann jedenfall num nach Langen Verhandlungen zwifchen ben 
Kreifen und ven Gemeinden in’8 Leben treten; fie wird, wenn fie ſich 
überhaupt durchſetzen läßt, in ven einzelnen Provinzen zu fehr verſchie⸗ 
denen Bildungen führen, wie ja auch unfere Städteordnungen eine faft 
übergroße Marmichfalttgfeit zeigen. Die Kirchſpiele Schleswig - Hol- 
fteins, große Sammtgemeinden von durchſchnittlich 3000 Einwohnern, 
bieten ſich ganz von felbft als Amtsbezirfe var. Wo ſolche geößere 
Communalverbaͤnde nicht beſtehen, ba ift bie Einführung ber Amtsbe⸗ 
zirke leider zweifelhaft. Es fteht zu fürchten, daß pie brei Selbftoer- 
waltungsförper, Kreis, Amtebezirt, Gemeinde, einander gegenfeitig 
ſchwächen, daß die Bauern fich mißtrauiſch abwenden von dem unges 
wohnten, verwidelten. Venvaltungsapparate, daß bie reidderen Ge- 
meinden fich weigern mit ben Ärmeren zufammenzutreten. Sollte biefer 
Wiperftand fich als unüberwindlich erweifen, fo wirb freilich nur übrig 
bleiben, vie gegenwärtige Verfaſſung ver Landgemeinden fo gut es an⸗ 
geht, neuzugeftalten, einzelne ganz zwerghafte Dörfer zufammenzufchla= 
gen und der Zeit zu überlaffen, ob aus ven Schulverbänben, Armen⸗ 
verbänden u. f. f. neue Amtsbezirke hervorgehen fünnen. 

Wo die Gemeinden nichts zu leiften vermögen, ba ift e8 Aufgabe 
nes Kreiſes aushelfend einzugreifen. Denn eine ſubſidiäre Ordnung, 
ein Selbftverwaltungsförper zweiten Ranges ift ber Kreis doch ohne 
Zweifel. Woher fonft vie Thatfache, daß unſere Gemeinden eine 
finfzehnmal größere Summe für ihre Berwaltung verwenben als bie 
Krelfe? Woher fonft die ewig wiederkehrende Erfcheinung, vaß alle 
größeren Städte aus dem reife auszutreten wünſchen? Jede Stabt, 
die fi zu einem felbftänbigen Communalleben aufgeſchwungen bat, 
meint, mit Recht oder Unrecht, des Kreifes entbehren zu lünnen. Der 
Kreis und das den älteren ftänpifchen Verhältniſſen des flachen Landes 
fo glücklich entfprechenne Landrathsamt war lange ber fefte Unterbau 
unferer Verwaltung. Ihm bieibt noch Immer eine fehr bebeutenbe 
Wirkſamkeit, vor Allem das weite Gebiet der ländlichen PBolizeiverwal- 
tung. Soll.er diefe Aufgabe vollftänvig erfüllen, jo wird es nöthig 
werben, einen Thell * Staatseinnahmen — etwa bie Grumbfteuer 
als die natitrlichfte ver Communalſteuern — ven Kreisverbänden zuzu⸗ 
weifen. Die Kreife find bei ver raſch geftiegenen Bevölkerung längft 
zu groß geworben; fie umfaffen im Durchfchnitt 57,000, einzelne bis 
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zu 192,000 Einwohner. Kein Wunder daher, daß grabe in ven Land⸗ 
rathsaͤmtern jener Einfluß der Subelternen fich eingeniftet bat, ber 
mit Recht als ber ärgfte Schaden unferer Verwaltung gilt und vornehm- 
lich tn ben neuen Provinzen tiefen Unmuth erregt. Iſt es unmöglich, pie 
Kreife wejentlich zu verkleinern, fo bleibt nur ber Vorfchlag ver Re⸗ 
gierung,, ven größeren Theil ver Landratbögeichäfte auf Ehrenbeamte 
des Kreifes, Amtshauptleute, zu übertragen. Der Grundadel wirb 
bald bewerfen, daß er mit dem Opfer von 8000 Virilſtimmen bie neue 
Selbftwerwattung nicht zu tbeuer erlauft bat. Die großen Grundbe⸗ 
figer werden als Amtshauptleute und Mitglieder ver Kreisausſchüſſe 
eine minder verhaßte, befier berechtigte und darum weit wirkfamere 
Macht ausüben, denn bisher als Polizeiherren und privilegirte ſtreis⸗ 
jtinde. Nur das Unbillige follen fie nicht verlangen, nur nicht for- 
bern, ba die gefammte Verwaltung bes flachen Landes in ihren Hän- 
ben rube. Der englifche große Grundbeſitz opfert minteftens 159%, 
vom Durchicmittsertrage feiner Güter für bie Eommunalverwaltung. 
Nach ver belannten Berechnung von Leone Leni, welche ven Briten für 
annäbernd richtig gilt, bilden tie höheren Stänbe 4%/,, die Mittel- 
Haffen 32, die nieberen Klaſſen 64 %/, der englifchen Bevölkerung ; das 
gegen wird zu ber Geſammtſumme ver Steuern beigetxagen: burch bie 
höheren Stände 840/0, durch die mittleren 13, durch die niederen 3 %/,. 
Ein einziger Blick auf dieſe von den beutfchen Verbältniffen himmelweit 
abweichenden Zahlen zeigt jedem Unbefangenen, daß unfer großer 
Grundbeſitz nur in einzelnen Provinzen bes Oſtens befähigt ift, bie 
Verwaltung des platten Landes allein zu führen. Ueberall fonft, vor- 
nehmlich im Weiten, muß ver demokratiſche Communalverband mehr 
beveuten als der ariftofratiiche Kreis; Doch bebürfen im Rheinland bie 
von ver franzöftfchen Fremdherrſchaft gefchaffenen. Bürgermeiftereien 
mit ihren befolveten Vorſtänden einer grnbligen Umgeftaltung im 
Sinne deutſchen Ehrenzienftes. 

Den andern natürlichen Schwerpunkt der deutſchen Selbſtverwal⸗ 
tung bilden die Provinzen. Den natürlichen Schwerpunkt ſage ich, 
denn die Amtsordnung unſeres Staates entſprach der Bedeutung der 
Provinzen bisher nur wenig. Unſere großen Verwaltungskoörper ſind 
bekanntlich die Regierungsbezirke; die Provinz erſcheint als eine Ver⸗ 
waltungseinheit faft nur durch die Perſon des Oberpräſidenten und 
durch die unkräftigen Provinzialſtände. Und dennoch hat die Macht 
der Geſchichte, die Gemeinſchaft der Stammesart und des Verkehrs in 
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piefen fo Iofe zufammengefaßten Verbänden einen ftarfen und bochbe- 
rechtigten Provinztalgeift berborgerufen,, der zu den ebeliten fittlichen 
Gütern unferes Staates zählt. Jedermann nennt fi mit Stolz einen 
Schleſier, einen Rheinlaͤnder; Jedermam fühlt, daß in Köln, Bres⸗ 
lau, Königsberg ein eigenthümliches Eulturleben feinen Brennpunft 
findet, während noch Niemand gehört bat: von einer Stammeseigenthüm⸗ 
Itchfeit des Negierungsbezirkes Frankfurt oder Liegnitz. Auch Me Amts⸗ 
ordnung bat der Natur der Dinge auf die Dauer nicht wiverfichen 
fünnen. Nach und nad) find große Provinzialbehoͤrden fir Kirchen» und 
Schulwelen , für pie Domänen und Forften, für vie Steuer, die Poft⸗ 
verwaltung u. f. f. entftanden; und ſeitdem beginnt die Bereutung ber 
Regierungen zu finfen. Alle unfere alten Provinzen find in Wahrheit 
biftorifche Körper: der Staat fchuf fie nicht, er fand fie vor, obgleich 
er im Einzelnen ihre Grenzen nicht überall glücklich gezogen hat. Nur 
pie Provinz Sachſen bildet eine fcheinbare Ausnahme, da bier das 
Staatsgebiet noch nicht feine enbgiltigen Grenzen erreicht hat. Auch 
unter ben neuen Provinzen find Schleswig-Holftein, Hannover (wenn 
man etwa Osnabrück und das tapfere Oftfriesiand mit Weftphalen 
vereinigte) und Heſſen fehr wohl im Stande eine landſchaftliche 
Selbftändigfeit zu behaupten ; die territoriale Mißbildung des Naffauer 
Ländchens muß freilich in einer größeren Einheit verſchwinden, umb 
Heffen bletbt vorderhand noch wie Sachſen eine unfertige Provinz. 

Für eine Staatskunſt, die nicht Tünfteln will und ven Gedanken 
ber deutſchen Einheit feft im Auge behält, entftebt num bie Aufgabe, 
dieſen durch die Gefchichte gegebenen Lanbfchaften felbftäntige Verwal⸗ 
tungsorgane zu Ichaffen. Nur wenn wir zeigen, baß ber heffifchen. 
wie ber fchleftfchen Eigenart in unferem Staate Licht und Luft unver- 
fümmert bleibt, nur dann haben wir bewiefen, daß das veutfche König⸗ 
thum auch Raum bietet für die Provinzen Schwaben, Pfalz und 
Franken. Hüten wir uns vor dem folgenfchweren Fehler ver Italiener, 
pie aus Angft vor dem Partikularismus ihr reichgegliedertes Land zu 
napoleonifchen Departements zufammenfchlugen. Das Präfelturfgftent 
in Italien war in bemfelben Augenblid gegründet, ba man bie großen 
der Gefchichte und Stammesart entfprechenden Regionen aufgab. Es 
wäre ein ganz unfäglicher Verluft, wenn jener Reichthum landſchaft⸗ 
lichen Sonverlebens, der unſeren Staat vor allen nationalen Groß⸗ 
ftaaten der Welt auszeichnet, burch eine fchablonenhafte Ordnung ber 
Verwaltung beeinträchtigt wärbe; ihn zu vernichten iſt ja Gott ſei 
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Dank unmöglich. Freilich, die durchſichtige Einfachheit per holländiſchen 
Selbftverwaltung, wo ein füniglicher Commiſſar mit einigen Subal- 
ternen und einem Ausfchuffe ver Provinzialftänve die Gefchäfte ver: 
Provinz beforgt, läßt ſich auf Die größeren und verwidelteren Verhält- 
niffe Deutfchlands nicht übertragen. Dagegen ift möglich, an bie 
Spite jeder Provinz eine große Verwaltungsbehoͤrde zu ftellen, die aus 
Staatsbeamten und aus Vertretern ber Kreis⸗ und Gemeindederbände 
beftünde. Waltet ein großer ımb freier Sinn im Staate, fo wirb er 
diefe Verwaltung ver Provinzen nicht nur mit felbftändigen Einnahmen 
ausstatten, fondern auch ihren Wirkungstreis jehr weit bemeffen, ins⸗ 
befondere ihr einen Antheil an ber Leitung der Bildungsanſtalten ge⸗ 
währen. Die einzige wirkliche Gefahr, welche ber Einbeitsftaat in 
feinem Schooße birgt, ift tie Eentralifation ver Bildung. Auch ber 
geiftuolffte Unterrichtsminifter Tann , weil er ein Mann ift, den Univer⸗ 
fitäten und Runftanftalten nicht jene vielgeftalttige und fozufagen anar- 
chiſche Entwickelung gewähren, welche in dieſen idealen Gebieten jeber- 
zeit Deutſchlands Ruhm und Glück war. Eine wahrhafte Selbftver- 
waltung der Provinzen aber vermag biefen einzigen Vorzug ber beut- 
ſchen Kleinſtaaterei auch dem Einheitsftaate zu bewahren. - Ein ſehr 
ſchweres Hinderniß bietet nicht der ungleiche Umfang unferer Provinzen, 
der bem freien Xeben eines germaniſchen Staates weriig fehabet, wohl 
aber ihr im Durchſchnitt allzugroßer Flächeninhalt. Daran ift nichts 
zu ändern; höchſtens kann vielleicht die althiftorifche Trennung von Oft» 
und Weftpreußen wiederhergeſtellt, die alte Zwettheilung des Rheine 
lands bergeftalt erneuert werben, daß bie jülich-bergtfchen Landſchaften 
am Nieterrhein eine Provinz für fich bilden und Lothringen mit dem 
übrigen Moſellande vereinigt würde. Erſcheint e8 unmöglich, bie Pro- 
vinzialbehörden unmittelbar über die Kreisverbände zu ftellen, fo müſſen 
porberhand die Bezirksregierungen in einfacherer Form aufrecht bleiben, 
bis die Provinzialverwaltung Kraft und Leben gewonnen bat und 
Einzelbeamte, Commiſſäre der Provinzialbehörde, an bie Stelle ber 
Regierungen treten können. Eine etwas verwidelte, inſtanzenreiche 
Bermwaltung bleibt immerhin ein geringeres Uebel, als der unbegreifliche 
Gedanke, der neuerbings in ehrenwerthen Kreiſen auftaucht — der 
Vorſchlag, lediglich aus Gründen bureaukratiſcher Zweckmäßigkeit bie alten 
Provinzen zu zerfhlagen und bie Regierungsbezirfe in neue Provinzen 
zu verwandeln. Man meiftert nicht umgeftraft die Werke ver Geſchichte. 

Hier, auf dem wnerfchöpfltchen Gebiete ver freien Verwaltung 
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liegen für jebt Die größten Aufgaben unferes conftitutionellen Lebens. 
Schon ift ein erfter Schritt gefehehen durch vie Gefete über Freizügig- 
feit und Gewerbefreiheit, welche eine Maſſe unnügen bureaufratifchen 
Schreibwerls befeitigen. Kin zweiter Schritt wirb foeben geivagt durch 
ven Entwurf der Kreisordnung. Verfolgen wir biefen Weg weiter, fo 
wird der Zuſammenhang von Verfaſſung und Verwaltung ficherer her⸗ 
geftelit werben, als durch das ausfichtslofe Beſtreben, vie Krone unter 
die Gewalt ver parlanıentarifchen Mehrheit zu beugen. — 

Aber auch ‚vie freie Verwaltung giebt keine Gewähr für bie 
Geſundheit unferes Staates, fo lange wir uns nicht pas Herz faſſen, 
das allerhäßlichite Leiden bes neuen Preußens mit ber Wurzel auszu- 
rotten — die ſündliche Verwahrlofung bed Unterrichtsweſens. Im 
allen anderen Gebieten des Staatölebens fteigen wir aufwärts; bier 
allein finfen wir tief und tiefer. Seit hundert Jahren trachtet unfere 
Nation nach zwei Zielen, bie gemeinhin für unvereinbar gelten: fie will 
ihre ariftofratifche Stellung in bes Kunſt und Wiſſenſchaft der Welt 
behaupten, und dennoch jene Gleichmäßigkeit ver Vollsbildung durch⸗ 
führen, welche fonft nur in per Mittelmäßigfeit demokratiſcher Gefittung 
gedeiht. Wie wir einft ven großen Kampf gegen die kirchliche Autorität 
begannen, fo find wir heute das einzige paritätifche Culturvolk, pas ein- 
zige, das Zag für Tag, in Schule und Haus, bis herab zu ben Armen 
und Cinfältigen, die Zugenben ber Dultung, ber humanen Bildung 
üben muß, will es nicht untergehen. Und in biefen Volke ver Huma⸗ 
nität wirb feit ven unglüdlichen Lagen Friedrich Wilhelm's IV. das 
Schulweſen grunpfäglich verbilvet durch einen Geiſt confeffioneller Eng- 
berzigfeit, der auch den Gebulvigften empört. Die bureaufratifche 
Bevormunbung hat grade auf dem Gebiete des Schulweſens, das unter 
allen das freiejte fein follte, ihren Höbepunft erreidht. Zu unferem 
Heile wird freilich die heranwachſende Jugend durch den unfchäßbaren 
Segen ber gemifchten Ehen, durch ven erfriſchenden Einfluß des bürger- 
lichen Verkehres und einer ganz weltlichen Zeitbildung meiſt ſehr ſchnell 
wieber befreit von den boxnirten Begriffen des confejfionellen Haffes ; 
doch nur allzu Viele erlaufen diefe Befreiung mit dem Verluſte jedes 
tiefen religiöfen Gefühle. Die freche reigeifterei nimmt unter den 
großjtäbtifchen Arbeitern furchtbar überhand, fett pie Schule jich dem 
Geiſte der Duldung entfrembet. Wir wollen nimmermehr ven religiöfen 
Unterricht verfümmern, der unferem Volle in allen ſchweren Zeiten 
Troſt und Stärkung gab ; wir wollen nur das alte Landesgeſetz aufrecht- 
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erhalten, Fraft vefien die Vollsſchulen Veranftaltungen des Staates, 
nicht der Kirche find. 

Und wie fteht es mit ber Pflege ber Ariſtokratie des Geiftes ? 
Die Arbeitstheilung, alle Vorurtheile und Gewohnheiten unferer 
gewerbfleißigen : Gefellichaft befördern bie Verflachung ter Bildung. 
Man vergleiche die Abgeordneten ber Frankfurter Nationalverfamm- 
lung mif den Mitglievern unferer heutigen Borlamente. Gewiß, wir 
ſind erfahrener geworben, beſcheidener in unſeren Wünſchen, weit beffer 
ausgeſtattet mit politiſchen und vollswirthſchaftlichen Kenntniſſen. 
Aber die Männer ter Paulskirche waren im Ganzen reichere, vollere 
Roturen, bebeutendere Menfchen als ver Ducchfchnitt unferer heutigen 
Bolksvertreter. Woher dies unverlennbare Sinken binnen zwanzig 
Jahren? Weil die echte allgemeine Bildung nicht gleichen Schritt ge- 
halten bat mit ver Fachbildung. Tüchtiges Fachwiſſen verträgt fich 
leider fehr oft mit der Roheit des Kopfes und des Herzens, mit ber 
Unfäbigfeit die Dinge im Großen zu überfihauen. Wir find bereits 
dahin gelangt, daß Huge Männer fich befennen zu ver troftlos flachen 
Anficht, die Philoſophie werde ausfterben, überfläffig werden. Schreiten 
wir weiter auf diefer abſchüſſigen Bahn, jo können unfere jungen 
Männer bald nur vor ver Wahl ftehen, ob fie einfeitige Fachmänner 
over feichte Dilettanten werben wollen. Auch vie Achtung vor ber 
Wiſſenſchaft ift gefunten, Vor zwei Jahrzehnten behauptete das Pro⸗ 
fefforentbum in der deutſchen Bolitif eine allzu hohe Geltung ; feitpem 
hat fich leider ſehr oft Das Kraftwort des alten Schloffer beftätigt: „ein 
langes Leben Iehrte mich, daß Gelehrfamfeit und Charakter unvereinbar 
find" — und heute gilt vie zur Schau getragene Gerimgfchätung gegen 
pie Gelehrten faſt ſchon als eine nothwendige Tugend bes Neals 
politifers. 

In einer Zeit, die dieſes Weges geht, genügt es nicht mehr, wenn 
der deutſche Großitant feine hohen Bildungsanſtalten in einem nur 
mittelmäßigen Zuſtande erhält. Iſt e8 nicht tief traurig, daß man beute 
Thon fragen darf, ob Berlin noch die erfte ber deutfchen Hochſchulen 
fei? Daß überhaupt pie Bernadläffigung ver preußifchen Untverfitäten 
in grellem Widerfpruche fteht mit ber ehrenwerthen Sergfalt, pie 
Breußen feinen Gymnaſien, den zahlreichiten und beiten Gelehrten⸗ 
fhulen Deutfchlands , angebeiben läßt? Die bequeme Entfchulbigung, 
unfer Heerwefen geftatte nicht eine höhere Entwidelung der Unterrichts⸗ 
anftalten, tft nur eine Bhrafe. Jeder denkende Offizier weiß, daß unfere 
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Wehrverfaſſung die Höchftinögliche Blüthe der Vollsbildung vorausſetzt 
und fordert. Die finanziellen Anſprüche des Unterrichtsweſens ſind ſo 
beſcheiden, daß ein großer Staat fie befriedigen kann und muß, ſobald 
ſich der rückſichtsloſe Wille findet, der die Krone von der Nothwendigkeit 
überzeugt. Aber dieſer entfchlojfene Wille fehlt, er fehlt ſeit einem 
Menſchenalter, feit Die mobifche Orthotorie mit ihrem ſtillen Mißtrauen 
gegen vie Freiheit des Wiſſens die Oberherrſchaft behauptet am Hofe. 
Hier wenn Irgendwo thut unſerem Staate eine radikale Reform noth, 
bie Umlehr von der Umkehr ver Wiſſenſchaft. 

Selbſt die rührigſte und freieſte Leitung des Unterrichtsweſens 
genügt kaum noch, um dem furchtbaren Ueberhandnehnien der ſocialen 
Anſichten der Demokratie entgegenzuwirben, jenem geiſtloſen Materialis⸗ 
mus, der ſchließlich den Adel unferer alten Bildung im Sande zu be⸗ 
graben droht. Unheimlich ſchnell greift die Anſchauung um fich, welche 
jeden Beruf nur als ein Geſchäft auffaht; das junge Geſchlecht will 
nur quantitative Unterfehiebe zwiſchen den Menſchen anerfennen, be- 
kaͤmpft mit unverföhnlihem Neide Alles was durch Gelft, Geht, 
Befit über die platte Mittelmäßtgleit emporragt. Auch ven hoffnungs⸗ 
ſtarken Geiſt überkommt leicht ein Schauder vor ner ungeheuren Lange⸗ 
weile, welche dieſe demokratiſchen Sitten über die Welt heraufführen. 
Mit jevem Tage mehren fich die Angriffe des Krämerthums gegen jene 
unerfeßliche claffifche Yilbung, ber wir pie Freiheit deutfchen Glaubens, 
pie Herrlichkeit unferer Kunſt und Wiſſenſchaft, ven Rechtsjten unferes 
Beamtenthums, vie menſchlich heitere Weife unferer Umgangsformen 
zu allermeift verbanfen. Bereits dringt ver materialiſtiſche Zug der 
Zeit in Die Jugend ein: die ımbebingte Lernfreiheit auf ven Univerfi⸗ 
täten bat feineswegs, wie Leichtblütige hofften , einen erhöhten Eifer für 
die allgemeinen, die humaniſtiſchen Wiffenfchaften hervorgerufen , fon- 
bern umgekehrt den Coltegienbejuch vermindert und am melften grade 
die Hörfäle der philofopbifchen Facultäten geleert, während die Furcht 
por dem Examen den Brotwiffenfchaften noch leiblichen Zulauf fichert. 

Während alfo das Banauſenthum einer demokratiſchen Epoche an 
pen Grundlagen echter Bildung wuͤhlt und bohrt, ruft bie römifche 
Kirche abermals die Gefittung des Jahrhunderts wider fih in bie 
Schranken. Das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes tft freilich 
nur bie nothwendige logiſche Conſequenz einer vielhundertjaͤhrigen Ent- 
widlung ; aber jene weltfiuge Vorficht, welche ven roͤmiſchen Stuhl fonft 
immer binberte fein legte Wort zu ſprechen, ift von ihm gewichen. In 


in Deutjchland. 595 


blinder Leidenſchaft hat er den Verſtand ber Zeit unvergeßlich beleipigt 
und eine gefährliche Spaltung im Schooße fetner Kirche hexvorgerufen. 
Die Ausfichten dieſer altfathotiihen Bewegung jtehen bisher wenig 
günftig. Ste beſchränkt fich wefentlih auf Deutſchland, deſſen Bildung 
ſich ganz und gar aus proteftantifchen Quellen nährt ; hier am wertigften 
kann Rom tie Bilbung einer Nationalkirche dulden. Wir leben nicht 
mehr in den Zagen non Ems und Piftoia ; der hohe Elexus ift per Be⸗ 
wegung feind, auch bie niedere Geiftlichleit, verbildet Durch pfäffifche 
Erztebung, bält ſich zumeift fern. Gelehrte, deren hiſtoriſche Bedenken 
bie Mafje nicht verfteht , ſtehen an ver Spike: Bon den führern find 
einige ohne Sinn fiir firchliches Leben, ‚andere innerlich unfrei. Wer 
pie Seligfeit in ven Gnadenmitteln der ſichtbaren Kirche fucht, ber darf 
den rechtmäßigen Sakuugen dieſer Kirche nicht widerſprechen; und 
rechtmäßtg ift pas neue Dogma, denn was man auch Elagen mag über 
bie unerbörte Gefchäftsorbuung des Vaticaniſchen Eoneils, dieſe Ber- 
ſammlung war nicht formiofer als jene Knüppel⸗ und Räuberſhnoden 
ber älteren Kirche. Zubem: tft vie weltliche Geſittung unferer Tage 
neuen Kirchenbildungen wenig günftig ; tie feieften Köpfe ver deutſchen 
fatbolifchen Kirche fühlen Längft ven inmeren Widerſpruch bes Unter⸗ 
nehmen. Auch fehlt heute der äußere Druck, ber vor dreihundert 
Jahren die Vollsingffen in Aufruhr brachte. Wer im fechsgehnten Jahr⸗ 
hundert der Kirche ſich nicht fügte, verlor fein bürgerliches Daſein; wer 
beute nicht glaubt, bleibt vom Staate unbeläftigt. Möglich immerhin, 
daß die Maſſen noch durch die fanatiſche Roheit des neugläubigen 
Clerus erbittert oder durch die Erſcheinung eines genialen altglänubigen 
Prieſters begeiſtert werden. Religiöſe Kämpfe bedürfen der Zeit. 
Der geſunde ſittliche Kern der Bewegung iſt hinter manchen gutmüthigen 
Selbſttäuſchungen ebenſo unverlennbar, wie ihr Zuſammenhang mit dem 
Emporſteigen unſeres Reiches, mit vem Erſtarken des deutſchen Selbſt⸗ 
gefühls Es beſtätigt ſich abermals Hegels tiefes Wort, daß jede heilſame 

politiſche Revolution zugleich einen religiäfen Charakter tragen muß. 
Vorderhand ift dem Staate nicht zuzumuthen, daß er Partei 
ergreife für eine neue kirchliche Nichtung, deren Lebenskraft ſich 
noch fo wenig überjehen läßt. Dagegen Bietet uns ber Unwille, ber 
pie katholiſche Welt erfüllt, die unfchäßbare Gelegenheit, entlich einmal 
zu brechen mit jener gebanfenlofen preußtfchen Kirchenpolitik, welche 
preiundzwanzig Jahre lang der römifchen Kirche zugleich pie Macht⸗ 
jtelfung einer bevorrechteten,, mit politifchen Functionen ausgeftatteten 
38* | 
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Genoſſenſchaft und vie fehranfenlofe Ungebundenheit eines Privat- 
vereins geftattet hat. Der Augenblid tft gekommen, vie Grenzen 
zwifchen Staat und Kirche durch eine Hare und freie Gefegebung feft- 
zuftelfen. Schon werben die alten Herrfchaftsanfprüche ver Gregore 
und Innocenze wieder mit fehamlofer Dreiftigleit vertündigt. Im 
deutſchen Neichstage erklärte der Bifchof von Mainz: wolle man bie 
Prälaten verhindern Rebellen zu werben gegen bie Staatsgeſetze, fo 
vürfe ver Gefekgeber nicht felber ein Rebell fein gegen Gottes Gefeße. 
Was damals Vielen nur als ein überelltes Kraftwort eines Fanatikers 
galt, das tft fettbem von allen Organen des unfehlbaren Papftes be- 
ftimmt und nachhaltig behauptet wernen: Nom beanfprudt das Recht 
über vie verbinpliche Kraft der Stantsgefeke zu entfcheiven. Das 
größte politifche Ergebniß der Reformation , die Befreiung bes Staates 
von der Vormundſchaft ber Kirche, wird wieder in Frage geftellt. Eine 
Kirche mit ſolchen Anfprühen kann unfer Staat nicht mehr wie bisher 
fast ohne Aufficht, und in Wahrheit außerhalb nes Gefeges, fich beivegen 
laſſen. Er foll nicht, wie der allezeit despotiſch gefinnte vulgäre Libe⸗ 
ralismus räth, mit brutalen Verboten einfchreiten; die Austreibung 
per Jeſuiten würbe ben Ultramontanen lediglich bie erfehnte Märtyrer⸗ 
frone ſchenken. Doch er foll die Kirche ihrer politifhen Functionen 
entkleiden, durch bie obligatorifche Civilehe pas bürgerliche Leben feiner 
Angehörigen vor pfäfftihen Uebergriffen. ficherftellen,, vie ftrenge und 
gerechte Aufficht, die feines Amtes tft, in allen, auch ben geiftlichen 
Schufen durchführen; ven einzelnen Gemeinten muß durch unzweideu⸗ 
tige Geſetze ermöglicht werben, ſich ohne Verluft des Kirchenguts von 
der neugläubigen römtfchen Kirche zu trennen. Verfährt ter Staat 
alſo, dann barf er gelaffen zuſchauen, wie das neue Dogma fich bie 
Spite abbredden wird an ven modernen Mächten ver Wiffenfchaft und 
Bollswirthichaft und — an der einfachen Thatfache, daß in unjeren 
Tagen Niemand an jene Ungebeuerlichleit zu glauben vermag. 
Nurein freier Geift, durchdrungen von religiöfem Ernſt und philo- 
f ophiſ cher Bildung, kann ven Uebergriffen der römiſchen Kirche erfolgreich 
entgegentreten; und nur eine von ſolchem Geiſte beherrſchte Verwaltung 
vermag unſere rathlos einherſchwankende evangeliſche Kirche über eine 
verworrene Uebergangszeit leidlich hinwegzuführen. Die Landeskirchen 
unſeres Proteſtantismus ſind Kinder der politiſchen Zerſplitterung; 
begreiflich daher, daß in dem hergeftellten Reiche der Ruf nach einer 
evangeliſchen Nationalkirche ſich erhebt. Doch leider bat eine jahr⸗ 
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zehntelange Verbildung in der jungen Geiftlichfeit ven ftörrifchen Sinn 
confeſſioneller Unduldſamkeit herangezogen. Diele diefer jungen Theo» 
Iogen jtehen ber modernen Gefittung, allen bie Zeit bewegenben Ge⸗ 
danfen fo fen, daß fie fih als Fremde fühlen in ihrer eigenen 
Gemeinde und höchfteng in außerorventlichen Tagen, wie während bes 
jüngften Krieges, den Weg zu den Herzen ihrer Deerbe zu finden wifien. 
Unter den gebilveten Weltlichen andexerſeits herrfcht vollendete Gleich- 
giltigfeit gegen dogmatiſche Fragen; In ben ftäntifchen Maſſen greift . 
die Unzucht communtftifcher Gottesläfterung verheerend um fih. Bei 
ſolchen grundtiefen Gegenfäben der Gefinnung fteht eine Vereinigung 
der Zweige des Proteftantisenus fchwerlich zu erwarten. Die Ablöfung 
ber evangelifchen Kirche non der Staatsgewalt würde nur zur Bildung 
Heiner fanatifcher Sekten, zur Zerftörung des halbvollendeten Werkes 
der Union führen. Wie die Dinge liegen, wirb unfere ewangeltiche 
Kirche die Krüde ver landesherrlichen Kirchengewalt in ben nächiten 
Bahren fchwerlich entbehren könmmen. Ebenbarum erfcheint ber unfreie 
Sinn, der im Berliner Eultusminifterium herrſcht, hochbedenklich — 
obwohl fein Kundiger von einem Minifter allein vie Löſung fo vieler 
noch gänzlich ungeifer Fragen erwarten wirb. 


Sollte ein Lefer verwundert fragen: Du’ bift ein rabifaler Uni- 
tarier und doch fo beſcheiden in keinen Liberalen Wünſchen? — fo 
erwibere ich: jener Radikalismus und diefe Mäßigung verhalten jich 
zu einander wie Zwed und Mittel. Wer den Einheitsftaat und bie 
Selbftwerwaltung ftarker Provinzen als bie Staatsforui ver Zukunft 
anfieht, ber muß Preußens monarchiſche und milttärifche Ueber⸗ 
lieferungen ſchonen. Allen Großftaaten Europa's warb bie nationale 
Einheit geichaffen durch eine befonnene Staatskunſt, welche vie 
politifchen Kräfte eines Kernlandes in fefter Orbnung zufammenbielt. 
Nur wer fh auf conferbative Mächte ſtützt, vermag eine Einheits- 
bewegung zu leiten. Wie bewunderungswürdig erfcheint biefer confer- 
vative Zug in dem Gründer der Einheit Italiens! Nicht in dem 
Kampfe gegen die Elerlcalen liegt Cavour's Größe; denn daß Piemont 
diefe Freunde Oeſterreichs barniederbalten müſſe, konnte auch ein 
mittelmägiger Kopf begreifen. Aber nur ein gewaltiger Geift vermochte 
den uralten republilanifchen Erinnerungen biefes Volfes, ven fühnen 
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Wiinfchen jener tapferen hochwerbienten Actionspartel,, vie dem jungen 
Staate die Hälfte feines Gebietes ſchenkte, fo feſt und ftolz zu wider⸗ 
ftehen. Nicht um eines Fingers Breite wich ver Piemontefe ab von 
feinen monarchiſchen Grunpfäten ; nur einmal, in der römiſchen Frage, 
gab er ven Nabifalen na — und beging feinen einzigen ſchweren 
Fehler. Nun vollends wir in bem altmonachifchen Deutſchland haben 
nicht zu rechnen mit einer halbbefreundeten radikalen Partei. Die 
deutfche Demokratie .war immer ber Freund der Kleinſtaaterei, freilich 
ohne e8 zu wiffen, fie war ımb iſt ver Gegner bes preußtfch = deutſchen 
Staats. Allen bei ven gemäßigten Parteien fant Preußens Krone 
Unterftägung, als fie ven neuen veutfihen Staat gründete. 

Wer biefen grundtiefen Gegenjak des deutſchen und des Italienifchen 
Parteilebens verftebt, ter begreift fofort, warum ver deutſche Staat 
eine feftere monarchiſche Ordnung behaupten muß, ald bas Königreid 
Italien. Neben dem granbiofen Gedanken ver Einheit Deutſchlands 
erſcheint jene andere politiſche Hoffnung. al& ein beſcheidenes Werkzeug. 
Wenn fpätere Geſchlechter vereinft zurückſchauen auf die großen Kämpfe 
unferer Tage, fo werben fie ung nicht fragen: was habt ihr getban, um 
ten oder jenen Paragraphen des Rotted - Welder'fhen Staatslexikons 
zu verwirklichen? — fie werben fragen: was thatet ihr, um ven alten 
Adel des deutfchen Weſens wieder zu eriweden aus dem Neid und ber 
Lüge, dem Zank und der Zuchtlofigfeit ver Kleinſtaaterei? was thatet 
ihr, um die Geſchoͤpfe einer ruchloſen Fremdherrſchaft, bie berebten 
Zeugen beutjcher Schande, die napoleoniſchen Königskronen einer feften 
nationalen Ordnung zu ımterwerfen? Traurig genug, daß das bittere 
Wort fich nicht verſchweigen läßt; bo da ein großer Theil umferer 
Landsleute für ehrenbaft hält, ven Werth politifcher Speen nach harten 
Thalern abzufchätzen, fo datf auch Die Frage nicht unterbrädt werten, 
wann jemals in der Gefhichte eime große Revolution mit fo leichten 
Dpfern, jo wohlfeil.vollgogen warb wie pie Gründung bes norddeutſchen 
‚Staats? PVerlangen wir zu viel, wenn wir.wänfchen, ber Liberaltsmus 
ſolle nach bieſer beiſpiellofen Gunſt des Glückes um des Vaterlandes 
willen ein moraliſches Opfer bringen und die Erfüllung einiger Lieb⸗ 
lingswünſche ſo lange vertagen, bis ber deutſche Staat vollendet tft? 

Häufig folgt in der Geſchichte ſtarker Umwälzungen auf eine 
Epoche voll genialer Entwürfe und heißer Leidenſchaften eine andere 
ruhigere Zeit, welche, belehrt durch die Mißerfolge ver Vorgänger, ohne 
das Feuer der Zugend, mit ſtrengem Ernſt vollendet, was der erſte 
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Anlauf nur halb erreichte. Jene nüchterne Conpention, die ben 
Dranier zum Throne berief, war der glüdliche Erbe des langen Barla- 
ments; exft ver falte Verſtand eines rechnenden Geſchlechts ficherte dem 
engliſchen Bolfe die Giker verfaſſungsmäßiger Freiheit, welche das 
Genie und das Schwert ner großen Buritamer nicht auf die Dauer zu 
wahren vermochte. . Die fühnen Säge ver Unabhängigkeitserklärung 
ver Vereinigten Staaten werben no fernen Zeiten erfcheinen wie bie 
majeftätifche Injchrift über dem Eingangätbore einer bemekvatifchen 
Epoche; doch in Wahrheit begründet wurde vie Republif des Weſtens 
erft durch jene beſcheidene Berfammlung von Philadelphia, deren 
trockene, geheime Debatten den Staatenbund in einen Bunbesftaat 
verwandelten. Auch Italiens Geſchicke erfüllten ſich erſt, als auf bie 
Schwärmer und Propheten der prima riscosse ein Geſchlecht vom 
Staatsmännem gefolgt war, das mit dem Gegebenen zu redmen wußte. 
Aehnlich wird einft dem Urtheile ber Nachwelt die deutſche Bewegung 
von 1866 neben der Revolution von 1848 etſcheinen, und fchen beute 
laͤßt fich zuverſichtlich ſagen, daß bie Verträge von Breg und, Nikolsburg 
unſerem Norden die tüchtigfte Verfaffung gaben, welche In. dam chasti- 
ſchen Gewirr des deutſchen Lebens vorderhand möglich war. Was bart 
verhandelt ward, entiprach dem Geifte zer preußiſchen Geſchichte. Das 
Gebiet Preußens abzurunden und dann bem verſtärkten Staate bie 
Zührerftelle in Deutſchland zu. übertragen — nach biefem zweifachen 
Ziele haben alle Stantsmänner getrachtet ,. welde Preußens nationale 
Politif in großem Sinne verſtanden: jo Friedrich, jo fchon unter dem 
großen Lurfürſten jener ſcharfblickende Graf Waldeck. 

Durch ven böhmischen Krieg warb bie Abrunbung des preußiſchen 
Gebietes mindeſtens fo. weit vollendet, daß ber geographiſche Zuſam⸗ 
menhang, den jede Großmacht fordern muß, nicht mehr vermißt wurde. 
Die Erweiterung der Grenzen, noch im Jahre 1865 eine Lebensfrage 
‚für Preußen, war fortan nicht mehr unſere nächſte und wichtigſte Aufgabe. 
Die Ewerbung ter neuen Provinzen beventete weit mehr als eine 
Mactverftärkung ; fie hat das Uebergewicht, das bie. unreifen ſocialen 
Verhältniſſe ver Colonien jenjeite dev Elbe allzulange bekaupteten, 
endgiltig gebrochen, ven bürgerlichen Kräften ber modernen Geſellſchaft 
einen entſcheidenden Kinfluß. in Preußen . gegeben. : Und dieſer alfo 
verjüngte Staat. beſaß zugleich, Des fremden Nebenbuhlers entledigt, 
die Bundesgewalt im Norden. 

Jene wunderliche Seelenangſt der beutf hen Stantsgelehrfamtelt, 
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welche niemals die Dinge beim rechten Namen nennt, und bie boftri- 
näre Rechthaberei, bie von den alten füberaliftifchen Idealen nicht 
laffen kann, quälten fich oft im Schweiße ihres Angefihts, um ven 
bundesſtaatlichen Charakter des norddeutſchen Bundes zu eriweifen. 
Wer bie lebendigen Kräfte der Verfaſſungen höher ſtellt als ihre Form, 
der muß das Werk des erſten norbbeutfchen Reichstags ebendarum 
loben, weil ein glücklicher praktiſcher Talt herausgefühlt hat, daß 
nur ſehr wenige bundesſtaatliche Gedanken ſich auf unſere monar⸗ 
chiſche Welt anwenden laſſen. Dem Staatsbau unſeres Nordens 
fehlte ſchlechthin Alles, was zum Weſen eines Bundesſtaats gehört: 
die ſcharfe Scheidung der Bundesgewalt von ven Einzelſtaats⸗ 
behoͤrden, die Gleichheit aller Bundesgenoſſen und die gleichmäßige 
Unterwerfung aller unter die Bundesgewalt. Die Bundesgewalt war 
im Grunde Preußen ſelber. Ein Wille, der Wille bes preußiſchen 
Staats, befeelte das Ganze und erreichte regelmäßig feine Abfichten, 
wenn auch zuweilen auf Umwegen, mit forgfamer Schonung des Zart- 
gefühls ver Bundesgenofien. Die Hegemonte wiberfpricht dem Wefen 
bes Bundesftants. Die Lebenskraft des norbbeutfchen Bundes aber 
lag ausſchließlich in feiner monarchifchen Leitung. Er war ver Form 
nach ein nationaler Staatenbund mit einzelnen bundesftaatlichen Inſti⸗ 
tutionen, dem Wefen nach ein werbenver Einheitsftaat. Seine Ber- 
faffung verfolgte einen zweifachen Zwed. Ste follte pie Bevdlferung von 
einundzwanzig Kleinftaaten nach und nach hereinziehen in die Gemein» 
ſchaft der Pflichten und Rechte, welche der preußifche Staat feinen Bür⸗ 
gern bot; fie gewährte ferner ein unfchätbares Mittel, um bie Sräfte 
des Wibderſtandes zu brechen, welche fi im Innern Preußens wie ber 
Kleinftaaten gegen jede heilfame Reform fträubten und durch die Mittel 
ter Einzelverfaffungen nicht zu überwinden waren. 

Wohinaus dieſe Entwidiung führen mußte, das lehrt ein Blick 
auf Preußens eigene Vorzeit. Wer freien Sinnes, obne bie lan⸗ 
desübliche Verſtimmung, in unfere Gefchichte fich verſenkt, der entbedt 
in ihren feltfamen Irrgängen froh erftaunt das ftätige Walten eines 
unwanbelbaren Geſetzes. Norddeutſchland begann feit dem böhmiſchen 
Kriege genau benfelben Entwidelungsgang zur Staatseinbeit, ben 
Preußen ſelbſt im achtzehnten Jahrhundert vollendete. Was bielt 
urfprünglich vie weithin veriprengten Gebiete der Hohenzollern zuſam⸗ 
men? Lediglich das Fürftenhaus, pas Heer, die auswärtige Bolttif. 
Selbft das gemeinfame Inbigenat fehlte noch lange, die Verwaltung 
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blieb während des achtzehnten Jahrhunderts in den Händen von Pro- 
vinzialminiftern , welche nebenbei einzelne &efchäfte für ven gefammten 
Staat beforgten. Da beſtimmte Friedrich II. in jener berühmten In⸗ 
ftruction für pas Generalbirectorium (1748), zu ben bisherigen Pro- 
vinzial- Departements follten zwei neue, ten ganzen Staat umfaffenve 
binzutreten, ein Departement: für Boft-, Commercien⸗ und Dionufactur- 
fachen, ein zweites fir Magazin-, Probiant⸗, Marſch⸗, Einquarti⸗ 
rungs⸗ und Servisſachen. Mobern geſprochen, ein Handelsminiſte⸗ 
rium und ein Kriegsminiſterium kam zu ver längſt vorhandenen ein⸗ 
heitlichen Leitung der auswärtigen Angelegenheiten hinzu, und an 
dieſe unſcheinbaren Anfänge hat ſich vie feſtgeſchloſſene Verwaltung bes 
preußifchen Einheitsftantes nach und nach angeglievert. War es Leicht- 
finn zu hoffen, der norbbeutfche Einheitsftant, ver jetzt aus denjelben 
prei Wurzeln heraus emporſtieg, werbe in einer freteren, rafcher leben⸗ 
ven Epoche noch ungleich fchneller zu einem mächtigen Baume beran- 
wachfen? 

Das Kleinod der norbbeutfchen Verfaffung war Ihr neunzehnter 
Artikel, der den Oberfelshern bevofimächtigte, über unbotmäßige 
Bundesgenoffen bie Erecution zu werbängen. Nachdem alfo bie Vor⸗ 
ausſetzung der ftaatlichen Gemeinfchaft, der Gehorſam, gefihert war, 
fonnten vie verbündeten Kleinfürſten ohne Schaden jene ehrenvolie 
Stellung einnehmen, welche der Rang und die Trabitionen des 
beutfchen Fürftentbums verlangen. Bundesrath und Reichstag bildeten 
zufammen eine fehr eigenthümliche Form des Zweikammerſyftems, 
wie George Beancroft treffend bemerkt hat. Im ihnen verkbrperten 
ſich die politifchen Kräfte, welche vorberhand in unferem Norben noch 
die mächtigften tuaren — die Dipnaftien und die Nation — und weil 
beibe Körper reale Mächte vertraten, darum war zwifchen ihmen eine 
Berftimbigung möglich... Die Bunbesverfafiimg befaß ken Vorzug 
großer rechtlicher Sicherheit ; auf einem Vertrage beruhend fekte fie der 
Willkür faft unüberſteigliche Schranken. Sie trug ferner in ſich bie 
Gewähr des Wachstbums; fett Jahrhunderten zum erften male befaß 
per beutfche Geſammtſtaat ein Grundgeſetz, pas fih nicht felber aus⸗ 
fchloß von dem ewigen Werben der Gefchichte, vas feine eigene Fort⸗ 
bilpung geftattete und erleichtette. Und zu unferem Helle konnte dieſe 


rechtliche Medglichkett der Verfaffungsänberung gar nicht unbenutzt 


bleiben: bie Krone Preußen unb der Reichsſstag wurden durch ihr 
eigenftes Intereſſe getrieben, die Bundesgewalt zu verftärten. Nur 
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durch eine raſtlos thätige Sejeggebung -Tonnte Preußen bas tiefe 
‚groliende Mißtrauen, das bie Steinen, Höfe alleſammt dem Bunde 
entgegenbrachten,, überwinben. Ja mit einigem Rechte läßt fich ſagen, 
daß gerabe das perwickelte Triebwerk der Bundesverfafſung ihre 
Thätigfeit beichleunigt bat. Wie eine Kugel auf- Icharfer Kante wobl 
rollen, doch nicht Steben kann, jo vermochte piefer Bund nur durch ewige 
Bewegung fih im Gfeichgewichte zu erhalten. Jene unenbliche 
Mammichfaltigkeit der. Intereffen,, pie eimft ven Bundestag zu ohnmäch⸗ 
tiger Zrägbeit verbammte, ‚zwang bem noxddeutſchen Bunde, ver nicht 
‚ruhen konnte, eine fühne und rückſichtsloſe Reformpolitik auf. ALS Das 
Sewerbegefek dem Bundesvathe verlag, da ‚begünftigte faft jeder 
Bunbesftgat einzelne Beichränfungen des Gewerbebetriebs, aber jeber 
‚wünfchte etwas Anderes. So ſtand man vor der Wahl, entiveber gar 
nichts zus bejchließen ober die volle Freihett zu gewähren. Zudem wurbe 
durch die verwickelten Verhandlungen des Bundesraths das preußiſche 
Beamtenthum manchen freieren, unbefangeneren Anſchauungen zugäng⸗ 
lich; jener. beſchränkte preußiſche Paxtikulaxismus, der nach dem Tage 
von Olmütz ſich behaglich ausredte, war ſeit ver Gründung des nord⸗ 
deutſchen Bundes, wie das Schickſal des Grafen Lippe lehrt, nicht mehr 
im Stande Preußen zu regieren. 

Se mannichfache Gunſt der Umſtände ward denn auch ven 
ver Bundesgewalt gewandt benutzt. In alten Beſchlüſſen bes 
Bundesraths, bis herab zu ver Wahl ver Perſonen, die er für 
ſeine Aemter ernannte — bekundete ſich ein friſcher und freier 
Zug, ber üher verrottete Vorurtheile keck hinwegfuhr. Dieſe ſcheinbar 
fo ſchwerfällige Behörde bemährte ſich trefflich. Ste beſaß, Dank ver 
Macht des führenden Staats, pie Kraft einer ftarlen Regierung. Sie 
vereinigte in ſich Die Spiten bes nerhbeutfchen Beanttenthums, bildete 
‚einen. Staatsrath, der die. mannichiachiten Erfahrungen austaufchen, 
‚vie Geſetzo ungleich ſorgfältiger vorbereiten Tonnte is ein Minifterium 
‚vermag. Sie bbente enblih zugleich .alg Oberhaus, als ein mäßigenpes 
Gegengewicht neben ver Volfsnertretung: . Mit vollem Mechte ging 
pie Bundesgewalt zunächit daxquf aus, vie Schranlen bes freien Ver⸗ 
lkehrs hinwegzuräumen. Zur eine ſalche Belitif, pie von radikalen Bhan- 
taften nes Materiolisums geziehen wurde, Tonnte bie Maſſe des Volke 
mit vaterländiſchem Siane- erfilllen; erſt wenn per Heine Manu von 
Rechtswegen überall, auf deutſchem Boden fih eine Heimat griinden 
darf, van erſt ift ihm Deutſchland mehr als ein tünennes Wort. 
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Alfo wuchs aus derb gefunden Anfängen eine lebendige nattonale 
Gemeinſchaft heran; aber viefe Entwicklung führte nicht zu einem 
dauerhaften. Bımdesitante. Mögen immerhin die Föbernliften ver- 
fidern , bie Zerfplitterung ver Völker fei die Regel, vie Einheit bie 
Ausnahme — die Geſchichte Fpottet nes Thoren, ber ihre Lehren nicht 
verfteben will, fie bat mit unwandelbarer Sicherheit alle großen Eultur- 
volker Europa's dem Einheitsftante entgegengeführt, un auch bei ung, 
die wir erft nor wenigen Jahren das Joch einer fremben Macht von 
unferem Naden fchüttelten , tritt fofort viefer unitarifche Ang in hand⸗ 
greiflicher Slarbeit hervor. Wie viele wadere Männer bofften noch im 
Frühjahr 1867, der Bundesrath werbe fich eriweitern zu einer römischen 
Senate , einer herrſchenden norddeutſchen Staatsgewalt, ver preußifche 
Landtag folle zerfchlagen, das feite Gefüge des preußifchen Staates 
aufgelodert und jebe feiner Provinzen wie Weimar und Mecklenburg 
unmittelbar ver Bunbesgewalt untergeorbnet werden. Gewiß, dieſes 
Weges mußten wir gehen, wenn das wirkliche Deutfchlann nem 
Trauntbilde her. Föderaliften entfpräde, wenn jener preußtiche 
„Stamm” exiftirte, der fih wie ber weimariſche einer imaginären 
Centratgewalt unterwerfen könnte. Doch wie hat fidh der Verlauf ver 
Thatjachen geftaltet? Die Verſchmelzung ver neuen Provinzen Preußens 
mit ben alten fehritt langſam noch unaufhaltſam vorwärts, und für 
pie nächfte Zukunft war der preußifche Landtag offenbar ebenfo wichtig 
wie der Reichstag. Dem NReichdtage war bie gläugenbere und leichtere 
Aufgabe zugefallen. Er hatte mit ven kräftigſten Zweigen des preußifchen 
Staatsweſens zu fchaffen; über die Fragen, die ‚ihn befchäftigten, 
beftanp unter ber Mehrheit ınferer: politifhen Männer . eine leid⸗ 
liche Vebereinftimmung. Ihn bob die Bollegunft und ber Weiz 
beg allgemeinen Stimmrechts, er. war nicht durch alten Groll mit 
der Reglerung verfeinbet, nicht durch ein Herrenhaus. gelähmt. 
Aber. fohald feine organiſatoriſchen Arbeiten zu einem gewtffen 
Abſchlufſe gelangten, mußte ferne Wirkſamkeit an Bedeutung verlieren. 
Die Ungelegenheiten des Heerweſens, nes Auswärtigen, ber Handels⸗ 
politik, die vor fein Forum gehören, geftatten einem Parlamente nur in 
feltenen bedeutenden Augenbliden eine Starte Einwirkung. Das tägliche 
Brod ber noredeutſchen Politik wurbe in dem preußtichen Landtage 
gebacken. Hier handelte es fi um die ſchwächſten Seiten umferes 
Staatslebens, die der heilenden Haut bedurften. Von der Vollendung 
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ber Verwaltungsreform , vie hier entſchieden werben follte, Bing ver 
rafche Fortgang ter Einigung ver Natton weientli ab. 

. Während alfo ver preußiiche Staat weder gewillt noch berechtigt 
war, gänzlich in dem norddeutſchen Bunde aufzugeben, entwidelten fidh 
in ven Meinftaaten des Nordens mit unheimlicher Schnelligkeit krank⸗ 
hafte Zuſtaͤnde, welche wahrlich nicht darauf Hinveuteten, daß ver Bund 
biefen verfommenen Gemeinwefen friſche Lebenskraft ſchenken würde. 
Es find nun fünfzig Jahre, feit der milde Schletermacder ſchrieb: „Se 
mebr ber Verfehr zunimmt, befto überwiegenber werben bie äußeren 
Berbältniffe und ein Heiner Staat wirb Unfinn. Das tritt in ben 
Heinen Mintaturftaaten Deutſchlands recht hervor, die nur eine un⸗ 
geheure Nechtlichkeit bei ven vielen Colliſionen ſchont.“ Seitdem batte 
jener Unfinn ver Kleinftanteret fi bis zum höchſten Grave des Aber- 
wites geftelgert, und weil pie Heinen Höfe dies im Stillen felber fühl- 
ten, darum fonnte bie ſittliche Grundlage des bündiſchen Lebens, ver 
eingendffiiche Rechtsfinn, im norddeutſchen Bunde nicht gebeiben. 
Solcher Rechtsfinn lebte allerdings In ver Krone Preußen. Ste hatte 
mit ver Leitung bes norddeutſchen Heeres und ber auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten im Wejentlichen erreicht, was ihr unentbehrlich war, fie 
wurbe durch zwingende Gründe der Redlichkeit und der Klugheit ge⸗ 
nöthigt,, ihr eigenes. Wert, ben Bunbesvertrag, gewiffenbaft zu achten, 
fie befolgte mit Recht ven Grundſatz, über alle entſcheidenden Schritte 
der norddeutſchen Politik fich zuvor mit dent mächtigften Bundesgenoſſen, 
mit Sachſen zu verftänwigen. Auch das Volk in Preußen begte, obgleich 
bort Niemand mehr an bie Lebenskraft der Kleinftanten glaubte, doch 
feineswegs ven Wunfch, die harte Arbeit ber Verwaltungsreform durch 
neue &roberungen noch mehr zu erfchweren. Und dennoch vernichten 
bie Heinen Höfe der Krone Preußen niemals jenes rüdhaltlofe Ver⸗ 
trauen zu erweifen,, deſſen ein Bund nicht entrathen kann. Furt und 
Mißtrauen blieben bie herrſchenden Empfindungen ver kleinen Dyna⸗ 
ftten; ſie zitterten alleſammt vor jenem unabänverlichen Naturgefetze, 
das einft Spinoza, hinblickend auf die verwandten Zuſtände der nieder⸗ 
ländiſchen Unten, zuſammenfaßte in den ebenen Worten: wer bie 
Gleichheit Torbert zwifchen ven Ungleichen, ver fordert den Widerſinn! 
Weder die achtungsvolle Güte der preußifchen Krone, noch die Gleich⸗ 
giltigfeit des preußtfchen Volks vermochte die Stimme des eigenen Ge⸗ 
wiſſens zu befchwichtigen,, vie den Heinen Höfen jagte, daß fie ber Na⸗ 
tion nichts mehr feien noch ſein könnten. Selbft bie alferunterthänigfte 
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Sophiftif durfte nicht mehr behaupten, daß auch nur ber größte biefer 
Höfe , der Dresdener, eine unentbehrliche Pflegftätte deutſcher Bildung 
fei. Das beſcheidene Mäcenatenthum, pas an einzelnen Höfen noch ge- 
deiht, kann auch von einem hoben Adel ohne Souveränität geübt werben; 
in allem Vebrigen find die Heinen Dynaſtien für die modernen Lebens⸗ 
zwecke der Nation vollkommen überflüſſig. Was ihr Dafein fichert, iſt 
allein die Macht ver Trägheit und jene von Schleiermacdher geſchilderte 
„ungeheure Rechtlichlett " ver Deutſchen. 

Derweil man bie eigne Nichtigkeit fühlte, konnte man fich doch des 
maßlofen Dynaſtendimkels nicht entfchlagen, den pie entfittlichenpe 
Schule ver rheinbünkifchen Souveränität groß gezogen Batte. Mean 
gepachte wehmüthig ver ſchönen Tage, ba ein beutfcher Kleinſtaat zu⸗ 
weilen noch die Augen Europa’s auf fich Ienfen fonnte, da das heilige 
Erzbaus fo fanft, fo bieder, jo liebevoll mit feinen Vaſallen verkehrte, 
und bie Idee des Vaterlandes in behaglidder Ferne, in einem Nebel 
von Phrafen verfhwamm. Man hegte das beglüdente Bewußtfein, 
daß Preußen jelber ven Kleinen Staaten eine Bürgichaft Ihres Beſtan⸗ 
bes gegeben, und fühlte fich ttef beleidigt, wenn ber nimmerfatte Bund, 
taub für die zarten Gefühle der engeren Vaterlandsliebe, feine Com⸗ 
petenz beharrlich auspehnte. Der verkommene Hofabel bejtärkte, wie 
billig, feinen gnäbigen Herrn in folder Meinung ; ver herzogliche Hof- 
marſchall erwartete dann am ficherften ein mildes Lächeln Sereniffimi, 
wenn er eine pilante Schmutgefchichte über ben großen Unhold von 
Barzin zu erfinden wußte. Noch ift unvergeffen, mit welchen grimmigen 
Empfindungen die Mehrzahl ver Meinen Höfe an dem Kampfe für 
Breußen Theil nahm. Wie man über jene Tage dachte, das erhellt 
aus dem fehmerzlichen Ausruf eines wohlmeinenden Prinzen: „wie 
ſchade, daß wir damals nicht auf Preußens Seite ftanden: dann — 
hätten wir und auch vergrößert!" — Die Heinen Dynaſtien fuchten eine 
nach der andern burch Verträge mit den ergebenen Landtagen ihre Zu- 
funft ficherzuftellen, ven größten Theil des Landesvermögens in bie 
Hände des Fürjtenhaufes zu bringen. Doc aus folder Vorforge für 
ven Fall ver Noth folgte mit nichten ver Entfchluß, das Nothwendige 
zu thun. Der befchränfte Unterthanenverftand fragt verwundert, welchen 
fittlichen Genuß vie braunfchweigifche Herzogsfrone ihrem Träger heute 
noch gewähren könne; nach per Meinung ver Bpnaftien felber mußte dieſer 
Genuß doch fehr groß fein. ‘Die Heinen Höfe, wenige ausgenommen, 
waren entjchloffen, ihre Landeshoheit mit äußerfter Hartnädigfeit zu 
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behaupten. Dem Bunbe gegenüber thaten jie nur, mas ſie nicht laſſen, 
und ließen nur, was fie nicht thun durften; fie vernahmen befriepigt, 
daß ihr jerviles Beamtenthum bie QBunbespejege im engherzigiten 
Sinne außslegte, und blieben nad) wie yor dem Gottesgerichte von 1866 
bis in's Mark erfüllt von jener altkergebrachten bynaftitchen Gefinnung, 
bie ven Glanz bes eigenen Haujes als der. Güter höchftes betrachtet. 

Der Beitand nes Bundes wurbe buch dieſe lächerliche Politik 
nicht gefährdet; um jo ernfthafter erjchien ihre verbildende Rückwirkung 
auf den Geift der Heinen Völkchen. Sekt erſt überfahen wir ganz, 
welcher ſchmutzige Eigennuß in dem Stillleben der Kleinftaaterei auf⸗ 
gewachſen, und wie rieſengroß hier die alte deutſche Erbſünde empor⸗ 
gewuchert war — jener unberechenbare Eigenfinn, der noch am Himmels⸗ 
thore ſich weigert, dem heiligen Petrus zu folgen, weil ihm das Geſicht 
bes Apoſtels nicht gefüllt. Die wenigen Männer, welche im Reichstage 
bie großen Verhältniſſe des wirflihen Staatslebens kennen lernten, 
vermochten daheim jelten, die Gedanken ver Menſchen von den Erleb- 
niffen ver Vetterfchaft binwegzulenfen. Nicht häufig machte ein energi⸗ 
ſcher Mann aus ven höhern Ständen ver Kleinitaaten von den Rechten 
bes norbbeutichen Bundes Gebrauch, um ſich in-Preußen einen größeren 
Wirfungsfreis zu grimben; öfter wanderten rührige Speculanten aus 
Preußen ein, doch Jahre mußten noch vergeben, bis tie politifchen 
Folgen der Freizügigfeit jich zeigen und bis das. junge Geſchlecht, das 
im norddeutſchen Deere mit ven Ideen einer neuen Zeit vertraut wurde, 
Einfluß gewinnen konnte auf die Leitung ber Kleinftanten. Die Preſſe 
per Kleinjtanten — bie Hanjeftäbte ausgenommen — zeigte ſich im 
Durchſchnitt noch ebenfo Eleinlich und gebanfenlos wie vor dem deut⸗ 
ſchen Kriege. Die einzige Idee ber natignalen Politif, welche vie 
Maſſen in dieſem verfommenen Kleinleben noch mit einer gewiſſen 
fchläferigen Leidenſchaft zu erfüllen vermochte, war bie Klage über bie 
Roften des Heeres und vie Meinung, daß man von Preußen über- 
portheilt werde — eine Vorftellung, welche, wie thöricht immer, doch 
durch die Bundesverfaſſung felber genährt wurde, benn jo lange ber 
Tualisnus bes preußifchen und bes norbbeutichen Budgets beitand, 
blieben ver Selbftjucht und dem Neide Thür und Thor geöffnet. 

Tie Höfe — und dies zeigt abermals, daß diefe Gemeinmwejen 
nicht mehr Staaten find, nicht mehr im Stande find, ſich zu ber Höhe 
des politiihen Denkens zu erheben — vie Höfe nährten folche jociale 
Selbitfucht durch offene ober verftedte Anbeutungen. Wie ber arme 
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Sünder vor bem legten Gange fi) noch an einem Henkermahl erlabt, 


ſo beiuftigte ſich der deutſche Kleinftaat am Abend ſeines Lebens durch 


allerhand unreife liberale Movbethorheiten, die ein ernſthafter Staat 
ſich verſagen muß. Lebenskraft oder gar Anziehungskraft gewann der 
Kleinſtaat dadurch freilich nicht — denn wer hätte wünſchen: ſollen ein 
Oberſachſe zu ſein, blos weil er in dieſem aufgeklärten Königreiche die 
Gewißheit hatte, ‚niemals geköpft zu werden? Aber dvieſe kindiſche 
Gefegmacherei, bie jeder Tageslaune haltlos folgte, verftärkte ven Parti⸗ 
fularismus, den dünkelhaften Haß gegen- Preußen, und wirkte betbörenb 
auf das preußiiche Parteileben hinüber. Am wiverwärtigften watärlich 
erſchienen alle diefe Sünden in dem größten ber Kleinſtaaten. Die 
Jächfifche Regierung ſchwankte zwiſchen Preußenhaß und Bundestreue, 
zwiſchen reaktionären Neigungen und liberalifirender Volksſchmeichelei; 
in dem Landtage aber vermochte der Patriotismus und der politiſche 
Verſtand wenig auszurichten gegen das traurige Bimbnif ſerviler und 
temagogifcher Kräfte. Jener Beſchluß der ſächſiſchen Kammer ,. welcher 
die Abrüftung verlangte ausprüdlich ohne Rüdficht auf Deutfchlande 
Sicherheit, wirb bereinft einem freieren Geſchlechte al8 ein. monumen- 
taler Beweis dafür erfcheinen, wie -meifterbaft das beutfche Kleinfürſten⸗ 
thum verftanven hat, pas vaterländiſche Scham» und Ehrgefühl bis auf 
die lebte Spur zu zerftören. Zu folchen fittlichen Leiden gefellte fich 
noch bie materielle Noth: e8 Bleibt unmöglich, zugleich die großen Aus- 
gaben eines wirkliden Staates und den koſtſpieligen Flittertand der 
Kleinftanterei zu ertragen. Den meiften Sleinftaaten bes. Nordens — 
etwa Sachſen, Oldenburg, Braunschweig und die Hanfeftäpte abge- 
rechnet — nahte mit fchnellen Schritten der Bankrott. Die Geld⸗ 
verlegenheit begann fogar ber Geduld diefer ergebenen Bevölkerung 
unleidlich zu werben , fie rief bereits in den Nationen beider Linien des 
Hauſes Reuß eine bevenkliche Verſtimmung hervor und fie drohte noch 
zu jteigen, ſobald ver Bund ber räuberiichen Baptergelbwirthichaft ber 
Kleinſtaaten fefte Schranten ſetzte. 

‚Aungeſichts fo ungefunber Zuftänbe mußte früher ober fpäter felbft 
bie ungeheure Rechtlichleit der Deutfchen fich erinnern, daß jever Staat 
das Recht ber Erpropriation anwendet gegen bie mohlertworbenen 
Privatrechte, welche mit ten Intereffen des öffentlichen Verkehrs ſich 
nicht vertragen. Mit ungleich beſſerem Nechte darf eine Nation ver- 
lebte politifche Gewalten bejeltigen, die ihr die Sittlichfeit, dle Ordnung 
ihres Dafeins ftören. Aber jo Har dies Necht der Deutfchen,, ebenio 
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zweifellos ift leider, daß unjer Volk immer verftanden hat, widerſinnige 
Verhältniſſe unbegreiflih Iange zu ertragen, Seit die Mebiatifirung 
ver Heinen Kronen anfing, eine praftifche Frage zu werben, traten au 
ihre ungeheuren Schwierigkeiten deutlich hervor. Ein Stoß von unten 
war bei ver Gleichgiltigfeit ver Maffen nicht zu erwarten, er war nicht 
einmal zu wünjchen, da foldde Bewegungen. auf deutſchem Boden ge- 
meinhin zu blindem Lärm oder zur Anarchie führen. Freiwillige Ab⸗ 
tretung der Landeshoheit. durch Vertrag ſtand in ven nächſten Jahren 
ebenfo wenig zu hoffen, zumal ba Preußen feinen Schritt nach dieſer 
Richtung thun durfte. Eine gewaltfame Entthronung durch Preußen 
wäre vollends ein thörichter Frevel gewefen, nur zur rechtfertigen, wenn 
die Bundesgenoſſen verrätherifchen Verkehr wit dem Auslande unter- 
bielten — ein Fall, ven der Ernft der Bundesverfaſſung Gott fei Danf 
faft unmöglich machte. In folder Lage mußte die nationale Politik auf 
fanguinifche Hoffnungen verzichten, fie mußte fich begnügen, die Landes⸗ 
bobeit der Heinen Kronen nach und nah unſchädlich und endlich unbalt- 
bar zu machen. | 

Noch weit trauriger erfhien Die Lage des Südens, fie zwang ven 
ernften Beobachter zum Peffimismus. Ohne jene herrlichen Lande, vie 
fich einft fo gem „pas Reich” nannten, blieb der veutfche Staat ein 
Numpf; nur aus der Verfehmelzung norbveutjcher Thatkraft mit der 
leichteren und weicheren Art des Südens wächſt die Herrlichkeit Des 
deutſchen Volksthums empor. Aber wie weit ift ver Süden heute fajt 
auf allen Gebieten des Schaffens Hinter der jüngeren Eultur des Nor- 
dens zurüdgeblieben! Von den heruorragenden Namen unferer geijtigen 
Arbeit gehört weitaus der größte Theil vem Norden an; Süddeutſch⸗ 
land wäre nicht im Stande, fetne ſechs Hochfehulen durch feine eigenen 
Kräfte würdig zu erhalten. Und was hat die Vollswirthſchaft won 
Baiern und Schwaben dem Handel von Hamburg und Leipzig, dem 
Gewerbfleiß von Berlin und Rheinland⸗Weſtphalen an bie Seite zu 
ftellen? Ueber die politifche Entwidelung des Südens hat Graf Bis⸗ 
mard ein vielgefcholtenes Wort gefprochen, pas, bis auf einen Fleinen 
chronologiſchen Irrthum, die volle Wahrheit jagt. Nicht jeit der Juli⸗ 
revolution, wie der Bunbesfanzler meinte, wohl aber feit dem Jahre 
1848 bat der Liberalismus des Nordens den Süden überflügelt; das 
Frankfurter Barlament war der letzte beveutende Erfolg ſüddeutſcher 
Politik. Man werfe nur einen Blick auf den Durchſchnitt jener ſüd⸗ 
veutfchen Preſſe, die vor einem Menfchenalter noch der Preſſe des Nor⸗ 
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dens umendlidh überlegen war: welche Leere, welche Gedankenarmuth 
und vor allem, welch’ eit Mangel an ſittlicher Bildung — eine Roheit, 
vie fih im Norden kaum bei einzelnen Organen ber extremen Parteien 
wiederfinbet. Und weil pie Süddeutſchen insgeheim fühlten, daß der 
Norden in eihem größeren Züge des Lebens ſich bewegte, darum pffegten 
fie mit ımexwtüdlihen Selbſtlob vie Tugenden ber heimiſchen Art zu 
pretfen, während ber Norddeutſche ven Eifer feiner Selbftfritif Leicht 
bis zur Tadelſucht weißt. Wie noch fein ſüddeutſcher Hof fih ent⸗ 
fchloffen hat, vie unſauberen Acten der Rheinbundszeit- der Wiſſenſchaft 
preiszugeben, fd war auch dem Bolke noch unvergeſſen, daß faft auf 
allen Schlachtfeldern der zwei letzten Jahrhunderte der Süden gegen 
ven Norben focht.: Am Ende Tief ver Zwiſt darauf hinaus, daß die 
Sübveutſchen den Norden nicht kennen, ja zumetft nicht kennen wollen; 
wie viele‘ gebifvete Männer im Süden halten der Mühe werth, vie 
verfchrieene deutſche Hauptſtadt einmal init eignen Augen zu betrachten ? 

Gegen’ eine- folche Welt: von Vorurtheiten und alten ımfeligen 
Erinnerungen und zugleich gegen den ſchändlich mißbrauchteu kirchlichen 
Sinn der katholiſchen Bauerſchaft anzufämpfen, ‘war eine gewaltige 
Aufgabe, der. bie miuthige nationale MinverBeit im Süden keineswegs 
gewachfen fchien. « Von der mächtigen nationalen Bewegung ber jüng- 
ften zwei Jahrzehnte ward die Maſſe des ſüddeutſchen Volkes nur leife 
berührt; das große Vaterland zu haften, den Fremden zu Hilfe zu 
tufen wider den Landsmann, galt bier noch nicht für eine Schande. 
Gewiß waren die Staaten des Südens durch bie Zoll» und Schutzver⸗ 
träge fefter mit nem Norden verbunden als weiland durch den leeren 
Schein des veutfchen Bundesrechts. Aber Trennung und Verbindung 
find relative Begriffe. Je fefter der Norden ſich zufammenfchloß, um 
fo weiter ſchien die Kluft, die ihn von bem Süden ſchied; das 
Gefähl der Trennung ging bereits in das Volksbewußtſein über. Se 
höher im Norden vurch den Segen der nationalen Arbeit die politifche 
Bildung und der Ernſt vaterländiſcher Gefinmmg ſtieg, um fo tiefer 
ſank Beides im Süden durch die Armfeligfeit des Feinftantlichen Kam⸗ 
merlebend. Das Zollparlament konnte für die natlondle Erziehung 
des Südens nichts leiſten. Cine Verfammlung , die nicht einmal eine 
moralische Verantwortlichkeit trug‘, die nur einzelne Einnahmen zu be 
willigen hatte, ohne die Bfltcht für Die Ausgaben eines Staates zu ſor⸗ 
gen, eine ſolche Verſammlimg, die überdies nur während Kurzer Wochen 
zu ihren techniſchen Berathungen zufammentrat, verfiel nothwenpig 

9. v. Treitſchke, Auffäge, III. 
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jener Bolitif, welche vem großen Haufen als höchſter Freifinn gilt: fie 
übte die bequeme Kunft, allegeit Nein zu ſagen. 

Die froben Hoffnungen: welche ſich einit an bie. Berufung des 
Zollparlaments nüpften, waren gefcheitert durch Schuld und Abficht 
ber Süddeutſchen. Seit den Zollparlamentswahlen von 1868 ftand bie 
Thatſache feft, daß die Mehrheit der Cabinette wie ver Bevölkerung 
bes Südens in ihrem viertehalbftaatlichen Durcheinander ungeftört zu 
verharren wünfchte. Der Süden wollte die Mainlinte, nur behielt er 
ſich nach deutſcher Weiſe das Recht parüber zu fchalten vor. “Der Par- 
titularismus in der Efchenheimer Gaſſe hatte uns an das Unbegreif⸗ 
liche gewöhnt; wir fahen faum noch, mie viel ſinnloſe Unbilligkeit in 
den Verbanblungen ber fübbeutfchen: Kammern über bie Zollverträge 
fich offenbarte. Diefe Vereinbarungen , recht eigentlich Löwenverträge 
zu Gunſten des Südens, galten alles Ernftes als ein nicht. zu über- 
fchreitendes Zugeftänpniß an den ewig heifchenden Norden. Daß bie 
Gemeinfhaft des Erwerbes auch pie Gemeinfchaft Her Waffen bebinge, 
erfchien. mächtigen, weitverzweigten Parteien als eine unmögliche Zu⸗ 
muthung. ‘Der Zollverein war der Auflöfung nahe, weil Preußen ibm 
‚die von den Süddeutſchen ſeit Jahrzehnten geforverte parlamentartiche 
Spite gegeben batte! — Und bei diefer Gefinnmg, die fich ſeitdem 
nur verbittert hatte, follte ver Norden moralifche Eroberungen machen? 
Hinter ver Lehre von den moralifhen Eroberungen verbarg fich ven 
ieber neben einiger Wahrheit fehr viel Thatenſcheu und fehr wiel 
Ueberfhätung der Macht des Urtheils; doch gegenüber einer dffent- 
lihen Meinung, die gar nicht überzeugt werben. wollte, -erfchien jie 
ſchlechthin thöricht. Mochte fich der norddeutſche Bund nad) amerila⸗ 
niſchem oder ruſfiſchem Muſter oder auf gut preußiſch ausbilden — 
die Stimmung im Süden ließ ſich dadurch nicht ändern. Die Ankla⸗ 
gen der Schwaben gegen das nordiſche Zwing⸗Uri waren lediglich Vor⸗ 
wände, die kaum widerlegt, alsbald mit anderen vertauſcht wurden. 
Die Mehrheit ver Süddeutſchen konnte den Entſchluß nicht finden, tief 
eingemurzelte gemüthliche Abneigungen zu bejiegen, und befaß doch 
nicht den Muth, ſolchen Partikularismus ehrlich einzugefteben, 

Und welches waren die Staaten, bie biefe zerfahtene, in die Irre 
fchweifende Volfsftimmung beherrfchen follten? Die Königstbrone von 
Batern und Württemberg wurben von Napoleon errichtet zu dem aus- 
gefprochenen Zwecke, damit bie nationale Einheit, wofür ihm Deutſch⸗ 
land nur zu reif ſchien, unmöglih werte. Und diefe Schöpfungen 
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feines Todfeindes jollte ein großes Bolk wit ehrfurchtsvoller Schen ;be- 
hüten?" Sollte das Geſetz nationaler Ehre und Rechtſchaffenheit, das 
überall in Europa bie Staatsgebilde des fremben. Zwingheren vernich⸗ 
tet Bat, follte jenes Geſetz, das bie Franzoſen jwang, bie van bem 
Fremben befchügten Bourbonen zu vertreiben, für alle Völker gelten, 
nur'nicht für die Deuffhen? Und was Yatten' diefe Staaten gelei⸗ 
ftet, um bie Schuln ihres Daſeins zu fühnen? . Das Haus Wittel- 
bach ftanb breihundert Jahre lang: mit beiiptellefer Ausdauer .regel- 
mäßig auf der Seite der Feinde: Deutſchlands, Kat unſeren Glauben 
durch römifches, unferen Staat durch franzöſiſches Unweſen utivergeß- 
lich geſchädigt; fein Königreich abex war: geblieben, was es von Anfang 
war, eine lebensunfähige politiide Mißbildung, . recht eigentlich ein 
Zwerg mit einem Waſſerkopfe. Ein fünfzigjähriges Zuſammenleben 
unter einer nicht umverftändigen Berfüſſung Hatte pie Stammesahnei- 
gungen ber Baiern und Pfäher, Franken. und Schwaben keineswegs 
gemilbdert; nur im Beamtenthum wurde das feinere und fretere Weſen 
der Schwaben und Franken durch die altbajunarifche Roheit beherrſcht 
und. verbilbet... Sogar das Feine Baden .verftand ungleich beſſer 
die Gegenfähe der Landſchaften zu nerjöhnen. Und diefer ganz un⸗ 
natürliche, ganz unprobuftive Staat, in dem die Perfon bes Königs 
jederzeit die betvegeude Kraft war, ftand jetzt unter einem Fürften, dem 
das Regteren wenig Freude fchaffte; er ward. hin und her geſchleudert 
zwiſchen zwei gleich ftarken, grimmig werfeinbeten Barteien!!.. " 
Noch weit häßlicher erjihien ver Verweſungsproceß der Kleinſtaa⸗ 
teret in Württemberg. Selbit ‚vie lernhafte. Tüchtiglett der Schwa⸗ 
ben, davon bie tapfere Haltung ver nationalen Partei noch Immer 
Zeugniß gab, mußte zuleßt verwüſtet ımb entfittlicht Werben unter 
einer zweideutigen, ränkeſüchtigen Regierung; ıinter deimn Terrorismus 
eines Demagogenthums, das in monarchiſchen Staaten nirgends feines 
Gleichen fand. In Baden hatte freilich eine. patriotiſche Regierung 
dafür geſorgt, daß ver Staat feine militäriſchen Pflichten für das 
Vaterland erfüllte; auch hegte die Mehrzahl des gebildeten Bürger⸗ 
thums wirklich Liebe zu dem heimiſchen Staate und zugleich den redlichen 
Wunſch, in den norddeutſchen Bund aufgenommen zu werden. Doch 
auch dieſes Staates Zunft war keineswegs geſichert. ‘Der Liberalis⸗ 
mus, unbeſchäftigt wie er war in der Enge ſeines Kleinlebens, verfiel 
alltäglich auf neue begehrliche Wünſche; die Regiexung gewährte das 
Mögliche und konnte doch niemals feſt auf den Beiſtand der ewig Wün⸗ 
390 
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ſchenden rechnen ; bazwifchen hinein ſpielte die viefgejchäftige Eitelkeit un- 
zäbliger Kleiner Kirchthurmsgrößen, und unter ver Erbe wählte felt Jah⸗ 
ren mit gewiffenlofem Eifer die ultranmontane Partei. . 

- Sp Ingen die Dinge im Frühjahr 1870. . Der norddeutſche Bund 
in mächtigen Aufiteigen, in fo ftolzer Sicherheit, daß Polen und Dänen, 
Welfen unb Socialiſten faft umgeftört ihr Wefen freiben und. burch ihr 
lärmendes Gejchrei das Urtheil des Auslandes verwirren burften. Der 
Segen feiner: Gefetze warb dem Bunde ‚täglich: neue Anhänger unter 
den gebilbeten Klaſſen; doch freilich in Sachfen und Ben neuen preußi- 
ſchen Provinzen lebte noch eine Fülle: unverwundenen Grolles. Jene 
freudige innere. Zuſtimmimg ver Regierten, deren jeder geſunde Staat 
bedarf, war dem neuen Gemeinweſen erft halb gewonnen. Dazu im 
Süden das chaotiſche Gewirr der Parteiung. Blieb ver Friede ge- 
fichert, fo mußte Preußen die Stunde der Abrechnung vertagen, bis mit 
dem Sabre 1877 die Zollverträge abliefen, und inzwilchen bie Bundes 
verfafjung alfo Träftigen, daß fie ftarf und weit genug wurbe bie wider⸗ 
fpänfttgen fübveutfchen Genoffen aufzunehmen. Aber wohinaus ſollte 
der wüſte Parteikampf im Süben, noch fieben Jahre fich felber über- 
laffen, endlich führen?. Schamlofer immer ward von den bairijchen 
Ultramontanen, ben fchwäbifchen: Habifalen der Bumd nut Frankreich, 
ver Vaterlandsverrath gepredigt. Mit wachſenden Sorge fragten bie 
fündeutfchen Batrtoten: Kann die Zeit nicht fontinen; da abermals von 
ven [hwäbifdden Bergen ver Hilferuf. eitönt nach dem alten Friedens⸗ 
bringer,, nad) der Krone: Preußen und ihrem Heere? ' Die dentſche Ge- 
ſchichte liebt den Humor. Ste hat jenen Welfenkönig, ber den National⸗ 
verein einen Schluckerverein nannte, weruxtheilt von Preußen verſchluckt 
zu werden; follte fie nicht auch jene fehwübifchen Demagogen, vie bei 
jedem. vernünftigen Gedanken der nationalen. Bolitif über Verpreuf- 
ung ſchreien, vereint beim Worte nehmen und das ſchwäbiſche Grätli 
in eine preußifche Provinz verwandeln? ® . 

Da ſenbote uns ein gnabenreiches Geſchick den framzofiſchen Krieg. 
Und wahrlih‘, nur ehr fo ungeheures Ereigniß, nur eine Gewaltthat fo 
roh ımd frech, daß fie auch das trägfte Gewiſſen erwecken mußte, ver- 
mochte den Süden zurüchuführen zu dem großen Vaterlande. Wer jene 
unvergehlichen Tage. nicht fübkich. des Maines -verlebt: Bat, kann ſich 
Teine VBorftellung machen von ber grunbtiefen, wunderbaren Umftimmung 
der Gemüther. Alles was deutſch war in Baiern und Schwaben jubelte 
auf; die Particulariften, foeben noch die Herren im Lande, verftummten 
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erſchreckt vor dieſer einmüthigen, unwiverftehliden Volkserhebung. Die 
bairische Hauptſtadt, bisher verrufen als der Hort der Preußenfeindſchaft 
geizte nach dem Ruhme vie deutſcheſte Stadt des Südens zu heißen. Auf 
welder abihäffigen Bahn man fich während ber letzten Sabre bewegt 
hatte, das zeigte die ſchwankende Haltung, welche pie Höfe von Stutt⸗ 
gart unb Daͤrmftadt no In der zwolften Stunde bewahrten,. bis. Preu⸗ 
ßens Drohungen umb:.ver entfchloifene Bollswille jedem Zaubern ein Ziel 
festen; nur die Fürften.von Baiern und Baden erfüllten ſogleich ihre 
Bundespflicht. Dann kam die Zeit der Siege. Den tapferen Zruppen 
des Südens, die noch bie beſchämenden Erinnerungen bes Mainfeld⸗ 
zugs tn gefränfter Seele trugen, warb die hobe Freube, theilzunehmen 
an Triumphen. bor deren Glanze ihre geſammte Ältere Kriegsgeſchichte 
verbleichte. Nun warb durch Die Eroberung des Elſaß ein alter Lieblings⸗ 
traum aller fübbeutfhen Herzen erfüllt, und in vie Gemüther dieſes 
Volkes 309 eine große Empfindung ein, die fie jet Jahrhunderten nicht 
mehr fannten, ver freudige NRationalftoß. Nun ftand pas Kaiſerthum 
wieder auf, und lebendiger, ftärfer, als bie Leichtblütigften gebofft, 
regte fich in ven alten Kernlanden bes Reiches die Ehrfurcht vor Kaiſer 
und Rei. Die Sprache ver Preſſe, der Gebildeten und ber Heinen 
Lente, Alles warb anders; nach Iahrhunderten endlich wurbe bem ges 
haften Preußen ver Dank gegeben, ver ihm gebührte. Selbft an ben 
Höfen warb biefe große Wandlung merfbar; ihre Prinzen fühlten ſich 
mit Stolz als dentfche Dffictere; die Königskronen des NRheinbunds 
erfauften .fich durch deutſche Treue pie Verzeihung der Nation für pie 
Sünden ver napoleoniſchen Tage. Ze 

Und diefer glüädtihe Umfchwung der Stimmung im Süben 
wird dauern, wie plößlich er auch hereindrach. Mögen die Sittenrichter 
fchelten über die Kleinheit jener Menſchen, die kaum noch Preußens 
Feinde, Heute die nette Zeit in fchwärmerifchen Reden feiern — ber 
billige Sinn .urtbeilt anders. Süd und Nard erfcheinen wie zwei 
Brüder, bie fich lange verfannt und jet’ mit. frohem Erftaunen ſich 
wieberfinden. Nur die Macht nes Borurtbeils und ‘der Untoiffenheit 
hatte fie getrennt, nicht ein Gegenfak der Iutereffen,, nicht. einmal ein 
wirklicher Gegenfat ber Gefinmung. Die Süddeutſchen wußten nicht, 
daß fie Deufchland fchmähten, wenn fie auf Preußen fchalten; num ber 
preußifche König auch. ben Namen Deutſchland wieder zu Ehren brachte, 
fiel ihnen die Binde von ben Augen. Schon einmal, im. Jahre 1848, 
bat unfere Gefchichte eine ähnliche, allgemeine und dauernde Umſtini⸗ 
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mung gejeben. Wie damals ber lange ſchwere Kampf um conftitutie 
nelle Freiheitsfragen einen :plöglichen Abſchluß fand, fo ift heute bie 
in harten Leiden gexeifte Idee der deutſchen Einheit zur Erfilllimg ge 
langt.. Das Gefühl, daß die neue Drbnung ber Dinge eine ummwiber- 
rufliche Thatfache fei, Lebt jetzt ungleich: ftärler und in viel weiteren 
Kreiſen als: nach dem böhntifchen Kriege: Das gnädige Geſchick, pas 
uns mit dem drohenden Bürgerkriege verſchonte, Hat nicht bios. Güt und 
Blut der Deutſchen geſpart, ſondern und auch die fittliche Vorausſetzung 
der Einheit, die Bundestreue geſchenkt. Man bedenke, mit welcher 
Bitterkeit das zähe Gedächtniß der württembergiſchen Truppen noch 
vor drei Jahren fich der preußiſchen Landwehr und des Sommers von 
1813. exinnerte, und man ermißt leicht, wie tief verſtimmt die Süb- 
bentichen heute in unſerem Reiche fteben würben, men ein zweiter 
Mainfeldzug fie gebemüthigt hätte. Der veutfche Staat hat feine äußere 
Vollendung erlangt, und dem neuen Reiche ift die freie Zuſtimmung 
ber Motion gefichert — in dieſen zwei’ Dingen Tiegt ber mochenre Er⸗ 
folg des Jahres 1870 enthalten. — 

Allerdings’ wurde dieſer Gewinn erfauft. buch. einen jheinbaren 
Sieg des Föderalismus. Die. Berfailler Verträge brachten ver Bundes⸗ 
verfaifung, die det Stärkung beburfte, vielmehr eine Aufloderung: das 
Beto der vierzehn Mittelftantsftimmen, pie unfeligen jurs singulorum, 
ben Ausſchuß für das Auswärtige, minder fcharfe Beſtimmungen über 
die Execution, mannichfache Sonderrechte für die füddeutſchen Staaten. 
Der Einfluß der führenden Macht wird durch das Hinzutreten einiger 
größerer Bundesſtaaten befchränft; zudem Iegt die freumblichere Stim⸗ 
mung, welche ſeit dem franzoͤſiſchen Kriege an den Höfen herrſcht, der 
preußifchen Regierung Rückſichten auf, zwingt fie, vorfichtig zu ver⸗ 
fahren und, wie bisher mit Sachen .fo jegt mit allen Mittelftaaten, vor⸗ 
nehmlich mit Baitern, gutes. Einvernehmen zu pflegen. Trotzdem wäre 
es thöricht jenen letzten Steg des Particularismmue: zu überſchätzen. 
Wenn fächſiſche Particulariſten noch dem Tage non Verſailles riefen: 
das Beſte iſt, nım lönnen wir nicht mehr preußiſch werden? — wenn 
andere ehrliche Patrioten frohlockten, jetzt ſei die. Zeit ber Annerionen 
für immer vorüber, der Länderbeſtand ‘des deutſchen Geſammtſtaats 
fichergeſtellt — jo zeigen beide Meinungen nur, wie wenig die Menſchen 
vermögen von dem Eindruck des letzten Augenblids fich zu befreien. 
Wer :eiwnd.in die Zukunft hinausdenkt, erkennt leicht, daß jener 
Tag nun Berſailles: den norddeutſchen Bund wohl erweitert, nicht. ihn 
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in Teihem Wefen veraͤnbert hat. Beſteht denn irgend ein Grund an⸗ 
zunehmen, daß die deutſche Geſchichte fett jenem Tage plötzlich ſtiliſtehen 
ſollte auf: dem fett einem Vietkeljahrtauſend eingefchlagenen Wege? oder 
sap: fie einlenben ſollte in vie Bahnen jenes Foderalismus, der für 
miſer einiges Voll immer unnatürlich, immer verderblich war? Die 
Kräfte der ‚Eitheit, welche das deutſche Reich fefteren Formen ent⸗ 
gegenführen, wirken ebenfo tätig fort wie jene Kräfte ber Zerfiärung, 
welde . vie’ Kleinftaaterei untergraben. Nur wird biefe " Cntwidfung 
vorausſichtlich langſam, in unlven Formen fich bewegen. 

Das Ratfortkum'teitt mit hoöchſter Beſcheidenheit auf, alfſo daß die 
wine Wärbe faft nur wie ein Feterkleid für ſeltene Feſttage erſcheint. Die 
oft gakußere Beſorgniß, ein Genött von Prinzen, mannichfache leere 
Flinerpracht werde ven Kalferhof umgeben, erweiſt ſich ſchon jetzt als 
mußtz. Trügt richt Alles, ſo werden bie. Hohenzollern die Kaiſerkrone 
ganz An. demſelben Sinne ſchlichter Pflichttreue auffaſſen wie ihre 
preußiſcho KNonigewürde. Und doch iſt ver neue Titel eine reale Macht; 
die Dynaſtlen ordnen ſich williger dem deutſchen KHaiſer unter: ald demt 
Konig son Preußßen. Zudem werden die Höfe durch die droheride com⸗ 
ntuntftifihe Bewẽgung, Baiern auch durch ſeine kirchlichen Werren, ge⸗ 
nothigt; An feſter Treue jum Kaiſer zu Halten: Unterbeſſen hält in ver 
Natlon ver Zug der Einheit an, in wunderbarer Stärke. In der rich⸗ 
tigen Einſicht, daß eine Gefahr der Genittaltfatton uns nicht bedroht, 
ergreift pie dffentliche Meinung regelmäßig Partei für jeven Vorſchlag, 
ver die Certtralgewalt :ftänfen ſoll. Wie durch eine fitlfe Verfchwörung 
der Mation werben vie reichsfeindlichen Sonderrechte, die der’ Ver- 
ſailler Vertrag gewährte,. hinweggefegt: vor dem Rechte der itio in 
pörtes,; das wen: Buben zuſteht, wagt man im Reichstage kaum 
noch zu. xeden. Wie der Krieg die: batriſchen Solvaten :mit den 
preußiſchen befreundet hat fo verbindet jetzt gemeinſame parlamenta⸗ 
rifche Arbeit die politiſchen Maäriner aus Süd und: Nord; und fo leicht 
vollzieht ſich vieſe Verſchmelzung ; daß die alten Parteien des norbdeut⸗ 
ſchen Reichstags ſeit dem Eintritt der Sübdeutſchen ſich nur-wenig ver⸗ 
ſchoben haben. Landsmannſchaften Beftehen nicht: im Reichstage. Auch 
der geſellige Berlehr unter ſeinen Mitglrebdern bewährt alltäglich, was 
alle: Keiner: Deutſchlands Freilich. längſt wußten, daß fein anderes 
Bolksthum ſo: einheitlich ift mie das ımfere, Leicht und zwanglos 
ſchließt ſicht der. Süddeutſche auch an die einſt genttevenen militaͤriſchen 
Adsiefamilien des Nordoſtens an. Nicht die Stammesgegenſätze Tino. 
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das wahrbaft trennende Element in :Deutichlend, ſendern per oenfeſſio⸗ 
nelle Haß, und auch er läßt ſich überwinden, . Br 

Zugleich bewährt der preußiſche Staat ned), unaer feine alte 
Kraft. zu ‚erobern. und. feſtzuhalten. Die Verſchwelzung ‚ver neuen 
. Provinzen; warb. Anfangs.: verzägert,. zum Keil; durch unleugbare 
Mißgriffe ver. Burenufratie ‚zum. größeren Theile durch die träge 
Haltung ber ‚neuen Provinzen ſelber, welche. Alles gon oben er⸗ 
warteten und ‚nur jelten, einen Wunſchumit Nachruf kundgaben. 
Nachher machte; man. bie erfreuliche Erfahrung, daß berechtigte An⸗ 
liegen dex Propinzen, eindringlich gusgeſprochen, in: Berlin Berück⸗ 
fichtigung ‚fanden: . Dann baganm die allgemeine Wehrpflicht; amd bie 
fociale Freiheit, melde: Preußens Geſetze gewähren, Seruhigend zu wir⸗ 
ken, bis endlich der frauzöſiſche Krieg. jelbſt pie grollenden Frankfurter 
mit ihrem Schichſal ausſoͤhnte. Soehen haben die Stände don Weſt⸗ 
preußen aus freiem, Stücken beſchloſſen, den hundertjahrigen Jubeltag 
der Theilung Polens feſtlich zu hegehen — wahrlich ein beredtes Zeug⸗ 
niß für die mächtige Anziehungskraft dieſeß Staates! Nach Alledem 
ſteht außer. Zweifel, daß ſpäteſtens die nächſte Generation. ir pen neuen 
Provinzen /durchaus erfüllt fein vird von preußiicher Staatsgeſinnung. 
Au ein altes Gebrechen des preußiſchen Staats, das Fehlen einer 
mächtigen Hauptfiapt, wird durch bie großartige Entwickelung Berlins 
in wenigen Jahren. gebohen-jein ; und dieſe junge Stadt bildet eben- 
deßhalb bie: natürliche ‚Hanptiiahk unſeres pielgeſtaltigen Reiches, weil 
jie gar nicht: hoffen kann alle Zweige des Vellolebens in fich zu per⸗ 
einigen. , Deutſchlands Kunſt und: Wiffenfchaft, Preſſe und Yuchhandel 
werden niemals an ber Spree ihren Mittelpunfs; finden, und darau ift 
vollends Gott ſei Dank: nicht, zu denken, daß jemals eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zu diefer Hauptſtadt unfere Proyinzen veröden ſollte. 

So wachſen und wachſen die Kräfte den Einheit, wãhrend hie Lebens⸗ 
kraft ver Kleinſtaaten verſiegt. Der BHundesrath, imichätbat als tech⸗ 
niſcher Beirath, iſt Doc vollig außer. Stande gegen Preußen einen ſelb⸗ 
ftänbigen Willen zu behaupten: - Wenn, ner führende Stant fortfährt 
jeine. Macht mit Gexechtigkeit und Meäkigang: gu gebrauchen, wenn er 
fefthält an Dem guten Grundſatze, daß ein Reich. wie Das, deutſche durch 
den Mißbrauch der Mehyheit fich.nicht zegieren läßt, jo wird ihm une 
fehlbar. in- alfen wichtigen ragen bie Enticheihung zufalben. Die 
beften gelftigen Kräfte, worüber die Mittelftegten. gebieten, ſind ge 
wandte Bureaukraten, zu Flug, um. dem Staate, bem bie: Zuhmft 
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gehört, ernſtlich gu widerſtreben. Laut erklang im letzten Frühjahr der 
Aufruf van Baiern: jetzt jet es Zeit eine große. Rolle in der deutfthen 
Geſchichte zu übernehmen, voranzugehenim Kampfe gegen ven unfehl⸗ 
baren Papſt. Der Ruf verhallte; ein deutſcher Mitielftaat iſt ſolchen 
Aufgaben. nicht mehr gewachſen. Was Baiern tn der Kirchenpolitik zu 
erreichen hermag, das vermag es nun im Bunbe mit Preußen. In ben 
kleineren Staaten wird nor wie nach dem ſtriege bie. Uinhaltbarleit ver 
politifchen Buftänne ſchwer empfunden. Der, Sturz: bes Minifters 
Dalwigk lehrte, wie, tief ſelbſt eine ſchönende preußifche Bolltil im bie 
inneren VBerhälinifie ber Kleinſtaaten eingreift. "Det unfelige Ver⸗ 
faſſungslampf Medtenburgs bewahrt, daß in nen verwickelten ſocialen 
Berhättniffer unſerer Tage nur. Zin geben Eimt: eine: wahrhaft 
gerechte Geſetzgehung beſitzen kann. . 

Die Natur der Dinge weiſt das deutſche Reich auf benfelßen Weg, 
ben ber norddeutſche Bımb durchſchritten bat. Es gilt die Bande ber 
Einheit nad und nach fefter. anzugiehen, die Reichsberfaſſumg ftätig 
auszubauen. Im der That ſind ſchon wenige Monate nach ben’ Ver- 
failler. Verwwägen viele. jener Sonderrechte gefallen‘, bie fich der. Sübert 
vorbehalten hatte. Baiern beginnt feine Geinubttchaften aufzuheben; 
der Ausſchuß für das Auswärtige wird dadurch völlig unbedenklich. 
Eine lange Reihe nordedeutfcher Geſetze ſind von den Eüpftaater frei⸗ 
willig aufgenommen worden, und ſchon läßt ſich ohne. Leichtſinn die 
Zeit erwarten, da das geiummte beutiche Herr einen feftgefchtoffenen 
Körper bilden wird. 

Ein unfihägkares moralifches Ban ber Enheit iſt das gemein⸗ 
ſame Strafrecht; denn dieſer Theil der Rechtsordnung wurzelt in den 
tiefſten fittfichen Ueberzeugungen der Völler, und nichts verwirrt ſo 
fehr die Rechtsbegriffe einer Nation wie die ugleichmäßige Behand⸗ 
lung der Verbrecher. — As sine gewaltige Klammer ver malteriellen 
Einheit erſcheint die Einführung direlder Reichsſteuern an der Stelle 
der rohen und ungerechten Befteuerung durch Dlatrifularbeiträge ; wir 
haben wieder anzuknüpfen an bie großen Reformgedanlen des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, bie mit. beim Reichszoll zugleich .vert „gemeinen 
Pfennig“ verlangten, damit Die Reichogewalt wieder zur Wahrheit werbe. 
Diefe Frage tft indeß noch. keineswegs fpruchteif. “Die. einfachfte Ord⸗ 
nung des deutſchen Finanzweſens wäre gefirkben, wen ed gelänge, ven 
Geldbedarf des Reichs durch indirelte Steuern, den der Einzelſtaaten 
durch Einkommen⸗, Gewerbeftenern u. dal., den der Communalverbände 
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durch Grundſteuern zu dechen — ein Plan, dem nie Mannichfaltigkeit 
ver Fleinftantlichen: Berhäimiffe freitkch faft umdberwinnlihe Schiöterig- 
fetten‘ ientgegeuftell& ::-—. Matertell und motalifch gleich bebeutfam 
- Üt dd Reichsmimzweſen;es gift :nichs bios ein uraltes Gebrechen 
unferer Volkswirthſchaft zu Heilen ‘;-fondern. uch dem Hettiert Manne 
wie dem Audlumbe den fimmlkchen Beweis ver Einheit Deutſchlands in 
die. Han zu drücken. Neben ver unfhägbaren Prukteſchen Beveutung 
dieſer Reform erſcheint es als eine untergeordnete Rudſicht / der Etikette, 
daß Hie’Nüdferte ver Reichsmünzen die Bilber ver Landecherren 
zeigen wirden Damit bintgt zufanmen die Eonpslipätim des geſamm⸗ 
ten deutſchen Paipiergelbes x nur dem Reihe barf:irlaubt feln uverzins⸗ 
liches :Papiewgels auszugeben. — Sobald pie derfrähte Schoͤpfung des 
Bundesoberhandelsgerichts in's Leben trat, ergab iſich raſch, daß wir 
dabel nicht ſtehen bleiben rmen ‚fonsern fortſchreiten müſſen zu dem 
kühnen Unternehmen, Privatrecht und Cwilprodeß des: deutſchen 
Reiches mei zu vrdnen. Das gemeine deutſche Civilrecht iſt nur noch 
eine Frage der Feit; denn jener. Artikel ver Reichsvetfaſſung, welcher 
dem Reiche Dad Obligatienenrecht zuweiſt, ruht auf einer willlütrlichen, 
ganz unhaltbaren Scheidungder Rochtoſtoffe. Sehr bald wird ſich 
auch die: Nothwendigkeit zeigen ; das affentliche Recht des Reiches durch 
ein: Reichsttibainal ſicherzuſtellen; fo’ tage dem Neiche die executive 
Gewalt fehlt, bleiben die Segmmgen: der Reithsgeſetze der willtürlichen 
Inter pretation engherziger Gemernben! und. partikulariſtiſcher Beantten 
preisgegeben. Doktrinäre Beſchlüſſe, welche die Erweiterung der 
Reichscompetenz vᷣm Lillgemeinen ausfprechen, ſind vom Uebel, zumal 
da dieſes Neich doch niemals eine ſyſteniatiſche Ordnung erlimgen kann. 
Doc ww: ſich ein praltiſches Bedirofniß erglabt ;: oh iſt es unbedenllich, 
die: Schranken der Neichsgewalt von Rechtswegen zu erweitern; ver 
Aptilel 78 der Verfaffung, der vie Aenderung des: Grimdgeſetzes ge⸗ 
ſtattet, laͤßt ſich durch partikulariſtiſche Deptlomen nicht in fein Gegen, 
theil unbeuten. 1100” 

Der Reichetag::ift‘ durch bie juugſten Eeiriſſe wieder auf einige 
Zeit in ven Vordergrund unferes politiſchen Lebens gerückt worden. Die 
Nation darf! wohl mit einiger Freude auf divſe ugendliche Verſamm⸗ 
Yung ſchuuen, die, ſo arm iſt an vedneviſchem: Prunk und fo. überreich an 
Fleiß, Tüchtigleit; ernſter Sachleuntniß, jo .ganz unfühig ſolber zu re⸗ 
gieren und ſo geſchickt mit einer ſturlen Regterung zuſammenzuwirken. 
Die Geſehte; die in Diefem Haufe beſchloffen wurven, übertreffen Altes, 
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was pie Gejehgebung irgend Yined anderen Grofftants in ven legten 
Jahrzehnten geleiſtet hat. Auch die Macht des Reichstages tft nicht ge 
ringfügig, obwohl fie mer mittelbar wirft.: Faft. in allen Streitigkeiten, 
die zwiſchen Kanzler unb Parlament ausbrachen, behielt ver Reichstag 
den Sieg, und ſolche Erfolge find um fo höher anzuſchlagen, va dem 
Reichstage in: Wahrheit zwei Factoren, Kaiſer und Bundesrath, gegen- 
überftehen. Bexeits drängt fich bie Artftofratie um die Site: im diefer 
Berfammlung: . Wenn wir Imbefangen den biätenlofen Reichstag. mit 
ben beſoldeten Landtagen vergleichen, To läßt fich ‚garnicht. verkennen, 
da bie Reichöverfaffung durch vie Entziehimg ber Diäten dem ventfchen 
Parlamentarismus einen großen Dienft erwiefen bat. Die Berfagung 
ber Diäten hat bie Spitzen ver Gejelfihaft in das Parlament geführt 
und: noch kein einziges bedeutendes politifches Talent : davon aus⸗ 
geſchloſſen. Nur vie kleinlichen Anfinge ver Gefchichte des: deutſchen 
conftitutionellen Syftems erklären jenen gellenben Diätenjchrei, der 
heute, nicht zu Deutſchlands Ehre, durch bie liberalen Parteien geht; 
jenen rheinbündiſchen Bureaukraten, welche einft die fübventfchen Ver⸗ 
faffungen fhufen, war allerdings der Gedanke ganz unfaßbar, daß man 
über die Pflicht Hinaus etwas Für ven Staat leiften folfe ohne Ver; 
gütung. Die Diätenfrage hängt feft zuſammen mit ver größeren Frage; 
ob die Nation ernſtlich gewillt ift, das Syſtem per Selbftuerwaltung, 
des polittfchen Ehmenbienftes: durchzuführen. Wäre-ver gebildete Mittel: 
ftand wirflih außer Stande dies Höchfte Ehrenamt des freien Staates 
zu tragen, fo böte Deutſchland keinen Boden für ein freies Staats⸗ 
wejen. Der Bimdesrath ift bisher feft‘ geblieben gegen jene liberale 
Schwachheit, er hat ftch gewelgert ver Nation ein Armuthszeugnif aus⸗ 
zuftellen und fie auf bie verberblichen Wege bes franzöfiſchen Barlamen- 
tarismus zu führen. Beharrt er in biefer ehremwerthen Haftung, fo 
wirb jenes kleinſtädtiſche Gefchrei nach‘ und nach verftummen, pas Ans 
ſehen des Reichstags von Jahr zu Jahr fteiger. Schon heben fich aus 
dieſem Kreife unabhängiger Bolitifer einige Fachmänner empor, bie 
viefeiht in. Zukunft vom Bundesrathe zur Vorberathung einzelner 
wichtiger. Geſetze herbeigezogen werben können. 

Wir brauchen ferner eine feſte Berbindung zwiſchen bem Organis⸗ 
mus bes Reichs und des preußiſchen Staats, alſo daß: zu ven Reichs⸗ 
mimiftern fire das Auswärtige und ven Krieg auch Reichsminiſter für ven 
Handel und die. Finanzen hinzutreten. Es ift umerläßlih, daß eine 
größere: Anzahl preußiſcher Staatsmaͤnner vurch Bilicht und Amt an bie 
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neuen Aufgaben preußifch-veuticher Polit#f gebunden werde. Auch wen 
ein Reichsminiſterium befteht, können bie. allerjeltiennften : Verkettun- 
gen und Competemvermiſchungen zwifchen ven: preußtfchen und ben 
deutſchen Behörden nicht aufhören — mmwertneisliche;. leicht erträgfiche 
Mebelftänbe, dem das. Reich tft eben::der erweiterte preußiſche Staat. 

Die Hoffimmg, ven preußifcher. Landtag zu ber Bedeutung eines 
Provinziallandtags herabzudrücken, wird ſchwerlich in Erfüllung gehen, 
denn Preußen ift nicht eine Provinz. Der Landtag: wird vielmehr in 
emer nahen Zufunft, wenn vie Fragen ver. Verwaltungsweforn an ihn 
berantreten, abermal® feine Bebentung für. pie gefantinite deutſche Politik 
offenbaren. Landtag und Barlament verhalten ih in Wahrheit zu ein- 
ander wie eim.engerer und ein weiterer Reichstag; darum war es eine 
billige Forderung, daß die Form dem Weſen entfpreche, daß der Landtag 
aus venfelben Männern beftehe, die das preußtiche Boll fir den Reichs⸗ 
tag wählt: Ich” wiederhole nicht des Breiteren die hundertmal ausge⸗ 
ſprochenen "berechtigten Klagen über pie unaufhärliche Reibung zwiſchen 
ben beiden Parlamenten: wie beide einander gegenfeitig auf die Schleppe 
treten; wie der Landtag bet jedem Schritt: Rückſichten nehmen muß auf 
Verhandlungen; die er nur vom Hörenſagen kennt; wie feiner der bei- 
ben: Bolfsnertretungen eime vollftändige Regierung, ein volljtänbiges 
Budget gegenüberfteht; wie das Wolf ermüdet.. wird durch die allzu 
häufigen Wahlen und das Verftändnig verliert für bie. im raſcher Folge 
ſich ablöfenden parlamentariſchen Verhandlungen; wie die Kraft ver 
politifchen. Männer vernugt wird burch Die umgebührliche Laͤnge ver 
parkamentarifchen Gefchäftszeit, Die fih in Einer Berfemmlung leicht 
abkürzen läßt; wie dieſe Zeitvergeudung, ohnehin pie Schattenfeite jedes 
Parlamentarismus, durch ihr Uebermaß vie politiſche Regſamkleit ver 
Nation zu erfticken droht; wie der geiſtige Gehalt des Landtags leidet 
unter der Ueberzcchl ſeiner Mitglieder, und wie fein Anſehen leidet 
neben: den .Erwählten des allgemeinen Stimmrechts, während feine 
Wirkſamkeit doch nach wie nor hochbedeutſam bleibt; wie der Ruf des 
Staates ſelber gefährdet wird. durch ven unendlichen: Kampf zwiſchen 
den Abgeordneten und den Herren, die einander nach ſo vielen Jahren 
erbitterter Hänbel: faft mit perſonlichem Hafſe betrachten. ‘Doch leider 
muß biefer fo nahe liegende Vorſchlag noch auf lange hinaus unmıe- 
führbar bleiben. Die Mittefftanten würden in einer Einrichtung, welche 
bie wirklichen Machtverhältniſſe jo jehonungsios aufvedte, eine tiefe 
Beleivigung fehen, und um den Preis ſchwerer Verftimnumg der Bun- 
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desgenoſſen find ‚einfachere Formen.zu thener erfauft. Erft nach Jahren, 
wenn einige der Kleimften Staaten mit Preußen ganz verichmolzen find 
und vie Neichönerfafjung fich Fräftiger ausgebilbet hat, kann vielleicht 
auf deu. GOedanken zurückgegriffen werven. In ſochen fragen kommt 
Alles auf. den rechten Zeitpunkt an, ven die preußiſche Regierung offen⸗ 
bar am beten. berechnen Tann. Das Reich wirkt auch darum fegens- 
reich; weil. es die preußiſchen Parteien zur Mannszucht zwingt; wir 
kämpfen allefauumt. für Preußen wider ben Partikularismus und find 
darum verpflichtet, im der Reichspolitik feinen wichtigen Schritt zu ver⸗ 
$uchen ohne die ftilfe Zuftimmung ber Regierung. . 

Hält bie quffteigende Entwidelimg Preußens und. bes Reichs, pas 
allmähliche, Verſinken:der Kleinſtaaten noch durch eine Reihr non Fahren 
an, fo ift keineswegs unmöglich, daß einige Kleine Dymaſtien fich ent 
fchlteßen, durch Vertrag auf bie werthloſe Landeshoheit zu werzichten. Die 
Stimmung diefer Höfe ift feit. dem franzöfifchen Kriege patriotifcher:zu- 
gleich und vefignirter geworben: Es thut noth, vaß.bie.einfichtigen 
Männer viefer Heinen Fürftenthümer den Muth ver Meinung gewinnen 
und offen bie Nothwendigkeit der Annexion nusfprechen. In jedem 
rückhaltlos ehrlichen Bekenntniß liegt eine ſtarke fittliche Kraft. Nie⸗ 
mand wünſcht die Zahl ver. Prätendenten ohne Noth zu vermehren; 
wir hoffen alle auf eine freie und redliche Verſtändigung mit dem veuf- 
{chen hoben Adel, dergeſtalt daß feine gefunden, nur durch den entfitt- 
lichenden Genuß. eines unwahren Rechtes verbildeten. pofittfchen Kräfte 
pem großen Vaterlande bienftbar werben. Auch ſchablonenhafte Gleich⸗ 
mäßigfeit der Berwaltung verlangt der. Einheitsſtaat mit nichten; es 
geht ſehr wohl an, daß ben Fleinen Dynaſtien, wenn fie ihre Landes 
boheit verlieren, glängende Ehrenrechte und einige Ernennungsredhte 
erhalten bleiben. Nur: glanbe man nicht, wie. Graf Münfter kürzlich 
unternahm, diefe Vereinfachung :des deutſchen Staatsbaus durch feurige 
Wünſche bejchleunigen.zu können. Ein veutjches Oberhaus kann viel- 
leicht dereinft bie glänzendfte Artitofratie der Welt auf feinen Bänken 
verjammeln, aber es. wird ficherlich erſt die allerletzte Frucht der deut⸗ 
fchen Einheitäbewegung fein. Noch .ift. die. Zeit gar nicht abzufehen, 
da auch an ben Höfen ber Mittelitaaten vie Einſicht durchdringen wird, 
daß die Tage ber Vielftaaterei gezählt find. . Wie. heute vie Dinge 
tiegen, kommt auch wenig mehr darauf an, ob das erbliche Oberhaupt 
einer deutſchen Provinz ben Eimiglichen Titel führt — wenn feine Macht 
nur fo weit beſchraͤnkt ift, daß fie ver Ration nicht mehr ſchaden fann. 
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Die Formen bes neuen Reich ſind auf rein :empixifchem Wege, 
im bewußten Gegenfate zu aller Syſtematik, entſtanden; fie find nicht 
nur verwoerren und. unfertig, fondern gerabeju unferem. leitenden Staats⸗ 
manne nauf..ven Leib zugefchnitten. Wie einſt das auf gielchem Wege 
herangewachfene Aut des. holländiſchen Rathspenfionärs; ſo entlehnt 
auch die Reichskanzlerwürde ihre Deacht:.theils von dem Staate, ver 
Hinter ihr. ſteht, theils von dem Genie ihres Trägers. Sie kann, wie 
jenes, nur von außerordenttlichen Männern verwaltet werden, und Fürft 
Bismarck bat, wie bie meiſten großen Staatsmämner, keine: Schule ge 
ſchaffen. Kann nicht dexeinſt ein ehrgeiziger Kaiſer auf den Gedanken 
verfallen. ex wolle ſelber bie lebendige Einheit bilden zwiſchen den drei 
großen Aemtern des Reichskanzlers, des Miniſters des Auswärtigen, 
des preußifchen. Miniſterpräfidenten, welche heute in einer Hand ver⸗ 
einigt find und nur durch dieſe Verbindung Großes. witlen? Auch 
andere Inftitutionen des Reichs ſcheinen nur unter einer fehr ftarfen 
Zeitung haltbar — fo die vermeflene Schöpfung des. Reichslandes, bie 
einer shrmachen Regierung leicht Gefahr bringen kann. Es läßt fich nicht 
verfennen, Vieles. in unferem Reiche ſteht auf. Zwei Augen wie einft in 
dem Frirericianifchen Stante. Doch feitvene iſt bie politifche Kraft der 
Ration unermeßlich gewachſen, fie wich auch wie ſchweren Tage, welche ber 
Tod des Grünvers unferer Einheit bringen kann, zu überwinden wiffen. 

Bleibt das Reich. ſich felber. überlaſſen, to tft ihm. eine gefunde 
Eutwicklung unzweifelhaft... Seine frieblichen Abfichten werden ver 
büxgt durch den Charakter ver Nation und ihres Heerweſens, durch die 
rubige Mäßigung , die Deutſchland dem befiegten. Feinde zeigt, ja burch 
bie Berfaffung felber. Der Kaiſer batf Angriffsfriege nur mit Zu⸗ 
ſtimmung bed Bundesraths befchliegen — eine Beſchränkung bes 
höchiten Königsrechts, ver fich noch niemals das Oberhaupt eines 
Großſtaats freiwillig unterworfen hat. Und trogbem Liegt bie bange 
Ahnung in der Luft, auch das rieue Reich werbe feinen fiebenjährigen 
Krieg erleben; ift doch nie ven Hohenzollern ein großer Erfolg be 
ſchieden geweſen ohne unverhältnigmäßige Opfer. Die Gährung im 
Orient, der tiefe Haß, ber ſich in ver flavifchen und romaniſchen Welt 
wider uns angeſammelt bat, Türmen leicht zu einem furchtbaren Kriege 
führen. ‚Und feltfam, in biefem ehrlich friebliebenden Volle tauchen, 
nachdem das neue Reich kaum gegründet ift, da und bort bereits ber 
gehtliche Träume auf, die an bie Lage der Staufer gemahnen.: 

Wir Freunde Preußens haben nor dem böhmischen Kriege oft geweis⸗ 
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ſagt: unſer  geiftiger Verkehr mit der Meistichen. Oeſterreichs merbe 
nach der politiſchen Trennung inniger ſein bein je zuvor. Dad Woyt 
gebt. in Exfüllung, früher: und in: einem anderen Sinne als wir dachten. 
Der mächtige nationafe Staat übt feine Anziehungskraft weit- über feine 
Grenzen. hinaus, aricheigt nen Deutſchen Deſterreichs — ſo Iautet;die 
Phraſe — wie der Magneiberg: Bexeitsfindet ver .Rufı Witberhaltiin 
Süddeutſchland, und nach unferav doktrinären Art ſteht auch jchon das 
Syſtem fertig. Die peutſche Menolutipn, ſagt man zuverſichtlich, Hat 
drei Afte; der erite-fpieft in Löniggrätz, der zweite in; Verfailies, :ver 
dritte und Jegte in Wien. Wunderliche Verblendung! Wann kaf'dein 
jemals eing. heilſame Renofution iu: ihrem Dritten: Albde das Werk des 
erſten wieder zerſtört? Dig Nicolshueger Bertnäge ließen eine Brücke 
offen für die Wiedervereinigung ber Südſtaaten mit dem Noxden, doch 
fie zerſchnitten vollſändig, im klarer Abſicht, jedes politiſche Band, das 
und an Oefterreich; fetfete. - Wer- heute ausß den Zerfall Oeſterreichs 
hinarbeitet, ner. austergräbt daq Wenl von 1866, er handelt als ein 
Feind des deutſchen Reichs. Welch eine Ausſicht, wenn; dieſe Czechen, 
Hannafen und Slopenen, die mit ihren :alten Staatsgenoſſen, ven 
Deutſchöſterreichern, ſich kaum vertragen, mit dem proteſtantiſchen 
Norddeutſchland verbunden würden! Wenn Deutihland wieder, wie 
unter vem alten Bunde, genau zur Hälfte aus Katholiken, zux anderen 
Hälfte aus Proteſtanten beftünpe}. Des Donaureich iſt fein unnatür⸗ 
licher Staat, ſondern eindurch uxglte-Hiftorifche Gerneinſchaft, durch 
die ſtärkſten Intereſſen verbundenes Reich, das freilich einen nationalen 
Charakter nicht tragen kann. Der Zerfoll Oeſtexreichs wäre die größte 
Umwälzung der neuen Geſchichte. In: den letzten AJahrhunderten ift 
wohl manche Großmacht nach und nach zu einem Staate: zweiten Ranges 
herabgeſunken, doch noch niemals eine Großmacht plötzlich zerfallen. 
Und vieſe ungeheuerliche, beiſpielloſe Revolution kann doch nicht 
dauerhafte Zuſtände an der Donau ſchaffen; die natürliche Hauptſtadt 
ver Donaulande, das prächtige Wien herabzudrücken zu einer deutſchen 
Provinzialſtadt, wäre eine, Sünbe wider Natur und Geſchichte. Nein, 
Lajien wir un nicht bethören durch den herausfordernden Muf, der aus 
den Reihen der öfterreidhiichen Peſſtmiſten zu ung hinüberichallt : Habt 
Ihr nit den Muth uns zu erobern? Der befte Dienft,; ben: wir 
Deutichen im Reich unteren öfterreichifchen Landoleuten erweiſen fönmen, 
iit — ihren Kämpfen völlig fremd zu bleiben. Die lothringiſche 
Dynaſtie blickt mit begreiflichen Mißtrauen über die Rieſenberge 
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hinüber ; jede vorlaute Ermuthigung, die unfer Reich den Deutſchen 
Oefterveichs gewährt, treibt die Hofburg den Slaven in die Arme. 
Aber. wird das Schickſal vie warnten Wünſche, die jeder denkende 
deutſche Patriot fie die Fortdauer des dſterreichiſchen Geſammtſtaats 
hegen foll, erhören? Die Lothringer gehören, wie einft die Habs- 
burger, keinem Volksthum an. Ste mußten, fo lange ſie an der Spike 
des deutichen Bundes ftanden, Ihren deutſchen Stämmen einige Be- 
günftigung erweiſen. Seit dieſe Verbindung gelöft ift, befteht Für das 
Herrſcherhaus fein. Grund mehr fi auf die Deutſchen zu ſtützen, und 
pie Dentichen haben leider den Stolz des-Taiferlichen Gefchlechts allzu 
oft ſchwer beleivigt. Während alfo die Dynaſtie ſich den Dentfchen 
entfremdet, ſind auch die beiben anderen Säulen, welche das alte 
Defterreih ſtützten, in's Wanken gekommen. Cm großer Theil des 
Volks iſt der’ ratholiſchen Kirche verfeindet. Das Heer iſt heute un- 
zweifelhaft im fchlechterem Zuſtande als zur Zeit des böhmifchen 
Krieges ; die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht war in diefem 
Miſchreiche ein ſchwerer Fehler, fie bat die Bande der Kamerapfchaft 
gelodert, ‚eine Maſſe zetfegender Elemente in pas Heer gebracht, und 
zubem ſtockt heute jene Einwanderung veutfäher Edelleute, welche früher 
der Armee ihre beiten Offigiere gab. Linterbeffen tobt der Raſſen⸗ 
fampf mit entjeglicher Exbitterung. Hätte Friebrich der Große ganz 
Böhmen behaupten können, fo wäre heute unzweifelhaft das Czechen⸗ 
tum dott ebenfo im Abfterben, wie in dein fehönen Glatzer Ländchen, 
das preußifch ‚blieb ;. jener gewaltige ſlaviſche Keil, ver fich tief in das 
Herz des deutſchen Landes drängt, wäre zerftört. Seitdem hat bie 
ſlaviſche Propaganda ihr Werk getban ; in jedem dieſer verfommenen 
Barbarenftämme:lebt-heute ein fo trotziges Selbfigefühl, daß ferbft ein 
norbbeutfcher. . Eroberer bier der deutſchen Geſittung nur wenige 
Schollen gewirmen konnte. Wte ſoll fi nun das Deutſchthum Oefter- 
reichs gegen wie Uebermacht vieſet Barbaren behaupten — jenes ver- 
fümmerte, weithin zerftreute, in Parteien zerriffene Deutſchthum, das 
fchon ſeit dreihundert Iahren deutſche Bildung nur aus balbver- 
fchütteten Brunnen ſchopft? Die feile Preſſe, pie Corruption der Haupt: 
ftabt, ver unffare, aller Staatsgeſinnung baare Beifimismus fo vieler 
warntherziger Deutfchdfterreicher nerfprechen geringe Widerftandsfraft. 
Jene jeltfame Aengftlichleit, welche die mwiüthennen Slaven biöher vor 
dem Bürgerkriege zurädgehalten Hat, kann während eines neuen orien> 
taltichen Krieges Teicht anderen Geflnnungen weichen. Selbft unter 
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ben Magyaren, die doch durch zwingende Gründe auf den öfterreichi- 
ſchen Gefammtftaat angewiefen find, regen fich ſchon Träume von einer 
Stephansfrone, die, der Deutfchen entledigt, ſtromabwärts ihr Neid) 
erweitern fol. Es wäre ein grenzenlofes Unglück, doch e8 Liegt Leider 
nicht mehr außer dem Bereiche des Möglichen, daß bereinft pas Ver⸗ 
hängniß über Defterreich hereinbricht und Deutfchland fich geziwungen 
fieht, unfer Fleifeh und Ylut vor dem bereinfluthenden Barbarenthbum 
zu erretten. Nicht innere Schwäche, fondern die Zerrüttung ver Nach⸗ 
barlande bedroht unfer Reich mit ernften Gefahren. Wir treiben einer 
großen und fchweren Zufunft entgegen, und darum, nochmals, bebürfen 
wir einer ſtarken Krone. 

Große politifche Leidenſchaft ift ein Köftlicher Schab ; das matte. 
Herz der Mehrzahl ver Menſchen bietet nur wenig Raum dafür. Glüd- 
felig das Geſchlecht, welchem eine ftrenge Nothwenvigfeit einen er- 
habenen politifchen Gedanken auferlegt, der groß und einfach, Allen 
verftändlich, jede andere Idee der Zeit in feine Dienfte zwingt! in 
folcher Gedanke ift unferen Tagen die Einheit Deutfchlande ; wer ihr 
nicht dient, lebt nicht mit feinem Volle. Wir ftehen im Lager: jeden 
Augenblid kann uns des Feldherrn Gebot wieder unter die Waffen 
rufen. Un ziemt nicht, den taufend und taufend glitzernden Freiheits- 
wünfchen, bie dies Zeitalter der NRevolutionen durchflattern, in blinder 
Begierde nachzujagen. Uns ziemt, zufammenzuftehen in Mannszucht 
und Selbftbefhränfung, und den Hort unferer Einheit, das deutſche 
Königthbum, treu bewahrt den Söhnen zu übergeben, welche — forgen- 
freier vielleicht , nicht glüclicher als ihre hart ringenden Väter — ven 
deutſchen Staat dereinft ausfehmüden werden. Für Deutfchlands Ein- 
heit kämpfen heißt die Freiheit des Gedankens vertheidigen wider 
römiſche Herrſchſucht; die deutſche Einheit vollenden heißt ein jugend» 
liches und fittliches Volk, das noch kaum im zweiten Viertel feiner 
wundervollen Gefchichte fteht, fich felber zurückgeben. Erfüllen wir dieſe 
Pflicht, jo bleibt den Ideen parlamentarifcher Freiheit auf deutfcher 
Erde eine ftolze Zufunft gefichert. 


8. v. Treitfte, Auffäge. III 40 
6 





Drud von Dito Wigand in Leipzig. 





2 








— — 
« i rm. _ | 
nn —— AA — 


WIDENER LIBRARY 
Harvard College, Cambridge, MA 02138: (617) 495-2413 


If the item is recalled, the borrower will be notified of 
the need for an earlier return. (Non-receipt of overdue 
notices does not exempt the. horrower frum ovördue fines.) 











Thank you for helping us to preserve our collection! 





